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Vorwort.

Bei einer Familie, von der Nachkommen mchrere Jahrhunderte
in der�elben Land�cha�t an�ä��ig blieben, hängt das Ge�chik beider

eng zu�ammen. Das gilt auh für meine Familie hin�ihtlih eines
Teiles des ehemaligen Landgebiets der Stadt Danzig, des Stüblau-

hen Werders, de��en Name �i<h na< Einverleibung Danzigs in den

preußi�chen Staat in den des „Dauziger Werders“ verwandelte.

Was die Stadt Danzig in �chweren Tagen, be�onders in Kriegs-
zeiten zu erleiden hatte, traf die Bewohner ihres Landgebiets nicht
�elten no< erheblih härter als ihre eigenen Bewohner. Das la��en
die Urkunden erkennen, die unter der althergebrahten Benennung
„Werderi�cher Amtska�ten“ im Staatsarchiv zu Danzig aufbewahrt
werden. Zu ihnen kommen noh die „Werderi�chen Produkte“, die

„Privilegien“ und die „Werderi�chen Amtsbücher von 1565—1814“.

Der „Werdecri�he Amtska�ten“ bot mir �o einen guten Anhalt zur
möglich�t zuverlä��igen Fe�t�tellung des Wirkens und des Werdeganges
meiner Vorfahren �eit Mitte des �e<hzehnten Jahrhunderts. Bei den

für die Berichtszeit zu würdigenden politi�hen Vorkommni��en und

wirt�chaftlichen Zu�tänden in der Stadt Danzig und in ihrem dabei

in Betracht kommenden ehemaligen Landgebiet hat �ich die vöTTtegende
Arbeit über den Rahmen einer Familienge�hihte hinaus zu einem

Beitrag �ür die Ge�chihte des Danziger Werders ausge�taltet, der

deswegen auh über den Familienkreis hinaus für weitere Bewohner
des Danziger Werders und �olche Abkömmlingeaus dem�elben von

Jutere��e �ein dürfte, die ihrer Heimat�cholle und ihrer Väter gern
gedenken „und �till �i<h freuend ans Ende die�er �hönen Reihe �ih
ge�hlo��en �ehen“.

Zur Aufnahmeder vorliegenden Arbeit wurde ih be�ouders durh<
eine Stammta�fel der Familie We��el angeregt, die �einerzeit der

ver�torbene Sanitätsrat Dr. Preuß zu Dir�chau aufge�tellt hat, de��en
Mutter eine Schwe�ter meines Großvaters Michael Wilhelm We��el
war. Dr. Preuß blieb dabei auf die Kirchenbücher angewie�en, die

nicht �oweit zurückreichenwie der „Werderi�he Amtska�ten“, der über

Grundbe�itzer �eines Geltungsgebiets auh noch für cine weiter zurüd>-
liegende Zeit Auskunft enthält, und dem ih �olhe auh entnommen

habe. Dr. Preuß hat dur< Au��tellung der Stammtafel ein lebhaftes
Fntere��e für die Familie �einer Mutter bekundet, weswegen ih �einer
an die�er Stelle in dankbarer Ge�innung gern gedenke.

Die Aufnahme die�er nun abge�chlo��enen Arbeit mt Durch�icht
des im hie�igen Staatsarhiv vorhandenen und für ihren Zwe>
verwendbaren Urkundenmaterials liegt �hon ein Vierteljahrhundert



zurü>, denn �ie fonute mit Rücf�iht auf meine Amtstätigkeit uur

lang�am fort�hreiten und mußte nah Ausbruch des Krieges Anfang
Augu�t 1914 wegen der damit verbundenen �tarken Steigerung meiner

dien�tlichen Obliegenheiten völlig einge�tellt werden. Au<h nach
meinem Aus�cheiden aus dem Amt und Eintritt in den Ruhe�tand am

1. Mai 1919 bin i< dur< Abhaltungen ver�chiedentlih�ter Art er�t
nah Ablauf eines Jahres dazu gekommen, �ie fortzu�eßen. Die

erwähnte Unterbrehung hat mir das Wiederzurechtfinden in dem

gleichzeitig auh für andere gleichartige Arbeiten ge�ammelten
Material niht unwe�entli<h er�hwert und eine nicht voll�tändige
Ausnußung des�elben zur Folge gehabt, was ih eben als Ergebnis
des Wech�els der Zeit hinuehmen mußte. Der Zeit und der Not

müßte ih eigentli<h �agen, denn im Hinbli> auf die Zermürbung und

Zer�tückelung des preußi�hen Staates dur<h die Revolution vom

9. November 1918 und des zielbewußt an �einer Shwächung weiter-
arbeitenden Regiments der Parteien, die zu thr geführt haben und

deren Vertreter gegenwärtig die Herr�chergewalt ausüben, bleibt eine

Wiederer�tarkung Preußens in naher Zeit leider niht zu gewärtigen,
unter de��en Regiment das Danziger Werder die größte Sicherheit
gegen Ueber�hwemmungsgefahr und damit auh einen fe�ten Grund

�ür �eine wirt�haftlihe Entwicklung erlangte. Zur Begründung de��en
genügt es, auf die großartige Regulierung der Stromverhältni��e der

Weich�el und Nogat hinzuwei�en. Die Ausmündung der Weich�el in
die See wurde von Neufähr nah Schiewenhor�t verlegt und dazu auf
Grund des Ge�eßes vom 20. Juni 1888 von Siedlersfähre bis

Schiewenhor�t ein neues Flußbett herge�tellt, dur< das der Mündungs8-
�auf um 10 Kilometer verkürzt wurde. Die mit allen techni�chen
Hilfsmitteln der Neuzeit ausgeführten großartigen Arbeiten wurden

gegen Ende des Jahres 1894 beendet und beim Eisgang im Frühjahr
1895 der Weich�el der neue Endlauf zur See freigegeben. Die Ko�ten
beliefen �i<h auf 20203 000 M., zu denen die Deichverbände
7230 000 M. beizutragen hatten, während der über�chießende Teil

der�elben dem Staat zufiel, der auh die Arbeiten ausführen ließ.
Eine Folge die�er Arbeiten war dann die notwendige Regulierung

des Hochwa��erprofils der Weich�el von Gemlig bis Pie>el auf Grund
des Ge�ezes vom 25. Juni 1900. Die in die�em Ge�eß auf 9200 630 M.

beme��enen Ko�ten beliefen �ih tat�ählih auf 11 945 025 M., zu denen

die Deichverbände 3 756 487 M. beitrugen. Dem �{<hloß�ih �<ließli<
dann noh das Ge�ey vom 20. Juli 1910 betreffend den Nogatab�hluß
an, das für die�en 11 546 000 M. und für die mit dem Nogatab�chluß
verbundene Erweiterung der Dir�chauer Weich�elbrücken 6 560 000 M.,
zu�ammen al�o 18 106 000 M. fe�t�ezte, wozu die Deichverbände
3 496 686 M. beizutragen hatten.

ö

. Nur ein �tarker Staat von hoher finanzieller Lei�tungsfähigkeit
fonnte �olhe umfangreihen Beihilfen zur Vermehrung des Deich-
�hußzes gewähren, wie dies für die Weich�el- und Nogatniederungen.
des�elben na< dem rechts�eitigen Nogatdurhbruh des Jahres 1888

ge�chehen i�, und was ihnen gegenwärtig um �o mehr zugute kommt,
weil bei ihrer jeßigen Staatsangehörigkeit �hon im Hinbli> auf die
finanzielle Kraft der betreffenden Staatswe�en mit einer glei<hweit-



gehenden Hilfe kaum zu re<hnen �ein dür�te. De��en mü��en die

Bewohner der Weich�el- und Nogatniederungen und be�onders auh
die des Danziger Werders immer eingedenk bleiben, wenn �i< nun

das Hochwa��er der Weich�el und die Eisgänge auf der�elben gefahr-
lo�er vollziehen, und dabei dann aber auh nicht verge��en, was �ie
der Teilnahme und Für�orge der preußi�chen Könige gerade bei

Ueber�hwemmungen und auh bei anderen Not�tänden zu danken

hatten, �olange �ie und ihre Vorfahren im Staat der�elben lebten.

Gerade aus der ge�tern, am 11. Juli 1920, in den Ab�timmungs-
gebieten vollzogenen Ab�timmung über die nationale Zugehörigkeit der

Ab�timmenden geht mit überwältigender Deutlichkeit hervor, wie �ehr
niht nur die deut�hen Bewohner der�elben, �ondern auh �olche
polni�cher Mutter�prache cs empfinden, was �ic am preußi�chen Staat
und an �einen Herr�chern aus dem Hohenzollernhau�e gehabt, und

ias �ie �eit der Zertrümmerung die�es Staates nah der Be�eitigung.
�eines alten, bewährten Regiments verloren haben. Als langjähriger
Bewohner des Krei�es Stuhm, den ih 14 Jahre als Landrat verwaltet

habe, kannte ih die Haltung und Sinnesrichtung der bäuerlichen
Grundbe�itzer polni�cher Nationalität des�elben aus jener Zeit recht
gut, und i< habe bei ent�prehender Veranla��ung gegen ander-

�eitige Meinungen �tets die Ueberzeugung vertreten, daß die�e Grund-

be�ißer in der Mehrzahl ein ausreichendes Ver�tändnis für das

be�äßen, was ihnen frommte, und de3wegen zu den Deut�chen halten
würden; daß die�e Ab�timmung nun aber bei der Ge�amtbevölkerung
jenes Krei�es derart vernichtend für die Polen ausfallen könnte, wie!
dies nunmehr eingetreten i�, habe au< i< niht vorausge�eßt. Um

�o mehr freue ih mi, daß ih ein guter Prophet gewe�en bin.

Aus dem Ab�timmungsergebnis der dabei in Betracht kommenden

Gebiete geht unzweifelha�t hervor, daß man die Hoffnung auf eine

be��ere Zukunft und Wiederer�tarkung Preußens niht aufgegeben hat.
Und wenn auh das Danziger Werder zurzeit dem von Preußen
abgetrennten Staatswe�en, der Frei�tadt Danzig angehört, �o wird

die Lebensdauer des�elben wohl. faum lange währen. Das dürfte no<
mehr für das neuer�tandene Polenreih zutreffen, das na< dem

Be�iß von Danzig und dem Staatsgebiet des�elben noh immer �trebt,
*

wenn�hon Polens militäri�he und wirt�chaf�tlihe Lage �ih täglich
kfläglicherheraus�tellt. Der Wun�h na< Wiederverecinigung mit dem

preußi�chen Staat tritt bei den Bewohnern der abgetrennten Gebiete

des�elben immer lebendiger hervor, und er wird bei dem großen
Unge�chi>kder polni�chen Verwaltung in den�elben au<h wach�en und

zur baldigen Erfüllung heranreifen. Dann wird auch die Stunde für
die Wiedervereinigung der Frei�tadt Danzig und ihres Gebiets mit
dem preußi�chen Staat gekommen �ein, die hoffentli<h niht mehr
�ern liegt. Allein die Er�tarkung des preußi�chen Staates bietet eine

ausreichende Gewähr für das Wiederemporkommen des deut�chen
Volkes, be�onders auch gegen die Be�trebungen zur Minderung der

Einwirkung des Prote�tantismus und des prote�tanti�hen Charakters
des preußi�hen Staates, der die�em dur<h �ein Herr�cherge�chlecht
gegeben war und gewahrt wurde. Was die Hohenzollern �eit einem

halben Jahrtau�end bei dem Werdegang des brandenburg-preußi�chen



Staates ge�chaffen, das kaun niht dur< eine Revolution wie dic vom

9. November 1918 ausgelö�ht werden. Die Anzeichen dafür mehren
�ih, daß das gegenwärtige deut�che und auh das preußi�che Staats-

we�en niht von langer Dauer �ein dürften. Möge drum die weiterc

Entwi>klung mit Gottes Hilfe zur Wiederher�tellung Preußens iu

�einen Grenzen und �einer Macht�tellung vor Ausbruh des Krieges
im Jahre 1914 unter einem ‘Regenten aus dem Ge�chlecht �eines alten

Herr�cherhau�es führen, damit würde auh die be�te Bürg�chaft für
eine gedeihlihe Zukun�t des Danziger Werders und �einer Bewohner
gegeben �ein. Das i�t der Wun�ch, den ih die�er Gedenk�chrift auf
den Weg gebe, deren �pätere Veröffentlihung dur<h den Druck ih
erhoffe.

Danzig-Langfuhr, den 12. Juli 1920.

Max We��el.

Als ih vor nunmchr fa�t fünf Fahren die vor�tehenden Worte

�chrieb, rehnete ih nicht damit, daß die vorerwähnte Hoffnung noch
zu meinen Lebzeiten in Erfüllung gehen könnte; jeut i�} �ie wieder

lebendig geworden, da die Dru>legung die�er Arbeit bis zum Herb�t
des laufenden Jahres ge�ichert er�cheint. Die Tat�ache, daß das

deut�che Volk in �einer Mehrheit inzwi�hen wieder zur richtigen
Erkenntnis über das gekommen i�t, was zur Herbeiführung geordneter
�taatlicher Verhältni��e notwendig war, hat die Wahl des General-

feldmar�challs von Hindenburg zum Reichsprä�identen erwie�en.
Das begrüßen auh die no< immer von Deut�chland abgetrennten
deut�chen Bewohner des Danziger Frei�taatgebiets freudigen Herzens,
was 1a be�onders auh für die Bewohner meiner Heimatland�chaft,
des Danziger Werders, zutrifft. Jhrer gedenke ih beim Schluß die�er
Zeilen im Sinne Rudolf Herzogs, der in �einer Schri�t: „Die vom

Niederrhein“ �agt: „Das We�ensinnere einer Heimat�cholle, das einen

ausge�prochenen Charakter be�igt, läßt �ich niht ab�chütteln wie der

Staub von den Füßen. Durch �ie, dur das Fe�thalten an ihr, werden

ihre Söhne in der Fremde zur Kraft gelangen wie Eichen im Bu�ch-
wald, ohne �ie, unter Preisgabe ihrer Art, werden �ie unkennbar im

Niederholz ver�chwinden.“

Danzig-Langf�uhr, den 9. Juni 192d.

Max We��el.



l. Die Stammlinie zu Sperlingsdorf.

1567 Albre<ht We��el, Nachbar da�elb�t.

Nach Ausweis von Kirchenbüchernund der un Archiv der Stadt Danzig
befindlichenAmtsbücher der Amtsverwalter des ehemaligenStüblaui�chen Werders

läßt �ich der Stammbaum der gegenwärtig noh zu Stüblau und Gr. Zünder
im Danziger Werder an�ä��igen Familie We��el einwandfrei auf Jochim We�jel
zurückführen, der im Jahre 1623 den Kaufvertrag über den Erwerb cines Hofes
zu Sperlingsdorf in das Amtsbuch eintragen ließ, den er nach Inhalt die�es
Vertrages wahr�cheinlich �chon etliche Jahre zuvor er�tanden hatte. Sicht man

dagegen von der ge�chlo��enen Reihenfolgeab und will man es für beweiskräftig
genug erachten, daß Träger des Namens We�jjel auch �chon in �rüherer Zeit zu

Sperlingsdorf gelebt haben, um in ihnen die Vorfahren des Jochim We��el
anzuerkennen, fo darf man auf das Jahr 1567 zurü>gehen, für welches das

Sperlingsdorfer Schöppenbuch bereits einen Albrecht We��el als Kumpan
des Schöppenmei�ters aufführt. Die�es Schöppenbuch erhielten die Sperlings-
dörfer am 4. Februar 1568 zu Grebin vom Bürgermei�ter Johann Brandes
und dem Ratmann Augu�tin Moler als verordueten Verwe�ern des Stüblaui�chen
Werders, „weil ihr voriges Schöppenbuch fa�t klein, auh uicht viel mehr Raum

darin, worauf zu �chreiben“. Schon in der er�ten Eintragung vom 18. Novem-

ber 1567, nah der Hans Schöweke vor Schöppen und gehegtem Ding ein

Drittel Part des ganzen „Freien“ von Sperlingsdorf mit Haus, Hof und an-

deren Wirt�cha�tsgebäuden neb�t 35 Morgen fkfulmi�chAker uud Wie�e, zwi�chen
der Schönauer und Sperlingsdorfer Grenze gelegen, für 2033 Guldeu polni�ch
à 30 Gro�chen an �einen Bruder Mauriß abtritt, heißt es zum Schlu��e:
„Jn Gegenwärtigkeit der arbeit�amen Peter Baryk, Schulzen, Alex Möller,
Schöppenmei�ter, Albrecht We��el und Peter Janeken �eine Kumpans.“

ImHinbli>k auf den Zeitpunkt der Verleihung des Schöppenbuches i�t
die Eintragung mithin nachträglich erfolgt, was zu jener Zeit wohl die Regel
war, weil �ie dur den Amts�chreiber zu Grebin in �ämtlichen Ort�chaften des

Stüblaui�hen Werders zu be�timmten Terminen vor Schöppen und gehegtem
Ding bewirkt wurde. Sie i�t auch um deswegenintere��ant, weil der Schöweke�che
Be�iy �eine Ge�chichte hat. Jm Jahre 1503 erwarb der damalige Danziger
Bürgermei�ter Hans Schöweke den Grund�to des�elben mit 1 Hufe 19 Morgen,
„das Freie oder die Sperlingsdorfer Grund“ genannt, von Peter Neukirch und
andern Nachbarn zu Sperlingsdorf, frei von allem Herrenzins, Scharwerk und

Bi�chofsgeld, unter Königlicher Be�tätigung. Sein Sohn gleichen Namens er-

hob auf Grund des �o be�tätigten Kaufvertrages �päter den An�pruch auf Weide-

gerechtigkeithin�ichtlich �olcher Ländereien, die zum Hofe Grebin gehörten, was

der Rat der Stadt Danzig die�em aber be�tritt, weil das betreffendeBruchland
an andere vertan und ver�chrieben war, �o daß Schöweke �ich be�chwerdeführend

1
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an den König von Polen wandte, de��en Kommi��arien, unter denen Stanislaus
Ko�tka, Kulmi�cher Woiwode, und Achatius Zehrem, Marienburgi�cher Woiwode,
aufgeführt werden, dann den Streit �hlihteten. Nach dem im Jahre 1552

ge�chlo��enen Vergleich überwies der Rat dem Hans Schöweke 21/, Hufen von

den zum Hofe Grebin gehörigen Ländereien zur dauernden Nußzung, die aber
im Eigentum der Stadt verblieben, wie es heißt: „weil Hans Schöweken ein
alter Bürger der Stadt und herrlichen Herkommensund �ein Vater der Stadt
und gemeinem Gut getreulich gedienet“.

Die Söhne die�es zweiten Hans Schöweke: Mauriß, Hans und Görgen,
teilten nun dur< Erbvertrag im Jahre 1561 das damals 31/, Hufen große
„�reie Gut“ Sperling8dorf, wie es ba �chon benannt wird, in Natur, wonach
dann dur<h den vorhin aufgeführten Vertrag vom Jahre 1567 wieder zwei
Teile in den Be�iß des Mauriy Schöweke gelangien. Den dritten Anteil kauft
1594 der Rat von Georg Schöweke für 3500 M. à 20 Gro�chen, womit der

ur�prüngliche Be�iß des Bürgermei�ters Hans Schöweke in das Eigentum der

Stadt überging. Hin�ichtlih des Georg Schöweke i�t in dem bezüglichenVer-

trage von 1594 ge�agt, „daß er mit feinem natürlichen Leibeserben ge�egnet
und ziemlicheJahre �eines Alters erreicht, �o daß ihm mit Ruhe und Friede
be��er denn mit Fort�tellung �eines Akerwerks gedienet wäre“. Dem Enkel des

Danziger Bürgermei�ters �cheint dana<h nur ein re<ht be�cheidenes Los im

Leben be�chieden gewe�en zu �ein. —

Da �eit Lebzeiten des Albrecht We��el Nachfkömmlingeder Familie We��el
bis zum Jahre 1837, wenn auh mit Unterbrechung,in Sperlingsdorf an�ä��ig
gewe�en �ind, �o i�t zur Beurteilung ihrer ge�amten Lebensverhältni��e die Be-

�igverteilung in die�er Gemeinde von mitbe�timmender Bedeutung, weshalb ich
auf die Ge�chichte des Schöweke�chen Be�ißes näher eingegangen bin. Das�elbe
gilt auh hin�ichtlih eines weiteren Aktes des Sperlingsdorfer Schöppenbuchs,
bei dem Albreht We��el wiederum aufgeführt i�t.

Danach kauft am 23. März 1568 Hans Windmöller von AlbrechtFechter
ein Erbe mit Haus, Hof und 10 Morgen A>er zu Sperlingsdorf, zwi�chen
Peter Janeken und Görgen Schöweken gelegen, für 130 M. Zur Auswei�ung
hat Käufer 40 M. erlegt und den Re�t �oll er jährli<h mit 5 M. Erbgeld bis

zur Tilgung des Kaufprei�es abtragen. Der Käufer übernimmt mit dem Hof
1 Wagen, 1 Pflug, 2 Eggen, 4 Pferde, 2 Paar Sielen, 4 Gän�e, 4 Schweine
und 4 Hühner. Am Schlu��e der Eiutragung heißt es: „Bei die�em Kauf und

Vertrage �ind gewe�en, nämlich die ehrbaren Männer als Peter Baryk, auf die�e
Zeit Schulz, Albre<ht We��el, auf die�e Zeit Schöppenmei�ter, Peter Janeke,
�ein Bei�ißer, Johann Schwarz. Dies zeuget Richter und Schöppen und ein

gehegtes Ding. “.

Außer bei die�em Afte wird Albrecht We��el noh einmal im Jahre 1572

als Bei�izer des gehegten Dings im Schöppenbuche aufgeführt; das�elbe reicht
nur bis zum Jahre 1576 und es i�t au<h wohl leider das einzigederGemeinde

Sperlingsdorf, das erhalten gebliebeni�t ; es befindet�ich jezt im �tädti�chen Archiv.

Zum Ver�tändnis des vor�tehenden Aktes bemerke ih noch, daß „Auswei-
�ung“ die Anzahlung bedeutet, und daß bei Kaufverträgen zu jener und auh
noch in erheblih �päterer Zeit die Re�tkaufgelder als Erbgelder, wohl �o be-

nannt, weil „das Erbe“, d. h. der Hof mit Ländereien, für �ie haftete, bezeichnet
wurden und zu be�timmten Terminen, der Regel nah jährli<h abzutragen und

�tets unverzinslich waren.
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Das Dorf Sperlingsdorf, de��en Verleihungs8urkundeverloren gegangen
i�t, wurde �icher �hon durchden Orden mit 12 �olcher Stellen zu je 10 Mor-

gen fulmi�h be�etzt, wie die im Kau�fvertrage näher bezeichnete. Ganz gleich-
artig wurde das Dorf Schönau ausgegeben, nur mit dem Unter�chied, daß dort
17 �olcher Stellen nachweisbar �ind. Die Begründung die�er Stellen, die als
Gärtnererbe in der älteren Zeit bezeichnetwerden, muß einen be�timmten Zweck
gehabt haben, da �ie von der Be�iedelungaller anderen Ort�chaften des Danziger
Werders dur<h den Orden, die mit bäuerlihen Stellen von 2 bis 4 Hu�en
be�ezt wurden, voll�tändig abweicht. Sie erklärt �ih aber un�chwer aus der

benachbarten Lage der beiden Ort�chaften zum HofeGrebin, auf dem der Ordensvogt
�einen Siß hatte, und von dem aus er �eine Vogtei, „das Stobelau�che Werder“,
verwaltete. Zum Hofe Grebin gehörten rund 100 Hufen, die �ih der Orden
zur eigenenNußzungvorbehalten. Sie be�tanden aber, minde�tens bald nach der

Be�ißnahme durch den Orden, überwiegend aus Wie�en und Weiden und nur

zum geringeren Teile aus Wald und Aerland. Als Leßteres kamen wohl
vornehmlich die �ogenannten beiden Berge, zwei rü>enartige Erhebungen, die
bis zu 10 Meter Meereshöhe die umliegende Niederung überragenund der

Ueber�hwemmungbei Weich�eldurchbrüchennicht ausge�eßzt �ind, in Betracht, �o
daß mit Ein�chluß einiger höher gelegenenNiederungsländereien etwa 10 Hufen
dem Pfluge unterworfenwerden konnten. Zur Ausführung der A>erarbeiten
und des �on�tigen Ho��charwerks waren nun jedenfalls die Stelleninhaber der

Gärtnererbe zu Sperlingsdorf und Schönau zur Ordenszeit verpflichtet, was

auh noh in �päterer Zeit von den �ogenannten Scharwerksdörfern in ihren
Be�chwerden über die Scharwerksgelder wiederholt hervorgehoben wird. In}v-
weit deshalb bei den übrigen Dorf�chaften des Danziger Werders in den Ver-

leihung3urfunden des Ordens Seharwerksdien�te überhaupt fe�tge�ezt �ind, kommt
dabei ur�prünglich ledigli<hdas Scharwerk in der Heuernte in Betracht, da die

Be�chaffenheit und Nußungsartder Ländereien des Hofes Grebin die mei�ten
Arbeitsfkräfte gerade für die Heugewinnung erforderte. Als dann nah Ende
der Ordensherr�chaftdas Stüblau�che Werder an die Stadt Danzig gefallen
war, trat in der Mitte des 16. Jahrhunderts eine völlige Ver�chiebung in den

Scharwerksdien�tenein. Daß die�elben aber in Sperlings8dorf 1568 noch �ehr
groß gewe�en �ein mü��en, gehtdaraus hervor, daß beim �charwerkspflichtigen
Gärtnererbe der Morgen mit 13 M., bei dem „freien Be�iße“ Schöwekes
dagegen 1567 mit 87 M.*) bezahlt wurde.

Da die Größe der in Rede �tehenden Gärtner�tellen nux 10 Morgen kul-

mi�ch betrug und damit noch keine ge]pannfähigeBe�ißung ausmachte, �o kann
man die Frage aufwerfen, ob die Juhaber die�er Stellen bei der Kleinheit ihres
Be�ißtums zur Ausführung von Ge�pann-Scharwerk überhaupt fähig waren.

Schon der Be�tand von 4 Pferden, wie ihn der vor�tehend angeführte Kauf-
vertrag aus dem Jahre 1568 ergibt, �teht in gar feinem Verhältnis zur Mor-

genzahl, wozu noh kommt, daß auch ein �o kleiner landwirt�chaftlicher Betrieb

vhneKuhhaltung nicht gut denkbar und die Nichtaufführung von Kühen nur

damit zu erklären i�t, daß der Verkäufer die�elben �i<h vorbehalten hat und der

Käufer �ie �i<h noh be�chaffen mußte, �ofern er �ie niht �chon be�aß. Es kann

deshalb auh feinem Zweifel unterliegen, daß die in Betracht kommenden Gärt-
ner no<h Weidegerechtigkeitauf den zum Hofe Grebin gehörigen Ländereien

be�e��en haben, weil �ie �on�t ihr Vieh niht dur<füttern und �omit das Hof-
�charwerk nicht lei�ten konnten. Dafür �pricht auh der vorerwähute Verkauf

*) 1 M. = 10 Reichsmark 1914.



4

von 1 Hufe 19 Morgen �eitens der Sperlingsdorfer Nachbarn an den Bürger-
mei�ter Schöweke im Jahre 1503. Das betreffende Land dürfte unzweifelhaft
ur�prünglih zum Hofe Grebin gehört haben und den Sperlingsdorfern nur zur
Nutzung überwie�en gewe�en fein, was daun im Laufe der Jahre und insbe�on-
dere nah dem Wech�el der Herr�chaft in Verge��enheit geraten oder �trittig
geworden i�t. Außergewöhnlich i�t jedenfalls �hon die Be�tätigung des Kauf-
vertrages dur<h den König, woraus man �chließen muß, daß der Bürgermei�ter
Hans Schöweke hin�ichtli<h der Rechtsgültigkeitdes�elben nicht ohne Bedenken
war und deshalb eine ganz be�ondere Garantie für erforderlicherachtete und auch
erlangte. Auch der Um�tand, daß �ein Sohn und Be�iznachfolger auf Grund jenes
Vertrages cine erheblicheAbfindung für die mit �einem Be�itze angeblichverbundene

Weidegerechtigkeitdurch�eßte, �pricht dafür, daß die Sperlingsdorfer neben ihrem
Gärtnererbe weitergehende Berechtigungen als Entgelt für das zu lei�tende
Hof�charwerk überkommen hatten. Mit dem Verlu�t die�er Berechtigungen durch
den Verkauf des Landes an den Bürgermei�ter Shöweke wird die Entla�tung
vom Hof�charwerkHand in Hand gegangen �ein, auf die dann allerdings �päter-
hin noh andere Um�tände erheblich einwirkten. Er�aß für die veräußerte Weide-

gerechtigkeitund Landnußung haben die Sperlingsdorfer jedenfalls darin ge�ucht,
daß �ie Ländereien vom Hofe Grebin pachteten, die zu die�er Zeit �chon zum

größeren Teile an die benachbarten Ort�cha�ten in Miete ausgegeben wurden.

Albrecht We��el hat nun jedenfalls ein Gärtnererbe in Sperlingsdorf be-

�e��en, was daraus hervorgeht, daß er als Bei�izer und Schöppenmei�ter im

gehegten Ding auftritt und �omit vollberehtigter Nachbar in der Gemeinde ge-
we�en �ein muß, und was ferner auh dadurch erwie�en wird, daß ein jolches
Erbe im Be�ize der Familie We��el noch längere Jahre verbleibt. Unter welchen
wirt�chaftlicheu Verhältni��en Albrecht We��el gelebthat, geht aus dem Ge�agten
hinreichend hervor, immerhin bleibt dabei zu beachten, daß er und �eine Nach-
barn troß der Kleinheit ihres Be�ißes und der Hofdien�te freie Leute waren

und in der Selb�tverwaltung ihrer Gemeinde die gleichenRechte be�aßen, wie

die ange�e��enen größeren Be�ißer in den anderen Dorf�chaften des Werders.

In der In�titution des gehegten Dings, des Dorfsgerichts, das �ich aus dem

Schulzen, Schöppen und ihren Bei�izern zu�ammen�eßzte und �omit lediglich aus

Nachbarn der Gemeinde be�tand, kommt dies am be�ten zum Ausdru> und i�t
charakteri�ti�h für die weitgehendeSelb�tverwaltung, die unter�chiedslos allen

Gemeinden des Werders �eit der Ordenszeit verblieben war. Ueber �on�tige
Lebens�chi>�ale des Albreht We��el habe ih nichts ermitteln können. Seine

Exi�tenz zu jener Zeit in Sperlingsdorf läßt meines Erachtens aber erkennen,
daß der Stammvater der Familie We��el niht, wie das Ueberlieferung in der

Familie i�t, mit der Einwanderung der Holländer in der Mitte des 16. Jahr-
hunderts in das Werder gekommen i�t, �ondern daß dies �chon früher ge�chehen.
Die Einwanderung der Holländer in den Jahren 1547 bis 1550 be�chränkte
�ih zunäch�t auf die Dörfer Scharfenberg, Landau, Reichenberg und Weßlinken,
und in den Jahren 1552 und 1561 werden denn auch die Dorf�chaften Schmeer-
blo> und Proitenfelde vornehmlich durch �ie be�eßt �ein. Eben�o treten �ie in

der �ih an�chließenden Zeit als Pächter von Mietsländereien der Stadt im

Werder auf, doch i�t nicht er�ichtlich, daß �ie auh in anderen Dorf�chaften des

Werders zu die�er Zeit �hon Eingang gefunden. Vielmehr tritt eine �ehr leb-
hafte Abneigung der alteinge�e��enen Bevölkerung gegen die Holländer vielfältig
in die Er�cheinung. Der Grund lag in er�ter Reihe darin, daß. die Be�itzer der

vorhin benannten Dorf�chaften, die „Landherren“, wie �ie �päter genannt werden,
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welche die einzelnen Dörfer entweder von den fortziehenden In�a��en oder
vom Rate erworben hatten, neue Privilegien von Lehterem erhielten, durch
welche �ie �ehr viel gün�tiger ge�tellt waren als die anderen Dor��chaften des
Werders. Abge�ehen von einer begrenztenund verhältni8mäßig geringenSchar-
werfslei�tung beim Weich�eldamm blieben �ie von dem Hof�charwerkauf Grebin

gänzlich, und von den Abgaben und Dien�ten, die das Stüblau�che Werder als

Kommunalverband auch neben der Dammunterhaltung zur Durchführung der

ihm im öffentlichen Jntere��e auferlegtenPflichten erforderte, in der Haupt�ache
befreit. Unter der Herr�chaft der Stadt Danzig waren die Dörfer des Stüblau-

hen Werders in immer zunehmendem Maße zu Scharwerkslei�tungen heran-

gezogen worden, die nicht nur in A>er- und Erntearbeiten auf dem HofeGrebin,
�ondern auch in zahlreichen Dien�ten für die Stadt �elb�t be�tanden. Alle die�e
Scharwerfksdien�te wurden nun den 15 fogenannten Scharwerksdörfern aufge-
bürdet, von welcher Zeit ab �ich der Gegen�ay zwi�chen „Freidörfern“ und

„Scharwerfsdörfern“ bildete. Zu den bereits aufgeführten Freidörfern traten

�päter noch andere Ort�chaften hinzu, die mit gleih gün�tigen Privilegien vom

Rate ausge�tattet wurden.

In den Freidörfern �iedelten �ih nun die Holländer der Regel nach derart

an, daß �ie die Ländereien von den Landherren zur Miete annahmen und �ich
ihre eigenen Wohn- und Wirt�chaftsgebäude auf den�elben errichteten. Die ge-
�chlo��ene Dorfslage, welche bis dahin auch in die�en Dörfern be�tand, hörte
damit auf und die�elben nahmen nun in der zer�treuten Lage ihrer Gehöfte den

Charakter an, den �ie auch gegenwärtig noch tragen. Der wirt�chaftliche Vor-

�prung, den die Holländer durch die�e Art der An�iedlung erlangten, liegt auf
der Hand, �ie war aber auch zweifellos auf die Gepflogenheit der Ankömmlinge
in ihrer alten Heimat zurüczuführen und läßt �o annehmen, daß die�e zunäch�t
auch gar nicht be�trebt gewe�en �ind, in den unter dem alten Recht lebenden

Dorf�chaften Fuß zu fa��en; in denen ohne einhelligeZu�timmung der Nachbar-
�haft die Errichtung von Ausbauten ausge�chlo��en war. Die Freiheit von

Scharwerksdien�ten, die ihnen zudem in den Freidörfern in dem�elben Umfange
zugute fam, wie �ie ihren Vorpächtern verliehen war, blieb �elb�tredend in den

anderen Dor��chaften unerreichbar, �o daß auch �chon der Hinbli> auf die�e Dien�te
ihnen in der er�ten Einwanderungszeit die Erwerbung von Scharwerkshufen
�icherlich verleidet hat.

In�oweit die Holländer der Stadt gehörigeLändereien zur Miete erlangten,
machten �ie den Dorf�chaften, die die�elben vor ihnen in Miete gehabt, durch
Zahlung höherer Pachtgelder empfindlicheKonkurrenz, was �ie natürlih zu

äußer�t unbequemen Eindringlingen für die alte Einwohner�chaft des Werders

tempelte.
“Die Einwanderung der Holländer hängt einer�eits mit der Verwü�tung

des Unterwerders infolge der Weich�eldurhbrüche in den Jahren 1540 und

1543, dann aber auh ganz be�onders mit der reformatori�chen Bewegung in

ihrer alten Heimat und mit dem Dru> und der Verfolgung zu�ammen, denen
die Anhänger der neuen Lehre unter Kai�er Karl V. ausge�eßt waren. Man

gewinnt den Eindruck, als wenn die er�ten Einwanderer ganz überwiegend der

wiedertäuferi�hen Richtung zugetan gewe�en �ind, wenn�chon die Holländer ge-

wöhn�ih als Anhänger von Calwin bezeichnetwerden, �oweit �ie niht Menno-
niten waren. Legttere �ollen �ih inde��en nah Dr. W. Mannhardt?) in größerer

1) Die Wehrfreiheit der Altpreußi�chen Mennoniten 1863.
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Anzahl zuer�t um das Jahr 1567 in Danzig und �einer Umgegendniedergela��en
haben.

Bei den Be�chwerden und Angriffen der alteinge�e��enen Bevölkerung
gegen die Holländer mußte derenreligiö�es Bekenntnis denn auch tets in er�ter
Reihe herhalten, wenn die�e Anfeindungen auh in Wahrheit auf die Vergün�ti-
gungen zurüczuführen waren, deren die Einwanderer �ich nah Vor�tehendem
auf Ko�ten der Scharwerksdörfer zu erfreuen hatten. Zu bemerken i�t dabei

noch, daß die Bewohner des Stüblau�chen Werders bei der er�ten Einwanderung
der Holländer wohl �chon überwiegend der lutheri�chen Lehre zugetan waren

und daß �päte�tens im Jahre 1558 mit Ausnahme von Gemlitz �ich �ämtliche
Kirchen in dem Be�ig der Lutheri�chen befanden.

Bei der ge�childerten Lage der Dinge i�t es deshalb auch geradezu aus-

ge�chlo��en, daß zur Zeit Albrecht We��els �chon holländi�che Einwanderer in

Sperlingsdorf gewohnt haben. Bis auf den Namen We��el �prehen auch die
Namen der übrigen damaligen Nachbarn dagegen. Will man deshalb aus dem

Namen We��el den holländi�chen Ur�prung der Familie ableiten, �o wird man

jedenfalls auf eine erheblih frühere Einwanderung zurückgehenmü��en. Nach
meinen Ermittelungen tritt der Name zur Ordenszeit zuer�t in Elbing auf, wo

nach Petec Himmelreichs Chronik Herr Heinrich We��el, Ratmann alter Stadt,
1363 zum Han�etage nah Lübe> abge�chi>t wird. Die Familie We��el hat
�ich dann durch Jahrhunderte in ange�ehener Stellung in Elbing erhalten und ift
dort wohl er�t in den er�ten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts erlo�chen;
das Gut Gr. We��eln bei Elbing trägt nah ihr noh heute �einen Namen.
Da Elbing vornehmli<h von Lübe> aus be�iedelt �ein foll, �o dürfte �ie
auch von dorther ihren Eingang in er�tere Stadt genommen haben. Daß
Albrecht We��el oder �eine Voreltern mit die�er Elbinger Familie gleicher Ab-

kunft �ein �ollten, i�t wenig wahr�cheinlich, aber immerhin möglih. Wenn man

�ih erinnert, daß der Enkel des Danziger Bürgermei�ters Hans Schöweke als

Bauer in Sperlingsdorf lebte, was für �einen Bruder Mauritz und de��en Nach-
fommen gleihfalls nahweisbar i�t, �o �ieht man, wie auch in jener Zeit �oziale
Stellung und Be�iß im Laufe weniger Generationen bei ein und der�elben Fa-
milie auffällig wech�elten, und daß �omit der Gedanke, den Be�itzer eines Gärt-
nererbes zu Sperlings8dorf mit dem Sendboten der Stadt Elbing zum Han�etage
nach Lübeck der Ab�tammung nah in Verbindung bringen zu wollen, nicht �o
haltlos i�t, als wie das auf den er�len Bli>k er�cheint.

Nach Albrecht We��el be�izt ein Barthelmes We��el ein Erbe mit

99/, Morgen Land zu Sperlingsdorf; ih nehme an, daß er ein Sohn des

er�teren i�t und das väterliche Grund�tück bewohnt hat. Genaunt wird Barthelmes
We��el nur bei der Erbteilung �eines Nachla��es. Er hinterläßt bei �einem Tode
4 Kinder, deren Geburt in die �iebziger Jahre des 16. Jahrhunderts fällt, �o
daß er al�o in den vierziger Jahren des�elben geboren �ein wird. Die Tochter
heißt Lene, die Söhne Jacob, Lorenz und Hans. Seine Witwe Lena, geb.
Fehrmann, heiratet in zweiter Ehe Bartholomäus Pahl, der auh �chon 1594

ver�torben i�t. Jhre zweite Ehe blieb kinderlos, denn �ie LE
am 12. Juni 1594

den Ge�chwi�tern des Bartholomäus Pahl Schicht und Teilung,wobei �ie das

Erbe mit 4 Pferden, 2 Kühen, 2 Wagen, 1 Pflug, 2 Eggen, 2 Schweinen
und dem Federvieh für 500 M. übernimmt. Auf dem Erbe la�teten 274 M.

Schulden, doh als Vatergut threr Kinder.

Die Witwe behält den Be�iß bis zum 5. Februar 1600, an welchem
Tage �ie ihn mit allem Jnventar im Einver�tändnis mit ihren Kindern an
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ihren jüng�ten Sohn Hans für 1250 M. abtritt. Der�elbe hat 400 M. zur
Aus3wei�ung zu entrichten und ferner alljährlich zu Weihnachten 30 M. Erb-

gelder abzuzahlen. Die Mutter bleibt im Erbe und der Käufer gelobet: „�ie
mit E��en und Trinken, fo gut es ihm der Allmächtige be�cheren wird, und mit

freier Wohnung zu unterhalten und zu ver�orgen. Im Fall fie �ih aber mit

ihm oder mit jeiner fün�tigen Ehefrau niht würde vertragen können, fo foll
und will er jährlih geben: !/, Rindflei�h vom Och�en oder 10 M,, 1 fettes
Schwein oder 8 M., 1 Tonne gut Tafelbier, 4 Scheffel Roggen und ein

Viertel Holz oder 10 M., auch �onderlichen noch eine freie Wohnung auf �eine
eigenen Unko�ten ver�chaffen. Eine Kuh �oll Verkäuferin, �o lange �ie lebt,
nugen, frei ohne irgend eine Er�tattung, und davon die Milch und Kälber zu
ihrem Be�ten gebrauchen. Nach ihrem Ab�terben aber �oll alles, was die Ver-

fäuferin �ih ausbedungen, in das Erbe fallen.
Des hat die Verkäuferin �ich ausbedungen: vier Federbetten, �ieben Ki��en,

drei Pfühle, zwei zinnerne Kannen, einen großen und einen kleinen Ke��el und
einen Dreifuß, welche Par�chel und was �on�ten mehr übrig �ein möchte, nach
ihrem Tode durch die �ämtlichen Kinder �oll geteiletwerden, alles ganz getreu-
lih und �onder Gefahr.“

Die Tochter Lene er�cheint bei die�em Vertrage �chon in eheliher Vor-

mund�chaft von Gregor Trecheler, die beiden älteren Söhne Jacob und Lorenz
�ind zu die�er Zeit wahr�cheinlich auch �chon verheiratet, doch wird nicht er�icht-
lich, wo �ie wohnen und wie �ie �ih ernähren.

Das Leibgedinge,das die Mutter des Käufers �ich für den Fall aus�eßt,
daß �ie genötigt wäre, den Hof zu verla��en, i�t im Verhältnis zum Be�ig nicht
klein, wenn auch berück�ichtigtwird, daß zu die�er Zeit �hon 14 Morgen 218/,
Uuadratruten fe�tes Mietsland vom Hof Grebin zu dem�elben gehörten. Die

„ei�erne Kuh“, wie ein derartiges Nuzungsrecht in gleichartigenVerträgen viel-

fah benannt wird, �tand der Verechtigten auch bei ihrem Aufenthalt im Hofe
zu und die Einnahmen aus dem Verkauf der Milh und der Kälber dienten

zur Be�chaffung der Kleidung und zur Be�treitung von �on�tigen Ausgaben.
Intere��ant �ind die Geldwerte für die eventuell zu liefernden Naturalien, wobei

zu bemerken i�t, daß unter einem Viertel Holz etwa 20 cbm zu ver�tehen �ind
und die damalige Mark die Kaufkraft von etwa 10 M. der Reichsmark von

1914 hatte.
Beim Ausgedinge von einer Tonne gut Tafelbiec muß man �ich ver-

gegenwärtigen, daß der Kaffee er�t in viel �päterer Zeit ein Volfksgetränkwurde
und das Bier als Haustrunk damals allgemein war. Jn der Haupt�ache
brauten �i<h die ländlihen Bewohner allerdings ihr Bier �elb�t, wenn auch,
�oweit das Stüblau�he Werder dabei in Betracht kommt, nachdem es in den

Be�iy der Stadt Danzig gelangt war, in be�tändigem Kampfe mit der Danziger
Brauerzunft, die den Landleuten auh das Brauen des Haustrunfs niemals

zuge�tehen wollte. Tafelbier war eine be��ere Qualität, de��en Her�tellung im

Hausbrau zwar �tattfand, aber verboten war.

Der Kaufpreis, den Hans We��el für den elterlihen Be�itz bezahlt, i�t
mehr als doppelt �o hoh wie der Preis, für den ihn �eine Mutter in der

Schicht und Teilung des Jahres 1594 annimmt. Jm leßteren Falle darf man

aber nicht über�ehen, daß der Mutter der Be�iß gehörte, wie �ie ihren zweiten
Mann heiratete, und daß die Erben des�elben die�em Um�tande wohl Rechnung
getragen haben werden. Immerhin i�t auch �chon hierbeigegen das Jahr 15 68,
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wo ein gleichartigerBe�iy am �elben Orte für 130 M. verkauft wird, eine er-

hebliche Preis�teigerung nicht zu verkennen. Mitbe�timmend für die�e i�t nun

wohl gewe�en, daß der Rat im Jahre 1578 den Nachbarn zu Sperlingsdorf,
die ein Gärtnererbe be�aßen, die Vogtswic�e derart vermietet hatte, daß er jedem
Nachbarn 17 Morgen zume��en ließ und zur alleinigen Nußung überwies. Die

Pacht pro Morgen betrug zunäch�t 3 M. 6 Gl. 2 Schillinge = 100 M. pro

Hufe ; �ie �teigerte �ih zwar �päter, das Mietsland blieb aber dauernd bei dem

betreffenden Erbe, wodur<h die�e Be�itzungen er�t den Charafter bäuerlicher
Stellen nach der im Werder geltendenAn�chauung erlangten. Da die�es Miets-
�and zudem von allen �on�tigen La�ten und Dien�ten, �elb�t vom Damm�char-
werk frei war und die niht auf Gärtnererbe ange�e��enen Nachbarn der Ort-

�chaft lediglich gleih freie Ländereien der Stadt in Miete hatten oder jon�i
vertragsmäßig nutzten, �o nahm Sperlingsdorf nunmehr ganz überwiegend den

Charafter eines Freidorfs an. Gleichmäßig gün�tig entwickelten �ich auch die

Verhältni��e in der Dorf��chaft Schönau, �o daß die beiden von den Kreuzherren
ur�prünglich zur Lei�tung des Hof�charwerks auf Grebin be�timmten Ort�chaften
nunmehr gegenüber den 15 Dörfern, denen die�es Scharwerk inzwi�chen auferlegt
war, eine �ehr bevorzugte Stellung einnahmen.

Nach einer Verme��ung vom Jahre 1595 waren nur nah 8 Gärtnererbe
in Sperlingsdorf vorhanden, die je aus 24 bis 28 Morgen ein�chließlich des

Mietslandes be�tanden. Die demnach �ehlenden 4 Stellen hatte der Rat fäuf-
lih an �ich gebracht. Unter den acht Stellenbe�izern wird bereits Hans We��el
aufgeführt, woraus �ich ergibt, daß er �hon damals der Wirt�chaft �einer Mutter

vor�tand und demnah dem Kindesalter entwach�en �ein mußte. Die übrigen
Stellenbe�itßer heißen: Peter Janeke, Hans Windmüller, Alex Möller, Görgen
Pahl, Peter Kneiphof, Stenzel Seidel, welcher gleichzeitigKrüger war, und
Marten Zimmermann. Mieter des chemaligenGeorge Schöweke�chen Be�itzes von

1 Hufe 19 Morgen war ein Hans Mix, der 4 M. pro Morgen Pacht zahlte,
während das Nußungsrecht des Moriß Schöweke auf den �einem Vater vom

Rate zugewie�enen 2 Hufen 14 Morgen die Witwe des Moriß ausübte. Miets-
ländereien in gleicherGröße bewirt�chaftete �chließlich ein HeinrichFre�e. Daraus

ergibt �ih ein Bild von der damaligen Nachbar�chaft Sperlingsdorfs ; nach der

erwähnten Verme��ung betrug der ge�amte Flächeninhalt der Dorf�chaft 14 Hufen
7 Morgen 2661/, Quadratruten, was mit der gegenwärtigen Größe von 2166

Hektar annähernd überein�timmt.
Aus den Namen der bei der Verme��ung von 1595 aufgeführtenNachbarn

in Sperlingsdorf ergibt �ih, daß zur betreffendenZeit noch etliche am Leben

�ind, die nah den vor�tehend erwähnten Kaufverträgen des Sperlingsdorfer
Schöppenbuchs �chon 1567 und 1568 dort an�ä��ig waren. Es i�t das ein Be-
weis dafür, daß �ie die �chwere Kriegszeit der Jahre 1576 und 1577 über�tanden
und �ih in ihrem Be�itß erhalten haben. Jn einer dem Bürgermei�ter und

Werderi�chen Amtsverwalter gelegten Rehnung der Kirchenväter zu Woßlaff,
wohin Spexrlingsdorf als Nachbarort�chaft �eit alter Zeit zur Kirche gehört,
heißt es: „1576 den Mittwoch vor Michaelis des Erzengels, welches war der
26. September, �ind die Polen ins Werder gefallen, darüber haben wir alle

un�er Klocken verloren und i�t ein großer Schaden an der Kirche ge�chehen.“
Zum Kriege mit Polen war die Stadt Danzig gekommen,weil �ie �ich bei der

polni�chen Königswahl für den deut�chen Kai�er Maximilian IT. ent�chieden
hatte, während ein �ehr einflußreicher Teil des polni�chen Adels die Krone

Polens dein Für�ten von Siebenbürgen Stephan Bathori übertragen wollte.
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Leßterer, damals 41 Jahre alt, gelangte auh auf dem kürze�ten Wege zu der-

�elben, indem er �ih 1575 mit der �e<hszigjährigenPrinze��in Anna aus dem
alten Königsge�chlechtder Jagellonen vermählte, das mit König Sigismund[][.
1572 im Mannes�tamme erlo�chen war. Um nun auch Danzig zur Anerken-

nung �einer Herr�chaft zu zwingen, überzog Stephan Bathori die Stadt mit

Krieg, und wenn ihm auch die Eroberung der�elben nicht gelang, �o hielt �ie
es �chließlich doch für rat�am, mit dem Könige Frieden zu �chließen und de��en
Oberherr�chaft anzuerkennen. Während die�es Krieges hatte das Stüblau�che
Werder nun die <hwer�ten Unbilden zu erleiden, was bei der Lage des�elben
zur Stadt naturgemäß bei jeder feindlichen Belagerung eintrat, der die Stadt

ausge�ezt war. Gleich nah dem vorhin bezeichnetenEinfall der Polen ins

Werder wurden die Bewohner des�elben aus ihren Höfen vertrieben und mußten,
wie dies der Deichgräf und die Deichge�chhworenenin einer Eiúgabe an den

Nat vom Oftober 1577 hervorheben, nachdem ihnen alles genommen, mit Weib
und Kind 18 Wochen lang umherirren und dabei „groß Armut und Not,

Hunger und all Ungemach erleiden“. Als ihnen dann unter Verheißung fried-
lichen Schutzes ver�tattet war, auf ihre Höfe zurückzukehren,be�tellten �ie im

Frühjahr mit vieler Mühe und Not ihre Ae>er, vermochten�ich aber des Ernte-

�egens nicht zu erfreuen, denn �obald �ie die Ernte eingebracht, kamen die Polen
wieder und nahmen die�e wie ihre �on�tige Habe, wobei, wie es heißt, „ihrer
viele am Leibe be�chädigt und allen bei Verlu�t des Leibes ihr Eigentum zu
räumen anbefohlen wurde“.

Der Hof Grebin wurde während des Krieges fa�t voll�tändig verwü�tet,
was wohl deu Hauptanlaß dazu gegeben hat, daß der Rat �ih 1578 zur Ver-

pachtung des�elben ent�chloß. Es war dies der er�te dahingehendeVer�uch, der

�ih zunäch�t allerdings als wenig erfolgreicherwies. Pächter war Hans Feld-
�tete, an den 11 Hufen 22 Morgengegen einen jährlichen Pachtzins von 100 M.

pro Hufe auf 10 Jahre zur Miete ausgetan wurden. Feld�tete übernahm außerdem
in der Haupt�ache auf �eine Ko�ten die Wiederher�tellung der dur<h Feuer
zer�törten Gebäude, als welche die häuslichen Wohnungen, die Ställe, Scheunen,
Schuppen und das Brauhaus aufgeführt wurden, wozu er aber außer Stande
war, �o daß der Vertrag �chon nah vier Jahren durch gütliches Uebereinkom-
men gelö�t wurde.

In Woßlaff kam 1578 die Kirchenhubezur Verpachtung; trozdem dies

an drei Sonntagen von der Kanzel abgekündigtwar, fand �ih kein Bieter, weil
das Land unter Wa��er �tand, da die zur Trockenlegungdes�elben unentbehr-
liche Entwä��erungsmühle im Kriege vernichtet war. Der Kirchenvater Simon

Ku�ch �ah �ich deshalb genötigt, die Hube �elb�t zur Miete anzunehmen und

zwar für 20 M. jährlich, die er auh nur aus Anlaß �einer ehrenamtlichen
Stellung bewilligte, um die Kirche niht ganz leer ausgehen zu la��en.

Sperlingsdorf liegt nun zwi�chen dem Hof Grebin und Woßlaff, �o daß
man �ich vor�tellen fann, welche Verwü�tungen auch die er�tere Ort�chaft wäh-
rend der Kriegszeit erlitten haben wird und welcher Not ihre Bewohner aus-

ge�eßt gewe�en �ind. Ob Barthelmes We��el zur Kriegszeit noh gelebt hat,
�teht nicht fe�t, doh i� es anzunehmen, weil die Geburt �eines jüng�ten Sohnes
in die�e Zeit gefallen �ein dürfte. Jedenfalls will es in Betracht der Zeit-
um�tände viel �agen, daß er und nah ihm �eine Witwe �ih auf der Scholle zu

erhalten wußten, �o daß der Be�ig auh noh auf ihre Kinder übergehenkonnte.

Lange hatten die�e �ih allerdings des�elben niht mehr zu erfreuen, denn der

jüng�te Sohn Hans, der nah Vor�tehendem im Jahre 1600 den Hof übernahm,
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�tarb noh im �elben Jahre. Er war unverheiratet geblieben und der Hof ging
nun auf �einen Bruder Lorenz nach einem Vertrag der überlebenden Ge�chwi�ter
vom 5. Dezember 1600 für 1400 M. über. Lorenz We��el hatte dana 600
Mark zur Auswei�ung und fernerhin jährli<h 30 M. Erbgelder zu zahlen ; der

Mutter, die no<h am Leben war, blieb ihr Ausgedinge im bisherigen Umfange
ver�ichert.

Aber auch Lorenz We��el war nur eine kurze Lebensdauer be�chieden,
denn am 15. März 1603 werden auf Antrag �einer Witwe Catharine geb.
Kniewel �ein Bruder Jacob und Adrian Schele zu Sperlingsdorf zu Vormün-
dern des einzigen hinterbliebenen Kindes Helena ernannt. Am 12. April des-

�elben Jahres gibt die Witwe bereits im Bei�tande ihres Bräutigams Simon
Krolau ihrer Tochter, die dur<h die benannten Vormünder vertreten wird,
Schicht und Teilung, wobei �ie der�elben 35 M. und ein auf�tehendes Bette

aus�eßt und dabei gelobet: „auch ihr Kind zur Schule und Furcht Gottes zu

halten, auchmit Ko�t, Kleidung und aller ehrbarlichenPflege bis zu �einen mündigen
Jahren zu ver�orgen“.

Von der Mutter des Lorenz We��el i�t in die�er Schicht und Teilung,
bei der �eine Witwe den Hof behält, nicht mehr die Rede, und “i�t �o anzuneh-
men, daß �ie inzwi�chen ver�torben war.

Die Witwe Lorenz We��els überlebt auh ihren zweitenEhemann Simon

Krolau, der 1638 �tirbt. Sie übergibt nunmehr den Hof ihrem Sohn Jacob
Krolau für 5200 M. wie ein geringes Ausgedinge und bleibt im Hofe woh-
nen. Jacob Krolau verkauft dann 1640 den Hof an Andreas Gie�ebrecht für
4500 M., der 4000 M. anzahlt, d. h. wohl Schulden in die�er Höhe über-

nimmt und den Re�t von 500 M. mit 7 Prozent verzin�t. Der Käufer über-

nimmt auh das an die Mutter des Verkäufers zu lei�tende Ausgedinge, die

beim Käufer im Hofe verbleibt.

Jacob We��el der Aeltere, der älte�te Sohn des Barthelmes We��el, war

im Anfang des Jahres 1614 ge�torben. Auf Antrag �einer Witwe Anna wer-

den Jacob We��el der Jüngere und Lorenz Dolgen aus Sperlings8dorf zu Vor-
mündern der hinterbliebenen vier unmündigen Kinder Lene, Eli�abeth, Paul
und Merten ernannt. Jn welchem verwandtcha�tlichen Verhältnis die�er Jacob

We��el der Jüngere zur Familie �tand, wird nicht er�ihtli<h. Jm Jahre 1618

kauft er von den Erben �einer Schwiegermutter ein Gärtnerhaus zu Sperlings-
dorf für 110 M ; �eine Frau Anna war eine geborene Windmüller. Wahr-
�cheinlich lebte er �päter in Schmeerblo>, wo 1633 ein Jacob We��el als Nach-
bar aufgeführt wird.

1. Johim We��el
der gemein�ame Stammvater der Stammlinie und der Seitenlinien

zu Gottswalde, Kl. und Gr. Zünder und Stüblau.

Wie ih das �chon Eingangs die�er Schrift erwähnt, führt der Stammbaum
der hier in Rede �tehenden Familie We��el einwandfrei auf Jochim We��el
zurü>. Jun die�er Begrenzung i�t der Vertrag, den er über den Kauf eines

Hofes in Sperlingsdorf im Jahre 1623 abge�chlo��en hat, �icherlih das älte�te
befannte Dokument über den freihändigenErwerb von Grundbe�it im Stüblau-
�chen Werder �eitens eines Vorfahren der Familie, weshalb ih ihn hier im

Wortlaut folgen la��e:
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„Zu wi��en, daß ein aufrichtigerund unwiderruflicherKauf berahmetund

ge�chlo��en worden zwi�chen nach�tehenden Per�onen derge�talt und al�o:

Es hat Jochim Raßke �einen Hof �amt Schuppen und Scheune und dazu
gehörigen 9!/, Morgen Gartena>ers, zu Sperlingsdorf gelegen, wie auch
die Miete an 17 Morgen Herrenland und 7!/, Morgen in der Vogtswie�e
liegend, �o zu die�em Erbe in Miete gebraucht werden, erd- und nagelfe�t
neben�t Paten und Pflanzen eines erblichen und unwiderruflichenKaufs
verkauft, zedieret und abgetreten, wie auch hiermit und kraft die�es verkaufen,
zedieren und abtreten tut dem Jochim We��el, iziger Zeit beim HofeGrebin

wohnenb, umb und vor die Summe eines wahren, abgehandeltenKaufgeldes
2350 M. bei Einräumung des Hofes baar zu erlegen oder mit 7 Prozent
zu verzin�en. Deß verzeihet �ih Verkäufer aller an die�em Hofe und Lande

gehabten Gerechtigkeit,An- und Zu�prüche, und gelobetKäufern ein getreuer
Gewährsmann zu �ein und vor jedermänniglihs An- und Zu�prüchen zu
evincieren, not- und �chadlos zu halten, wie �olches in allen Käufen
und dero Evictionibus l1öbli<hund gebräuchlichi�t. Alles getreulich �onder
Argli�t und Gefahr.

Nachdem nun des Jochim Rabke nachgela��ene Witwe Gertrud, in krie-

gi�cher Vormund�chaft Mathis Janzen und Valtin Ca�pers zuge�tanden, daß
noch bei Leben ihres �eligen Mannes obge�chriebenerKauf richtig berahmet
und ge�chlo��en worden, als hat der Herr Bürgermei�ter auf beider Parte
Bitten und Begehren den�elben Amts halben confirmiret und be�tätigt, dem

Werderi�chen Amtsbuch wie auch Sperlings8dorferSchöppenbuch einzuverleiben
nachgegeben. Actum den 17. Juni Anno 1623.“

Wenn in dem Vertrage vom Mitverkauf des Inventars nichts ge�agt i�t,
�o fann mit Be�timmtheit angenommen werden, daß das�elbe vom Verkäufer
zurü>behalten wurde. Den Hof hat vordéêm Stenzel Seidel be�e��en, doh war

der Krug von dem�elben inzwi�chen abverkauft worden. Die 17 Morgen Miets-
land dürften zweifellos die�elben �ein, die im Jahre 1578 dem damaligen Be-

�izer des Hofes von der Vogtswie�e zugeme��en wurden, wenn �ie nunmehr
auch als Herrenland bezeichnetwerden.

Nach Inhalt des Kaufvertrages wohnte Jochim We��el vor Uebernahme
des Hofes in Sperlingsdorf „beim Hofe Grebin“, was �o zu ver�tehen i�t, daß
er auf. den zum Hof gehörigen Mietsländereien �aß. Sein zweiter Sohn An-

dreas, der in einer Streitigkeit zwi�chen den Trutenauern und Großzünder�chen
wegen der Entwä��erungsmühle zu Grebinexrfeldim Jahre 1632 als Zeuge
vernommen wurde, �agt bei die�er Gelegenheit aus: „�ein Vater habe mit der-

�elben Mühle gemahlen, auch er �elb�t, und wenn ihnen ange�aget worden, habe
die Mühle nachbargleih gemahlen,auh in der Zeit, weil die Zünder�chen das

Land in Miete gehabt. Bis an den Krieg wäre die Mühle fertig gewe�en und

habe das ihrige getan; die Mühle tue genug, wenn fie den Mühlengraben
rein halte, wenn aber das Wa��er aus dem Felde nicht ablaufen fönne, wäre

der Müller und die Mühle ent�chuldigt. Ob die Beklagten ihre Gräben auf-
gegraben, darin das Wa��er aus dem Felde ablaufen könne, wi��e er nicht.“

Die Trutenauer hatten von den Großzünder�chen, die das betreffende
Herrenland vor ihnen zur Miete gehabt, die Entwä��erungsmühle käuflich an-

nehmen mü��en, �o daß Bemängelungenhin�ichtlich der Lei�tungsfähigkeit der-

�elben dur< die Trutenauer den Prozeß veranlaßten.
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Aus der Aus�age geht unzweifelhafthervor, daß Jochim We��el Entwä��e-
rungsmüller zu Grebinerfeld gewe�en i�t. Zu welchem Zeitpunkt er die�e Stel-

lung angetreten hat, ließ �i<h nicht fe�t�tellen; in den Rechnungen des Hofes
Grebin wird �ein Name zuer�t im Jahre 1611 als Landmieter genannt. Aus

die�en Rechnungen geht dann auch hervor, daß er nebenher auf Mietsland

Landwirt�chaft betrieben und einen ganz an�ehnlichen Vieh�tand unterhalten hat.
So hat er 1616 auf den Hof Grebin 13 Haupt Vieh in Weide gegeben, wo-

für er 3 M. pro Stück bezahlt. Jm Verhältnis zur Pacht für das Land, die
4 und 5 M. pro Morgen beträgt, er�cheint das Weidegeld recht hoch. Jn
einem andern Falle zahlt er allerdings für 14 Morgen Weideland im ganzen
nur 16 M,, doh wird es �ih dabei wohl nur um die Nußzung des Landes

nach Aberntung des er�ten Schnitts gehandelt haben. Da die Ge�pannarbeiten
auf dem Hofe Grebin dur<h die Scharwerkspflichtigenzu die�er Zeit verrichtet
werden mußten, �o wurde fa�t gar kein Zugvieh gehalten, weshalb die Grummet-
und Stoppelweide der Regel nah nicht knapp war. Ein be�timmtes zum Hofe
Grebin gehöriges Land�tük in Größe von 1 Hufe 11 Morgen muß Jochim
We��el längere Zeit dauernd genußt haben, denn �eit �einer Zeit führt es den
Namen der „We��el8hube“. Die�e Bezeichnungtritt zuer�t bei der Verpachtung
des Hofes Grebin im Jahre 1630 an Gabriel Borkmann auf und erhält �ich
dann in allen ferneren Pachtverträgen bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts.

Nach dem Erwerb des Hofes in Sperlingsdorf hat Jochim We��el die

Mietsländereien, die er bis dahin genußt, entweder an �einen zweiten Sohn
Andres abgetreten oder doch die�en mit der Bewirt�chaftung des�elben betreut,
denn im Jahre 1641, �o heißt es, „hat der alte Landbote Görgen Höpner auf
�einen Eid eingezeuget, wie Recht i�t, daß A. We��el die We��elshube in

währenden Kriegsjahren niht gebrauchen können, �ondern daß die�elbe Hube
des Kriegs halber wü�te gelegen, de8wegen der Herr I�rael Jeske als jetziger
Werderi�cher Aratsverwalter für billig befunden, daß die hinter�telligen ‘Zin�en
von den Kriegsjahren wegen �olcher Huben im Zinsregi�ter mögen ka��iert und

abge�chrieben werden“.

Jochim We��el hinterließ bei �einem Tode 7 Kinder, die �ämtlih noch
in Grebinerfeld geboren �ein mü��en. Man kann �i<h �o eine Vor�tellung
davon machen, was für ein ra�tlo�er Fleiß und welche Spar�amkeit dazu
gehörten, um unter den Verhältni��en, in denen er lebte, niht nur �eine Familie
zu unterhalten, �ondern au<h noch die Mittel zum Ankauf des Hofes in

Sperlingsdorf zu erwerben. Annähernd dürfte er dazu allerdings auch ein

Vierteljahrhundert gebraucht haben, denn da �ein älte�tes Kind um 1600

geboren i�t, �o muß man annehmen, daß er etwa 1598 geheiratetund zu die�er
Zeit auch �einen �elb�tändigen Erwerb aufgenommen hat. Gering wird die

Habe, die er dazu aus �einem Elternhau�e mitbrachte, auf jeden Fall gewe�en
�ein; und das�elbe dürfte auh hin�ichtli<h �einer Ehefrau gelten, deren Namen
leider niht einmal bekannt i�t. Daß Jochim We��el aus Sperlingsdorf
�tammt, �cheint mir zweifellos, �hon weil die Familie We��el dort �icherlich
am er�ten an�ä��ig geworden i�t und weil der Name zur Zeit Jochim We��els
nur no vereinzelt in anderen Ort�chaften des Stüblau�chen Werders au�tritt.
So ein Michael We��el im �ogenannten Gottswalde�chen Außendeiche,der dort

als Entwä��erung3müller lebte, ein Mathias We��el, der Schneider und Haus-
be�iger in Kl. Zünder war, und - ein Simon We��el, de��en Wohnort nicht
angegeben i�t. Die�e können �ehr wohl Brüder oder �on�tige nahe Verwandte
des Jochim We��el �ein und ebenfalls diret oder dur<h ihre Eltern von
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Sperlings8dorf her�tammen. Wahr�cheinlich i� Jochim We��el ein Groß�ohn
des Albrecht We��el, der 1567 in Sperlingsdorf lebte, und ein Neffe des

Barthelmes We��el, �ein Vater demna<h ein Bruder des lezteren. Denn
die Geburt des Jochim We��el wird in die Zeit von 1570—1575 fallen, �o daß
der Unter�chied im Lebensalter �ehr groß wäre, wenn man ihn für einen
Bruder des Barthelmes We��el an�ehen wollte. Für eine �ehr nahe verwandt-

�chaftlihe Beziehung der Beiden �pricht be�onders der Um�tand, daß Jochim
We��el �einen älte�ten Sohn auh Barthel benannt hat. Die�er Vorname

kehrt �o häufig, be�onders bei den älte�ten Söhnen in der Familie wieder, daß ih
darin eine Tradition erkenne, die �ih aus einer Zeit herleitet, welche noh über

Albrecht We��el zurückreicht. Die weitere Tat�ache, daß Jochim We��el gerade
in Sperlingsdorf �einen Grundbe�itz erwirbt, deutet gleichfalls auf �eine Zu-
gehörigkeitzur dortigen Familie hin; es er�cheint �o ver�tändlich, daß es das

Ziel �eines �icherlich arbeitsreihen Lebens und Strebens gewe�en i}, in �einem
Heimatsorte �eine Tage als vollberechtigterNachbar zu be�chließen.

__ Doch ihm�ollte fein friedlicher Lebens8abend be�chieden �ein, denn wenige
Jahre nachdem er �einen Hof erworben, wurde das Stüblau�che Werder durch
die Kriegsnot heimge�ucht, die der �hwedi�h-polni�he Erbfolgekrieg für das
unter polni�cher Oberhoheit �tehende Preußen mit der Stadt Danzig zur Folge
hatte. König Stephan Bathori war am 12. Dezember 1586 ge�torben und der

�chwedi�che Königs�ohn Sigismund aus dem Hau�e Wa�a zu �einem Nachfolger
gewählt, der im Juni 1587 als Sigismund III. zum polni�chen König gekrönt
wurde. Be�timmend für �eine Wahl war gewe�en, daß �eine Mutter, eine

Prinze��in aus dem Hau�e der Jagellonen, ihn in der katholi�chen Religion
erzogen hatte. Nach dem 1592 erfolgten Tode �eines Vaters, des Königs
Johann von Schweden, wurde er nun zwar 1594 auch zum �chwedi�chen König
gefröut, doch er�t nachdem er den Schweden weitgehende Garantie hin�ichtlich
ihres evangeli�chen Bekenntni��es gegeben hatte. Das Regiment in Schweden
hatte nah dem Tode des Königs Johann de��en Bruder Herzog Carl von

Södermannland in Abwe�enheit des Thronfolgers geführt, und er blieb auh
nah der Krönung �eines Neffen zum �{hwedi�hen Könige Reichsverwe�er.
Herzog Carl �tand fe�t auf dem evangeli�chen Bekenntnis und ihm hingen ins-

be�ondere die Bürger und Bauern in unverbrüchlicher Treue an, die auf dem

Reichstage zu Sederköpnig den Be�chluß durch�ehen, daß die evangeli�ch-
lutheri�che Religion die allein geduldeteLandesreligion �ein �ollte. Ein Ver�uch
Königs Sigi8mund III. �ich mit Waffengewalt in Schweden fe�tzu�ezen, mißlang
1598, und nah weiterer Ver�chärfung des Konflikts mit ihm wurde �<hließli<
1604 der Herzog Carl als Carl IX. zum König von Schweden gewählt.
Dies gab -den Anlaß zu Kriegen zwi�chen den Kronen von Polen und

Schweden, die länger wie ein halbes Jahrhundert �ih fortpflanzten und nur

durch längere oder kürzere Waffen�till�tände unterbrochen wurden. So ging
auh auf Gu�tav Adolf, den Sohn und Nachfolger König Carl TX. mit der

Krone der Kampf gegen die Polen über. Erhatte den Thron 1611 be�tiegen,
in den folgenden Jahren ver�chiedene Kämpfe mit den Polen ausgefochten und

war insbe�ondere 1625 erfolgreih in Lievland vorgedrungen. Nachdem er

dabei erkannt, daß er einen anderen Kriegs�hauplayz wählen mü��e, wenn er

Polen ins Herz treffen wollte, landete er am 6. Juli 1626 mit �einen Truppen
in Pillau, das cr be�egte und befe�tigte, wenn�hon es dem Kurfür�ten Georg
Wilhelm von Brandenburg als Herzog von Preußen gehörte, mit dem er in

Frieden lebte und der �ein Schwager war. Der König zwang den Herzog
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�odann zur Neutralität, durhzog de��en Land und nahm in wenigen Tagen das
Bistum Ermland wie die Städte Elbing, Marienburg, Stuhm und Chri�tburg
ein. Noch im Juli hatte er das Große und das Kleine Marienburger Werder wie die

Danziger Schanze auf dem Haupt und die Montauer Spitze be�ezt und ein

Lager bei Dir�chau bezogen. Vonhier aus unterhandelte er mit den Danzigern,
die ih zur vollen Neutralität ver�tehen und ihrem Oberherrn, dem König von

Polen, keinerlei Unter�tüßung zukommen la��en �ollten, was die�e jedoch
ablehnten und was dann dazu führte, daß der König Gu�tav Adolf ihnen am

14. Augu�t den Krieg erkläxte. Schon vor der Kriegserkflärunghatte der

�chwedi�che König 500 Mann Ver�tärkungstruppen dur<h das Stüblau�che
Werder nah dem Danziger Haupt ge�chi>t und �ih auh per�önlich zu einer

Rekogno�zierung dort hinbegeben. Als ihn dann am 19. Augu�t Meldung
geworden, daß Danziger Truppen bis nach Stüblau auf Kund�chaft vorge�chi>t
gewe�en und �ih dann nah Grebin zurückgezogenhätten, rücte er ihnen nach
und nahm troy der tapferen Gegenwehr der Danziger Musketiere den damals

noh befe�tigten Hof Grebin am näch�tfolgenden Tage. Was an Pferden,
Kleidern, Proviant und Munition dort vorhanden war, wurde gute Beute und
282 Gefangene „wie das Vieh ganz elendiglih zwi�chen den Piquenierern und
Reitern nah Dir�chau getrieben, unter welchen ihr Leutenant von der Reiterei
und Capitän König mittraben mußten “.*)

Das wertvolle Ge�tüt, welches die Stadt zu jener Zeit auf dem Hofe
Grebin unterhielt, war inde��en vorher innerhalb der Stadtmauern Danzigs in

Sicherheit gebracht, was für die Werder�chen Ort�cha�ten die Folge hatte, daß
�ie nunmehr während der dreijährigen Kriegszeit Heu und Stroh zur Unter-

haltung des Ge�tüts von Grebin zur Stadt �chaffen mußten. Wenn einzelne
Ort�chaften hierzu außer�tande waren, wurde der Transport auf ihre Ko�ten
in Kähnen auf der Mottlau bewirkt. An und für �ih war die�e Futterzufuhr
zur Stadt ja keine �onderlich erheblicheLei�tung, �ie fiel aber um �o �chwerer
ins Gewicht, weil �ie neben ungeme��enen Kriegsfuhren und Scharwerkslei�tungen,
die Freund und Feind zur Unterhaltung der Truppen wie zur Befe�tigung
der Verteidigung8werke und der Läger unerbittlich forderten, verrichtet werden

mußte. Die unheilvolle Lage des Stüblau�chen Werders zwi�chen den feind-
lichen Streitkräften brachte das von �elb�t mit �ih. Während die Schweden
ihr befe�tigtes Lager bei Dir�chau und ihre Be�aßung auf dem Danziger Haupt
hatten, bot den Danziger und den polni�chen Truppen die Fe�tung Dauzig
den erforderlichen Nückhalt, von welchen fe�ten Stüßpunkten �ie ihre Vor�töße
gegen einander ausführten, wobei dann ein oder mehrere Werder�hen Dörfer
in jedem Falle die Leidtragendenwaren. Die Dörfer Stüblau und Güttland

lagen fa�t während der ganzen Kriegsdauer im Machtbereichder Schweden und

waren von die�en be�etzt,während die anderen nach Danzig zu belegenenOrt�chaften
nur bei kriegeri�chen Operationen oder bei Plünderungen und Brand�chazungen
von den Schweden heimge�uht wurden. Die�e Brand�chaßungen vollzogen�ich
in der Wei�e, daß entweder den ganzen Dorf�cha�ten oder auh einzelnen
Be�itzern die Summen ange�agt wurden, die �ie in be�timmter Fri�t zu erlegen
hatten und wobei ihnen im Weigerungsfalle die Niederbrennung ihrer Gehöfte
angedroht wurde, die dann auh der Regel nah bei unterla��ener Zahlung
prompt zur Durchführung gelangte. Von �eiten der befreundeten Danziger
und polni�chen Truppen wurden die�e �elben Dörfer dann no<h mit harter
Einquartierung und �chweren Kriegslei�tungen belegt, wobei die Anwe�enheit

*) I�rael Hoppe:Ge�chichte des er�ten �chwedi�-polni�chen Krieges in Preußen.
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die�er Truppen ihnen nur �elten irgendwelchen Schuß gegen die Schweden
bot. Man ver�teht �o den S<hmerzens�chrei der Kä�emarker, die den in

polni�chen Dien�ten �tehenden Ober�ten Buttler mit 600 Mann zu Roß und

zu Fuß Anno 1626 ganze 9 Wochen in Quartier hatten und, wie �ie an den
Rat �chreiben: „nicht mit notdürftigem E��en und Trinken, �ondern mögen wohl
�agen, mit überflü��igem Fre��en und Saufen, als wenns alle Tage Hochzeit
gewe�en wäre, aushalten mü��en“, wodurh ihnen nach ihrer vorgelegtenRechnung
11751 Fl. Ko�ten ent�tanden waren.

Das Elend im Werder wurde nun noch ganz erheblichdadurchvergrößert,daß
bei der großen Mehrzahl der Wirt�chaften die Ae>er in den Kriegsjahren 1627 bis

ein�chließlich 1629 unbe�tellt gebliebenwaren. Teils hatten die niedergebrannten
oderausgeplünderten und von allem Inventar entblößtenGehöftedies nichtzugela��en,
teils waren die Be�izer auh mit ihrer beweglichenHabe, �elb�t mit ihrem Vieh
in die Stadt Danzig geflüchtet und hatten ihre Höfe wü�t �tehen la��en. Dazu
fam dann noch, daß im Sommer 1628 vom 16. Juli ab anhaltendes Regen-
wetter eintrat und der König von Schweden, weil er infolgede��en die Pferde
�einer Truppen, die im Marienburger Werder lagen, dort nicht mehr hinreichend
mit Futter ver�ehen la��en konnte, einen Teil der�elben in das Stüblau�che
Werder verlegte und zwi�chen Stüblau und Grebin Quartier nehmen ließ.
Was hier mithin auf Wie�en und Ae>ern noh gewach�en war, mußte �o dem

Feind preisgegeben werden, der �ih de��en allerdings niht lange zu erfreuen
hatte, weil die Polen das Wehr am Lüb�chauer See durch�tachen und �o eine

Üeber�chwemmungdes größeren Teils der Ländereien des Stüblau�chen Werders

herbeiführten.
Man fann �ih �o ein Bild machen, wie es beim Eintritt des �echs-

jährigen Waffen�till�tandes, der dur<h die Bevollmächtigten der feindlichen
beiden Vettern, des Königs Gu�tav Adolf von Schweden und des Königs
Sigismund TIL. von Polen, am 26. September 1629 zu Altmark im Krei�e
Stuhm abge�chlo��en wurde, im Stüblau�chen Werder und in dem dazugehörigen
Dorfe Sperlingsdorf ausge�ehen haben muß. Leßteres Dorf war im Herb�t
1627 dur<h �chwedi�he Soldaten, die vom Danziger Haupt herabgekommen
waren, voll�tändig ausgeplündert worden und bei die�em Ueberfall wurden

gleichzeitigauh noch etliche Nachbarn die�er Ort�chaft gefangen genommen und

behufs Erpre��ung von Lö�egeld an dem benannten Standorte der Schweden
in Haft gehalten. Die Namen die�er Nachbarn wurden nicht geuannt und i�t
�o m<ht er�ichtlich, ob Jochim We��el zu ihnen gehörte, wenn es nicht der

Fall war, �o hat er jedenfalls zur Be�chaffung des Lö�egeldes mitwirken

mü��en. Obgleich das�elbe nur 139 Mark ausmachte, �o konnte es doh nur

in der Wei�e aufgetrieben werden, das die Vor�teher der Kapelle zu Sperlings-
dorf aus deren Vermögen die�e Summe der gleichnamigenDorf�chaft, wie �ie
�agen: „in ihrer höch�ten Not vor�tre>ten“.

Wie Jochim We��el be�trebt gewe�en i�t, jede Gelegenheit zum Verdien�t
wahrzunehmen, um �ih und die Seinen bei �olcher �chweren Zeit durhzubringen,
läßt die nachfolgende Eintragung im Amtsbuc<hvom 19. Dezember 1628 er-

fennen: „Es hat der Herr Bürgermei�ter und regierendeHerr des Stüblaui�chen
Werders dem Jochim We��el und �einem Sohn Barthel We��el vergönnt und

nachgegeben, daß �ie im gedachten Werder Ha�en, Füch�e und Ottern, aufn
Monat vom heutigen Tage anzunehmen, �chießen mögen, jedoch,®daß?�iezdes
Großwild�chießens �ih gänzlih enthalten uud alles, was �ie an vorgedachtem
fleinen Wilde an Ha�en, Füch�en und Ottern �chießen werden, dem bürgermei�ter-
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lichen Amt treulih einliefern, davon dann ihnen ihre Gebühr auch �oll gegeben
werden.“ Die Jagdgerechtigkeit�tand damals noch der Stadt Danzig im Stüb-

lau�chen Werder uneinge�chränktzu ; die�es Recht war auf �ie mit der Verleihung
des Werders durch den Polenkönig Ca�imir im Jahre 1454 übergegangen,
vordem gehörte es zu den Herr�chaftsrechten,die �ich der Orden bei der Be�iede-
lung des Landes vorbehalten.

Daß Barthel We��el zur Zeit der Erteilung jener Jagderlaubnis �chon
�elb�tändiger Nachbar in Sperlingsdorf war, er�cheint nah dem Wortlaut der-

�elben nicht wahr�cheinlich, jedenfalls muß er es aber bald nachher geworden
�ein, denn beim Tode �eines Vaters im Jahre 1630 befand er �ich bereits im

Be�iße des Grund�tüks zu Sperlings8dorf, das nach der Verme��ung vom Jahre
1595 im Eigentum von Marten Zimmermann war und zu dem 10 Morgen
Eigenland und 24!/, Morgen Mietsland gehörten. Einen Kaufvertrag übcr

den Erwerb die�es Be�izes dur<h Barthel We��el habe ih im Amtsbuche nicht
gefunden, weshalb anzunehmen i�t, daß er durch Heirat zu dem Hofe gelangte.
Jedenfalls hat Jochim We��el �o noh die Freude erlebt, �einen älte�ten Sohn
und �eine älte�te Tochter Catharina, die inzwi�hen einen Heinrih Eggert ge-
heiratet hatte, thren eigenen Haus�tand gründen zu �ehen, denn im Juni 1630

war er bereits ge�torben. Er erreichte demnach ein Alter von etwa 60 Jahren,
und man fann wohl annehmen, daß die während der langen Kriegszeit aus-

ge�tandenen Leiden und Entbehrungen �eine Lebenskraft aufgezehrt haben. Scine

Hinterla��en�chaft i�t in Rück�icht hierauf und auf den fleinen Be�ilß noch immer

verhältnismäßig groß, denn von den zugezogenen guten Mänuern Elias Lemmke,
Hans Frie�e und Jacob Petermann wird die�elbe auf 5200 M. ge�chäßt, für
welchen Preis auch der zweite Sohn Andreas das ge�amte Anwe�en in der

Erbteilung vom 17. Juli 1630 übernimmt. Unter Anre<hnung der Abfindun-
gen, welche die älte�ten beiden Kinder Catharina und Barthel bereits zu Leb-

zeiten ihres Vaters erhalten hatten, wird bei die�er Erbteilung jedemKinde ein

Betrag von 827 M. 2 Gl. und 2 Pf. an Vater- und Muttergut fe�tge�etzt.
Für die no< unmündigen Kinder waren Hans Raßke aus Reichenbergund

Jacob Ließau aus Schönau zu Vormündern ernannt. Zu die�en Unmündigen
gehörte auh ein Sohn Peter, von dem es „heißt, daß er aus dem Hofe ift
und daß �ein Erbteil am 1. Mai 1631 fällig �ein oder von da ab aus dem Hofe
verwertet werden �oll“. Von ihm i�t �päter niemals mehr die Rede. Hin-
�ichtlich der andern Unmündigen i� dann ge�agt: „Was aber Dorothea und

Paul anbelangt, �ollen die�elben, wo �ie �i<h mit ihrem Bruder wohl vereini-

gen und vertragen können, in dem Hofe bleiben bis zu ihren mündigenJahren;
wofern �ie �i aber nicht einigen fönnten und der Bruder �ie niht mit Ko�t
und Kleidern der Gebühr nah ver�orgen würde, �o daß �ih die Vormünder
darüber zu be�chweren hätten, �oll ihr Geld alsbald aus dem Hofe gezahlt oder

verwertet werden. Den klein�ten Erben Hans belangend, i�t vor gut erachtet
worden, daß er beim Bruder im Hof bleiben �oll, bis er �ein Brod verdienen
fann. Unterde��en aber �oll ihn der Bruder fleißig zur Schule und Gottesfurcht
anhalten, wie au<h mit Ko�t und notdür�tigen Kleidern zu ver�orgen �chuldig
�ein.“ Der Erbvertrag i�t von dem ge�trengen, edlen, hochwei�en Herrn Eggerd
von Kempen, prä�idierenden Bürgermei�ter der Kgl. Stadt Danzig und des

Stüblau�chen Werders geordneten Verwalter be�tätigt.
Andreas We��el hat demnah einen mehr als doppelten Preis bei der

Uebernahme des väterlichen Be�ißes �ih anrechnen la��en, als wie ihn �ein
Vater vor kaum cinem Jahrzehnt beim Erwerb des�elben gezahlt hatte. Zum
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Teil läßt �ich dies ja dadur<h erklären, daß Jochim We��el den Be�iß ohne
Juventar kaufte, während �ein Sohn ihn mit vollem Be�atz übernahm, immerhin
bleibt die Höhe des Uebernahmeprei�esaber auffällig, wenn man berüf�ichtigt,
daß zu die�er Zeit zahlreiche Höfe im Werder lediglich für die darauf ruhenden
Schulden und rü�tändigen Steuern zu erwerben waren. Noch am 15. Februar
1630 ließ der regierende Bürgermei�ter und Werder�che Amtsverwalter Tiede-
mann Gie�e von �ämtlichen Kanzeln des Stüblau�chen Werders abkündigen,
daß alle Schulzen und Nachbarn des�elben, welche ihre Höfe zu die�er Zeit noh
nicht bewohnten, �ih binnen Monatsfri�t auf ihren Huben uud Höfen bei Ver-

lu�t ihrer Gerechtigkeitwieder einzufinden und dem Nate ihre Gebühr abzulegeu
hätten. Wie �ehr der Kulturzu�tand �olcher Höfe zurückgegangen und wie der

Wohl�tand im Werder allgemein ge�unken gewe�en �ein muß, läßt �i<h daraus
erfennen. Pferde und Vieh waren zum großen Teile entweder vom Feinde
forigenommen oder bei den �chweren Kriegslei�tungen und �chlehter Ernährung
eingegangen, �o daß die Prei�e dafür nach Beendigung des Krieges �ich �ehr
ge�teigert hatten. Wenn deshalb bei �olchen traurigen Zeitverhältni��cn und bei
der Kleinheit des Grundbe�ißes Andreas We��el leßteren kurze Zeit nah dem

Kriege für 5200 M. annahm, dann muß es �einem Vater dur<h Um�icht und

gün�tige Um�tände gelungen �ein, �ein Jnventar vor dem Feinde in Sicherheit zu

bringen, denn nur bei vollem Be�ay mit Pferden und Vieh konnte der Hof
einen �olchen Wert prä�entieren. Jochim We��el, der �ih dur eigeneTatkraft
er�t die Mittel zum Ankauf die�es Hofes erwerben mußte, hat damit und durch
die �chuldenfreie Vererbung des�elben auf �eine Kinder auch �einen Nachkommen
in �päteren Generationen die Bahn frei gemacht, um �ih in der Heimatsland-
�chaft jahrhundertelang im Be�iße zu erhalten und dabei ihr Gut zu mehren
und �ich zu ciner höheren �ozialen Stellung emporzuarbeiten.

2. Andreas We��el
der gemein�ame Stammvater der Seitenlinien zu Gottswalde,

Kl. und Gr. Zünder und Stüblau.

Andreas We��el muß �ich bald nach der Uebernahmedes väterlichenHofes
verheiratet haben, denn im Mai 1631 wird er in einem Erbvertrage der Nach-
fommen des HeinrichGie�ebrecht aus Scharfenberg-Landau bereits als ehelicher
Vormund �einer Frau Anna aufgeführt. Ob �ie eine Tochter oder Großtochter
des Heinrich Gie�ebrecht gewe�en, habe ih nicht zuverlä��ig fe�t�tellen können,
doch dürfte letzteres richtig �ein und ihr Vater Meweßen geheißen haben und

gleichfalls in Scharfenberg an�ä��ig gewe�en �ein. Heinrih Gie�ebrecht wird

�hon 1607 als Be�ißer von 47 Morgen in Scharfenberg-Landau genannt, die

zum Stamme des Adrian Flori��en gehörten. Leßterer war ein Bruder des
Antonius Flori��en, dem in Gemein�chaft mit Hermann von Bömelu im Jahre
1547 die Dörfer Scharfenberg und Landau vom Rate verliehen wurden. An-
tonius Flori��en war ein zugewanderter Holländer, der �einen Anteil an den
beiden Dörfern vornehmlich mit �einen Ge�chwi�tern und �ou�tigen Verwandten

be�et und auh per�önlich einen Teil feines Grundbe�igesbewirt�chaftete,wäh-
rend Hermann von Bömeln dem Kaufmanns�tande in Danzig angehörte und

�einen ‘Anteilwohl lediglih an holländi�che An�iedler zur Miete austat. Er�elb�t
war �icher auch holländi�cher Abkun�t, und wenn er niht per�önlich aus Holland
nah Danzigeinwanderte, dann tri�t das doch jedenfalls für �eine VorfahrenZU.
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Antonius Flori��en �tarb nun ohne Leibeserben und vermachte laut Te�ta-
ment vom Jahre 1560 �eine Hinterla��en�chaft, abge�ehen von einigen Legaten,
�einen Ge�chwi�tern und deren Kindern, denen der größte Teil �eines Grund-

be�izes erb- und eigentümlich zufiel. Zu die�er Hinterla��en�cha�t gehörte auch
der Grundbe�iß des HeinrichGie�ebrecht, auf den der�elbe vermutlich durchHei-
rat einer Tochter aus dem Stamme der Flori��en überging.

Welchen Zu�chuß an gei�tiger und religiö�er Kraft das Stüblau�che
Werder durch die calvini�ti�hen Holländer neben dem wirt�chaftlichen Vorbilde,
das �ie gaben, erhielt, läßt eine Stiftung des Antonius Flori��en erkennen.

In �einem Te�tamente vom 16. Mai 1560 vermachte er „�einen Hof, darin er

bishero gewohnet, �amt allen Gerechtigkeiten,Freiheiten und Zubehörungen, �o
dem Grunde anhängig, Gebäuden, Gewä��ern, Bäumen, Pflanzen, Fi�chereien,
Gräben, Teichen, wie es jezund �tehet oder künftiger Zeit fann gebauet werden,
ad pias causas derge�talt, daß �ich darauf ein frommer, peinlicher Gelehrter,
der die Jugend des�elben Dorfs und der umliegenden Nachbar�chaft zur Gottes-

furht, Tugend und Ehrbarkeit auferziehe, erhalte und den�elbigen Hof, �o lange
er �eines Amtes treulich und fleißig vor�tehet, nach �einem be�ten Vorteil und

Nutz urbaren und brauchen möge, ausgenommen das Brauhäuslein an der

Mottlau, beim Teiche gelegen, welches dem gemeinenErbgut folgen �oll.“ Zum
Schlu��e �eines Te�taments richtet er an �eine Erben die Mahnung: „da8$ �ie
�ih an dem, was Gott ihnen durch �eine Hand, �einen Schweiß und Arbeit

zugefüget, genügen la��en und untereinander freundlich, chri�tli<h und brüderlich
vertragen �ollen.

“

Von die�en Flori��ens �tammte auh Andreas We��els Ehefrau ab, und

durch �ie wurde �o das holländi�che Blut in der Familie We��el wieder auf-
gefri�cht, wenn �olches vordem überhaupt in der�elben vorhanden war. Jhr Erb-

gut, das �ie aus der Hinterla��en�chaft ihres Vaters oder Großvaters Heinrich
Gie�ebrecht erhielt, wird das Vermögen ihres Mannes nicht erheblichüber�tiegen
haben, denn wenn zu der Hinterla��en�cha�t auh zwei Höfe zu Scharfenberg
und Landau mit 40 re�p. 36 Morgen gehörten, welche für 13300 M. an einen
Daniel Jan�en aus Scharfenberg verkauft wurden, �o war doch die Zahl der

Erberechtigten re<ht groß. Bemerkenswert �ind unter die�en be�onders die

Namen der Männer, die als Vormünder ihrer erbberechtigtenFrauen aufgeführt
werden, da aus einer Zahl die�er Namen hervorgeht, daß der Gegen�atz
zwi�chen der alteinge�e��enen Bevölkerung und den Holländern nicht mehr �tark

genug war, um Ehe�chließungen untereinander zu verhindern. Zur er�teren

Kategorie re<hne ih Peter Kiepe, Andreas We��el, Daniel Bar�a>k und Jacob
Schulte, während bei Hans Peter�en, Paul Corneließen, Hans Meweßen, Hein-
rich Jacob�en und Hans Clau��en die holländi�che Abkunf�t wohl außer Frage
�tehen dürfte.

Leicht werden Andreas We��el und �eine junge Frau es nicht gehabt
haben, um in ihrer Wirt�chaft vorwärts zu kommen, denn nachdem �ie am

25. Januar 1632 ihren älte�ten Sohn Bartholomäus taufen ließen, mehrte �ich die

Zahl ihrer Kinder in �chneller Folge. Dabei waren die unmündigenGe�chwi�ter
des Mannes während der er�ten Jahre noh im Hofe zu unterhalten und war

der Haus�tand �o ein ent�prehend großer. Treuen Bei�tand hat Andreas We��el
unverkennbar an �einem älteren Bruder Barthel gehabt, der in kinderlo�er Ehe
lebte und �päter auch �einen jüng�ten Bruder Hans zu �i<h genommen zu

haben �cheint. Barthel We��els Wohl�tand nahm �o �chuell zu, denn �chon
im April 1636 vergrößerte er �eine Wirt�chaft dur<h Zukauf des am Landwege
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nah dem Grebiner Wald belegenen Hofes des Andreas Schlichting mit
14 Morgen Mietsland, wofür er 1000 M. bar erlegte. Er war demnach auch
am ehe�ten in der Lage, �eine jüngeren Ge�chwi�ter mit Rat und Tat zu unter-

�tüßen, was er auch nicht uur bei die�en, �ondern auch bei ihren Kindern redlich
und bis zur Aufopferung getan hat, was ihm aber in �einem �päteren Alter

chleht gelohnt wurde. Mit �einem Bruder Andreas hat er bis an de��en
Lebensende im �chön�ten brüderlichen Verhältnis gelebt und beide gehörten nicht
nur in ihrer Gemeinde, �ondern auch in einem weiteren Bezirke zu den geachtet�ten
Nachbarn. So wurde Barthel We��el �hon im Jahre 1630 zum Kirchen-
vateramt bei der Kirche zu Woßlaff verordnet: und be�tätigt, das er lange Jahre
in führender Stellung wahrgenommen hat. Die Kirchenväter bildeten zu jener
Zeit bei den einzelnen Kirchen ein �elb�tändiges Kollegium, in dem der Orts-

pfarrer weder Sit noh Stimme hatte und auf das er nur beratend einzuwirken
vermochte. Die Amtsge�chäfte wurden der Regel nah unter einzelneMitglieder
des Kollegiums verteilt, in deren Führung �ic entweder jährlih wech�elten oder
die �ie oft auh viele Jahre beibehielten. An allen Sonn- und Feiertagen
hatten �ie abwech�elnd mit der „Tafel“ umzugehen, die �päter durch den Klingel-
beutel er�ezt wurde, und die freiwilligen Gaben der Kirchenbe�ucher entgegen zu

nehmen. Barthel We��el war nun in er�ter Reihe an der Vermögensverwaltung
der Kirche beteiligt und �o mit �einen Kollegen be�trebt, das Einkommen der

Kirche zu erhöhen, weil die Wiederin�tand�ezung der Kirchen- und Pfarrgebäude
nach dem Kriege erheblicheKo�ten verur�achte. Zu die�em Zwe> war man in

Woßlaf} wie auh in auderen Kirchengemeindenauf den Aus8weggekommen,
die Kirchen�iße zu be�teuern und neu zu vergeben, Da die�e Sitze aber alter

Gewohnheit nach mit den einzelnen Höfcu zu�ammenhingen, �o gab das zu
Unfrieden Anlaß, der für Barthel We��el viele Termine auf dem Amte und

auch zahlreiche Verhandlungen mit den beteiligten Nachbarn zur Folge hatte,
die er�t im Jahre 1652 ihren völligen Ab�chluß fanden. Bezeichnend i�t dabei,
daß gerade die Bank, welche die Kirchenväter für ihre Frauen re�erviert hatten,
am mei�ten um�tritten war. Er�t nachdem die wider�treitenden Frauen einzel-
ner Kirchenväter �ich mit dem Kollegium abgefunden und der Kirchedie Gebühr
erlegt, wird bei der Vereinbarung im Jahre 1649 folgende Rangordnung fe�t-
ge�tellt und der Be�tätigung dur<h den Bürgermei�ter und Werder�chen Amts-
verwalter vorbehalten: „daß wenn die Ties Dau�che in die Kirche kommen

würde, �oll �ie die er�te und vorder�te Stelle be�ißen, in der Ties Dau�chen
Abwe�en die Gregor Kohl�che die er�te Stelle, in deren beider Abwe�en die Jan
Ziem�che die er�te Stelle. Wenn aber des Ties Dauen �eines Sohnes Friedrich
Dauen Frauen in die Kirche kommen würde, �oll �ie die andern alle fürbei-
gehen und die vierte Stelle be�itzen, weil �ie in der Succe��ion die Jüng�te;
�ollen al�o hinfüro eine der andern �ucce��ive folgen. Die Cornels Dirk�che aber,
weil �ie an �elber Bank keinen An�pruch, viel weniger Raum drinnen hat,
�oll �olche Bank ihr hiermit un�er�aget �ein.“ Zum Schluß der Vereinbarung
i�t dann noh ge�agt, daß nach einer oder der andern Frauen Tode die nach-
fommende, wenn �ie den Stand betreten würde, einen Reichstaler geben �oll.

Barthel We��el war zu die�er Zeit bereits Witwer, wes8halb von �einer
Frau nicht die Rede i�. Späterchin muß nah dem Tode der Frau eines

Kirchenvaters erneut Streit ausgebrochen �ein, denn noh am 25. Mai 1652

erklärt ein Henrich Dau vor dem Bürgermei�ter in Gegenwart der Kirchenväter
Barthel We��el, Hans Nikel und Hans Eckholz,daß er von die�en auf �einen
Antrag im Sinne der vorerwähnten Vereinbarung abgefunden �ei.

g«
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In gleicherWei�e wie Barthel We��el �ein Kirhenvateramt bei der Kirche
zu Woßlaff mit Pflichitreue und gutem Erfolg wahrnahm, ge�chah dies �eitens
�eines Bruders Andreas bei der Kapelle zu Sperlingsdorf, zu deren Kirchenvater er

am 29. März 1631 vom Bürgermei�ler vereidigt wird. Zufolge de��en klagt
er �chon im Juli 1633 mit �einem Mitvor�teher beim Werder�chen Amte gegen
die Dor��chaft Sperlings8dorf, weil �ie die ihr während des Krieges zur Aus-

löfung der Nachbarn vorge�cho��enen 139 M. der Kapelle no< immer nicht
zurüder�tattet hatte. Die Rückzahlungverzögerte �ich vornehmlich deshalb, weil

Jacob Mix, der Sohn und Nachfolger von Hans Mix, auf dem von George
Schöweke �eitens des Rats erworbenen Mictslande die Zahlung verweigerte,
indem er hervorhob, „daß er in die Nachbar�chaft des Dorfes nicht gehöre, �on-
dern ein freier Mann �ei“. Abge�ehen davon, ob �ein An�pruch, wenn er

berechtigt war, nicht den Nat als den Eigentümer des Mietslandes zur Zahlung
verpflichtete, da es �i<h um eine Kriegsklei�tung handelte, wei�en �eine Worte

darauf hin, wie das planmäßige Vorgehen des Rats, durch welches er die in

�einem Territorium ange�e��enen Bauern, der Zeitrichtung folgend, immer mehr
in ein der Leibeigen�chaft ähnliches Untertänigkeit8verhältnis herabzudrücken
�uchte, in der beteiligten Bevölkerung Ver�tändnis gefunden hatte. Wenn auch
ohne bemerkbaren Dru und Nachteil für die auf ihrem eigenen Grund und

Boden �ißenden Bauern, �ollten die�e mit ihren Kindern an die Scholle gebun-
den �ein, während dagegen Pächter, Handwerker und Arbeiter freie Leute blieben

oder es auch wurden, �ofern �ie �ich von ihrer auswärtigen Herr�chaft losgekauft
hatten.

Im vorliegenden Falle hatte der Bürgermei�ter und Werderi�che Amts-
verwalter im Jahre 1633 zunäch�t zu ungun�ten des Jacob Mix ent�chieden,
im Jahre 1637 aber �einen An�pruch für berechtigt anerkannt und den übrigen
Nachbarn von Sperlingsdorf die Aufbringung des Geldes überla��en, womit

dann die Kapelle das gewährte Darlehn na<h Ablauf von 10 Jahren zurük-
erhielt.

Be�onders nahm aber die Be�eitigung der Schwierigkeiten, die der

Abhaltung von be�chränkten Gottes8dien�ten in der Sperlingsdorfer Kapelle durch
den Prediger und die Kirchenväter zu Woßlaff bereitet wurden, die Wirfk�am-
feit des Andreas We��el in �einer Eigen�chaft als Kapellenvor�teher in An�pruch.
Wann die�e Gottesdien�te in der erwähnten Kapelle aufgenommen �ind, habe
ih nicht fe�t�tellen können, doch dür�te es bald nah Uebertritt der Sperlings-
dorfer zum evangeli�chen Bekenntnis ge�chehen �ein. Denn die Kapellenväter
und die Bewohner des Dorfes heben �chon in einer Eingabe an den Rat im

Jahre 1594 hervor, „daß der in Gott ruhende Bürgermei�ter Ro�enberg ihnen
ein Kapellenbuch,darinuen Einnahmen und Ausgaben aufgeführet würden, am

30. März 1591 be�tätiget, auch �ich mit eigener Hand darinnen unter�chrieben
und ferner am 4. Mai des�elben Jahres nachgegeben,daß der Schulmei�ter
ihren Kindern alle Sonntage das Evangelium und den lutheri�chen Katechismus
vorle�e und auslege, auch die Kapellenvor�teher mit der Tafel umgehen könnten,
was �ie auch fernerhin zu genehmigen bitten“. Wenn na<h des Bürgermei�ters
No�enberg Tode auf des Pfarrers Hardwichs In�tändigkeit dies habe abge�tellt
werden mü��en, �o bleibe doh zu berück�ichtigen, daß �ie, �oweit ihnen Gott
die Ge�undheit gönne, jeden Sonntag vormittag in der Kirche zu Woßlaff,
wohin �ie gehörten, wären, daß �ie dort die Sakramente nähmen, die fleinen
Kinder taufen ließen und der Pfarrer �omit keine Einbuße erlitte, daß �ie
aber bei Regen, größerem Schnee, auch anderer erheblihe: Ur�achen halber
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niht zum Gottesdien�te nah Woßlaf}fgehen, au<h alte und junge Leute wie

ihr Ge�inde zu einem �o weiten Wege nicht zwingen könnten, weshalb zu dem

früher üblih gewe�enen Nachmittagsgottesdien�t dur<h den Schulmei�ter ein

dringendes Bedürfnis vorliege.
Dabei i�t dann hervorzuheben,daß in Sperlingsdorf vielfah angehende

Theologen als Schulmei�ter tätig waren, was auch für das Jahr 1594 zutraf.
Es war dies der Student Jeremias Boden�ak, der �ich nicht verpflichten
wollte, ein ganzes Jahr dort zu bleiben, weshalb ihm die Sperlingsdorfer
zwei Fuhren Holz, die �ie ihm zu liefern hatten, vorenthielten. Er �chreibt
de3halb im Dezember 1594 an den Rat: „Jn Erwägung, daß der Dien�t
etwas gering und das Salarium �ih au< uur auf 15 Mark jährlich er�tre>t,
wofür ih den Ti�ch, Bücher, Kleidung, Bette- und Bettgewand und andere

nötige Unterhaltung und Vermehrung meiner Studien lei�ten �oll, bitte ih
darauf hinzuwirken, daß meine Be�oldung entweder aufgebe��ert oder mir die

Hälfte des Geldes bewilligt werde, das alle Sonntage mit der Tafel in der

Kapelle ge�ammelt wird, damit ih armer Studio�us gleihwohl auch auf meine

Studia aufgewandte Unko�ten und erlittene Mühe möchte ergöget werden und
meinen täglichen Unterhalt haben, bis i< durch gün�tige Beförderungehrliebender
Leute zu anderen Dien�ten möchte promovieret werden.“

Wenn nun troy die�er mangelhaften Be�oldung häufig angehendeTheologen
als Lehrer in Sperlingsdorf tätig waren, �o kann man wohl annehmen, daß der

Rat �ie im Hinbli> auf die notwendige Bedienung der Kapelle dort hingewie�en
hat. Es erklärt �ih daraus dann aber auh weiter, daß folche Schulmei�ter
uicht �elten geneigt gewe�en �ind, in Wahrnehmung gottesdien�tlicher Handlungen
weiter zu gehen, als wie dies vom Bürgermei�ter ver�tattet war, was dann

zu erneuten Be�chwerden des zu�tändigen Predigers des Kirch�piels führte.
Gebote zur Ein�chränkung, auh Ein�tellung des Gottesdien�tes in der Kapelle
wech�eln deshalb mit Wiederfreigabe des�elben mehrfah ab. So hatte denn

au<h im Jahre 1634 der Schulmei�ter und Student Johann Hoier, wie es

heißt, �i<h unter�tanden, des Sonntags früh in der Kapelle zu predigen, was

einen lebhaften Prote�t der Woßla�fer Kirchenväter beim Werder�hen Amts-
verwalter hervorrief,weil ihrer Kirche das Tafelgeld dadurch ge�chmälert würde.

Nach Wahrnehmung eines Termins auf dem Amte gelingt es den Kapellen-
vor�tehern Andreas We��el und Paul Roß jedoch unter Hinweis auf das vor-

liegende dringende Bedürfnis für Abhaltung des Gottesdien�tes in der Kapelle
mit den Kirchenvätern von Woblaff zu einem gün�tigen Vergleich zu fommen.

Nach dem�elben wird dem Schulmei�ter Johannes Hoierus vergönnt, hinfüro
des Sonntags die Evangelia und Epi�teln von der Kanzel abzule�en und auch
da�elb�t zu predigen und Gottes Wort nah �einem Vermögen, �o ihm Gott

darreichen wird, zu explizieren und auszulegen, damit die Nachbarn zu

Sperlingsdorf �ich niht beklagenmöchten, daß man ihnen Gottes Wort nicht
gönnte. An den großen Fe�ttagen, als Weihnachten, Neujahr, O�tern und

Pfing�ten, habe der Schulmei�ter aber mit �einem Predigen einzuhalten und „die
Nachbar�chaft auf Sperlingsdorf �ich zu ihrer Pfarrkirchen nah Woßlaff in großer
Frequenzzu halten. Dagegen �ollen die Kapellenvor�teher �chuldig �ein, den Kirchen-
vätern zu Woßlaf} jährli<h auf St. Stephanstag das halbe einge�ammelte
Tafelgeld zuzu�tellen, damil die Kirche zu Woßlaff nicht verckürzetwerde, und

�olches auf ihren Eid, welchen �ie der Obrigkeit und ihrer Kapelle ge�chworen.
Gleichzeitig wird den Kapellenvor�tehern vergönnte, daß ihre Kapelle auf eine
Rute lang möge erweitert und ausgebauet werden“. Jn den Vergleich willigt
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auch der Bürgermei�ter und Werder�che Amtsverwalter unterm 18. Februar 1634,
vorbehaltli<hder Zu�timmung des Senats.

Wenn man berück�ichtigt, daß bei den Wegeverhältni��en jener Zeit die

Sperlingsdorfer bei ungün�tiger Witterung die Kirche zu Woßlaff nur �ehr
�chwer erreichen fonnten, �o �tellt der vor�tehende Vergleich einen nennenswerten

Erfolg der Kapellenvor�teher dar, wenn er die Kapellengemeindeauch niht un-

erheblich bela�tete.
Die Freiheit des Gottesdien�tes in der gekennzeichnetenBegrenzung

�cheint dann zu Lebzeiten des Andreas We��el nicht weiter be�chränkt worden

zu �ein, denn noh im Jahre 1646, �einem legten Lebensjahre, lehnte er ein

Ge�uch des damaligen Schulmei�ters und PredigtamtskandidatenTobias Colerus

ab, der �ein allerdings re<ht geringes Einfommen dadurch verbe��ern wollte, daß
ein zweiter Umgang mit der Tafel in der Kapelle für ihn eingeführt werde.

Jn einem Bittge�uh an den Bürgermei�ter und Werder�hen Amtsverwalter

aus die�em Jahre führt Tobias Colerus aus, daß die Nachbarn nur 7 oder
8 Kinder zu ihm in die Schule �chickten und ihm für jedes Kind nur einen

Dreipölcher wöchentlich zahlten, dabei auh noh die Wochen lediglih nah den

Tagen zu�ammenrechneten, an denen die Kinder in der Schule gewe�en wären.

Andreas We��el und die übrigen Nachbarn erklärten dagegen bei einer bezüg-
lichen Anhörung dem Bürgermei�ter gegenüber, daß der Schulmei�ter bei ihnen
außer der Nachtafel zu guter Gebühr etwas bittlih noh niht nachge�ucht
hätte. Jm übrigen wäre er nicht fleißig bei der Jugend, �ondern oft und viel
von die�er weggegangen und hätte die Kinder �ich unter einander verhören la��en.

Der Bürgermei�ter verfügt nun, daß dem Schulmei�ter �ein völliges
Quartal ohne Verkürzung entrichtet werden �olle, und das alle Eltern, welche
Kinder hätten, die des Alters wären, daß �ie zur Schule gehen könnten, und

nicht �oviel als wohl nötig gelernt hätten, die�e hinein�chi>en und die doppelte
Gebühr für jedes Kind zu zahlen �chuldig �ein �ollten. Der Obrigkeit bleibe es

troßdem unbenommen, wegen der Schulver�äumnis zu eifern und zu ahnden.
Dahingegen �olle auh der Schulmei�ter gehalten �ein, die Jugend fleißig zu
unterrichten, �eines Dien�tes treuli<h zu warten und nicht �o viele Tage von

den Kindern wegzubleiben, mit der Verwarnung, „wo darüber geklagetwürde, er

jein Abenteuer dafür auszu�tehen und der Obrigkeit Ein�ehen �ich zu vermuten hätte.
Was die begehrte Verbe��erung anbelange, weil er nichts aufzulegen hätte, was

ihm zu Steuer fommen möchte, möge er nohmals bittlih und gebührend bei
den Nachbarn vor�tellig werden, welche auh ermahnet wurden, die Gütigkeit
niht ganz aus dem Herzen zu �eßen, jondern dahin bedacht zu �ein, daß den-

noch ihrer Kinder Schulmei�ter notdürftige Unterhaltung gegönnet und gereichet
werde, damit er �ih mit genauer Not durchbringenmöge“.

Leßteres i�t Herrn Tobias Colerus auch �icher und wie i<h annehme
be��er als bloß notdürftig gelungen; er war �päter Prediger in Leßkau, weiter-

hin in Gr. Zünder, und bekundete �ih dauernd als guter Rechner.
Bei dem lebhaften Intere��e, das �owohl Barthel wie Andreas We��el

ihrem fkirhlihen Ehrenamt zuwandten, läßt �i<h annehmen, daß �ie auh der

Kirche und ihrem evangeli�ch.lutheri�chen Bekenntnis mit großer Treue anhingen,
was bei Andreas um �o mehr ins Gewicht fällt, weil �eine Frau ihrer
Ab�tammung und Erziehung nah �icher dem reformierten Bekenntnis angehörte.
Ihre Einwirkung nach die�er Richtung hin hat �ih dann auch �päter bei ihrem
Sohne Jacob bemerkbar gemacht, der als Nachbar in Gottswalde lebte und
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über den das dortige Kirchenbuch�ih dahin ausläßt, „daß er der reformierten
Religion zugetan war“.

Daß die beiden Brüder �ih auh als Schöffen und Ratmänner am

lommunalen Leben ihrer Dorfgemeinde beteiligten, liegt bei der geringen Zahl
der Nachbarn auf der Hand; das Schulzenamt �cheint zu jener Zeit in Sperlings-
dorf mit einem be�timmten Hofe verbunden gewe�en zu �ein. Einen wie hohen
Wert �elb�t die Nachbarn einer �o kleinen Gemeinde auf eine fe�t geregelte
Gemeindeverfa��ung zu jener Zeit legten, ergibt �i<h aus der Dorfswillfkür, die

�ie im Jahre 1641, wie es ausdrülih heißt „unter �ih berahmten“ und dem

Werder�chenAmtsverwalter zur Be�tätigung einrichten. Die Willkür*) behandelt
nah dem ur�prünglichen Entwurf in 25 Paragraphen: die Verpflichtung der

Nachbarn, �ih na<h Aufforderung dur<h den Schulzen pünktli<h im Schulzen-
amte zu ge�tellen, die Auf�ichtsbefugni��e des Schulzen und der Ratmänner wie
die Lei�tungen der Nachbarn bei Unterhaltung der Entwä��erungsmühle mit der

dazu gehörigen Schleu�e, der Wa��ergänge, der �on�tigen Entwä��erungs- und

Grenzgräben, der Wälle, Brücken und des Landweges, die Be�timmungen über
die Erhebung der Kontribution wie der �on�tigen Abgaben, die Rechnungslegung
dur<h den Schulzen und die Ratmänuer.

Beraten und be�chlo��en i�t die�e Willkür von dem Schulzen Hans Voß
und den Nachbarn Andreas Gie�ebreht, Hans Dolge, Andreas We��el,
Barthelmes We��el, Gregor Riebe, Kurt Jungmann und Jacob Mix
— leyerer wird hierbei nun doh wieder als zur Nachbar�chaft gehörig
aufgeführt — „neb�t dem ehrbaren Jacob Schwarzen“. Von den Namen
der Nachbarn, die das Verme��ungsregi�ter aus dem Jahre 1595 aufführt,
fehren demnach nur diejenigen der Familien Mix und We��el wieder.

Die Willkür i�t von dem Bürgermei�ter und geordneten Verwalter des

Stüblaui�chen Werders Johann Czierenberg unterm 30. Oktober 1641 be�tätigt,
einem der bedeutend�ten Männer in der Reihe der Danziger Bürgermei�ter.
Seine nur fünfjährige Tätigkeit als Werder�her Amtsverwalter hat durch die
von ihm angeordneteSammlung der hin�ichtlich der Deich-, Vorfluts-, Gemeinde-
wie der �on�tigen öffentlich-re�tlichen Verhältni��e be�tehenden Ob�ervanzen,
Verträge und rechtlichenEnt�cheidungen, die den Namen der „Landtafel“ führt
und eine Ergänzung des „Grünen Buches“ dar�tellt, das die für das Werder

maßgebenden Verordnungen und Ab�chriften der Privilegien der einzelnen
Ort�chaften enthält, bleibende Bedeutung erhalten. Sein Be�treben, die �einer
Für�orge anvertrauten Werderaner gegen die eigennüßigen Anforderungen der
in der Stadtverwaltung einflußreihen Kaufmann�chaft und Zünfte zu hüten,
tritt bei ver�chiedentlichen Anlä��en deutlich hervor.

Die von dem Bürgermei�ter Czierenberg be�tätigte Willkür betrachteten
die Sperlingsdorfer denn auh als ein fo�tbares Gut, �ie wurde in der

Schulzenlade aufbewahrt, zu der der Schulze und die Ratmänner ver�chiedene
Schlüj�el be�aßen und die nur geöffnet werden fonnte, �ofern minde�tens zwei,
wenn nicht alle drei bei�ammen waren. Troydem war es dem Schulzen Voß
gelungen, ohne Wi��en der Ratmänner die Willkür entweder aus der Lade

zu entnehmen oder nah gemachtemGebrauch in der Schulzenver�ammlung ihrem
Verwahr�am vorzuenthalten und unter Hinweis auf den Jnhalt der Willkür

*) Fnzwi�chen abgedru>t in dem Werke Bertrams: Die Entwicklung des

SO und Entwä��erung8we�ens im Gebiet des heutigen Danziger Deichverbandes“.
eíte 14).
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mit einem Nachbarn Litkeherraus Möncheugrebin über ein Verkaufsge�chäftzu
verhandeln, was den Anlaß zu einer lebhaften Auseinander�ezung mit nach-
folgendem Prozeß zwi�chen dem Ratmann Andreas We��el und dem Schulzen
gab, die für Ge�innung und Charakter des er�teren �ehr bezeichnend�ind.

Nachdem. Andreas We��el den Schulzen in öffentlicher Schulzen-
ver�ammlung darüber zur Rede ge�tellt und ihn um Auskunft er�ucht, auf
welche Wei�e er in den Be�iy der Willkür gelangt �ei, erklärt der Schulze, daß
er in die�er Frage eine JInjurie erblicke, da �ie andeute, daß er die Willkür

ge�tohlen habe, weshalb er �ein Recht beim Amte �uchen werde, was er denn

auch tut. Vor dem Werder�chen Amtsverwaltecr führt Andreas We��el durch
die Mehrzahl der Nachbarn aber dann den Nachweis, daß er als Ratmann

zu der ge�tellten Frage begründete Ur�ache gehabt habe, wonach der Schulze
unter Einwirkung des Amtsverwalters eine friedlihe Beilegung des Streites

doch für rat�am gehalten zu haben �cheint, denn es fommt nun zu folgendem
Vergleich zwi�chen den Streitenden:

„Zu wi��en �ei hiermit allen und jedem, jo hieran gelegen und �olches
zu wi��en vonnöten tut, daß heute dato den 10. Aprilis des 1646. Jahres im

Schulzenamt zu Sperlingsdorf ein aufrichtiger, ehrlicher, unwiderruflicher Ver-

trag auf des wohledlen, ge�trengen Herrn Bürgermei�ters, Herrn Con�tantin
Ferbers, Werderi�chen Amtsverwalters Bewilligung i�t ge�chlo��en worden zwi�chen
den nachbenannten Per�onen: Hans Voß, Schulzen, eines, Andreas We��el,
Nachbarn da�elb�t, anderes, und Andres Litfkeherr von Münchgrebin, dritten

Teils, und lautet �elbiger Vertrag nachfolgend al�o:

Nachdem die�e gemeldeten drei Per�onen, in Sachen des Willkürs zu

Sperlingsdorf betreffend, �treitig und uneinig worden, al�o daß dadurch �ie in

einen gerichtlichen Prozeß geraten, �ind �ie um Verhütung weitläuftiges
Prozeßes zu�ammen getreten und mit Beliebung der �ämtlichen Nachbarn und

in dero Bei�ein �ich mit einander vertragen, al�o daß die�e �treitigen Per�onen
einer dem andern mit Hand und Mund angelobet und zuge�aget, daß �ie wegen
des Unheils, �o unter ihnen wegen des Willkürs ent�tanden, keiner dem andern,
weder Hans Voß dem Andres We��el und Andres Litkeherrn, oder Andres

We��el dem Hans Voß und Andres Litkeherrn, noh Andres Litkeherr die�er
beiden einen 1n feinerlei Dingen an keinem Ort nimmermehr, weder unter

gei�t- noh weltlicher Jurisdiftion, au<h von der Freund�chaft keinen aus-

ge�chlo��en, hiervon etwas vorwerfen, aufrühren, noh gedenken �oll. Dafern
�olches ge�chehe, es �ei von wel<hem Part es wolle, �elbige Per�on �oll dem

Herrn Bürgermei�ter, �einer wohledlen Herrlichkeit, 10 Reichstaler verfallen
haben. Hierbei ver�pricht Haus Voß, des Herrn Bürgermei�ters Amt zu ent-

�cheiden, dem Andres We��el �eine Unko�ten, die er deswegen ausgegeben, zu

er�tatten, und der Willkür wieder in das Sperlingsdor��he Schulzenamt ein-

zuliefern. Und wi��en die�e obgemeldten drei Per�onen einer dem andern

nichts nachzureden, denn was der Ehren zu�tehet, au<h die �ämtlihe Nachbar-
�chaft da�elb�t wi��en von dem Hans Vo��en nichts denn alles Liebes und
Gutes und was der Ehren zu�tehet nachzureden.

Solches �oll von allen Parten ohne Defendirung und Be�chüßung gei�t-
licher und weltlicher Gerichte, �ie �ei an welche Orte �ie wolle, �tets und fe�t
gehalten werden.

So wie nun Ob�teheydesdem Amte i�t vorgetragen und bezeuget worden,
al�o hat der Herr Bürgermei�ter, �eine wohledleHerrlichkeit,jedochohne Schaden
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der Amts�tra�e, auh darin gewilligetund zu ver�chreiben, auh zu extradieren
nachgegeben“.

Man �ieht, daß der Schulze Hans Voß reht erheblihe Opfer bringen
mußte, um �eine leichtfertigeHandlungswei�e zu �ühnen und die um�tändlichen
Ehrenerklärungenzu erlangen, die für ihn wohl unbedingt notwendig waren,
wenn er �ich in �einem Amte erhalten wollte. Anderer�eits läßt der Ausgang
des Streites auch erkennen, daß Andras We��el zwar mit fe�tem Willen

auf Recht und Ordnung in der Gemeindeverwaltunghinwirkte, dabei aber durchaus
ver�öhnlichen und friedliebenden Sinnes gewe�en �ein muß. Er vertritt auch
aus anderen Anlä��en die Jnterej�en der Gemeinde wiederholt vor dem Amte,
wobei man den Eindru gewinnt, daß der Bürgermei�ter Con�tantin Ferber
ihm großes Vertrauen entgegenbrachte. Aus alledem geht hervor, daß �owohl
Andreas wie Barthel We��el eine Bildung be�aßen, wie man �ie bei Männern

¡ihres Standes und Be�ißes zu jener Zeit nicht voraus�ezt. Für Barthel
We��el wird dies no< be�onders dur<h die Bücher erwie�en, die �ich in �einem
Be�itze befanden und die in einem Inventarienverzeichnis aufgeführt �tehen, das

nach dem Tode �einer Ehefrau behufs Erbteilung aufge�tellt wurde; es waren

das: Eine alte pommer�che Bibel, 12 gei�tlihe Andachten, 1 Ge�angbuch und

Herrn Michael Albini Buch vom Aerbau. Albinus war eine Zeit
hindur<hPrediger in Wo��iß, weiterhin Pfarrer an der St. Catharinenkirche
zu Danzig. Sein erwähntes Buch war eine Schilderung des Landlebens in

Ver�en. Unerwähnt �oll niht bleiben, daß das Inventarienverzeichnis auch
eine Diskantgeige aufführt, �o daß Barthel We��el auh �hon im Violin�pielen
Unterricht gehabt haben muß. Fragt man �i<h nun, wie er und �ein Bruder
Andreas bei den be�cheidenen Verhältni��en ihres Vaters einen für jene Zeit
bei Landbewohnern doh �chon re<ht guten Schulunterricht erhalten konnten,
�o geben die eigenartigenZu�tände, welche hin�ichtlich der Schule zu Sperlings-
dorf vorlagen und die vorhin erörtert �ind, darauf die Antwort. Denn die�e
Schule haben �ie au<h von Grebinerfeld aus in ihrer Jugend jedenfalls be�ucht,
und der Um�tand, daß an der�elben der Regel nah wi��en�chaftlih gebildete
Männer eine geringe Zahl von Schülern zu unterrichten hatten, wird ihnen
ganz be�onders zu gute gekommen�ein.

Das gilt auch bei voller Würdigung der Für�orge, die der Rat der Stadt

Danzig den Land�chulen �eines Gebiets nah Einführung der Reformation all-

gemein angedeihen ließ und deren Erfolge �ich im Anfange des 17. Jahrhunderts
nah Ausweis der Amtsbücher �chon dadur<h befunden, daß es nur wenig
bäuerliche Be�ißer zu jener Zeit gab, die �chreiben8unkundig waren.

Will man nun ferner die wirt�chaftlichen Lei�tungen und Erfolge der

beiden Brüder auf ihren Be�ißungen beurteilen, �o wird es notwendig, die da-

malige politi�che Ge�amtlage ihrer Heimatland�chaft kurz zu betrachten, da es ja
von die�er in er�ter Reihe abhing, ob der Landwirt �ein Feld in Ruhe und

eFriedenbe�tellen und die Frucht �einer Arbeit genießen konnte. Der Waffen-
�till�tand zu Altmark hatte zwar dem Kriegselend ein Ende gemacht,dochblieb

nach Ablauf der �echsjährigen Fri�t der Wiederausbruh des Krieges immerhin
zu befürchten, was das Sicherheitsgefühl in der Bevölkerung �ehr beeinträchtigen
mußte. Zudem waren nah dem Wa�ffen�till�tandsvertrage die Stadt Elbing mit

ihrem Gebiet, ein Teil der Nehrung, das Haff, das Fi�chau�he Werder und

Braunsberg wie Tolkemit in den Be�iß der Schweden übergegangen, während
Stuhm und Marienburg mit dem Großen Werder zwar unter die Seque�tration
des Kurfür�ten von Brandenburg und Herzogs von Preußen ge�tellt wurden,
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dabei aber doh den Schweden offen �tanden, �o daß �chon die �tändige Nachbar-
�chaft der �chwedi�chen Truppen den Bewohnern des Stüblau�chen Werders die

�chwebende Kriegsgefahr dauernd zum Bewußt�ein brachte. Jn den preußi�chen
Gevieten, die in den Be�iß der Schweden gekommenwaren, führte ihr Reichs-
fanzler Axel von Oxen�tierna als Generalgouverneur das Regiment. Von den

Truppen, die ihm dort unter�tellt geblieben waren, hatte er wiederholt �einem
Könige Ver�tärkungen zum Kriegs�hauplaß in Deut�chland nachzu�enden, die
dann unbehindert ihren Mar�ch durch das Stüblau�che Werder nahmen, wo

ihnen Quartiere bereitge�tellt werden mußten. Auch der Reichskanzler �elb�t
nahm mit �einem Truppengefolge in Gr. Zünder Quartier, als er Ende 1631

von Elbing �einem Könige nachzog. Gu�tav Adolf �tand damals, nachdem er

am 17. September des�elben Jahres die kai�erliche Armee bei Breitenfeld ge-
�chlagen, auf dem Gipfel �einer Macht und �eines Nuhmes. Welchen Re�pekt
der Durchzug des Reichskanzlers den Bewohnern der Stadt Danzig und ihres
Gebietes einflößte, läßt �i<h aus einem Mandat des Bürgermei�ters und Wer-

der�chen Amtsverwalters Eggerd von Kempen vom 8. Dezember 1631 an die

Deichge�chworenenund Schulzen erkennen, in dem �ie ermahnt werden: „daß
�ie es an nichts verwinden la��en wollen, was zur Beförderung Jhrer Gnaden

Durchzugs dienen möchte, �ondern �i<h gegen �ol<hen Aufbruch gefaßt machen,
ihm beförderlih �ein und fleißig aufwarten, in�onderheit aber die bö�en Wege,
bö�en Brücken und Brüche ange�ichts die�es mit äußer�tem Fleiße und Arbeit

reparieren und anfertigen �ollen.“
Daß inde��en dem Könige Gu�tav Adolf, der dur<h den Waffen�till�tands-

vertrag von Altmark die Glaubensfreiheit der Evangeli�chen im polni�chen
Preußen �icherge�tellt und durch �eine Siege in Deut�chland die dortigen Pro-
te�tanten vor dem Untergange gerettet, zu jener Zeit von den Bewohnern des

Stüblau�chen Werders irgendwelhe Sympathien entgegengebraht worden

wären, habe i< nirgend fe�t�tellen fönnen. Und das gilt auch hin�ichtlich �eines
Heldentodes in der Schlacht bei Lüßen am 16. November 1632, wie denn

allerdings auh der Tod �eines feindlichen Vetters, des Königs Sigismund [1].
von Polen, der �hon am 30. April des�elben Jahres ver�torben war, nur ganz
nebenher erwähnt wird, wenngleih er der Landesherr und ober�te Gebieter
war. Man fana dies ja auch dadurch erklären wollen, daß die Urkunden zu-

fälligerwei�e über die erwähnten Ereigni��e und die Stimmungen, welche �ie bei
den Bewohnern des Stüblau�chen Werders hervorgerufen, nichts enthalten ;

wahr�cheinlich i�t mir dies aber nicht, ih neige vielmehr zu der An�icht, daß
die ausge�tandene Krieg8not mit dem gleichwertigenVerhalten der Truppen
beider Könige bei der Ausplünderung und Verwü�tung des Werders bei den

Ge�chädigtenkein anderes Gefühl gegen das der Erbitterung hat aufkommenla��en.
Anders �tehen �ie �hon den kommenden Ereigni��en gegenüber, denn der

Ausgang der bevor�tehenden polni�chen Königswahl nimmt wegen der nah dem
Tode des Königs Sigismund [][. immer mehr einreißenden Un�icherheit ihr
Intere��e von �elb�t in An�pruch. Bezeichnend i�t dafür die nachfolgendeBe-

fanntmahung vom 22. Mai 1632: „Demnach ein ehrbarer, hochwei�er Rat
der Kgl. Stadt Danzig in Erfahrung kommen, daß bei tödtlihem Abgange
un�eres Allergnädig�ten Königs und Herrn in die�em Interregno allerhand Ge�indel
und Herrenlo�e, �owohl Rei�ige als Fußknechte�ih vergarderen und zu�ammen
laufen, und da �ie können, einen Raub nach dem andern wegholen, die Leute

äng�tigen und den�elben allerhand Muthwillenund Verdruß zufügen, als hat der

ge�trenge, edle und hochwei�e Herr Bürgermei�ter und des Stüblaui�chen Werders
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géordneter Verwalter, Herr Eggerd von Kempen, aus tragender Vor�orge und
Amts halben dem Teichgräben, Teichge�chworenen und �ämmtlichen Schulzen
des Stüblaui�chen Werders hiermit zu innote�ciren und anzudeuten eine hohe
Nothwendigkeit erachtet, daß �ie ihre Nachbarn de��en erinnern und �ich, �o wie

ihnen und den Jhrigen daran gelegen, für dergleichen �treifenden Rotten und

gardenden Brüdern mit allem Fleiße in Acht nehmen, gute Kund�chaft halten,
ihr Gewehr in guter Bereit�chaft haben, die Gräben und Brücken fertig halten,
auch auf allen Fall von einem Ort zum andern Feuerbafen oder andere Ab-

zeichenin den Dörfern aufrichten �ollen, damit, wenn �ih dergleichenzu�ammen
ge�ammelte Bur�che ein�tellen thäten, �ie thnen mit ge�ammter Hand begegnen,
die�elben mit allem Ern�t zurücktreiben und �ih und die Jhrigen neben�t ihrem
Viehe und Mobilien �alviren und retten können.“

Daß etwa auch noch �tädti�he Beamte des öffentlichenSicherheitsdien�tes
zur Aushilfe ins Werder ge�chi>t �ein �ollten, um die �o arg gefährdete Ordnung
und Sicherheit wieder herzu�tellen, er�cheint für jene Zeit ausge�chlo��en, denn
in der Erziehung ihrer ländlichen Untertanen zur Selb�thilfe hat die Stadt, �o
lange �ie �olche be�aß, �tets Mu�tergültiges gelei�tet; �ie waren nach der da-

maligen Auffa��ung dazu be�timmt, die �tädti�chen Bürger zu entla�ten und den Stadt-

�äckel wie die Ta�chen der Zunftgeno��en zu füllen, hatten aber auch in Zeiten
der Not nur dann einen An�pruch auf Hilfe von �eiten des Stadtregiments,
wenn gleichzeitigder Stadt Wohlfahrt dies dringend erforderte.

Nach der am 8. November 1632 zu War�chau erfolgten Königswahl
be��erten �ich auh die Sicherheit8verhältni��e im Werder allmählich; durch die�e
Wahl war Wladislaus, der älte�te Sohn Königs Sigi8mund [1]. auf den pol-
ni�chen Thron berufen worden. Jn einem Publikandum des Rats von Danzig,
das in allen Kirchen �eines Territoriums verle�en werden mußte, wurde mit
einer Fürbitte für den neugewählten König Gott für den glücklichenAusgang
der Wahl gedankt.

Gegen Weihnachten 1634 war der neue Herr�cher Wladislaus 1V. nah
Danzig gekommen. Seine Anwe�enheit dort und in der Provinz hat jedenfalls
hon mit dem Ablauf des Wa�ffen�till�tandes im Herb�t 1635 im Zu�ammen-
hange ge�tanden, denn �eitdem wurden die Rü�tungen energi�cher aufgenommen
und auch das Stüblau�che Werder erneut mit �tädti�chen und polni�chen Truppen
�tark belegt. Glücklicherwei�e fam es aber niht zum Wiederausbruch des

Krieges; die Macht�tellung der Schweden in Deut�chland war �eit dem Tode
Gu�tav Adolfs zurü>gegangen, zur Fort�ezung des Krieges da�elb�t mußten �ie
den erneuten Ausbruch der Feind�eligkeiten mit den Polen vermeiden, weshalb
denn auch vornehmlih dur<h Vermittlung des franzö�i�chen Ge�andten eine

Verlängerung des Wa�ffen�till�tands gelang. Am 16. September 1635 fam

der�elbe bei Stuhmsdorf im Krei�e Stuhm zum Ab�chluß, und zwar auf weitere
26 Jahre. Die Schweden behielten nah die�em Vertrage Livland, mußten aber

�ämtliche Eroberungen in polni�h Preußen zurü>geben. Leßteres konnte nun

mit Aus�icht auf Erfolg an die Heilung feiner Kriegs�chäden gehen, während in

Deut�chland der dreißigjährigeKrieg noch lange Jahre fortwährte und den größten
Teil des Reiches zur Wü�te machte.

Gegen Ende des Jahres 1635 befand �i< Wladislaus TV. wieder in

Danzig und hielt dort bis zum Februar näch�ten Jahres Hof. Als er dann

fortzog, nahm er an dem näch�ten auf den 22. Februar 1636 folgenden Sonn-
abend �ein Nachtlager zu Stüblau, von wo ex die Rei�e am folgenden Tage
fort�ezte. Da ihn zahlreichesGefolge und Kriegsvolkbegleitete, �o waren die
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Anforderungen, welche aus die�em Anlaß an das Stüblau�he Werder und

insbe�ondere an die Dorf�chaft Stüblau in der Ge�tellung von Fuhrwerken und

Herbei�chaffung von Mundvorräten und Futter für Men�chen und Pferde
ge�tellt wurden, feine geringen. Die Stüblauer mußten jahrelang beim
Rate vor�tellig werden, bevor �ie auh nur einen Teil der gehabten Unko�ten
von die�en er�eßt bekamen.

Und �o wie bei die�em Anlaß, wurden auh noch fernerhin be�onders die

Ge�pannkrä�te der Be�ißer des Stüblau�chen Werders durch den Danziger Rat

zur In�tand�eßzung �einer Bcfe�tigungswerke und zur Offenhaltung der ver-

�andeten Weich�elmündung in umfangreich�tem Maße in An�pruch genommen,
was natürlich bei der ge�chwächtenLei�tungsfähigkeit doppelt �chwer empfunden
wurde; trozdem aber ging es nach dem Stuhmsdorfer Wa�ffen�till�tande mit
dem Wohl�tande doch wieder allmählich in die Höhe. Das wird auch bei den
beiden Brüdern Barthel und Andreas We��el er�ichtlih. Zunäch�t kam es

ihnen wie auch allen andern Nachbarn des Werders hart an, daß �ie im

Jahre 1636 den noh immer rück�tändigen Pacht- und Grundzins für die drei

Kriegsjahre nachzahlen �ollten. Auf viele Vor�tellungen ver�tand der Rat �ich
�chließzlih dazu, daß er die Hälfte des Pachtzin�es und der Scharwerksgelder
allgemein erließ, die Einzahlung des Grundzin�es an die Kämmerei aber

unnach�ichtlich forderte. Wenn man erwägt, daß es �ehr fraglih war, ob der
Rat für die drei Kriegsjahre, in denen die Pächter ihr Land der großen
Mehrzahl nach nicht nugen fonnten, nach dem be�tehenden Mietsrecht überhaupt
auf den Pachtzins An�pruch erheben durfte, und daß er vor und nah und

während des Krieges geradezu erdrü>ende Scharwerksdien�te im Intere��e der

Wehrfähigkeit der Stadt in An�pruh genommen hatte, �o vermag man ein

be�onderes Wohlwollen in jenem Nachlaß an Pachtzins und Scharwerksgeld
nicht zu erkennen.

Für Andreas We��el liegt der Nachweis vor, daß er, nachdem er �eine
rü�tändige Schuld an den Rat entrichtet, im Jahre 1638 �hon �einen Bruder

Barthel und �eine Schwe�ter Catharina mit ihrer Re�tforderung an Vater- und

Muttergut, die auf �einen Grund�tücke la�tete, befriedigen konnte. Acht Jahre
�päter war er genötigt, in gleicher Wei�e auch �eine Brüder Paul und Hans
abzufinden, doh mußte er hierzu ein Darlehn von 1000 Mark aufnehmen,
das zu Pfennigszins, was die er�te Stelle bedeutet, mit 7°%/,verzinsbar auf
�ein Grund�tü>k eingetragen wurde. Bemerkenswert i�t dabei noch, daß das

Geld �einen Mündeln, den Kindern �einer voraus�ichtlich inzwi�chen ver�torbenen
Schwe�ter Catharina gehörte, die in zweiter Ehe an einen Hans Dreyer ver-

heiratet gewe�en war, und daß er das�elbe mit Zu�timmung �eines Mit-

vormundes, des Nachbarn Michael Je�chke aus Kl. Zünder und mit Genehmigung
des Werder�chen Amtverwalters aufnahm. Das Darlehn war nach halbjähriger
Auf�age zurückzuzahlenund der Darlehnsgeber berechtigt, �ich am Fälligkeits-
termine �eines Kapitals, der Jntere��en und der Unko�ten vor allen anderen
Kreditoren an dem Be�ißze und ge�amten Eigentum des Schuldners zu erholen
und bezahlt zu machen, „niht anders als wenn parata executio vorhanden
und alle solennia juris darüber erhalten und ausgeübt wären“.

Außer den er�t�telligen eintau�end Mark la�teten beim Tode des Andreas

We��el noh 806 Mark Erbgeld auf �einem Be�iyz, die entweder �einem Bruder

Peter oder �einer Schwe�ter Dorothea zukamen. Auch über Lettere, deren Name

nach dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit mei�tens ins „Orthie“ abgekürzt
wird, liegt keine weitere Kunde vor. Bei der Uebernahme des Hofes im
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Jahre 1630 für 5200 Mark wird Andreas We��el unter Hinzurehnung der

Mitgift �einer Frau ein eigenes Vermögen von annähernd 2000 Mark be�e��en
haben, �o daß er al�o im Laufe von 16 Jahren etwa 1500 Mark bei �einem
Wirt�chaftsbetriebe er�part und zur Schuldentilgung verwandt haben muß.
Will das �chon im Hinbli> auf �eine große Kinderzahl viel �agen, �o wird es

noch beachten8werter, wenn man berüf�ichtigt, wie �<hwer die Folgen des

Krieges auf zahlreichen Nachbarn des Stüblau�chen Werders mit größerem
Be�iy la�teten und wie lang�am die�e wieder emporkamen. So �chreiben
noh 10 Jahre nah Beendigung des Krieges im Jahre 1639 vier Nachbarn
aus Güttland mit einem Be�it�tande von je 3 bis 4 Hufen an den Rat:

„es wäre notori�ch, daß �ie wegen der großen Damm�charwerke und anderer

Auflagen halber es noh nicht �oweit hätten bringen können, um ihre Häu�er,
Schuppen und Scheunen wieder aufbauen zu können. Einer von ihnen wohne,
salva venia, im Pferde�tall, der andere unter einem Schuppen und die übrigen
beiden noh elendiglicher. Wenn �ie es �ih auch blut�auer werden ließen,
um der lieben Obrigkeit das Zukommendezu lei�ten, �o kämen �ie doh nicht
vorwärts, denn im vorigen Jahre wären alle ihre Pferde und Kühe ge�torben
und im laufenden Jahre wäre wegen des vielen Regens alles Getreide er�offen.
Was �ie noh ge�ammelt hätten, �tände unter freiem Himmel und würde bei
dem feuchten Wetter noh verfaulen, �o daß leicht Krankheiten für Men�chen
und Vieh �ih daraus ergeben fönnten, wenn man es gebrauchen wollte“.

Dagegen er�cheint die Lage des Andreas We��el noh als eine bevorzugte,
und wenn er �ie auh �icherlih zum größeren Teile eigener Tüchtigkeit zu
verdanken hatte, �o wird doh der Um�tand, daß er nur einen kleinen Land-

be�iß hatte und überwiegend Mietsland bewirt�chaftete, niht unwe�entlih dazu
beigetragen haben. Denn die Pächter überwanden die Kriegsverlu�te, wenn �ie
die�e auh an ihren Gebäuden, die ihnen der Regel nah gehörten, zu tragen
hatten, leichter, weil die Eigentümer des Grund und Bodens ihnen die Pacht
teils �tunden, teils erla��en mußten und auch die Kriegsla�ten mitzutragen
hatten. Letzteresge�hah nun zwar von �eiten des Rates nicht, die Sperlings-
dorfer befanden �ih aber nah dem Kriege in einer gün�tigeren Lage wie die

größeren bäuerlichen Be�itzer, weil �ie von dem �chwer drückendeu Damm�char-
werk ganz frei blieben, auh kein Scharwerk2geld zahlen brauchten, �ondern
nur gewi��e Fuhren zu �tellen hatten, wenn die Werder�chen Herren, d. h. der
Amtsverwalter und �eine beiden Kollegen auf dem Hofe Grebin anwe�end
waren, oder wenn eine Reparatur des Herrenhau�es und des Stalles das

erforderte. Die Schönauer hatten �i<h �ogar auch die�er Ge�panndien�te zu
entziehen gewußt und wurden er�t im Jahre 1646 erneut zu den�elben
gezwungen, �o daß die beiden ur�prünglih für das Hof�charwerk ange�etzten
Dor��chaften nunmehr hin�ichtlih �ämtliher Schauwerkslei�tungen am

gün�tig�ten im Stüblau�chen Werder da�tanden. Es erklärt �ih das nach der

Abwälzung des Hof�charwerkes auf die Scharwerksdörfer leicht dadurch, daß das

Mietsland des Rats an und für �i<h von allen �olchen Dien�ten frei war und
daß der kleine Stellenbe�iß von 10 Morgen Eigenland von alters her nicht
mit Ge�panndien�ten beim Damm�charwerk bela�tet worden i�t.

Waren Andreas We��el und �eine gleichge�tellten Nachbarn demnachvon

mancher drückenden La�t entbunden, welche be�onders die Be�ißer in den

Scharwerksdörfern zu tragen hatten, �o galt dies doch" feineswegs fürdie
rück�tändigen Kriegsla�ten und für die Kriegslei�tungen nah dem Kriege,
weshalb die �chwere Not der Zeit noh immer ihre volle Wirkung auf ihr
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Leben und ihre Lei�tungen ausgeübt hat. Die�e Not wurde no< erhöht durch
ungün�tige Ernten, wie die des Jahres 1639. Noch in �einem leßten Lebens8-

jahre i�t Andreas We��el durch folche Ernte�chäden erneut �chwer betroffen
worden. Gabriel Bor>mann, der damalige Pächter von Hof Grebin, �agt
hin�ichtlich �einer benahbarten Ländereien darüber aus: „daß Anno 1644 bei
dem großen Kladauausbruche ihm allerlei Getreide im Felde,theils im Regen
und na��em Wetter �ehr verdorben, theils das Wa��er �o tief ge�tanden, daß
man oben die Spizen nur davon ge�ehen und war die�es ausgewach�en, daß
es salvo honore nur Mi�t gewe�en, al�o er damals an 64 Morgen Haber,
151/, Morgen Ger�te, auch gleich�oviel an Bohnen, Erb�en, nicht weniger an

Grummet und Weide 2835 Fl. Schaden gelitten habe.
Noch größer wäre der Schaden Anuo 1646 gewe�en, da er alles Heugras

im Wa��er verloren habe und der Roggen vom Auswachs rein zunichte gefom-
men, daß er alles Heu zum Futter und alles Saat- und Brotkorn für gerecht
Geld mit großem Schaden hat faufen mü��en.“

Wenn man zu den �chwierigen Berhältni�j�en in den er�ten �ehs Wa��en-
�till�tandsjahren nah dem Kriege nun noch die drei na��en Erntejahre in der

�eh8zehnjährigen Wirt�chaf�tsperiode des Andreas We��el mitrechnet, daun i�t es

geradezu er�taunlich, daß er �eine Familie bei �einem Ableben noch in einer

verhältnizmäßig gün�tigen Lage zurückla��en konnte. Er dürfte November 1646,
und zwar vor der Geburt �einer einzigen Tochter Maria ge�torben �ein, denn
bei der Taufe der�elben am 18. November des�elben Jahres wird er im Woß-
laffer Kirchenbuchebereits als „�elig“ aufgeführt. Ueber Be�iß und Haus�tand,
den er hinterließ, gibt die Schicht und Teilung, welche feine Witwe ihren Kin-
dern gab, bevor �ie nah Jahresfri�t zur zweiten Ehe �chritt, die be�te Auskun�ft,
wes3halbi<h den Wortlaut der�elben nach�tehend folgen la��e:

„Vorm Werder�chen Amte �ind per�önlich er�chienen Anna, des �eligen
Andreas We��els, e Nachbars zu Sperlingsdorf nachgela��ene Wittwe, in

friegi�her Vormundfcha�t „PeterKiepen von Schar�enberg, als Schichtgeberin
an einem, und Mathias Janzen und Paul We��el als verordnete und be�tätigte
Vormünderzu ihren acht unmündigen Kindern, Barthelmes, Jacob, Andreas,
Henrich, Gerd, David, Hans und Maria genannt, Erbnehmer am andern Teil,
und haben allda frei und öffentlich befannt und zuge�tanden, daß, nachdem ge-

dachte Wittwe Schicht und Theilung zu thun �chuldig worden, �ie auf fleißige
Unter�uchung des ganzen Gutes und darauf folgende Taxe ihren vorgenannten
8 Kindern aus aller und jeder Verla��en�chaft, die �ih deun auf 8600 M. be-

laufen, hiervon aber die Schuld des Gutes, nämlich 1806 M. 3 Gl. abgezogen,
und al�o zu theilen übrig geblieben 6793 M. 17 Gl., die Hälfte de��en, näm-

lih 3396 M. 18 Gl. 9 Pf. ausgemachet und zugeeignet habe, aus welcher
Hälfte enjedes Kind zu �einem väterlichen Antheil bekommt 424 M. 12 Gl.

51, Augelobet die Erbgeberin, ihre Kinder, bis die Knaben 20 Jahre alt

das Mägdelein aber 15 Jahre alt �ein werden, mit nothdürftiger Ko�t und

Kleidung und aller ehrbarlichen Pflege zu ver�orgen, �ie fleißig zur Schule zu

halten und gut le�en und �chreiben, die Knaben auh re<hnen, und das Mägd-
lein nähen lehren zu la��en. Wofern aber eines von die�en Kindern vor �einen
mündigen Jahren oder ehe es begeben würde, mit Tode abginge, �o �oll das-

�elbe Erbtheil auf die anderen Kinder fallen. Wenn es �i<h nun auch begeben
möchte, daß die Kinder von der Mutter oder künftigem Stiefvater nicht zu

Gebühr gehalten würden, al�o daß �ich die Vormünder darüber zu be�chweren
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hätten und dahero verur�achet würden, die Kinder wegzunehmenund bei fremden
Leuten zu thuen, �c �ollen die�elben vom Stie�vater und ihrer Mutter voll-

fömmlih mit Ko�t und Kleidung ver�orget werden oder wofür �ie bei fremden
Leuten in die Ko�t und Kleidung verdungen werden von ihnen — erleget und

bezahletwerden, der Kinder Vatergut unvermindert. Dagegen behält Erbgeberin
an �i<h Haus und Hof, Rücken und Brücken, Paten und Pflanzen, erd- und

nagelfe�t, wie es zuvor be�e��en und befunden worden, �ammt aller Schuld und

Wider�chuld, wie es immer Namen haben mag. Der Schichteid hängt an bis

zu der Kinder mündigen Jahren; alles treulich, �onder Gefährde und arriger Li�t.

So wie nun die�es Ob�tehende in allen Puncten und Clau�ulen nochmals
beim Amte von der Wittwe und ihrem kriegi�hen Vormunde, �owohl auh der

Kinder Vormünder bejahet und angenommen, vom Bräutigam Hans Dolgen
auch beliebet worden, daß dadurch den Kindern gleich und recht ge�chehe, als

hat der Herr Bürgermei�ter, �eine edle, hochwei�e Herrlichkeit, als regierender
Werder�cher Herr �olche Schicht und Theilung Amts halben auch be�tätiget und

confirmiret, dem Werderi�chen Amt3- und Sperlingsdorfi�hen Schöppenbuche
einzuverleiben, und wenn es begehret würde, authentice zu extradiren nach-
gegeben, jedoch eines edlen, hochwei�en Raths der Stadt Danzig Grundrecht,
Scharwerk und Dien�tgebühr in alle Wege ohne Schaden und Abbruch.

Actum, den 19. Oktober Anno 1647.“

Wie die vor�tehende Schicht und Teilung das er�ihtli<h macht, hat An-

dreas We��el den Be�iy �einen Nachkommen in durchaus geordneten Verhält-
ni��en hinterla��en, was in Verbindung mit den anderen Nachrichten, die über

ihn vorliegen, ihn als einen Mann er�cheinen läßt, der auf Ordnung in Wirt-

�cha�t und Familie hielt und der es mit den Pflichten, die das Leben ihm in

Haus und Gemeinde auferlegte, ern�t nahm. Dabei war die Zeit, in der er

lebte, minde�tens �eit �einen beginnenden Mannesjahren niht gerade dazu an-

getan, jene Tugenden allgemein zu fördern; der Krieg lo>erte die Bande der

Ordnung vielmehr und auch in der folgenden Wa�ffen�till�tandszeit fe�tigten �ie
�ih nur �ehr allmählih wieder. Eine Verwilderung der Sitten zeigt �ich un-

verfennbar als Folge des Krieges; Trunk�ucht und liederliches Leben nehmen
zu und dement�prechend �teigern �i<h nah Ausweis der Amtsbücher auch die

Klagen der Nachbarn untereinander wegen Beleidigungen, Körperverlezungen
und �on�tigen Rohheiten und Aus�chreitungen. Jch habe aber keinen Fall ge-
funden, der auh nur einen Anhalt dafür böte, daß Andreas We��el an �olchem
Treiben oder �olchen Händeln jemals beteiligt gewe�en i�t, während ver�chiedene
�einer Sperlingsdorfer Nachbarn wiederholt dabei genannt werden. Man muß
vielmehr aus allem �chließen, daß er gottesfürchtig, nüchtern und �par�am ge-
we�en, denn nur �o konnte er �i<h und �eine �tarke Familie dur<h die �chwere
Zeit mit �olchem guten Erfolge durhbringen. Daß �eine Lebenstage troydem
nicht in Einförmigkeit verliefen, dafür hatte die Zeit ge�orgt. Die langjährigen
Belegungen des Stüblau�chen Werders mit Truppenkörpern der ver�chieden�ten
Nationen, als Schweden, Polen und deut�chen Völkern aus dem Reich, waren

jedenfalls dazu angetan, auh �eine gei�tigen Kräfte auf das Aeußer�te” anzu-

�pannen, wenn er, was ihm ja gelang, �ih auf �einer Scholle erhalten wollte.

Als er im be�ten Mannesalter von 42 oder 43 Jahren �tarb, hatte er: ein be-

wegtes und �chweres, aber immerhin auh erfolgreichesLeben hinter �ich.

Hans Dolge, der die Witwe Andreas We��els heiratet, war �einem Vor-

gänger wenig ähnlich; die ver�chiedentlich�tenKonflikte, in die er mit dem Amt
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wegen �einer Trinf- und Liebes8händelgeriet, erwei�en vielmehr, daß �ein Wandel
vor �einer Berheiratung ein recht unfolider gewe�en. Zur Ehe ift er er�t �pät
ge�chritten, denn da er �einen väterlichen Hof �hon im Jahre. 1632 von �einen
Miterben übernahm, fann er mc<ht�ehr viel jünger wie Andreas We��el gewe�en
�ein, und er wird �ich deshalb mit de��en Witwe und �einer demnäch�tigen Ehe-
frau annähernd im gleichenLebensalter befunden haben. Leßtere muß trot
ihrer vorge�chrittenen Jahre noh immer eine begehren8werteFrau gewe�en �ein,
denn bei der gün�tigen Vermögenslage, in der �ih Hans Dolge befaud, kann

ihn wohl nux Neigung zu ihr geführt haben. Daß fie fi<h zur neuen Ehe
bald ent�chlo��en hat, erklärt �ich �hon aus ihren Verhältni��en. Von ihren
acht Kindern war der älte�te Sohn beim Tode �eines Vaters 14 Jahre alt, �o daß
zur Fortführung der Wirt�chaft die Hand eines Mannes unentbehrlich blieb,
wenn �ie fih mit ihren Kindern im Nahrungs�tande erhalten wollte. Hans
Dolge war zudem ihr näch�ter Nachbar, de��en Wert �ie mithin zu �chäßen
wußte ; man darf deshalb wohl annehmen, daß er troy �eines nicht einwand-

freien Wandels ein tüchtiger Wirt gewe�en �ein muß, weil er ohnedem auch
�einen Be�itz bei den �chweren Zeiten, die er ja ebenfalls durchgemachthatte,
nicht in �o gutem Slande hätle erhalten können. We�entlich dürfte allerdings
�eine Schwe�ter Nele (Cornelia) mit dazu beigetragen haben, die ihm feinen
Haus�tand führte. Sie war an einen Andres Barthold verheiratet gewe�en, der

aber bald ge�torben �ein muß, denn �ie lebte von dem Zeitpunkt ab, zu dem

Hans Dolge den väterlichen Be�it übernahm, in de��en Hau�e. Ob ihr �o die

neue Schwägerin und deren Kinder �ehr willklommen gewe�en �ein werden, er-

�cheint minde�tens fraglich; �ie blieb aber jedenfalls auh nach der Heirat ihres
Bruders im Hofe und die beiden Frauen �ind �o genötigt worden, �ich �chlecht
und recht zu vertragen. Lange Jahre währte es auch nicht, denn Hans Dolges
nunmehrige Ehefrau �tarb nach kaum �ehsjähriger Ehe mit ihm im Juni 1653 und

�omit im Alter von etwa 44 Jahren. Während �ie ihrem er�ten Manne 9 Kinder

ge�chenkt hatte, �cheint ihre zweite Ehe finderlos gebliebenzu �ein, jedenfalls
war bei ihrem Tode kein Kind aus die�er Ehe am Leben. Mit ihrem er�ten
Manne hat �ie zweifellos in glücklicherEhe gelebt, ob auch mit dem zweiten,
der immerhin ganz anders geartet war, wird nicht er�ichtlich; wenn es, wie ich
annehme, nicht der Fall gewe�en, dann werden wohl �chwierige Verhältni��e im
neuen Familienleben ihre Lebenskraft �chnell verbraucht haben.

Nach ihrem Tode wird neben Mathias Janzen und Paul We��el, welche
die Vormund�chaft über ihre Kinder er�ter Ehe führten, nun au<h noh Barthel
We��el zu deren Mitvormund ernannt. Die�e drei Vormünder la��en �chon am

12. Juli 1653 den Hans Dolge zur Schicht und Teilung mit ihren Mündeln

laden; die�elbe wird dann auh an dem näch�tfolgenden 18. Oktober vor-

genommen, kann aber nicht zu Ende gebracht werden, weil Nele Barthold nun-

mehr durch ihren kriegeri�chen Vormund Stephan Ba�tian mit einer Forderung
an ihren Bruder hervortritt, welche die Vormünder der Andreas We��el�chen
Kinder nicht anerkennen. Die�e Forderung �etzt �ih aus 1456 Mark 2 Gl. 9 Pf.
Vatergut, die als Erbgelder auf dem Hofe ruhten, neb�t rück�tändigenIntere��en
für 21 Jahre und aus einem rücf�tändigen Lohne von 50 Mark pro Jahr
für den gleichen Zeitraum zu�ammen und wird im ganzen auf 4648 Mark

2 Gl. 9 Pf. bere<hnet. Die Vormünder erkennen allein die Erbgelder als

berechtigte Forderung an, be�treiten aber den An�pruch auf Zin�en und Lohn,
weil Nele Barthold einmal im Hofe gelebt und �odann durch das Halten von

Kühen für ihre eigene Rechnung auf dem�elben hin�ichtlih ihrer gelei�teten
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Arbeit ent�chädigt worden �ei. Um�tändliche Zeugenvernehmungendur<h das
Amt führen inde��en dazu, daß der Nele Barthold der Eid zuge�choben wird,
den die�e auh �<hwört, womit dann ihre Forderung im vollen Umfange
anerfannt wird. Zur endgültigen Schicht und Teilung fommt es demnäch�t
am +4. Juli 1654. Bei der�elben werden die beweglichenGüter und auch das

Getreide auf dem Felde von beiden Be�izungen zur Hälfte zwi�chen Hans Dolge
und den Unmündigen in natura geteilt, während die Höfe mit der Miets-

gerechtigkeitam Herrenlande ge�häßt werden, und zwar wird für beide Höfe ein

Ge�amtwert von 17500 Mark ermittelt. Dazu tritt dann no< ein Bar-

vermögen von 5042 Mark 17 Gl. 9 Pf., dem ein�chließli<hder Forderung von

Nele Barthold 7544 Mark 17 Gl. 9 Pf. Schulden entgegen�tehen, �o daß
14998 Mark zur Verteilung kommen und auf die Unmündigen demnach
7499 Mark entfallen. Hans Dolge überwei�t den�elben zur De>ung die�es
Betrages ihren väterlichen Hof für 6000 Mark und entrichtet den Re�t �ofort
bar an die Vormünder. Aus dem Verkauf der Mobilien und des Eetreides

fallen den Unmündigen noh 4825 Mark 15!/, Gl. zu, �o daß jedes Kind ein

Muttergut von 1760 Mark 13 Gl. 11?!/, Pf. erhält, da zu die�er Zeit nur

noh 7 Ge�chwi�ter am Leben �ind, denn David war inzwi�chen ver�torben.
Im Verhältnis zum Vatergut der Kinder war dies viel, und es wird �o
er�ichtlich, daß Hans Dolge einen nicht unerheblichenTeil �eines Vermögens
bei der Teilung mit �einen Stiefkindern hat herausgeben mü��en. Lettere
erhielten von ihm im ganzen 12324 Mark, während ihre Mutter ihm nach
der Schicht und Teilung vom Jahre 1647 nur 3396 Mark zugebracht hatte.
Allerdings wird bei dem leßterwähnten Teilungsakte die Schäßung niedrig und

�omit zugun�ten der Mutter vollzogen �ein, weil die Kinder im Hofe blieben
und bis zu ihren mündigen Jahren auf dem�elben unterhalten werden mußten,
während bei der Teilung mit Hans Dolge die Vormünder der Kinder �icher
dafür ge�orgt haben werden, daß die zur Teilungsma��e gehörigen beiden

Be�itzungen des�elben auch zu einem dem tat�ächlichen Verkaufswert jener Zeit
ent�prechenden Betrage ge�häßt wurden. Ueber die Tätigkeit der Vormünder

nach die�er Richtung hin enthalten die Amtsbücher mehrfache Auswei�e; die

betreffenden Schrift�äße la��en auh erkennen, daß insbe�ondere Barthelund

Paul We��el keine Zeit und keine Mühe ge�cheuthaben, um das Intere��e der

Kinder ihres ver�torbenen Bruders Andreas �o volllommen wie nur möglich
wahrzunehmen.

Den ehemaligen Andreas We��el�hen Hof übernimmt glei<h nach
vollzogener Schicht und Teilung de��en älte�ter Sohn Barthel, der zu die�er
Zeit im dreiundzwanzig�ten Lebensjahre �tand. Die Vormünder übergaben
ihm den Hof für 6000 Mark und damit zu dem�elben Prei�e, für den �ie ihn
in der Schicht und Teilung mit Hans Dolge angenommen. Außerdem
gewährten �ie ihm aus dem Erbgut �einer Ge�chwi�ter ein Darlehn von

3000. Mark, das er mit 7°/, zu verzin�en hatte. Da �ein Vater- und Mutter-

gut �ih nur auf etwas über 2000 Mark belief, �o betrug �ein Vermögen
annähernd den vierten Teil des Kaufwertes, denn er übernahm den Hof am

4. Juli 1654 und �omit kurz vor der Ernte ohne das auf dem Felde �tehende
Getreide und ohne Inventar, de��en notwendig�te Be�chaffung zur Fortführung
der Wirt�chaftdochauf minde�tens2000 Mark zu �chäßen �ein wird. Barthel
We��el der Jüngere, wie er �eit Uebernahme des Hofes zur Unter�cheidung
von �einem Onkel und Mitnachbarn Barthel We��el dem Aelteren benannt wird,
hätte demnach den väterlichen Be�iy wohl faum übernehmen und noh weniger

3
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�ich in dem�elben halten fönnen, wenn er nicht �hon vorher mit dem Heirats-
gut �einer fün�tigen Ehe�rau be�timmt rechnen durfte und demna<h mit die�er
bereits ver�prochen war. Er heiratet eine Tochter des Nachbarn Jochim
Jacob�en aus Mönchengrebin, der in der Lage gewe�en �ein muß, ihm die

fehlende Unter�tüßung in der einen oder der anderen Form zu gewähren.
Wo die Ge�chwi�ter Barthel We��els des Jüngeren nah dem Todeihrer

Mutter untergekommen �ind, wird nicht er�ichtlih, Schwierigkeiten werden den

Vormündern durch die Unterbringung der�elben nicht ent�tanden �ein, da jedes
Kind nunmehr ein jährliches Zinseinfommen von mehr wie 100 M. hatte, das
über den Betrag hinausging, der zu jener Zeit für Ko�t und Kleidung bei der

Jupflegenahme von Nachbarkfindernverlangt wurde.

Bevor ich jedoch den weiteren Lebensgang der Kinder Andreas We��els
verfolge, wende ich mich er�t wieder den Schick�alen �einer Ge�chwi�ter zu. Paul
We��el, der als Vormund der Kinder feines ver�torbenen Bruders Andreas

�chon mehrfach erwähnt i�t, �aß auf einem Teil der Herrenländereien des Hofes
Grebin zur Mieie, die vordem �chon �ein Vater gepachtet hatte, während der

jüng�te Bruder Hans Pächter im Landauer Bruche war. Beider Ge�chicke �ind
�o eng mit dem ihres älte�ten Bruders Barthel verbunden, daß ih de��en fer-
neren Lebensgang nunmehr in den Mittelpunkt der Dar�tellung �eße, zumal
der�elbe auh recht we�entli<h durch das verwandt�chaftliche Verhältnis zu den
Kindern �eines Bruders Andreas beeinflußt wird.

Kurze Zeit nah dem Ableben �eines Bruders Andreas hatte Barthel
We��el der Aeltere auch den Tod �einer Ehefrau Gertrud zu beklagen, die
am 10. März 1647 �tarb. Die�elbe vermachte ihm dur<h Te�tament, das �ie
vor Schulz und Schöppen mündlich abgab, von ihrem ge�amten Gut den vierten

Pfennig, was al�o den achten Teil des ge�amten gemein�chaftlichenBe�itzes
bedeutete, und den Kindern ihrer ver�torbenen Schwägerin Catharina geb. We��el,
die in ihrem Hau�e lebten, �ette �ie folgende Legate aus: dem Hans Eggert
500 M. und der Catharina Dreyer ihren �ilbernen Gürtel, einen roten Samt-
und einen dunklen Wandkragen, einen macheyern Rok, ein gutes auf�tehendes
Bett und vier fläch�erne Bettlaken. Die ge�eßmäßigen Erben von BarthelWe��els
Ehefrau waren die Kinder ihrer Halbge�chwi�ter,als welche �päter ein Max
Segeler aus Deut�ch-We�tphalen im Schweßi�chen,Michael und Paul Fro�t
aus Ro�enthal im Raudni�chen Gebiet und ein Peter Nuth aus Garz auftreten.
Da die�e Erben �ich zunäch�t nicht meldeten, �o mußte Barthel We��el ein voll-

�tändiges Jnventarium �eines ge�amten Be�itzes auf�tellen, das einen guten
Ueberbli> über �eine damaligewirt�chaftliche Lage gibt. Auf �einem bereits

früher näher bezeichneteneigenen und Pachtlande von zu�ammen48!/, Morgen

fulmi�ch
waren vorhanden: 6 Zugpferde, 6 melfke Kühe, 1 großerBulle,3 Hok-

linge, 2 Kälber und 6 große Schweine, al�o ein Vieh�tand, wie er auch gegen-
wärtig auf einer Wirt�chaft gleicher Größe im Werder gehalten wird. Neben

Gän�en, Hühnern und Enten werden dann au<h no< 8 Rümpfe Bienen auf-

geführt,deren Haltung bei den damaligen hohen Zuerprei�en wohl allgemein
ein erheblich größeres Intere��e zugewandt wurde als zur heutigen Zeit.

Wagen und Acergeräte waren dem Wirt�chaftsbedürfnis ent�prechend vor-

hauden, außerdem aber ein reicher Vorrat von Schirrholz und voll�tändiges
Handwerksgerät zur Bearbeitung des�elben, woraus hervorgeht, daß Barthel

We��el �ih auh darauf ver�tanden und die in �einer Wirt�chaft erforderlichen
Schirrarbeiten mit eigener Hand gelei�tet hat. Die Nähe des Grebiner Waldes

erleichterte zudem den Anfauf und die Anfuhr guten Holzmaterials. Die Möbel
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ent�prachen nur dem einfach�ten Bedürfnis, während das Spei�en- und Küchenge�chirr
eine gewi��e Wohlhabenheit erkennen läßt. So �ind nicht nur zinnerne große und

fleine Schü��eln, Halbkannenund Kannen zu 3 Halben, wie zinnerne Löffel in gutem
Be�atz vorhanden, �ondern es werden unter dem reichlih vertretenen Jrdenzeug,
auh noh 7 blaue holländi�che Schü��eln be�onders hervorgehoben. Die Leuchter
be�tehen aus Me��ing, Ke��el und Grapen durchweg aus Kupfer. An Betten
und Leinen i�t natürlich ein guter Vorrat vorhanden ; bemertenswert i�t dabei,
daß 10 weiße und nur 3 blaue Bettbezüge aufgeführt werden. Wenn man

�ih vergegenwärtigt, daß 200 Jahre �päter und zum Teil auch wohl heute

noh die bunten Bettbezüge in Bauernhäu�ern die Regel bildeten und bilden,
jo läßt �ich daran erfennen, daß die Einführung der Baumwollenge�pinu�te die

Lebenshaltung nach die�er Richtung hin nicht vorteilhaft beeinflußt hat.
Die Bar�chaft be�tand aus 7 doppelten und 2 enkelten ungari�chen Gul-

den zum Ge�amtwert von 144 M., wonach der ungari�che Gulden (Dukaten)
damals al�o 180 Gl. = 9 M. wert war. Die Bücher, welche nah die�em
Inventar vom 20. Juli 1647 Barthel We��el be�aß, habe ih �chou vorher
näher bezeichnet.

Da Barthel We��el zudem keine Schulden auf feinem Be�itz hatte, �o er-

�cheint �eine ge�amte Lage zudie�er Zeit als eine gün�tige und durchaus ge�icherte,
zumal er ein Mann war, der, wie das aus allem, was bisher über ihn ge�agt
i�t, hervorgeht, nicht nur �ih �elb�t zu helfen, �ondern auh noh anderen gut
zu raten ver�tand, und es ihm �o an Um�icht und Ge�chi>k nicht fehlte, um den

Anforderungen zu ent�prechen, welche Zeit und Verhältni��e an ihn �tellten.
Mit den Erben �einer Ehefrau, die �ich in der ge�eßlih gebotenen Fri�t, d. h.
binnen Jahr und Tag, melden, einigt er �i<h dahin, daß er ihnen zu�ammen
2700 M. überwei�t. Zur Auszahlung die�es Geldes nimmt er demnäch�t ein

Darlehn von 2000 Fl. = 3000 M. von dem wohlgelehrten Herrn Joachim
Buchholz zu Danzig auf, das nah einem Jahr zurückzuzahlen i�t. Ueber den

Zinsfuß i�t nichts ge�agt. Neben der Zahlung von 6 oder 7 °/, Schuldzin�en,
die damit jedoch zweifellos für ihn begann, hatte er zu die�er Zeit auh �chon
einen erhöhten Pachtzins für die Mietsländereien des Rats zu entrichten, und
beides zu�ammen dürfte den er�ten An�toß zu einer ungün�tigen Wendung in

�einer Vermögenslage gegebenhaben. Im Jahre 1652 �chließen die Sperlings-
dorfer einen neuen Mietsvertrag auf 5 Jahre über die Ratsländereien ; nach
dem�elben haben �ie nunmehr 8 M. pro Morgen und damit mehr als das

Doppelte gegen den alten Pacht�aß zu zahlen. Außerdem mü��en �ie auh noch
von dem ge�amten Mietslande von 6 Hufen 24 Morgen dem Rate 25 Sche��el
guten Hafer auf den Stadthof nah Danzig jährlih liefern und ein Füllen,
das ihnen vom Stadthofe zugewie�en wird, alljährlich frei aushalten, Da es

ih im Jahre 1652 nur um die Erneuerung eines bereits in Kraft �tehenden
Mietsvertrages handelt, �o wird die Erhöhung der Pacht �chon 5 oder 10 Jahre
vorher eingetreten �ein.

Während die Amtsbücher keinen Auf�chluß über eine zweite Ehe des

Barthel We��el geben, kann na<h dem Woßlaffer Kirchenbucbe kein Zweifel
darüber be�tehen, daß er �ie tat�ählih ge�chlo��en hat. Deun in den Tauf-
regi�tern des�elben i�t ein Barthel re�p. Barthelmes We��el aus Sperlingsdorf
in den Jahren 1650, 1651 und 1653 als Vater von Täuflingen eingetragen,
und das kann kein anderer als der hier in Rede �tehende Barthel We��el ge-

we�en �ein, da �ein Neffe gleihen Namens frühe�tens 1654 geheiratet hat. Jm
Jahre 1655 läßt denn auh ein Barthel We��el am 27. Juli und ein Bar-
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thelmes We��el am 28. Oftober taufen, �o daß dabei klar er�ichtlih wird, daß
nunmehr Onkel und Neffe als Väter in Betracht kommen. Jm Jahre 1658

wird ausdrü>li<h ein Täufling als Sohn Barthel We��els „des Alten“ bezeich-
net. Sämtliche Kinder des�elben mü��en aber früh ver�torben �ein, auch �eine
zweite Frau hat er wahr�cheinli<h no< vor dem Jahre 1660 verloren, denn
bei einem �päteren Ableben der�elben würden die Amtsbücher etwas über eine

Schicht und Teilung enthalten, die er den Erben der�elben zu geben verpflichtet
war, was aber nicht der Fall i�t.

Während der Krieg8jahre von 1655—1660 und insbe�ondere in den Pe�t-
jahren 1658 und 1659 wurde dagegen mit Zu�timmung. des verwaltenden

Bürgermei�ters vielfa<h von Schicht und Teilungen �elb�t bei Eingehung einer
neuen Ehe Ab�tand genommen, weil entweder nichts zu teilen war oder weil die

Auseinander�etzung bis nach eingetretenemFrieden hinausge�choben werden �ollte.

Zum Ausbruch des Krieges zwi�chen Polen und Schweden kam es �chon
wieder im Jahre 1655, und damit 6 Jahre vor Ablauf der Fri�t, die in dem

Vertrage von Stuhmsdorf für den Waffen�till�tand fe�tge�eßt war. Jn Schwe-
den hatte die Königin Chri�tine, die Tochter Gu�tav Adolfs, die Krone zu

gun�ten ihres Vetters, des Pfalzgrafen Karl Gu�tav von Zweibrücken,im Juni
1654 niedergelegt. Er be�tieg als Karl RX. Gu�tav den �chwedi�chen Thron,
und der polni�che König Johann Cafimir, der im Jahre 1648 nach dem Tode

�eines Bruders Wladislaus [V. dur<h Wahl auf den polni�chen Thron berufen
war, ver�agte ihm die Anerkennung, was dem jungen und fkriegslu�tigen �{hwe-
di�chen König und �einem gleichge�innten Adel den erwün�chten Anlaß zur

Wiederaufnahme der Feind�eligkeiten gab. Im Juli 1655 fiel er in Polenein,
das er zum großen Teil in wenigen Wochen eroberte, �o daß �i<h �hon im

Augu�t War�chau und bald nachher auh Krakau in �einem Be�iy befanden.
Johann Ca�imir �ah �ih genötigt, nah Oppeln zu flüchten. Thorn und Elbing
ergaben �ih dem �chwedi�hen König noh im Dezember 1655, bald nachher
be�eßte er au<h Dir�chau, während das Schloß Marienburg �i<h ihm er�t am

16. März 1656 ergab, nachdem er mit �einem Vetter, dem Kurfür�ten von

Brandenburg, deu Vertrag zu Königsberg ge�chlo��en und de��en Truppen, die
bis dahin die Schloßbe�azung ver�tärkt hatten, von dort abgezogen waren.

Bevor der Große Kurfür�t den erwähnten Vertrag einging, hatte er nah Ein-

mar�h der Schweden in �ein Herzogtum Preußen den Danzigern und den

Ständen des polni�chen Preußen ein Defen�ivbündnis angeboten, das die�e aber

ablehnten, weil �ie es mit der Treue, die �ie dem polni�chen König �chuldeten,
nicht für vereinbar hielten. Eben�o ablehnend hatten �ih die Danziger dem

�chwedi�chen König gegenüber verhalten, der �ie zur Neutralität veranla��en
wollte. Sie mußten deshalb auf einen �hwedi�chen Angriff gefaßt �ein, und

waren es auch, wie es ein Mandat des Rats erkennen läßt, das am er�ten

Advents�onntage des Jahres 1655 von allen Kanzeln des Stüblau�chhen Wer-
ders verle�en wurde, de��en Einleitung lautet: „Es 1t nun leider am Tage,
und erfahren es täglich, was vor bö�e Zeiten wir erlebet haben und was vor

große Land�trafen der Allerhöch�te Gott aus �einem gerechtenGerichte über uns

ergehen lä��et, indem wir nichts anderes hören, als von Krieg und Kriegs-
ge�chrei und wie die edle Krone Polen von feindlichenEinfällen ganz und gar
verderbet und zunichtegemachtwird, und wohl nichts anderes zu be�orgen, als

daß auch uns die�es Ortes das Rache�chwert tre��en und dafern wir uns nicht

be��ern, eben al�o umkommen möchten.“ Es werden dann weiter die hervor-
getretenen Miß�tände und La�ter aufgeführt und Strafen angedroht. Nebendem
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ließ der Rat aber auch die Befe�tigungswerkein der Stadt und in deren Ge-
biet in �tand �egen. So wurde die Befe�tigung auf dem Danziger Haupt für
ungenügend befunden und da�elb�t eine Stern�chanze erbaut, Kä�emark und eine

Kämpe in der Weich�el befe�tigt, der Hof Grebin zur Verteidigung eingerichtet
und die alten Werke von Güttland und Stüblau mit Ge�chüßen armiert. Doch
waren die Werke auf der Nehrung und im Stüblau�chen Werder nicht dazu
angetan, dem Feinde einen irgendwie erheblichenWider�taud zu lei�ten. Als die

Schweden in den Tagen des 22. bis 24. Mai 1656 gegen Danzig vorrüten,
fielen �ie entweder wie das Haupt nach kurzer Gegenwehr in 1hre Hände oder

die Be�azungen ergaben �ih �chon bei der Androhung des Sturmes. Die

�chwedi�chen Truppen �tanden unter dem Kommando des Generals Stenbok.
Der König Carl X. Gu�tav begab �i<h er�t am 23. Mai von Marienburg über

Dir�chau nach Schottland bei Danzig, um die Belagerung von Danzig einzu-
leiten, und am näch�ten Tage war er bereits im Be�iße des Stüblau�chen
Werders. In dem Amtsbuche, in dem die Amtsakte für die Jahre 1656 bis
1659 jedenfalls nachträglich eingetragen �ind, lautet der Eingang ausdrücklich:
„Am 24. Mai 1656 i�t der Hof Grebin zu�ammt dem Stüblaui�chen Werder
von den Schweden feindlich occupirt worden, und folget was fürder der Zeit
beim Werder�chen Amte vorgelaufen.“ Seit die�em Tage blieb das Stüblau-

�che Werder bis zum Ausgang des Krieges in der Gewalt der Schweden,
wenn �chon die Erfolge Carls X. Gu�tav in Polen keine nachhaltigen waren

und die Polen vielmehr in ihrem Lande, nachdem �ie �ich zur mannhaften Gegen-
wehr zu�ammenge�chlo��en hatten, die meijten verlorenen Pläße bald wieder

zurückeroberten. Auch der große Sieg bei War�chau, den der �chwedi�he König
vornehmlich durch die Hilfe des Großen Kurfür�ten mit �einen Brandenburgern
nah dreitägigem harten Kampfe am 29, Juli 1656 über die Polen erneut

errang, vermochte es nicht zu verhindern, daß Johann Ca�imir �chon am

15. November des�elben Jahres mit 20000 Mann in Danzig einzog, um von dort

aus den Kampf gegen die Schweden fortzu�eßen. Der �chwedi|cheKönig bezog
dagegen am 27. Dezember ein Lager bei Stüblau und die zwi�chen den feind-
�ichen Stellungen liegenden Dorf�chaften des Stüblau�chen Werders waren nun

natürlich eben�o wie in dem er�ten �hwedi�ch-polni�chen Kriege auch in die�em
zweiten �chwedi�h-polni�chen Erbfolgefriegeden Einfällen und Bedrückungenvon

Feind und Freund ausge�ezt. So erfolgte am 26. Januar 1657 ein großer
Ausfall der Danziger gegen den Hof Grebin, den der �hwedi�he König wieder

hatte befe�tigen la��en; die Be�aßung, welche aus 60 Finnen be�tand, die kein
Quartier nehmen wollten, wurde bis auf 4 Mann niedergehauen und das Schloß
ge�chleift. Die Danziger verloren dabei 200 Mann. Für den Ausgang des

Krieges waren �olche Erfolge natürlih bedeutungslos, wie denn anderer�eits
Carl X. Gu�tav in der Belagerung Danzigs, das er zur Uebergabe zwingen
wollte, feine Fort�chritte machte. Deshalb ließ er am 5. März 1657 den

Weich�eldamm bei Kä�emark in einer Breite von 10—12 Ellen durch�techen,
weil er die Nieder�tadt von Danzig dadurch unter Wa��er zu �eßen hoffte, was

aber nicht eintrat. Der Schaden für das Werder war dagegen außerordentlich
groß, zumal die Durch�tihe in der Folgezeit noh vermehrt wurden und im

ganzen zwei bei Kä�emark, einer bei Leßkau und einer bei Schmeerblo> genannt
werden. Die Ver�uche, welche die Danziger in den Tagen vom 24. bis 28. Mat
1657 machten, um den Schweden das Danziger Haupt und die Schanze bei

Kä�emark wieder abzunehmen, blieben erfolglos. Die Belagerung von Danzig
nahm vielmehr ihren Fortgang, nachdem auch der Krieg zwi�chen Schweden und
Dänemark ausgebrochen und Carl X. Gu�tav im Juni des�elben Jahres den
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größten Teil �einer Armee gegen das lettere Land führenmußte. Die �chnelleti
Erfolge, die er dort in einem glänzendenFeldzuge errang, führten zwar zu-

näch�t zum Frieden mit Dänemark im Februar 1658, im Augu�t des�elben
Jahres brach der Krieg inde��en erneut aus und nahm eine gün�tige Wendung
für die Dänen, nachdem die�e die Unter�tüßung De�terreihs, Polens und des

Großen Kurfür�ten von Brandenburg gefunden hatten. Als Dänemark �o im
Mai 1659 von den Schweden befreit war, wurde der Kampf im Herb�t die�es
Jahres mit Pommern und Preußen mit erneuter Heftigkeit fortge�ezt, wobei
die Werder vom �chwedi�chen General Paul Würy plündernd durchzogen und

�chwer heimge�ucht wurden. Den Danzigern im Verein mit den Polen unter

dem Für�ten Lubomirsfi gelang es dann aber noch vor Ablauf des Jahres, die

Schweden aus dem Werder zu vertreiben. Die Wiedereroberung des Danziger
Haupts war eine der glänzend�ten Waffentaten der Danziger während diejes
Krieges, die durch Fe�te und Prägung einer Denkmünze verherrlicht wurde.

Die Mißerfolge der legten Kriegszeit hatten Carl X. Gu�tav zum Frieden
geneigt gemacht und es fam um �o �chneller dazu, als ihn am 23. Februar
1660 plöulih der Tod im Alter von 38 Jahren dahinraf�te. Am 3. Mai
1660 wurde der Friede zu Oliva ge�chlo��en, in dem der polni�che Zweig der

Haujes Wa�a für alle Zeit den An�prüchen auf deu �chwedi�chen Thron ent�agt
und der Große Kurfür�t die Be�tätignng des Vertrages von Wehlau am

19, September 1657 erhielt, durch den er die volle erbliche Souveränität über das

Herzogtum Preußen vom polni�chen König erlangt hatte. Die Eroberungen
wurden bei dem Olivaer Frieden in der Haupt�ache zurückgegeben, �o daß er

nur �ehr geringe territoriale Aenderungen zur Folge hatte.

Nachdem die Schweden das Stüblau�che Werder geräumt hatten, galt die

er�te Sorge der Schließungdes Weich�eldammesan den ver�chiedenen Durch�tich-
�tellen. Schon im Dezember 1659 und Januar 1660 verhandeltder Bürger-
mei�ter und Werder�che Amtsverwalter “Adrianv. d. Linde mit den Deich-
ge�hworenen darüber, und am 4. Mai, al�o unverzügli<h nah erfolgtem
FFriedens{hluß, ergeht dann die Anwei�ung der Deichge�hworenen, daß von

5 Huben 1 Wagen mit 4 Pferden und 1 Mann zum Bruch ge�chi>t und
3 Taler von der Wa��erhube gegeben werden �ollen. Die Arbeiten werden
alsbald aufgenommen und bis zur er�ten Augu�twoche fortge�eßt, in Rück�icht
auf die Ernte dann zu die�em Zeitpunkt aber �i�tiert. Am 1. September fragt
der Bürgermei�ter jedoch�hon wieder an, wann die Weiterführung die�er Arbeiten

beginnen würde. Eine notdürftige Schließung der Brüche, �o werden die

Durch�tiche nunmehr benannt, �cheint denn au<h im Sommer 1661 gelungen
zu �ein, doch erwei�en �ih die errichteten Werke nicht an allen Stellen �tark
genug, um den Eisgang im Frühjahr 1662 zu über�tehen. Beim Lebkauer
Durch�tichwurden �ie vielmehrdur<hbrochen, und zwar ent�tand dort ein Bruch
von einer �olchen Länge und Tiefe, daß man geradezu ratlos der Frage
gegenüber�tand,wie die Schließung des�elben bewerk�telligt werden �ollte. Bei
einer Be�ichtigung des Bruches dur< Deputierte der �ämtlichen Ordnungen
der Stadt fommen die�elben zu dem Schluß,„Daßdie Ausführung oder doch
minde�tens die Leitung der Arbeiten einem in derartigen Bauten erfahrenen
Manne übertragen werden mü��e“. Es heißt dann aber weiter: „Unter den

Bedienten der Stadt, ob es ihnen an Profe��ion oder Kapazitätniht mangelt,
i�t den Herren Deputierten niemand vorgekommen,dem ein �ol<h hochwichtiges
und �o vielmal mißlungenes Werk �icherlih aufgetragenwerden könnte; es dabei
aber auf die Bauern aufommen zu la��en, �ei �ehr gefährlich, denn ‘dieämt-
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lichen unter Wa��er liegenden Dorf�chaften hätten nur kürzlich darauf angetra-
gen, daß letzteres nicht ge�chehe, weil die Arbeit dann nicht taugen würde. Die
Bauersleute hätten auf Anfrage, ob �ie den Bruch für Geld nach Notdurft
fangen wollten, auch �elb�t erflärt, daß �ie �ich de��en nicht unterwinden fönnten.“

Man erkennt daraus, wie unzureichend die be�tehende Organi�ation einem

�olchen großen Unglück gegenüber war und wie auh der Obrigkeit keine geeig-
neten Kräfte zur Verfügung �tanden, denen die techni�che Leitung der Arbeiten

zur Schließung des Dammes übertragen werden konnte. Troy aller Bedenken
werden es de3wegen �<hließli<h doh wohl die Deichge�chworenen gewe�en �ein,
die das Werk zu�tande brachten, das im Sommer 1662 gelang.

Durch die Wa��ersnot waren die niedrig gelegenen Freidörfer härter be-

troffen wie die Scharwerksdörfer, unter denen be�onders die �ogenannten Ober-

dörfer doch minde�tens einen Teil ihrer Ländereien nuzen fonnten. Nach einer

Be�ichtigung durch die Deichge�chworenen und dem diesbezüglichenBericht der-

�elben vom 14. Augu�t 1659 waren jedo<hauch in den 15 Scharwerksdörfern
zu jener Zeit nur im Ganzen 69 Hufen 262/, Morgen be�ätes Land und 55

Hufen 4 Morgen nutzbares Weideland ermittelt worden. Dabei entfielen auf
die �chon niedrig gelegenen Scharwerksdörfer Gr. Zünder 20 Morgen, Kä�emark
15 Morgen und Woßylaf} 3 Hufen nußbares Weideland, auf �ämtliche drei

Ort�chaften aber kein einziger Morgen be�ätes Land, wonach �ich leicht erme��en
läßt, wie es in den Freidörfern ausge�ehen hat. Weit über tau�end Hufen der

links�eitigen Weich�elniederung bei Danzig waren volle �ieben Jahre durch die

Neber�chwemmung jeder Nutzung entzogen, ein Teil davon �ogar aht Jahre
hindurch, weil die Danziger �hon im Juni 1656 den Kladauer wie den Wall
am Lieb�chauer See durch�techen ließen, um den Schweden die Quartiere zu
verderben. Dazu famen nun no<h die Verlu�te dur<h Plünderungen, Einquar-
tierungen, Kontributionen und �on�tige Kriegslei�tungen für Feind und Freund,

*

�o daß wohl für die Ort�chaften des Stüblau�chen Werders allgemein galt,
was die Scharfenberger und Landauer an den Rat �chrieben: „daß die Nach-
barn zum ö�tern entlaufen und alles verla��en mü��en, da denn bald die Schwe-
den, bald die Danytker Völker kommen und was �ie gefunden, weggenommen.“

Den Sperlingsdorfern bezeugt der Prediger Philippus Tautenius aus

Wo��iß im Mai 1663: „daß ihr Land vom Jahre 1657 mehrentheils im Wa��er
gelegen und die Nachbarn die�er Ort�chaft in den vorangehenden Jahren von

dem Feinde zum öfteren �eien gehindert und ge�töret worden.“ Studio�us
Philipp Tauten wurde auf Antrag der Kirchenväter am 9. Juli 1653 als

Schulmei�ter von Sperling8dorf be�tätigt und hat als �olcher wohl die ge�amten
Krieg8sjahredurchlebt. Da die Sperlingsdorfer bei ihrer Lage zum Hofe Grebin

durch die ver�chiedentlihen Kämpfe um den�elben doh �icherlich �ehr in Mit-

leiden�chaft gezogen wurden, �o dürften die Behinderungen und Störungen, die

�ie durch Feind und Freund erlitten, �hon recht ruinierender Art gewe�en �ein.
Bei der gleichzeitigen �iebenjährigen Wa��ersnot vermag man �i< allerdings
kein Bild davon zu machen, wie es den Nachbarn möglich wurde, �ich mil ihren
Familien und einem Teile ihres Viehbe�tandes durch die�e lange Zeit hindurch-
zubringen. Daß �ie auf der Höhe Ländereien mieteten, um Weide und Futter
für ihr Vieh zu erlangen, wird wiederholt bekundet, er�taunlich bleibt nur, daß
�ie die Ko�ten dafür aufzubringen vermochten. Anderer�eits i�t es erklärlich,
daß diejenigen Nachbarn, die die Kriegszeit überlebten, zu denen auch die beiden

Barthel We��el in Sperlingsdorf gehörten, zunäch�t in ihrem Be�ißz verblicben.
Deun vor eingetretenem Frieden waren die Gläubiger �elb�tredend kaum in der
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Lage, rück�tändige Forderungen von den ländlichen Grundbe�ißern einzutreiben,
und auch nachher gingen er�tere bis zur erfolgten Schließung der Dammbrüche
lang�am damit vor. Vom Jahre 1663 ab i�t dann aber die Zahl der Höfe,
auf die der Strohwi]ch ausge�te>t wird oder die den Gläubigern ex officio

zuge�chrieben werden, eine �ehr große. Eben�o fordert der Rat die rück�tändigen
Grundzin�en, Scharwerks8gelder,Landmieten 2., die fa�t �ämtliche Ort�chaften für
die Kriegsjahre rüc�tändig gebliebenwaren, nunmehr energi�cher ein, wenn auch
mit geringem Erfolge. Zwangsmaßuahmen unterließ er inde��en ein�tweilen,
denn es lag doh zu �ehr im Jntere��e der Stadt, day die Ländereien des

Stüblau�chen Werders wieder nußbar gemacht wurden, wozu nah Schließung
der Dammbrüche in er�ter Reihe die Wiederher�tellung der Binnenentwä��erung
dur<h Aufräumung der Vorfluten und Jn�tand�ezung der Wälle, Schleu�en und

Entwä��erung8mühlen gehörte, um Ae>ker und Wie�en tro>en zu legen, was

allein die Kräfte und Mittel der Nachbarn über ihr Vermögen hinaus in An-

�pruch nahm. Bei der Lei�tunggunfähigkeit zahlreicher Gemeinden bewilligte
der Nat den�elben vielmehr auch troß der finanziellen Bedrängnis, in der �ich
die Stadt infolge der �ehr hohen Kriegs8aufwendungenbefand, Vor�chü��e, ins-

be�ondere zur Wiederher�tellung der Entwä��erungsmühlen und Schleu�en, die

�te mit 6 °/, zu verzin�en hatten. Die Tatkraft, mit der die größtenteils ver-

armten und in ihren Wirt�chaften tief heruntergebrachtenNachbarn an die Aus-

führung die�er Arbeiten gingen, läßt erkennen, daß ihr Leben3mut durch die

ausge�tandenen langen Leiden nicht gebrochen war und daß �ie in der Ho��nung
auf be��ere Zeiten mit großer Energie und Zähigkeit ihre Ländereien wieder

ertragsfähig zu machen und �ih in ihren Höfen zu erhalten �uchten. Im Juni
1663 waren nah den Berichten der Schlickge�chworenen die Entwä��erungs-
mühlen zu Woßlaff und Sperlingsdorf bereits wieder betriebsfähig. Zu den an-

teiligen Lei�tungen, welche die In�tand�etzung der leßteren Mühle und der �on-
�tigen Entwä��erungsanlagen ihnen auferlegte,mü��en Barthel We��el der Aeltere

und �ein gleichnamiger Neffe noh im�tande gewe�en �ein. Vermerkt i�t nur,

daß Barthel We��el dem Aelteren im Jahre 1665 der Pachtzins für die Rats-
ländereien vom Jahre 1657 bis Lichtmeß 1662 gänzlicherla��en wird und daß
er die�en Zins für die Jahre 1663 und 1664 bezahlt haben will, was er

allerdings noch bewei�en �oll. Es handelt �ich hierbei natürlih niht um einen

ein�eitigen Erlaß an Barthel We��el, �ondern der Rat verfuhr nach die�er Rich-
tung hin mit den Pächtern �einer Ländereien in�ofern gleichmäßig, als er nach
Verhältnis des fe�tge�tellten Schadens Pachterlä��e eintreten ließ. Auch hierbei
tritt wieder hervor, daß der Pächter den dur<h höhere Gewalt verur�achten
Schäden�icherer gegenüber�tand, als der Grundeigentümer. Daß Barthel We��el
der Aeltere den Pachtzins für die Jahre 1663 und 1664 bereits entrichtet
hatte, läßt darauf �<ließen, daß, �eine Ländereien ihm im letzterenJahre wieder

Erträge geliefert haben und �eine Wirt�chaft �omit wieder emporkam. Troßdem
ge�talteten �ich �eine Tage immer �orgenvoller. Neben den Schäden, die er

per�önlich dur<h Kriegs- und Wa��ersnot erlitten, la�tete nun noch die Verant-

wortlichkeit für jolhe Kapitalien auf ihm, die er als mehrfacher Vormund vor

dem Kriege für �eine Mündel begeben hatte. Nach den damaligen ge�etzlichen
Be�timmungen fonnten die Vormünder mit Zu�timmung des Werder�chen Amts-

verwalters die Mündelgelder unbe�chränkt ausletihen, �ie hafteten aber �olidari�ch
für die Sicherheit der�elben unter allen Um�tänden mit ihrem ge�amten Ver-

mögen. So zwe>mäßig dies auch gerade in jener Zeit im Hinbli> auf das

Beleihungsbedürfnis des ländlihen Grundbe�ißes war, weil der�elbe dadurch die

langfri�tigen Darlehen erhielt, �o nachteilig mußte es für die Vormünder werden,
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wenn Ereigni��e eintraten, die eine Entwertung der Grund�tücke zur Folge
hatten, was nah mehrjährigen feindlichenOffupationen natürlich nicht ausblei-
ben fonnte. Bei Barthel We��el dem Aelteren machten �ih nun die Folgen
einer �o weitgehendenvormund�chaftlichenHaftbarkeitauf �einem weiteren Lebens-

gange in geradezu grau�amer Wei�e geltend. So hatte er unter Zu�timmung
�einer beiden Mitvormünder Paul We��el und Mathis Janzen von dem Erbteil
der Kinder �eines ver�torbenen Bruders Andreas 2800 M. an den Nachbarn
Görgen RNadefi�chaus Schönau auf Hand�chrift begeben, wobei die Gebrüder
Gerd und Jan Claaßen, Nachbarn zu Schönau, die Bürg�chaft übernahmen, �o
daß die weite�tgehende Vor�icht zur Sicher�tellung des Kapitals beachtet war.

Der Schuldner war auch vor Ausbruch des Krieges in der Lage, 1000 M.

zurückzuzahlen, die er in Gegenwart des Gerd Claaßen neb�t 196 M. Zin�en
an Barthel We��el abführen wollte, der �ie aber nicht annahm, fondern mit
den beiden Vorbenannten zu �einem Mitvormund Mathis Janzen nachGrebiner-

feld ging, der das Geld empfing und behielt. Von Barthel We��el wird dabei

ausdrücflihh hervorgehoben, daß er allein das Geld nicht annehmen wollte,
was ja auf große Vor�icht des�elben in Geldangelegenheiten hinwei�t, die
er aber weiterhin außer Augen gela��en zu haben �cheint, weil er das Geld
dem Mitvormund Mathis Janzen ohne weitere Bürg�chaft überließ. Als Letz-
terer nun während des Krieges geitorben war, gingen Barthel und Paul We��el
nah eingetretenem Frieden gegen �einen Schwieger�ohn und Nachfolger im

Be�itze, Lenhard Ba�tian, wegen Herausgabe der 1196 M. vor. Der�elbe lehnte
die Zahlung aber rund ab, weil er von der ganzen Angelegenheit nichts wi��e;
er be�chuldigte die beiden Vormünder vielmehr in �einer Antwort vom November
1660 noch, daß �ie Unfleiß und Nachlä��igkeit bei der Verwaltung des Ver-

mögens ihrer Mündel bewie�en, weil �ie �o lange Zeit nah dem Tode des

Mathis Janzen ge�chwiegen hätten und auch zur Zeit er�t mit ihrer Forderung
hervorgetreten wären, weil der Justizator officii �ie dazu getrieben. Ob Leßteres
zutreffend war, wird nicht er�ichtlich, jedenfalls i�t es �ehr erflärlih, daß die

beiden Vormünder während der Kriegszeit alle Schritte unterließen, weil in

der�elben eine Reali�ierung der Angelegenheit �owohl im friedlichen wie im

Prozeßwege völlig aus�ichtslos blieb. Trozdem richteten �ie �päterhin gegen
Lenhard Ba�tian nichts mehr aus, denn �ie �ind in der Folgezeit �elb�t�chuldne-
ri�ch für die�es Geld eingetreten.

Der Re�t des dem Görgen Rade�i�ch �einerzeit geliehenen Kapitals mit
1800 M. war durch die nah dem Kriege eingetreteneZahlungsunfähigkeitdes-

�elben ebenfalls gefährdet. Die Bürgen Gerd und Jan Claaßen �tellen deshalb
beim Amte den Antrag, daß die Vormünder Barthel und Paul We��el ange-
halten werden möchten, die Rückzahlung die�es Betrages von Radefi�ch zu for-
dern, weil bereits andere Gläubiger gegen den�elben mit Exekutionen vorgingen
und �ie �o als Bürgen durch die Nachlä��igkeit der Vormünder in Mitleiden-

�chaft gezogen werden könnten. Es fommt deshalb zum Prozeß zwi�chen den

Bürgen und den Vormündern, in dem er�tere den Antrag �tellen, �ie zur Auf-
�agung der Bürg�chaft für berehtigt zu erklären, weil die Vormünder „in Ein-

forderungihrer Unmündigen Gelder keinen rechten Ern�t gebrauchet, �ondern
hierin billig be��eren Fleiß hätten anwenden �ollen“. Die Vormünder wei�en
aber nach, daß �ie bereits vor zwei Jahren das Kapital aufge�agt hätten,
„Worauf Debitor auh 1 Pferd von 44 Rthlr. ad rationem �olcher Schuld
abgegeben,auch daneben�t ihren Unmündigen etwas Land eingeräumet, welches
dieje zu ihrem eigenenNuten gebraucht, und dabei gebeten, bei �o �hwerer Zeit
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mit ihm Geduld zu haben und ihm noh etwas Fri�t zu la��en“. Was die

Auf�agung der Bürg�chaft anbelange: „�o �ei es nicht ohne, daß Kläger dahin
bedacht �ein fönnen, wie �ie der gelei�teten Bürg�chaft mögen erledigt werden,
allein es �ei aus der Exception zu er�ehen, daß �ie mit ihrem petito nicht an

den rechten Mann gekommen,denn wenn fie die Sache recht angreifen wollten,
�ie niht mit nichtigen und ungültigen Rationibus gegen�t Beklagte procediren
�ollten, �ondern principalem Debitorem �elb�t dahin halten, daß er durch
Abtragung jeiner Schuld �ie von der Bürg�cha�t losmache und befreie. Und
bleiben dannenhero Beklagte füglich dabei, daß �ie mit Auf�agung der ausgetha-
nen Gelder �ih niemand subject machen, vielweniger aber Kläger als Bürgen
�ich begeben wollen. Wie �ie denn die�es au<h Klägern nicht ge�tehen fönnen,
daß �ie ihrer Unmündigen Be�tes und Securität nicht genug�am beobachtet, an-

gemerkfetaus der Klage �elb�t das Contrarium gar eigen zu er�ehen, indem daß
�ie bei Auslehnung mehrerwähnter Gelder niht auf den Debitoren Radefi�ch
allein �ehen wollen, �ondern ihre daneben�t Kläger als wahre und gewi��e Bür-

gen der gemachten Schuld �etzen la��en.“
Der von den Bürgen ange�trengte Prozeß blieb für die�e natürlich erfolg-

los, die Angelegenheit zog �ih bis zum Jahre 1666 hin, in dem dann
der Hof des Görgen Radefi�h zum öffentlihen Ausruf kam und demnäch�t den

Gläubigern überwie�en wurde, weil �ich kein Käufer gemeldet hatte. Gläubiger
�ind die Woßlaffer Kirche mit 746 M. 13 Gl. 12 Pf., die durch die Kirchen-
väter Barthel We��el, Hans Nickel, Gerd Claaßen und Marten Gerzen ver-

treten wird, die Gebrüder Gerd und Jan Claaßen mit 2123 M. 6 Gl. 6 Pf.
aus Bürg�chaften herrührend, die �ie für Radefi�h übernommen hatten, und die

Nachkommen des Andreas We��el mit 1920 M. Den Hof erwirbt nun der
dritte Sohn des Leßteren gleichen Namens für 4800 M. und damit für die

darauf haftenden Schulden, um �o das Geld �einer Familie zu retten. Er

verpflichtet �ich dabei, der Kirche ihr Kapital mit 7 °/, zu verzin�en und die

Gebrüder Claaßen �obald wie möglichzu befriedigen,denen er auch gleih 1000 M.

abzahlt, die er von Hans Janzen zu Sperlingsdorf zu 6 /, leiht, für welche
Schuld die Gebrüder Claaßen aber die Bürg�chaft übernehmen mü��en. Die

Re�tforderung des�elben �cheint danah unverzin�t �tehen geblieben zu �ein. Die
1920 M. der Andreas We��el�chen Erben werden ihm von den Vormündern

auf �ein Erbteil überwie�en. Der Hof be�tand aus 10 Morgen Eigenland und

38 Morgen Ratsmietsland und dürfte voraus�ihtlih von allem Jnventar ent-

blößt gewe�en �ein.
Da Andreas We��el der Jüngere auf die�em Hof gut fortkam,�o dürften

�eine beiden Oheime und Vormünder, abge�ehen von den langjährigen Mühen
und wohl auch recht erheblichenKo�ten, hierbei nichts verloren haben.

Wie in die�em Falle, �o wurden auch bei Jacob We��el zu Gottswalde
1600 M, die ihm die Vormünder �einerzeit zur Uebernahme des Hofes da-

�elb�t geliehen hatten, nur dadurch gerettet, daß �ein Bruder Heinrich, der vierte

Sohn Andreas We��els des Aelteren, im Jahre 1665 die�en Hof übernahm,
während Jacob durch Heirat in den Be�it eines anderen Grund�tücks zu Gotts-

walde gelangte.

Zum Schluß des Jahres 1663 wurden die Be�izer der wü�ten Höfe im

Stüblau�chen Werder noh dur öffentlichenAusruf aufgefordert, �ich innerhalb
6 Wochen entweder auf den�elben einzu�tellen oder �ie dur< andere zu be�etzen,
weil �olches zur Entrichtung nachbargleicherPflichten und Be��erung des Landes
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vonnöten wäre. Wo �olches nicht ge�chehe, werde mit den wü�ten Höfen als
mit verlaufenem Gut verfahren werden und der Eigener hinfüro keine Gerech-
tigkeit an �olchen Höfen zu genießen haben. Die Nachfrage nah Grund�tücken
war des3halb auch in den näch�tfolgenden Jahren noch niht vorhanden, fo daß
es den Vormündern Barthel und Paul We��el immerhin noh zugute fam,
daß ihre Neffen Andreas und Heinrich �ich ‘bereits in einem Lebensalter befan-
den, in dem �ie mit ihrer Per�on zur Rettung der auf Grund�tücke ausgegebenen
eFamiliengeldereintreten konnten.

Bei einer anderen Vormund�chaft, die Barthel We��el dem Aelteren in

Gemein�chaft mit Hans Dolge, dem zweiten Ehemann der Witwe Andreas

We��els des Aelteren, über die Unmündigen des Hans Raßke übertragen war,

gingen bei zwei ver�chiedenen Schuldnern zu�ammen 2600 M. verloren, weil

�owohl Schuldner als Bürgen zahlungsunfähig geworden waren. Hans Dolge
war inzwi�chen ge�torben und Barthel We��el, der für den Verlu�t hatte ein-
treten mü��en, nahm nun im Klagewege de��en Erbin und Schwe�ter Nele für
die Hälfte im Jahre 1670 in An�pruch; ob auh mit Erfolg, wird inde��en
nicht er�ichtlich.

Jedenfalls waren die Berlu�te, welche er dur< �ein Amt als Vormund
erlitten oder no<h zu gewärtigen hatte, bei �einer ohnehin dur<h Krieg und

Wa��er�chäden ge�chwächten Vermögenslage derart, daß er es �ich niht mehr
zugetraut hat, �ich in �einem Be�itz zu erhalten, weshalb er den�elben am i. Mai
1668 an �einen jüng�ten Bruder Hans verkaufte, der zu die�er Zeit Pächter im

Landauer Bruche war. Barthel We��el war zudem nunmehr 65 Jahrealt,
und da er allein da�tand, in �einer Wirt�chaft ledigli<h auf fremde Per�onen
angewie�en, was ihm auh den Verkauf nahegelegt haben wird. Sein Bruder

Hans bezahlte ihm für �einen Be�iß 4000 M., wovon 1500 M. zur Auswei-

�ung zu entrichten und der Re�t mit 150 M. Erbgeldern jährlih abzutragen
war. Der Verkäufer blieb im Hofe. „Käufer hatte ihn zu �einen Lebtagen mit

E��en und Trinken zu ver�orgen, �eine Kleider reinigen und wa�chen zu la��en,
�einer in Krankheit zu pflegen, ihn zu heben und zu legen, item auf Stegen
und Wegen, wo er hin und �o oft es ihm beliebet, zu führen und zu bringen.“
Als mit dem Hofe übergeben werden ausdrüd>li<haufgeführt: 20 Scheffel Ger�te,
1/. La�t Hafer, 15 Scheffel Roggen, 1 Mangel und 1 unbe�chlagenerSchlitten,
was darauf hinwei�t, daß alles übrige lebende und tote Inventar nicht in den

Verkauf mit einge�chlo��en war. Der Hof des Barthel We��el mit Eigen- und
Mietsland war eben�o groß wie der Hof des Radefi�h zu Schönau, den Andreas

We��el (Sohn) zwei Jahre zuvor für 4860 M. erworben hatte: beim Kauf-
preis, den Hans We��el an �einen Bruder Barthel zahlt, bleibt aber das Aus-

gedingedes leßteren zu berüc�ihtigen, �o daß eine be�ondere Begün�tigung des

Hans We��el �ih bei die�em Ge�chäft nicht erkennen läßt, auh wenn die gün-
�tige Abtragung der Ne�tfkauf�umme in Erbgeldern hinreichend gewürdigt wird.
Die erhaltene Anzahlung und den Erlös aus dem Jnventar mußte Barthel
We��el jedenfalls zur Befriedigung �einer Gläubiger verwenden, beides dürfte
aber immerhin nicht ausgereicht haben, um die Verlu�te zu de>en, die ihm durch
die vormund�chaftlihe Verwaltung des Vermögens der Raßke�chen Minorennen
und der Kinder �eines ver�torbenen Bruders Andreas ent�tanden waren. Leßttere,
�eine früheren Mündel, waren nunmehr �ämtlih großjährig und �ie haben auch
�icher beim Verkauf �eines Hofes die Auszahlung ihres Erbgutes von ihrem
Vormunde verlangt, auh gegen den�elben geklagt, wie er �ie nicht befriedigen
fonnte, doh wurde der Streit, nachdem die Forderungsberechtigtenbereits die
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Befugnis zur Exekutiongegen Barthel We��el erlangt, dur<h einen gütlichen
Vergleich,den der damalige Werderi�che Amtsverwalter und Bürgermei�ter Adrian
von der Linde im Jahre 1670 herbeiführte, zunäch�t beigelegt. Worauf die�er
Vergleich beruhte, i�t nicht zu er�ehen, doh dürften die Forderungsberechtigten
wohl auf die Erbgelder hingewie�en �ein, die für Barthel We��el auf �einem
ehemaligenHofe ruhten. Jedenfalls wird aber auch der Um�tand, daß lei�tungs-
fähigere Käufer wie Hans We��el zur damaligen Zeit niht zu haben waren,

auch die Erkenntnis, daß die Zeitereigni��e und nicht per�önliches Ver�chulden
ihren Dheim in �eine bedrängte Lage gebracht hatten, wie auch wohl der Wun�ch,
die�em eine ge�icherte Heim�tatt für �eine alten Tage zu bela��en, zur Nachgie-
bigfeit der forderungsberehtigten Verwandten nicht unwe�entlich beigetragen
haben. Von einem Verzicht der�elben auf ihr noh rü�tändiges Erbgut oder
einen Teil des�elben i�t inde��en nirgend die Rede.

Jedenfalls ruht die Angelegenheit nun 16 Jahre hindurh, während welcher
Zeit �ich Barthel We��el wahr�cheinlih �eines Alten�iges unbehelligt erfreuen
konnte. Am 1. Dezember 1685 quittiert er �einem Bruder Hans über den

Empfang der ge�amten Erbgelder, die er nah dem Verkauf �eines Grund�tücks
von die�em zu fordern hatte, wobei noch ausdrü>lih hervorgehoben wird, daß
dem Leibgedinge dadur<h nichts benommen werde. Die vertragsmäßige Fri�t
zur Abtragung des Erbgelderre�tes war zu dem erwähnten Termin abgelaufen.
Daß Barthel We��el die�elben aber mit 150 M. jährlih neben freiem Unterhalt
für �eine Per�on verbraucht haben �ollte, i�t wenig wahr�cheinlich, �o daß die

ite C nicht unbegründet er�cheint, daß er �ie im vollen Umfangenicht erhalten
atte. Es wäre dies auh dadur<h zu erflären, daß Hans We��el infolge

der großen Schäden, die er aus Anlaß des Dammdurchbruchs bei Lang�elde
und bei Letkau am 10. April 1674 erlitten, zur Abtragung der Erbgelder eine

Reihe von Jahren hindur<h völlig außer�tande gewe�en �ein wird. Ueber die

Schäden zu Sperlingsdorf und zu Schönau werden der Schulze Marten Cor-

nel�en und der Nachbar Heinrih Dau aus Woßlaff am 23. Februar 1675 vor

dem Werderi�chen Amte vernommen und �ie �agen darüber überein�timmend aus:

„Es �ei ihnen wohl bewußt, daß der Schönauer und Sperlingsdorfer ausge�äetes
Wintergetreide durh den ent�tandenen Tammbru<h vom Wa��er ganz er�äufet
und umbfkommen. Die Ländereien des Dorfes Sperlingsdorf auch die�en ver-

wichenen Sommer über mehrentheils unter Wa��er gelegen, �o daß kaum hin
und wieder ein Hügelchen hervorraget. Sei zwar in etwas ge�äet worden, aber

gar �pät zur Unzeit, nämlih nah Johannis, al�o daß nichts aus der Saat

geworden, ohne allein etwas Futter vor das Vieh. Und �ei �elbiges Land auch
jezo noch großentheils unter Wa��er gelegen; in specie addirt Zeuge Heinrich
Dau, daß er umb Jacobi aus hin und wieder über das Sperlingsdorfer Land
im Kahnen gefahren.

Die Dorf��chaft Schönau betreffend, �o �ei der�elben Land ebenfalls eine

lange Zeit von dem Wa��er über�<hwemmt gewe�en, liege auch anno großen-
theils unter Wa��er, und haben zwar einige Nachbarn, und in�onderheit deren

Land an der Herzberger Grenze gelegen, etwas von dem�elben be�üet, aber eben-

falls zur Unzeit, �o daß es �hle<ht und gar wenig getragen. De caetero

atte�tiren Zeugen beider�eits, daß obgenannte beide Dörfer ihrer Handfaj��ung
nach Freidörfer, und fein Scharwerk an dem Tamme zu thun verbunden �eien,
auch fein Erblos in dem�elben haben und deunoch nichtsde�toweniger alle und

jede Unpflicht und Scharwerke, bei dem Tamme vorgefallen, gleih den andern

Scharwerksdörfern die�en Sommer über verrichten und auf �ih nehmen mü��en.“
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Die Schlußerklärung der beiden Zeugen i�t auch deswegen bejonders inter-

ej�ant, weil daraus hervorgeht, daß zu die�er Zeit auh �chon die Vertreter
eines benachbarten Scharwerksdorfes die Ort�chaften Sperlingsdorf und Schönau
für Freidörfer halten. Daß die�e beiden Dörfer nah dem Dammbruche zum

Damm�charwerkherangezogen wurden, bietet nichts Auffälliges, weil auch die

�ämtlichen Freidörfer zur gleichenLei�tung ihren Urkunden nach beim D urh-
bru < des Weich�eldammes verp�lichtet waren.

Wenn bei dem lang�amen Abgange des Ueber�chwemmungswa��ers die

Ernteaus�ichten der Sperlingsdorfer im Jahre 1675 wohl �chon recht gering
waren, �o wurde ihnen das, was gewach�en war, noh dadurch ge�chädigt, daß
die Subkauer im Juni den Hauptwall an drei ver�chiedenen Stellen durch�tachen,
um ihre bei Czattfau gelegenen Wie�en vom Wa��er zu befreien. Subfkfanu ge-
hörte dem Bi�chof von Leßlau und �tand zu die�er Zeit unter der Verwaltung
des Kgl. Staro�ten Jacob Gralicwski, was das eigenmächtigeund der rechté-
be�tändigen Vorflutsordnung hohn�prechende Verhalten erflärt.

Hans We��el hatte �o einen zweijährigen Ernteausfall zu erlciden und

auch die näch�tfolgenden Ernten werden noch durch die Ver�umpfung des Landes

ungün�tig beeinflußt gewe�eu �ein, was 1hn in �einen wirt�chaftlichen Verhält-
ni��en naturgemäß zurückgebrachthaben muß. Wenn Barthel We��el bei die�er
Situation auf einen Teil der ihm zu�tehenden Erbgelder verzichtet hat, jo er-

�cheint das minde�tens ver�tändlih, wenn auh jeder Nachweis darüber fehlt,
daß er es tat�ächlich getan. Der Um�tand jedoch, daß die Kinder jeines ver-

�torbenen Bruders Andreas, die wegen ihres Erbgutes noch Forderungen an

ihn hatten, feine Abzahlung aus den Erbgeldern erhielten, die Barthel We��el
von jeinem Bruder Hans empfangen haben wollte, läßt darauf �chließen. Auf-
fällig bleibt es immerhin, daß die noch forderungsberechtigten früheren Mündel

bis zur vollendeten Abtragung der Erbgelder im Jahre 1685 feinen Ver�uch
zu ihrer Befriedigung dur<h Varthel We��el gemacht haben, weshalb man wohl
annehmen fann, daß Rück�ichtnahme auf ihren alten Dheim �ie von allen

Schritten nah die�er Richtung hin abgehalten hat. Das änderte �ich aber

nah dem Tode des Ehemannes der einzigen und nahgeborenen Tochter Maria

Andreas We��els des Aelteren. Die�elbe hatte im Jahre 1667 den Nachbarn
Lehnert Wiedehöft aus Schmerblock geheiratet, der, nachdem er cineu Teil des

Erbguts �einer Frau von Barthel We��el erhalten hatte, wie die�er �einen Hof
an �einen Bruder Hans verkaufte, �tets im ver�öhnlichen Sinne auf �eine
SchwägerGerd und Hans We��el eingewirkt zu haben �cheint, die mit ihrem
Erbgut noch nicht befriedigt waren. Lehnert Wiedehöft �tarb nun im Jahre
1685 und �eine Witwe heiratete im folgenden Jahre einen Jacob Maker, der

jedenfalls anderen Sinnes war wie der ver�torbene Ehemann �einer nunmehri-
gen Frau. Schon 1687 ging er auf Grund des Exekution8mandats, das die

noch forderungsbezehtigten Mündel im Jahre 1670 gegen Barthel We��el aus-

gebracht hatten, gegen die�en vor und ließ die Exekution wegen 1015 M. noh
rück�tändigen Erbguts �einer Frau vollführen. Die�elbe blieb aber fruchtlos,
denn der Werderi�che Amtsdiener berichtete, „daß er zwar bei dem alten Barthel
We��el gewe�en, aber außer �einen Kleidern weder etwas an beweglichennoch
an unbeweglichenGütern gefunden habe“. Jacob Maker ging nunmehr gegen

die Erben von Paul We��el, des Mitvormundes und Bruders von Barthel
We��el vor. Paul We��el war anfangs 1685 ver�torben und hatte aus zweiter
Ehe zwei unmündige Söhne Barthel und Paul hinterla��en, zu deren Vor-
mündern ihr Dheim Hans We��el aus Sperlingsdorf und Barthel Eggert aus
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Grebinerfeld ernannt wurden. Letterer i�t wahr�cheinlih ein Groß�ohn der

Schwe�ter Catharina von Barthel und Paul We��el dem Aelteren gewe�en. Die
benannten Vormünder erfennen nun die Klage Jacob Makers nicht im vollen

Umfange als berechtigt an, �ondern �ie erflären, daß der er�te Ehemann von

des Klägers Ehefrau, Lehnert Wiedehöft, von Barthel We��el bereits 500 M.

erhalten habe, wie die�er zugun�ten �einer Gläubiger �einen Hof hat verkaufen
mü��en, und daß Lehnert Wiedehöft eben�o von Paul We��el 200 M. und ein

gutes Pferd bekommen habe, fo daß höch�tens ein Nachre�t von 300 M. in

Frage �tehen fönne. Der Prozeß zieht �ich über ein Jahr lang mit endlo�en
Terminen und Schrift�äßen hin und führt dann am 31. Juli 1688 zu einer

Vereinbarung, bei der Jacob RNaker �ich mit einer Summe von 300 fl. für be-

friedigt erklärt, über die er denn auh am 2. Oftober des�elben Jahres namens

�einer Ehefrau quittiert und Barthel We��el den Aelteren wie die Vormünder
der Unmündigen des Paul We��el von jeder weiteren Anforderung frei�pricht.

Bei der Vermögenslage, in der �ih Barthel We��el zu die�er Zeit befand,
hat wohl �ein Bruder Hans einen erheblichen Teil der Vereinbarungs�umme
zahlen mü��en, doch �ollte dem er�teren damit wenig geholfen �ein, denn nun

begannen für ihn er�t die �chwer�ten Tage �eines Lebens. Der Erfolg, den

Jacob Maker gehabt, regte nunmehr auch Gerd und Hans We��el zum Vor-

gehen gegen ihren Oheim und früheren Vormund an. Sie klagten gegen den-

�elben auf Auslieferung ihres Muttergutes, das jeder auf 2300 M. bezifferte.
Tat�ächlich betrug das�elbe nur 1760 M., wozu das Vatergut mit 424 M.

kam, doh läßt �ih nicht über�ehen, inwieweit bei der ge�tellten Forderung
rück�tändige Zin�en mit in Betracht kamen. Anzunehmen i�t ferner, daß beide
Gebrüder einen Teil ihres Erbgutes erhalten hatten, denn ihrem älte�ten Bruder

Barthel, der den väterlichen Hof zu Sperlingsdorf übernommen hatte, quittierten
ihre Vormünder Barthel und Paul We��el bereits am 24. September 1678

über den Empfang der vollen Kauf�umme von 6000 M. und damit über die

erfolgte Abtragung des Erbgeldes laut Kaufvertrag vom 4. Juli 1654, die

ohne Zweifel -den erbberechtigten Ge�chwi�tern zugeflo��en �ein werden. Die
Brüder Andreas und Jacob hatten zum Ankauf ihrer Be�ißungen neben ihrem
Erbgut aber no<h Darlehen aus dem Vermögen ihrer Ge�chwi�ter von den

Vormündern erhalten, zu deren Abzahlung �ie lei�tungsfähig verblieben, �o daß
es wenig wahr�cheinlih i�, daß Gerd und Hans We��el mit ihrem Erbgut
ganz leer ausgegangen �ein �ollten. Wenn man deshalb von etwaigen Zins-
re�ten ab�iehi, wird der wirklich rücf�tändige Betrag ihres Erbgutes erheblich
geringer gewe�en �ein, als wie die leßtbenannten beiden Brüder dies in ihrer
Klage angaben. Barthel We��el der Aeltere läßt �i<h als Beklagter bei den

Terminen durch �einen Großneffen, den Nachbarn Barthel Eggert aus Herren-
grebin vertreten, weil er die�elben wegen hohen Alters nicht per�önlih wahr-
nehmen fann. Sein Beauftragter macht alle möglichen Einwendungen gegen
die Zulä��igkeit der Klage und verlangt Sicher�tellung der Prozeßko�ten durch
Hinterlegung einer Kaution �eitens der Kläger, wodur<h der Prozeß �chon
erheblih ver�hleppt wird. Die�e Sicher�tellung erfolgt dann dadurch, daß Jacob
Maker die Bürg�chaft für die Prozeßko�ten übernimmt, in dem man wohl nicht
mit Unrecht die eigentlichtreibende Kraft zur Durchführungauch die�es Proze��es
wird erbli>en können. Die übrigen Einwände des Beklagten werden vom

Bürgermei�ter und Werderi�chen Amtsverwalter als unbegründet zurückgewie�en,
worauf denn Beklagter die Erklärung abgeben läßt, daß �elb�t, wenn die

ge�tellte Klage richtig wäre, was er be�treite, er den Klägern doh nichts geben
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fönne, weil �att�am befannt �ei, daß, wenn er nicht �einen freien Ti�ch bekäme,
er �hon läng�t vor Hunger und Dur�t hätte �terben mü��en. Er wäre eben

ein altbetagter Mann von 86 Jahren, der nichts mehr verdienen könne, weshalb
die ganze Aftion gegen ihn belanglos bliebe, denn da gelte das befannte

Sprichwort: Wo nichts i�t, da hat der Kai�er �ein Recht verloren! —

Ueber die�e Erklärung �ind die Kläger empört; �ie wäre das gute Papier
nicht wert, auf das �ie ge�chrieben worden. So gut wie Beklagter als Vor-
mund ihre Brüder und ihre Schwe�ter befriedigt hätte, mü��e er auch ihnen
das Jhre zukommenla��en, davon fönne ihn weder Armut noh Alter befreien.
Schon bei Lebzeiten des �eligen Bürgermei�ters Adrian v. d. Linde wären �ie
genötigt gewe�en, gegen ihn als Vormund wegen ihrer Forderung zu klagen,
�ie �eien aber zum gütlichen Vergleich verwie�en worden und hätten bisher noch
feinen Schilling von 1hm erhalten. Was ihnen von Gottes und Rechts wegen
zufomme, das habe er frandolenter et dolose �einen Erben gegeben, welche
ihn denn auch bis zu �einem Ende in ihre Häu�er und Ko�t genommen.

Der leßte Satz gibt wohl den vollkommen�ten Auf�hluß über die Beweg-
gründe, die Jacob Maker und �eine Schwäger Gerd und Haus We��el bei ihrem
Vorgehen gegen Barthel We��el den Aelteren geleitet haben. Nachdem es dem

Be�iznachfolger und Bruder des letzteren allmählich be��er ging und er nach
Ueberwindung der �hweren Schäden, die er dur<h den Dammdurchbruch des

Jahres 1674 erlitten, wirt�cha�tlih wieder emporkam, nahmen die Kläger
natürlih an, daß dies auf ihre Ko�ten ge�chehe und fühlten ihren Verlu�t um

�o �chmerzlicher. Daß der Be�iznachfolger Barthel We��els des Aelteren die�er
�einen Bruder doch eigentlich vor dem vollen Ruin gerettet, weil zu der Zeit,
als er de��en Be�iß erwarb, fein be��erer Käufer zu haben war, und daß er

jedem bei dem langen Leben �eines Vorbe�ißers durch Lei�tung des die�em
gebührenden Ausgedinges einen �ehr hohen Kaufpreis gezahlt hatte, blieb

dagegen völlig über)ehen, wie �ich das zu allen Zeiten auch unter Verwandten

wiederholt, wenn das Mein und Dein in Frage fommt.

Im Jahre 1690, nachdem der Prozeß �ich über zwei Jahre hinge�chleppt
hatte, erlangten die Kläger dann ein ob�iegendes Urteil, doch wird nicht er�ichtlich,
welchen Betrag Barthel We��el der Aeltere danach an die�elben zu zahlen hatte.
Weil die�er aber zur Zahlung feinen Rat �chaffte, genehmigte der Bürgermei�ter
nunmehr auf Er�uchen von Gerd und Hans We��el, daß die Exekution in des

Barthel We��el bereite�te Güter vollzogen werden fönne. Der Amtsdiener

vollzieht die�elbe denn auh demnäch�t und berichtet darüber unterm

18. November 1690, daß er bei Barthel We��el zu Schönau gewe�en und

deshalb ihm, weil er �ih dort bei fremden Leuten aufhalte, �elb�t �ein eigen
Gut habe anwei�en mü��en. Das�elbe habe aus einem Sah Betten, 17 Hemden,
16 Laken und Handtüchern, einem alten und einem neuen Roc, einem alten

Futterhemd, 2 Zimmerbeilen, 14 Stük Bohrern und Durch�chlägen, 1 Drehwerk
mit Zubehör, einem alten Rohr (Gewehr) und 3 Stö>en Bienen be�tanden.
Barthel We��el habe erklärt, daß er niht na>end ziehen fönne und deshalb
hoffe, daß er Barmherzigkeit erhalten werde.

Wenn man das mit dem Jnventar vergleicht,das Bar1hel We��el im Jahre
1647 nach dem Tode �einer er�ten Ehefrau auf�tellte, dann erkennt man am be�ten,
wie hart das Leben ihm mitge�pielt hat! — Seine Ueber�iedlung nach Schönau
dür�te mit �ciner Zu�timmung erfolgt �ein. Veranlaßt wurde die�elbe wohl
dadurch,daß �ein Bruder und Be�iznachfolger Hans den Hof im Juli 1689
an jeinen gleichnamigenSohn übergab und �ich dabei gleichfalls einen Alten�itß
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in dem�elben vorbehielt, �o daß es an dem erforderlichenRaum für zwei Alt-

�ißer im Hau�e gefehlt haben wird. Bei der Uebergabe des Hofes �ete Hans
We��el �ich gleich mit �einen übrigen Erben auseinander, zu denen auch die
Kinder �eines in dem�elben Jahre ver�torbenen älte�ten Sohnes Andreas gehörten,
de��en Witwe in dem Hofe des Ver�torbenen zu Schönau verblieben war und
die nun wohl auf Grund die�er Auseinander�eßung den alten Bruder ihres
Schwiegervaters in Ko�t und Pflege nahm. Vom Ausgedinge, das Barthel
We��el �ich. in �einem früheren Be�iße zu Sperlingsdorf aus8gemacht,i�t in dem

Uebergabevertragevon 1689 keine Rede.

Nach dem fruchtlo�enAusfall der Exekution gingen Gerd und Hans
We��el aber nicht, wie vordem ihr Schwager Hans Maker, gegen die Erben
des ver�torbenen Mitvormundes Paul We��el vor, �ondern �ie beantragten nun

vielmehr am 17. Februar 1691, daß ihr alter Dheim, „weil er zur Zahlung
ihrer Schuld keine Mittel auzuwei�en, auch keine genug�ameKaution zu be�tellen

gewußt,�elb�i Cavent werden möchte“. „Welches,“ wie es weiter heißt, „der
Herr Bürgermei�ter, Se. ge�trengeHerrlichkeit, auch nachgegeben, jedoh der-

ge�talt, daß �ie den Inhaftierten mit täglicher Ko�t ver�ehen �ollen, widrigenfalls
er ihn alsbald der Haft wieder ent�chlagenund auf freien Fuß �tellen wolle.“

Barthel We�� el wird nun auch tat�ächlih in Schuldhaft genommen und verbleibt
über zwei Monate in der�elben. Am 28. April 1691 er�cheinen dann Gerd
und Hans We��el vor dem Werder�chen Bürgermei�terlihen Amte und verlaut-

baren allda: „daß �ie über den Beklagten die Execution, auch weil weder in

bonis mobilibus und immobilibus etwas zu finben gewe�en, in de��en Per�on
erhalten und wirklih zur Haft bringen la��en. Weil er aber alt und �chwach
i�t, und deswegen �eine Freunde ihnen den Vertrag angeboten, als haben �ie
in Erwägung de��en �ich derge�talt verglichen und vertragen, daß Barthel
We��el ihnen für alle und jede praetensiones, die �ie an den�elben haben und

dur<h Urtheil und Recht erhalten, 120 fl. zu geben ver�priht. Womit die

Comparenten auch zufrieden und gedachten Barthel We��el nunmehr von allen
und jeden praetensionibus, �ie mögen Namen haben wie �ie wollen, hiemit und

fraft die�es in optima et plenissima juris forma am allerjicher�ten quittiren,
nicht wollend ferner auf ihn weder �achen, no<h fachen zu la��en, innen oder

außerhalb Landes in allen kommenden Zeiten. Ca��iren auh den bisher
wider ihn geführten Execution8proceß und �ind zufrieden, daß er der Ha�t
entla��en werden möge.“

Das i�t die lezte Nachricht, die über Barthel We��el den Aelteren vor-

liegt. Er �tand im 89. Lebensjahre, wie er aus der Schuldhaft entla��en
wurde, und es i�t anzunehmen, daß die�e dem alten Manne den Re�t gegeben
hat. Im Kirchenbuchezu Woßlaff, das die Sterbefälle aus jener Zeit �chon
enthält,�teht �ein Tod nicht vermerkt, �o daß ex weder in Sperlingsdorf noch
in Schönau ge�torben �ein kaun, da beide Ort�chaften zur Kirche nah Woßlaff
gehören. Wahr�cheinli<h war er bei �einer Haftentla��ung �chon �o hinfällig,
daß er in Danzig verbleiben mußte und dort auch ge�torben und begraben i�l.

Soweit Nachrichten über ihn vorliegen, war er ein Mann von tadello�er
Lebenshaltung,der �einen Verwandten �tets treu zur Seite �tand und �einen
Play in Haus und Gemeinde voll ausfüllte, �olange �eine Verhältni��e ihm das

ge�tatteten. Die vernichtende Wirkung des zweiten polni�ch - �chwedi�chen Erb-

folgekrieges auf zahlreicheNachbarndes Stüblau�chen Werders, auf die ih
weiterhin no< zurü>komme, zeigt �ich auch an �einem Ge�chi>k; über die direkt
erlittenen Verlu�te wäre er aber voraus�ihtli<h fortgeklommen,denn was ihn
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ruinierte, war die Haftbarkeit für die Vermögensverlu�te �einer Mündel, die ihm
ohne jede Rück�ichtnahme auf die durch den Krieg herbeigeführte Entwertung
der Beleihungsobjefte zufiel. Das er�cheint als eine außerordentlicheHärte,
wenn das damalige Ge�e es auch vor�chrieb, und geradezu ab�toßend wirft es,

in�oweit Kinder �eines ver�torbenen Bruders troy �einer hilflo�en Lage darauf
fußten und es in rü>�ichtslo�e�ter Wei�e zur Geltung brachten, uneingedenkaller

Für�orge, die er ihnen in �einen guten Tagen bekundet hatte.
Was aus den Brüdern Gerd und Hans We��el, die fich eines jo pietät-

lo�en Verhaltens ihrem alten Oheim gegenüber �chuldig gemacht, �chließlich ge-
worden i�t, habe ich nicht fe�t�tellen fönnen. Zum Be�iß oder zu einer �elb�t-
�tändigen Pachtung im Stüblau�chen Werder �ind �ie jedenfalls niht gelangt,
und vermutlich blieben �ie auh ehelos.

Hin�ichtlich ihrer Ge�chwi�ter, al�o der übrigen Kinder Andreas We��el
des Aelteren, i�t hier no< folgendes anzuführen:

Barthel We��el der Jüngere, der den Hof �eines Vaters in

Sperlingsdorf übernommen hatte, verkaufte die�en 1694 und zog nah Mönchen-
grebin. Wahr�cheinlich trieb ihn die Not dazu, denn er verkaufte den Be�it,
den er 1654 ohne Juventar und Ernte für 6000 M. übernommen hatte, im

Augu�t 1694 für 5500 M. Käufer war Barthel Eggert aus Herrengrebin,
ein Urenkel des Jochim We��el, der zuer�t diefen Hof erwarb. Barthel We��el
quittierte ihm bei der Auswei�ung über den ge�amten Kaufpreis, was wohl nur

bedeutet, daß der Käufer die auf dem Hof la�tenden Schulden mit übernommen

hat. Jm Falle eines berechtigtenEin�pruchs binnen Jahresfri�t verpflichtete
�ich Verkäufer, dem Käufer die Kauf�umme mit 81/, %, Zin�en, dem damals

ge�eßlichen Zinsfuße, zurückzuzahlen.
Die auffällige Er�cheinung, daß Barthel We��el der Jüngere nach vierzig-

jähriger Be�ißzeit niht einmal den Preis beim Verkauf �eines Hofes erzielte,
den er beim Erwerb des�elben dafür gezahlt, �teht niht etwa vereinzelt da,
�ondern �ie bildet die Negel für jene Periode. Der Wert der Höfe im Stüblau-

�chen Werder war nach Beendigung des Krieges unter die Häl�te des Prei�es
ge�unken, der vor Ausbruch des Krieges für die�elben bezahlt wurde. Eine

Preis�teigerung trat dann nur �ehr allmählich ein, und �ie erlitt wieder einen

Rück�chlag dur<h den Weich�eldurhbru<h im Jahre 1674, �o daß �ie 1694 all-

gemein noh niht den Stand erreicht hatte, zu dem �ie vor dem Kriegebereits

fortge�chritten war. Man kann daraus deshalb wohl �chließen, daß Barthel
We��el der Jüngere während �einer ganzen Wirt�chaftszeit unter dem Dru des

hohen Kaufprei�es gelebt hat, den er �einerzeit für den väterlichen Be�iß be-

zahlte. Wenn ihm troydem die Vormünder �einer Ge�chwi�ter im Jahre 1678

über den Empfang des ganzen Kau�prei�es quittierten, �o hat er �ich die Mittel

zur Berichtigung des�elben leihen mü��en.

In Mönchengrebin lebte eine Tochter von Barthel We��el, auf die wahr-
�cheinlih der Be�ig �eines Schwiegervaters übergegangen war. Sie war dort

verheiratet und zu ihr dürfte ihr Vater gezogen �ein. Er �tarb 67 Jahre alt

1699. Jhm wurden zwar mehrere Söhne geboren, doch dürften �ie �ämtlich
im jugendlichen Alter ver�torben �ein, �o daß er männliche Nachkommennicht

hinterla��en zu haben �cheint.

'

Sein Bruder Andreas, der in Schönau wohnte, bejaß auh in Sper-
lingsdorf einen Hof mit 10 Morgen Eigen- und 22 Morgen Mietsland, den

4
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ihm �eine Frau Barbara, geb. Langwald, zugebracht hatte, die demnah wohl
das einzige Kind ihrer Eltern gewe�en i�t. Daß Andreas We��el im Jahre
1666 den Hof des George Rade�i�ch kaufte, um die auf den�elben begebenen
Mündelgelder �einer Ge�chwi�ter zu retten, i�t bereits früher angeführt. Wenn
er den Hof unter die�en Um�tänden auch �chon teuer bezahlte, �o �tand der

Kau�preis doch no<h immer im Verhältnis zu den derzeitigen tief ge�unkenen
Prei�en, und er konnte jo �chon an und für �ich be��er vorwärts kommen, als

�ein Bruder Barthel, der zur Zeit der hohen Wertbezi��erung der Grund�tücke
vor dem Kriege �einen Be�iy übernommen hatte und �o �chon allein dur<h den

Preis�turz der Höfe nah dem Kriege in �einer wirt�cha�tlichen Exi�tenz
in hohem Grade bedroht war. Da dem Andreas We��el �päter dann noch
durch �eine Frau der vorhin erwähnte Hof in Sperlingsdorf zu�iel, �o war �eine
Lage eine gün�tige, was auch daraus hervorgeht, daß nah �einem frühen Tode
im Jahre 1676 die nachgela��ene Witwe ihren Kindern bei der Schicht und

Teilung zu�ammen 4000 M. aus�eßte. Andreas We��el, der 41 Jahre alt

wurde, hinterließ vier Töchter und einen Sohn mit Namen Hans. Bis auf
eine Tochter Anna, die �päter den Nachbarn Görgen Fromm zu Sperlingsdorf
heiratete, ver�tarben aber �ämtliche Kinder im jugendlichen Alter und wurden

von der oben benannten Schwe�ter beerbt. Die Witwe des Andreas We��el
heiratete in zweiter Ehe einen Görgen Holländer.

: Männliche Nachkommen haben nach Vor�tehendem al�o die oben erwähnten
Brüder Barthel und Andreas We��el nicht hinterla��en ; über die Lebens�chicf�ale
ihrer Ge�chwi�ter Jacob, Henrich und Maria gibt der Ab�chnitt „Gottswalde“
Auskun�ft.

2. Hans We��el.
Hans We��el war der jüng�te Sohn von Jochim We��el. Bei der Erb-

teilung am 17. Juli 1630 wird er noh als �chulpflichtig aufgeführt und er

dürfte demnach etwa 1620 geboren �ein. Am 12. Mai 1646 quittiert er

�einem Bruder Andreas über den Empfang �eines Vatergutes aus dem

väterlichen Erbe zu Sperlings8dorf, und i�t �o anzunehmen, daß er etwa um

die�e Zeit �einen eigenen Haus�tand gegründet hat. Er wurde zunäch�t Pächter
im Landauer Bruche. Ueber �eine Pacht liegt ein Vertrag aus dem Jahre 1664

vor, bei dem es �ich um eine Verlängerung des be�tehenden Mietsverhältni��es
handelt und der be�onders deswegen intere��ant i�t, weil die Be�izer des Grund-

�tü>kes zu den �ogenannten Landherren und damit zu den Nachfolgern eines

derjenigen Unternehmen aus dem Danziger Kaufmanns�tande gehörten, die

�einerzeit vom Rate mit den Freidörfern beliehen wurden. Vermieter waren

die Unmündigen des Siegmund Chri�tian Ker�ten�tein, die dur<h ihren Vormund

Nobahn Gie�e vertreten werden, der einem alten Patrizierge�chlehtder Stadt

angehörte. Im ganzen be�aßen die Unmündigen 5 Hufen 1m Landauer Bruche,
von denen aber Hans We��el in Gemein�chaft mit Hans Halben nur 40 Morgen
pachtete. Die Pacht wurde, wie das in die�er Zeit die Regel war, nur auf 5 Jahre
abge�chlo��en und betrug jährlih 76 Spezie Reichstaler für die 40 Morgen, was

al�o 81/, M. pro Morgen ausmacht. Beide Pächter hafteten für die Pacht
�olidari�h. „Sofern aber dur<h einen Weich�elbruh oder einfallende Kriegsnot
die Miether am Gebrauch des Landes ganz und gar �ollten verhindert werden, dann

erbietet �i<h Vermiether auf �ol<h einen oder beide unverhoffte Fälle den

Miethern zu fügen und die Billigkeit in acht zu haben oder gleich andern

benachbarten Landherren mit ihnen zu verfahren. Die Miether verpflichten �ich
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dagegenmit dem Lande, als ehrlichenMiethsleuten gebühret,umzugehen, das�elbe
niht auszumergeln, noh über Gebühr zu gebrauchen,es auh niht ohne Vor-

bewußt und ausdrü>lichen Con�ens des Vermiethers theils oder ganz an andere zu

überla��en, nicht die Gebäude zu verkaufen oder zu verpfänden, noch neue Gebäude

auf dem Lande zu errichten. Sie haben die Gräben, Grenzen,Schleu�en, Dämme

und Brücken zu unterhalten, auh das Land mit Mi�tung nach Nothwendigkeit
zu ver�ehen. Die nicht gereinigten Gräben �ollen bald nah Anfang der Miethe
geworfen und mit Ausgang der�elben dur<hweg von den Mielhern im guten
Zu�tande überliefert werden. Im leßten Pachtjahre dürfen die Miether das

Land nicht pflügen, auh niht den vorhandenen Mi�t auf anderes Land fort-
fahren. Sie �ind verpflichtet,alle Be�chwer, die während der Miethszeit auf das

Land entfallen �ollte, nachbargleih zu tragen und niht nur den laufenden,
�ondern auch den aus der vorherigenMiethsperiode rü>�tändigen Grundzins an

den Rat zu entrichten. Eben�o verpflichten �ie �ich 900 fl. rück�tändige Miethe
binnen eines Jahres an den Vermiether abzutragen. Zur Sicherheit verpfänden
fte dem Vermiether ihre auf dem Lande �tehenden Gebäude, Haus und Scheune
�amt allem auf dem Lande �tehenden Getreide und Futter, alle ihre Wehr, groß
und klein, und alle ihre beweglichen und unbeweglichenGüter, wie �ie Namen

haben mögen. Sie räumen auch im Nichtzahlungsfalledem Vermiether das Recht
ein, �ih an ihren Gütern derge�talt bezahlt zu machen, als wenn alle Rechts-
mittel ausgeübt und die wirkliche Execution ausgebracht wäre, und begeben i<
zudem auch noch jeden Schutzes, �owohl weltlichen wie gei�tlichen Gerichts.“

Der Vertrag i� neben Robahn Gie�e au<h von Hans We��el eigenhändig
unter�chrieben; legterer hat �eine Hofmark außerdem neben �einen Namen ge�etzt.
Hin�ichtlichHans Halben heißt es buch�täblich: „Jm nahmen Hanß Halben, welcher
nicht �chreiben kan, habe ih Hans We��el auf Sein Bitt und in Sein Gegen-
wart unter�chrieben, auch Hanß Halben �ein Mark anbei ge�etzt.“

Aus dem Vertrage läßt �ih entnehmen, wie �hwer die Kriegs|chäden
auh no< 4 Jahre nah dem Frieden auf die�en fleinen Pächtern la�teten.
Sie waren danach mit dem vierjährigen Pachtzins und wohl minde�tens eben-

�olange mit Abführung des Grundzin�es rück�tändig geblieben. Leßterer betrug
zu die�er Zeit für Landau allerdings nur 4 M. pro Hufe und fiel �omit
nicht �onderlich ins Gewicht. Leider liegt kein Anhalt dafür vor, welchen
Pachterlaß �ie von den Vermietern für die Kriegsjahreerlangt hatten.

Bemerkenswert i�t auch der Unter�chied im Bildung8grade der beiden

Pächter, der �ich aus der Vollziehung des Vertrages ergibt. Man er�ieht daraus,

daß der gehobeneStandpunkt der Schule zu Sperlings8dorf au<h Hans We��el
zugute gekommeni�t; das bekundet �ih weiter dadurch, daß er �hon vor 1660

Schulze vom Landauer Bruch war und 1667 auh zum Schli>kge�chworenen
ernannt wurde. Jn den Freidörfern wurden die Schulzen auf Vor�chlag der

Nachbarn von den Landherren dem Werderi�hen Amtsverwalter zur Be�tätigung
prä�entiert. Das Schlikge�chworenenamt war ein �ehr verantwortliches; den

Schlickge�chworenen lag die Au��icht über die In�tandhaltung der Vorf�luts-
einrichtungen,d. h. der Entwä��erungsgräben, Wa��ergänge, Entwä��erungsmühlen,
Schleu�en und Wälle in ihrem Revier ob, die �i<h aus einer größeren Zahl
von Orl�chaften zu�ammen�etzten, �o daß die Durchführungder damit verbundenen

Unterhaltungsarbeitenund die Heranziehung der Pflichtigen zu den�elben �chon
immer einen hohen Grad von Sachkenntnis und Autorität verlangte. Und

wenn Hans We��el als Pächter eines kleinen Grund�tü>ks zu die�em Ehrenamt
berufen wurde, �o läßt �ih das eben nur dadurch erklären, daß er mehr gelernt

4*
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hatte als die Mehrzahl der Nachbarn innerhalb �eines Reviers, die ihn wohl an

Be�it zum nicht geringen Teil recht erheblich überragten.
Unter welchen Um�tänden und Bedingungen Hans We��el dann am

1. Mai 1668 den Hof �eines älte�ten Bruders Barthel We��el zu Sperlings-
dorf übernahm, i�t bereits vor�tehend dargelegt. Hans We��els Ehefrau Maria
war eine Tochter des Andreas Jantzen aus Sperlings8dorf, der dort die 2 Hufen
14 Morgen Ratsland in Miete hatte, die 1552 im Vergleichswegedem Hans
Schöwek zur Nußung überwie�en waren. Nach Andreas Jantens Tode im

Jahre 1661 erwarb �ein Bruder Peter die Gebäude mit der Mietsgerechtigfeit
für 9800 M. von den Erben, doh wird die Höhe des Erbteils von Hans
We��els Frau aus dem Verkaufsvertragenicht er�ichtlich. Wahr�cheinlich i�t es �o
furze Zeit nah dem Kriege recht gering gewe�en, weil Hans We��el �on�t wohl
�elb�t in das Pachtverhältnis �eines ver�torbenen Schwiegervaters eingetreten wäre.

Als Be�ihnachfolger �eines Bruders Barthel hatte Hans We��el die bereits

vorhin ge�childerten Schäden in Folge des Weich�eldammbruches im Jahre 1674

zu. erleiden, und �päterhin haben die langjährigen Proze��e die�es Bruders mit

�einen früheren Mündeln auch ihm das Leben verbittert.

Nach dem Jahre 1689 erfolgten Tode �einer Ehefrau gibt Hans We��el
�einen Kindern re�p. Großkindern Schicht und Teilung, wobet er gleichzeitig den

Hof an �einen Sohn Hans „mit aller Hofesbe�azung und Bauergeräth�chaft, wie
es reitet und fährt und einen Namen haben mag“, für 7000 M. abtritt. Dem

Käufer werden 2000 M. als Erbteil angerechnet, während er den Re�t mit
150 M. Erbgeldern jährlich abzutragen hat.

Der Verkäufer bleibt im Hof und hat ihn der Sohn mit E��en und

Trinken, �o gut es ihm der liebe Gott geben wird, an �einem Ti�ch zu ver�orgen,
�eine Kleider reinigen und �äubern zu la��en, ihn in Krankheiten voll und

gut zu verpflegen,auh zu Stege und Wege, wohin und �o oft es ihm beliebt,
zu bringen und zu führen. Sofern Käufer dagegen handelt, jollen jedesmal
200 M. verfallen �ein s8ub parata de mandata excecutiono. Sollte Käufer
vor dem Verkäufer �terben, �o bleibt die Verpflegung auf dem Hofe be�tehen,
und fommt der neue Be�izer des�elben die�er mht nach, �o �ollen die dann

noch re�tierenden Erbgelder in einer Summe fällig �ein und gezahlt werden.

Hans We��el, der Verkäufer, �tarb 1694 im Alter von etwa 74 Jahren.
Von �einen Kindern überlebten ihn �ein Sohn Johann, von dem nach�tehend
die Rede i�t, und �eine einzige Tochter Maria, die an einen Nachbarn Aries in

Schmerblock verheiratet war.

Sein älte�ter Sohn Andreas, Nachbar zu Schönau, war �chon 1689

und �omit vor ihm ge�torben. Andreas We��el hinterließ aus er�ter Ehe einen

Sohn Gerd, der �hon 1700 ledigen Standes ver�tarb. Jn zweiter Ehe war

er mit Eli�abeth geb. Mierau verheiratet und aus die�er Ehe blieben zwei
Töchter Anna und Eli�abeth und ein Sohn Andreas zurü>, der im Kindesalter

�tarb. Die Witwe ging eine weitere Ehe mit Gerd Claaßen aus Schönau ein,
�tarb in die�er aber �chon 1693.

Ihre vorerwähnte Tochter Anna heiratete am 28. Januar 1709 den Nachbarn
HeinrichFrö�e aus Scharfenberg, der dort einen Hof von 2!/, Hufen be�aß und

mit dem �ie in 25 jähriger Ehe lebte. Nach de��en Tode ging �ie im Alter

von 50 Jahren eine zweite Ehe mit dem Nachbars�ohn Ephraim Philip�en
aus Scharfenberg ein, dem �ie ihren Hof am 2. April 1735 ver�chreiben ließ.
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Sie �tarb �hon 1738 und war eine Cou�ine des Nachbarn Hans We��el aus

Wo��iß, der �hon �eit 1718 mit Maria geb. Philip�en aus Scharfenberg, im

Ehe�tande lebte.

3. Johann We��el.
Er i�t ein Sohn Hans We��els und de��en Ehefrau Maria geb. Janzen.

Unter welchen Bedingungen er den väterlichen Be�iß zu Sperlingsdorf im Jahre
1689 übernommen hat, i} bereits vor�tehend dargelegt. Zur Ehe i�t er ver-

mutlich er�t zur �elben Zeit und �omit im Alter von 38 Jahren ge�chritten, da

er am 18. Februar 1651 getauft wurde. Seine Ehefrau Anna war eine

geborene Gie�ebrecht.
Daß �ein Vater bis zu de��en Tode als Alt�ißer im Hof wohnen blieb,

i�t bereits erwähnt, und desgleichen auch, daß für de��en Bruder, BarthelWe��el
den Aelteren, der bis zum Jahre 1668 den�elben Hof be�e��en, ein Leibgedinge
darauf ruhte. Es i�t �o anzunehmen, daß der Prozeß, der zwi�hen Letzterem
und �einen Mündeln noch während der Jahre 1689 bis 1691 �chwebte, auch
Johann We��el nicht unerhebli<h in Mitleiden�chaft gezogen haben wird. Im
übrigen dürfte er bis zum Jahre 1695 in �einer Wirt�chaft gut vorwärts ge-
fommen �ein, dann traten aber �chwere Zeiten ein. Das Jahr 1695 war vom

Frühjahr ab ein �ehr regenreihes gewe�en und die Schäden, die den Land-
wirten des Stüblau�chen Werders daraus erwuchjen, wurden in den niedrig
belegenenOrt�chaften des�elben dadurch vervielfacht, daß der Hauptivall, der das
von der Höhe herabfkommendeWa��er abwehren �ollte, an 40 Stellen durchbrach.
Die Nutzung der über�chwemmten Ländereien fiel für das Jahr in der Haupt�ache
aus, wes3halb der Nat aus Anlaß der rück�tändigen Pachtzin�e hin�ichtlich �einer
in Miete ausgetanen Ländereien Schadensermittelungen an�tellen ließ, die fol-
gendes Bild ergaben:

Beim Hofe Grebin, den der Arrendator Andreas Hanau in Pacht hatte,
�tand nah Aus�age des Zeugen auf den 4 Hufen im Bruchedas Wa��er vom

Frühjahrbis in den Augu�tmonat „und i�t nicht �o viel tro>en Land gewe�en,
daß eine Krähe darauf �ißen möge“. Auf der We��el8shube war Haber ge�ät,
wovon aber die Hälfte er�offen und nichts geerntet werden konnte. Die Kobbel-

wie�e fonnte niht. genußzt werden und 10 Morgen Schafwie�e, die etwas tro>en

geworden waren, wurden durch erneuten Regen im Augu�t wiederum über-

�chwemmt. Von der Freitagshube waren 22 Morgen mit Weizen be�tellt, im

Herb�t aber, als der�elbe ge�chnitten werden �ollte, trat �o �tarker Regen ein,
daß die Ernte mei�tens auf dem Felde blieb und wenig davon eingebrachtwer-

den fonnte. Sieben Morgen Ger�te wurden im Wa��er gehauen und herausgetragen,
das mei�te davon verdarb aber.

Den Wo��ißern �tanden von ihrem Mietsland 2 Hufen, den O�terwiern
viel Land den ganzen Sommer und Herb�t hindur< unter Wa��er. Eben�o das

Mietsland der Trutenauer, die das�elbe zum Teil be�ät hatten, aber nichts
ernteten.

Jn Schönrohr �tand das Binnenland bis auf die Hof�tätten unter Wa��er,
jo daß man auf Kähnen verkehren mußte. Heu wie Getreide waren verkommen
und viel Vieh eingegangen.

Das Bodenbruch, das die Großzünder�chen in Miete hatten, konnte noc
zum geringen Teile zur Heugewinnung genußt werden. Die Abfuhr des zu-

�ammengebrachtenHeus war aber unmöglich, weshalb es bis zum Winter �tehen



54

bleiben mußte. Bei eintretendem Tauwetter wurde es dann dur< das Wa��er
fortgeri��en und bis an die Schleu�e der Grebiner Mühle getrieben, von wo es

die benannte Dorf�chaft mit �chweren Unko�ten fort�haf�en mußte.

In Schönau �tand das Wa��er am 14. Juli auf etlichenFeldern noch 1!/, Ellen

hoch; das niedrige Feld nach Herzberg zu blieb das ganze Jahr unter Wa��er.
Das Vieh mußte zum Teil auf die Höhe zum Durchfüttern gebracht, auch Heu
dort gefauft werden.

Gleichartig lagen die Verhältni��e in Sperlingsdorf, wo um Michaeli das

Wa��er noch �o hoch im Dorfe �tand, daß es bis in die Kapelle gekommen und

der Gottesdien�t dort faum verrichtet werden fonnte. Die Entwä��erungsmühle
mußte wegen des hohen Vorwa��ers in der Mottlau außer Betrieb bleiben.

Daß neben den Verlu�ten an den Mietsländereien auch die Schäden bei
dem eigenen Grundbe�ig der Beteiligten ähnlich groß gewe�en �ein werden, liegt
bei einer derartigen Situation auf der Hand, und eben�o geht aus der�elben
hervor, daß die nachteilige Einwirkung der�elben auf die Ernte des näch�ten
Jahres �ich noch �ehr bemerkbar gemacht haben muß.

Wenn nach den großen Verlu�ten, die der zweite �{hwedi�che Erbfolgekrieg
und der Weich�eldurchbruch dcs Jahres 1674 den Bewohnern des Stüblau�chen
Werders verur�acht hatten, der Wohl�tand allmählich emporgekommen war, jo
brachten die Schäden des Jahres 1695 die davon Betroffenen wieder fehr zu-
rü>. Dem�elben folgten nun aber leider niht be��ere Jahre, �ondern es reihten
�ich die traurigen Zeiten an, die das Jnterreguum vor der Wahl Augu�t des

Starken zum König von Polen und der �ich an�chließende Nordi�che Krieg in

ihren Rückwirkungenauf das Stüblau�che Werder ausübten, wie dies die nach-
folgenden Ab�chnitte er�ichtlih machen.

Welche �chweren Tage Johann We��el, der am 18. November 1702 im

Alter von 51 Jahren �tarb, in �einen lezten Lebensjahren noh durhzumachen
hatte, läßt �ih aus Vor�tehendem �chließen. Einen Tag nach �einem Tode
wurde �ein jüng�ter Sohn geboren. Er hinterließ �eine Witwe �o mit 6 un-

mündigen Kindern, die Maria, Hans, Anna, Andreas, Su�anna und Barthel
hießen, denen die Nachbarn Cornelins A>kermann zu Woßlaff und Simon

Philip�en aus Scharfenberg zu Vormündern be�tellt wurden. Die Witwe hei-
ratete 1704 Andreas Strauß und �etzte bei der Schicht und Teilung vom

11. Oftober des�elben Jahres ihren Kindern zu�ammen 1598 M. 15 gl. aus, die

von dem Zeitpunkt ab, wo die Knaben das zwanzig�te, die Mädchen das acht-
zehnte Lebensjahr erreichten, mit 5 °/, zu verzin�en waren. Bis dahin blieben

die Kinder im Hofe und es waren 100 M. Verpflegung8geld für jedes Kind

zu entrichten, wenn die Vormünder �ich genötigt �ehen �ollten, �ie anderwärts

unterzubringen. Beim Eintritt in die Ehe hatte jedes Kind lediglih ein Scho>
fläch�erne Leinwand zu erhalten; von anderen Zn- und Uebergaben, wie �ie �on�t
allgemein gebräuchlichwaren, i�t nicht die Rede.

Auf dem Hof la�teten 1500 M. zu Pfennigzins, �o daß er bei der Schicht
und Teilung mit vollem Be�aß und Hausinventar auf 4697 M. ge�chäßzt �ein
muß. Der Erbla��er Johann We��el hatte ihn 1689 von �einem Vater für
7000 M. übernommen, woraus er�ichtlich wird, wie �chnell die eingetretenen
friegeri�chen Ereigni��e �ich im Preis�tand der Grund�tücke geltend machten.
Troß des niedrigen Annahmeprei�es wird es dem nunmehr Strauß�chen She-
paar �chwer genug geworden �ein, �i<h mit �einen Kindern durchzubringen,denn

bis 1719 �tand das Stüblau�che Werder unter dem. Drucke der ruintierenden
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Einquartierungen und Kontributionen aus Anlaß des Nordi�chen Krieges, wie
dies in den folgenden Ab�chnitten „Gottswalde“ und „Kl. Zünder“ eingehender
dargelegt i�t. Er�t die dann kommenden ruhigeren Zeiten werden �ie auh wirt-

�chaftlich gefördert haben, jo daß beim Tode des Andreas Strauß, der 1727

�tarb, die Vermögenslage verhältnismäßig keine ungün�tige war. Leibliche
Kinder �cheint Andreas Strauß nicht hinterla��en zu haben, denn nah �einem
Tode übergab �eine Witwe am 5. April 1727 den Hof an ihren Sohn Andreas

We��el, wobei �ie �ih nur für ihre Per�on ein Altenteil vorbehielt. Außer
freier Ko�t und Wohnung hatte der Be�ißnachfolger ihr 30 fl. jährlih zur

Kleidung zu gewähren. Für das Ko�tgeld und die Wohnungsberechtigungwaren

ihr 100 fl. jährlich zu zahlen, wenn �ie niht im Hofe verbleiben wollte. An-
dreas We��el übernahm den Hof für 5500 fl. = 8250 M., wovon 1500 fl.
für �eine Mutter an�cheinend unverzinslih �tehen blieben. Die Differenz gegen
den Uebernahmepreis, den �eine Mutter 1704 für die�en Hof bezahlte, i�t ja
�ehr beträchtlich; �ie erflärt �ich einmal aus der inzwi�chen eingetretenenFriedens8-
zeit, dann aber auch aus dem immer weiter �inkenden Geldwerte.

Am Tage der Hofübergabe quittierten der Witwe Strauß auch gleichzeitig
ihre Kinder Andreas, Barthel und Su�anna We��el, verehelichte Lau, über den

Empfang ihres Vatergutes. Ob die Töchter Maria und Anna mit ihrem
Vatergut bereis abgefunden oder ob �ie niht mehr am Leben waren, wird nicht
er�ihtlih. Jhr Altenteil hat die Witwe Strauß nicht lange genußt, �ie �tarb
�hon am 8. Januar 1728 imfa�t vollendeten 59. Lebensjahre.

Ihr älte�ter 1693 geborener Sohn, Johann We��el, hatte �ih �chon
1718 �elb�tändig gemaht. Er wurde am 4. Juni 1718 mit Jungfrau Maria

Philip�en in der Kirche zu Woßlaff getraut und wohnte zunäch�t in Scharfen-
berg. Ich nehme an, daß �eine Ehefrau eine Tochter �eines Vormundes Simon

Philip�en aus Scharfenberg war, der am 30. Juli 1718 einen 58 Morgen
großen Hof zu Kl. Scharfenberg von der Witwe Helene Janßen aus Schönau
für 4072 fl. erwarb. Der Kaufvertrag wird wahr�cheinlih �chon früher abge-
�chlo��en und er�t zu dem erwähnten Zeitpunft in das Amtsbuch eingetragen �ein.
Ob Hans We��el nun die�en Hof �päter eigentümlichbe�e��en oder ob er Pächter
des�elben war, wird nicht er�ichtlich; jedenfalls wird er bis zum Jahre 1723

bei der Taufe �ciner Kinder als Mitnachbar zu Scharfenberg im Woßlaffer
Kirchenbuchaufgeführt.

Nach meinen Ermittelungen war dies das er�te Ehebündnis zwi�chen
Gliedern der Familien We��el und Philip�en. Die Philip�ens �ind �icher aus

Holland eingewandert. Gegen Ende des �echzehnten Jahrhunderts treten �ie
bereits in der Nachbar�cha�t zu Landau auf, �ie verbreiten �ih dann bald nach
Scharfenberg, wo lange Zeit hindur<h eine Mehrzahl von Nachbarn die�es
Namens vorkommt, und �ie �ind im Anfang des achtzehntenJahrhunderts auch
in Woßlaf} und Sperlingsdorf an�ä��ig.

Johann We��el muß etwa 1724 �eine Wirt�chaft in Scharfenberg aufge-
geben haben. Er tritt �päter als Mitnachbar in Herrengrebinerfeldauf, wo er

am 18. September 1728 45 Morgen Ratsmietsland für 3100 M. erwirbt.

Die�e verkauft er dann �chon wieder am 5. April 1732 mit erheblichemGewinn

für 4800 fl. bei einer Anzahlung von 1800 fl, womit er am �elben Tage
einen 2 Hufen 271/, Morgen großen Hof vom Nachbarn Daniel Schulz zu
Wo��itz für 8350 fl. er�teht, zu welchem Be�iß außerdem noh 182/, Morgen
Ratsmietsland gehörten. Bei die�em Kauf zahlte Johann We��el nur 1350 fl.

-
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an und übernahm 7000 fl. Schulden, die auf dem Hofe la�teten. Bei Ver-

äußerung der Mietsgerechtigkeitin Herrengrebinerfelddürfte ihm auch nicht viel

mehr wie die Anzahlung von 1800 fl. verblieben �ein, �o daß �ein Vermögen
noch nicht einmal !/, des Kaufprei�es ausmachte, den er für den Hof zu Wo��iß
zahlte. Die Mitteilungen über Kaufverträgevon ländlichen Grund�tücken, welche
die�e Schrift enthält, la��en es erkennen, daß wohl in der Mehrzahl der Fälle
die Anzahlung der Käufer und damit auh das Vermögen der�elben im Ver-

hältnis zum Kaufprei�e re<ht gering war. Das trifft nicht gerade �elten auh
für die gegenwärtige Zeit zu, und wenn es der Negel nah auch als leichtfer-
tige Handlungswei�e hin�ichtli<h des Käufers verurteilt wird, �o hat eine �olche
Auffa��ung doh mehr den Vorzug der leichten Ver�tändlichkeit, als daß man

�ie für zutreffend anerkennen fann, �ofern man nicht außer Augen läßt, daß in

die�er Beziehung �ich die Verhältni��e im Laufe von mehreren Jahrhunderten
beim freien Be�iy weder im Werder no<h überhaupt in We�tpreußen merkbar

geändert haben. Die Ur�ache für den Verkauf bei geringer Anzahlung i�t
in der durch�chnittlich hohen Ver�chuldung des freien Be�ißes nah Ende der

Ordenshecr�cha�t, und für den Ankauf mit �olcher Anzahlung in der geringen
Kapitalkraft der ländlichen Bevölkerung zu �uchen, auf welche der Kreis der

Käufer ganz überwiegend begrenzt war und es auch geblieben i�t. Wird ein
Gut bei hoher Ver�chuldung verkauft, dann i�t der Verkäufer eben mit einer

verhältnismäßig geringen Anzahlung zu befriedigen und er läßt eventuell, um

nur loszufommen, au<h no<h einen Teil des Re�tfaufgeldes un�icher �tehen,
weil er anders alles zu verlieren fürhtet. Das bleibt in zahlreichen Fällen
im Laufe der Jahrhunderte das�elbe Bild bei Verkäufen im Stüblau�chen
Werder, und trogdem gewinnt man den Eindruck, daß unter denjenigen, die den

Wagemut be�aßen, einen zu ihrer Kapitalkraft unverhältni8mäßig großen Be�itz
zu erwerben, die Zahl derer, denen dies zum Erfolg gereichte, größer i�t als
die Zahl derjenigen,die bei �olchem Unterfangen �cheiterten.

Soerhielt �ih au< Johann We��el bei der geringenAnzahlung und der

hohen Schuldenla�t im Hofe zu Wo��it, obgleich er die Kriegslei�tungen des

Jahres 1734 zu be�tehen hatte und ihm ein Jahr dana<h auch noch das er�t-
�tellige Kapital von 6000 fl., das für ein Danziger Jn�titut auf �einem Hofe
eingetragen �tand, wegen rü�tändiger Zin�en gekündigt wurde. Er �tarb �chon
1738 im Alter von 47 Jahren. Am 30. Mai 1739 gab �eine Witwe Maria,
geb. Philip�en �hon im Bei�tande ihres Bräutigams Salomon Gerzen ihren
drei Kindern Barthel, Helene und Anna in be�tätigter Vormund�chaft von

Barthel We��el dem Aelteren aus Kl. Zünder und Daniel Kohl aus Woßlaff
Schicht und Teilung, wobei �ie den Hof übernahm. Die Witwe Johann We��els
überlebte auch noh ihren zweiten Ehemann, der 1759 ohne Hinterla��ung von

Leibeserben aus die�er Ehe �tarb, wonach �ie dann den Hof an ihren Schwieger-
�ohn Johann Sommerfeld übergab, der ihre Tochter Anna We��el zur Ehe
hatte und bei dem �ie im Hofe blieb.

Jhre Tochter Helene We��el war an einen Johann Chri�tian Marx ver-

heiratet; Stand und Wohnort des�elben werden niht benannt.

Barthel, der einzige Sohn Johann We��els und der Maria geb.
Philip�en, war �eit etwa 1750 Nachbar in Wo��ißk. Seine Ehefrau Anna-

Eli�abeth war eine geborene Randt und �tammte wahr�cheinlich ebenfalls aus

Wo��ißk. Jhre Mutter Catharina geb. Rexin hatte in zweiter Ehe den Nach-
barn Andreas Schumacher am �elben Orte geheiratet. Barthel We��el �tarb
�hon 1758 im Alter von 37 Jahren mit Hinterla��ung einer Tochter Eleonore.
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Der Prediger Carl Rhode aus Wo��iß, der 1752 ver�tarb, hatte in �einem
Te�tament den wohlbeliebten Mitnachbarn Barthel We��el neben dem Schulzen
Andreas Schumacher und dem hochgeehrten Herrn Dodenhoff zum 3. Kurator

�eines Nachla��es einge�eßt und ihm für �eine Mühe 60 fl. vermacht, während
Schumacher und Dodenhoff je 100 fl. erhielten. Außerdem hatte der Ver�tor-
bene te�tamentari�ch be�timmt, daz ein jeglicher Kandidat, der thn bei �einer
Beerdigung tragen wüxde, einen Dufaten erhalten �ollte. Barthel We��el muß
danach eine ange�ehene Stellung in der Gemeinde eingenommen haben.

Seine Mutter überlebte ihn noh 15 Jahre, fie �tarb 1773. Ju 1hrem
Te�tament vom 24. Juli des�elben Jahres legiert fie !/, Part ihres Vermö-

gens den 4 Kindern ihrer Tochter Anna, verchelichte Sommerfeld, in deren

Hau�e �ie als Alt�izerin lebte, während der Re�t zu gleichen Teilen an ihre
beiden noch lebenden Töchter und an 1hre Enkelin Eleonore, Tochter ihres
ver�torbenen Sohnes Barthel fiel. Eleonore We��el war bereits mit dem Nach-
barn Benjamin Balau zu Kohling verheiratet.

Gegen das Te�tament wurde von einigen Erben Ein�pruch erhoben, weil
es der Erbla��erin in der Todes�tunde durch die Sommerfelds abgerungen �ei.
Nur durch das Weinen der Um�tehenden und das Heranholen einer ganzen
Macht Men�chen, die der Sterbenden, welche kaum noch die Zunge rühren
fonnte, zugeredet hätten, wäre das Te�tament zu�tande gekommen. Durch die

Sommerfelds �eien die anderen Erben nun um jo mehr benachteiligt,weil jene
�chon bei der Uebernahme des Hofes faum die Hälfte des wahren Wertes für
den�elben bezahlt hätten.

Inwieweit die Vorwürfe, die den Sommerfelds damit gemacht wurden,
begründet waren, �teht dahin; aber über die Art und Wei�e, wie zu jenen
Zeiten letztwilligeVerfügungen von Sterbenden nicht gerade �elten herbeigeführt
wurden, dürfte die Begründung des Ein�pruchs gegen das Te�tament der Witwe

Gerzen kein unzutre�fendes Bild geben.
Der jüng�te Sohn Johann We��els zu Sperlingsdorf, der einen Tag

nah de��en Tode 1702 geboren wurde und der bei der vorhin erwähnten Schicht
und Teilung, die �eine Schwägerin Maria geb. Philip�en 1739 ihren Kindern

aus der Ehe mit �einem Bruder Johann gab, als Barthel We��el der

Aeltere aus Kl: Zünder aufgeführt i�t, war �eit 1732 an letzteremOrte

an�ä��ig. Er hatte am 30. Oftober 1732 die Witwe des Nachbars Salomon

Mittag, Anna geb. Kniewel, geheiratet und war damit in den Be�iy eines im

Klein-Zünder�chen Felde gelegenen Hofes von 2 Hufen gelangt. Sie war

1701 als Tochter des Nachbarn Hans Kniewel zu Kl. Zünder geboren und

�tand mit ihrem zweiten Manne im gleichen Lebensalter. Während ihre er�te
Ehe kinderlos gewe�en zu �ein �cheint, be�chenkte �ie Barthel We��el bis zum

Jahre 1748 mit 8 Kindern — 7 Töchter und 1 Sohn — die �ämtlich in

Kl. Zünder getauft �ind.
Wie Barthel We��el in Kl. Zünder an�ä��ig wurde, war die Familie

We��el dort �chon dur<h Jacob We��el vertreten, der da�elb�t 1707 einen Hof
gekauft hatte. Leßterer war nah der gemein�amen Ab�tammung von Jochim
We��el zu Sperlingsdorf ein Vetter zweiten Grades von dem hier in Rede

�tehenden Barthel, �o daß �eine verwandt�chaftlichenBeziehungen zu den Nach-
fommen Jacobs �chon recht entfernte waren. Durch das nachbarlicheVerhältnis
wurden die�elben nun wieder enger geknüpft, denn die�e Nachkommen und ihre
Angehörigen treten mehrfah als Taufzeugen bei den Kindern Barthel We��els
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auf. Der älte�te Sohn Jacob We��els hieß ebenfalls Barthel; nachdem er

Mitnachbar in Kl. Zünder geworden, wurde er zur Unter�cheidung von �einem
gleichnamigen Verwandten „der Jüngere“ genannt.

Nachdem Barthel We��el der Aeltere 17 Jahre in Kl. Zünder �einen
Hof bewirt�chaftet hatte, verkaufte er den�elbenam 22. März 1749 für 6000 fl.
und erwarb am �elben Tage den Hof des Nachbarn Johann Daniel Schulz
zu Wo��iß für 1400 fl. Letterer Hof war 31/, Hufen groß, außerdem gehörten
zu dem�elben noh 1 Hufe und 6 Morgen Ratsmietsland. Barthel We��el zahlte
beim Kau�vertrage nur 400 fl. an, verpflichtete �ich aber bei der Ver�chreibung
im Erbbuche den Re�t zu zahlen, auchdie rü>�tändige Pacht �ür das Mietsland
und das fällige O�tergeld (Scharwerksablö�ungsgeld) zu zahlen. Die�e Rück-

�tände la��en darauf �chließen, daß der Verkäufer den Be�iß nicht länger hat
halten fönnen und daß die Re�tzahlung Barthel We��els wohl ganz überwiegend
in der Uebernahme der auf dem Hofe la�tenden Schulden be�tanden haben wird.

Bei ihm rächte �ih das im Gegen�atze zu �einem Bruder Hans. Wie thm ein

größeres Kapital gekündigtwurde, wußte er �i keinen anderen Rat, als daß er den

Hof nach dreijährigem Be�iß für den�elben Preis, zu dem er ihn erworben,
verkaufte. Käufer war der Nachbar Erdmann Jochem aus Kä�emark, der mit

einer Schwe�ter Barthel We��els des Jüngeren zu Kl. Zünder verheiratet war.

In der Haupt�ache handelte es �ih hierbei aber wohl um ein Tau�chge�chäft,
denn Barthel We��el der Aeltere übernahm gleichzeitig die Miets8gerechtigkeit
an der Sandhube und an weiteren 50 Morgen Ratsmietsland zu Kä�emark
für 2000 fl. und 6000 M., die dem Erdmann Jochem bis dahin zuge�tanden
hatte. Die 50 Morgen halte vordem Hans Hell, der er�te Mann von Erdmann

Jochems nunmehriger Ehefrau Anna-Maria geb. We��el in Miete gehabt,
weshalb die Pachtverträge über die beiden Grund�tücke ge�ondert liefen. Jn Kä�emark
hat Barthel We��el der Aeltere �icherlih nur ein �ehr be�cheidenes Fortkommen
gehabt. Nach dem Tode �einer Ehefrau �etzte er bei der Schicht und Teilung
vom 13. April 1754 �einen 4 Kindern Su�anna, Andreas, Anna-Eli�abeth und

Adelgunde zu�ammen 1200 fl. aus und außerdem als Zu- und Üebergabe noch
jeder Tochter ein Ehrenkleid oder 60 fl, dem Sohne ein Heng�tpferd oder

den�elben Geldbetrag. Das Muttergut der Kinder wird auf den Pachthöfen
zur er�ten Verbe��erung eingetragen und außerdem kavieren no< die Vormünder,
der Schulze Prohl und der Mitnachbar Conrad Behrend aus Kä�emark dafür.

Von den 8 Kindern Barthel We��els �ind bei der Schicht und Teilung
nur noch die 4 vorhin benannten am Leben gewe�en, denn Su�anna, die dabei

aufgeführt wird, war �ein älte�tes Kind.

Barthel We��el der Aeltere verkauft denn auh �{<on am 28. Mai 1757

�eine Mietsgerechtigkeiten zu Kä�emark, wofür er für die Sandhube 2130 fl.,
für die weiteren 50 Morgen Ratsmietsland 7000 fl. erzielt. Das i�t die lette
Kunde von ihm. Für ihn wurde der Verkauf �eines Hofes in Kl. Zünder, wo

er Kirchenvor�teher war und in An�ehen lebte, verhängnisvoll. Wahr�cheinlich
hat das Bei�piel �eines Bruders Hans, de��en Erben es zu jener Zeit in

Wo��iß gut ging, ihn zum Ankauf des vorhin näher bezeichneten Hofes an

die�em Orte angeregt, was für ihn aber zu Verlu�ten führte, die er niht mehr
eingebracht hat.

Sein einzigerSohn Andreas heiratete 1759 die Witwe des Peter
Janzen, Anna geb. Röhm zu Landau, die dort einen Hof mit 1 Hufe und
8 Morgen eigen Land be�aß. Weiteres habe ih über die�en nicht fe�tzu�tellen
vermocht, insbe�ondere auh nicht, ob er männlicheNachkommenhinterla��en hat.
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Von den vorhin benannten Töchtern Barthel We��els des Aelteren heiratet
Anna-Eli�abeth, geboren Februar 1745, Johann Jacob Preuß, der 1787 die
Güttländer Fähre erwarb. Auf das Ge�chick die�es Ehepaares komme ih in
dem Ab�chnitt „Stüblau“ zurück.

4. Andreas We��el.
Er wurde am 19. Oftober 1696 geboren und übernahm, wie vorhin

�chon angeführt, am 5. April 1727 den elterlichen Hof zu Sperlingsdorf, der

zum leßteren Zeitpunkt �chon annähernd 100 Jahre im Be�iß der Familie war.

Bald nach der Hofübernahme, am 10. Juni 1727, heiratete er Jungfrau Su-

�auna, Tochter des Nachbarn Jacob Eichholz aus Schönau. In der Ehe mit

ihr wurden ihm 12 Kinder geboren — 6 Söhne und 6 Töchter —, von denen

aber 3 Söhne und 3 Töchter �chon in früher Jugend �tarben.
Am 30. April 1746 verkaufte Andreas We��el den Hof, der �o lange Zeit

im Be�ige der Familie gewe�en war, für 7000 fl. an die Gebrüder Peter und

Andreas Janzen. Sein Vater hatte die�en Be�iß 1689 für 7000 M. über-

nommen, wonach eine Wert�teigerung von 33!/, ®/, vorliegt, die aber zum er-

heblichenTeile auf den ge�unkenen Geldwert zurückzuführen1�t. Andreas We��el
hatte �einen Hof zu Sperlingsdorf veräußert, um einen Be�iß in Mönchengrebin
zu erwerben, den er in Größe von 2 Hufen am 1. Mai 1746 für 6000 fl.
dort er�tand. Er gab �o für einen fa�t noch einmal �o großen Be�iy 1000 fl.
weniger, als wie er für den Sperlingsdorfer befommen hatte. Es fällt dabei

aber ins Gewicht, daß der MönchengrebinerHof lediglich zu Mietsrecht vergeben
war und daß gar fein eigenes Land zu dem�elben gehörte.

Mönchengrebin �oll 1317, al�o bald nah Beginn der Ordensherr�chaft
über das Stüblau�che Werder, an das Klo�ter Oliva gekommen �ein, dem es

bis zur Be�ignahme We�tpreußens dur<h König Friedrih den Großen gehörte.
Jn älteren Urkunden wird es auch nicht �elten als „Olivi�ch-Grebin“ bezeichnet.
Von die�em 35 Hufen großen Landbe�itz be�iedelte das Klo�ter 28 Hu�en mit

Mietsleuten und behielt 7 Hufen in eigener Bewirt�chaftung, was dann im

Laufe der Zeit den Anlaß zur Bildung von Landgemeinde und Gutsbezirk
Mönchengrebin gegeben hat, wie �ie gegenwärtig getrennt in kommunaler Be-

ziehung be�tehen.
“

Wann jene Be�iedelung erfolgt i�t, habe ih nicht fe�t�tellen
fönnen, jedenfalls dürften �päte�tens gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch in

Mönchengrebin evangeli�che Mietsleute ange�eßt worden �ein, denn �eit jener Zeit
gehören die Bewohner der jeßigen LandgemeindeMönchengrebin ganz über-

wiegend nicht der fkatholi�hen Kirche an. Das Klo�ter wird deshalb wohl
�einerzeit in der Zwangslage gewe�en �ein, auf andersgläubige Koloni�ten zu-
rü>zugreifen, wenn es bei Lage der damaligen Verhältni��e �eine Ländereien in
einen verbe��erten Kulturzu�tand bringen und �o �eine Einkünfte aus den�elben
vermehren wollte.

Das Verhältnis zwi�chen dem Klo�ter Oliva und �einen andersgläubigen
Untertanen zu Mönchengrebin dür�te geraume Zeit ein gutes gewe�en �ein.
Später tritt dann aber die Unduld�amkeit der gei�tlichen Gutsherr�chaft in

�chroff�ter Form auf und wird be�onders den evangeli�chen Bewohnern von

Mönchengrebinbeim Ausbruch einer �euchenartigenKrankheit im Jahre 1722

�ehr �chwer fühlbar. Dem evangeli�chen Prediger wurde es nicht ge�tattet, die
Kranken �einer Konfe��ion in ihren Wohnungen zu Mönchengrebin zu be�uchen
und ihnen das Abendmahl zu �penden, �ie mußten vielmehr in das �tädti�che
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Gebiet überführt werden, wenn �ie das�elbe empfangenwollten. Dafür führt
der Prediger Nathanael Küßmann aus O�terwi>k bei der Seuche des erwähnten
Jahres in einer Eingabe an den Rat folgende Fälle an:

Am 6. Januar wäre der Nachbar Jacob Lietke nah Sperlingsdorf ge-
bracht, aber wegen �trenger Luft noh am �elben Abend ver�torben.

Am 10. Januar �ei die Ueberführung des Nachbarn Seegler in eine

Herrengrebin�he Wohnung bei der Schleu�e erfolgt, der jedoh am Leben ge-
blieben.

Am 14. Januar hätten Michael Pa�ewark, ein Stief�ohn des Nachbarn
Jacob Strauß und ein Knecht des Lebteren gemein�am in einer Herrengrebin-
�chen Wohnung das Abendmahl empfangen und wären dort bald danach ver-

�torben.

Am 15. Januar endete Peter Lietke, ein Sohn des gleichnamigenNach-
barn, ebenfalls in einer Herrengrebiner Wohnung �ein Leben.

Am 25. Januar wurde der Nachbar Gerhard Klinge nach der Grebin�chen
Mühle transportiert, genas aber wieder.

Am 18. März 1723 hätte des Nachbars Peter Lietfke alte Ehefrau früh-
morgens unter freiem Himmel auf einem Bagger an des HerrengrebinersMüllers
Garten auf der Mottlau kommuniziert und wäre dann, bald nachdem �ie nah
Hau�e gekommen,eines �anften und �eligen Todes ge�torben.

Der lette Fall, der mit der �euchenartigen Krankheit wohl nichts zu tun

hat, zeigt, daß �olche tro�tlo�en Verhältni��e für die Evangeli�chen in Mönchen-
grebin Jahre hindurch be�tanden haben. Da die Pocken �eit 1717 wiederholt
�chwer auftraten, �o dürfte es �i<h um die�e Krankheit gehandelt haben. Wie
die Ver�chleppung der�elben durch die Unduld�amkeit der katholi�chen Gei�tlichkeit
gefördert �ein muß, fann man �i<h vor�tellen. Auf dem HofeGrebin wurde

�eit Mitte des �iebzehnten Jahrhunderts ein Kandidat der Theologie vom Dan-

ziger Rat als Lehrer ange�tellt, der gleichzeitig die Gottesdien�te in der dort
im Herrenhau�e eingerichtetenKapelle abzuhalten hatte und der denn auh wohl
den Kranken und Sterbenden, die aus Mönchengrebin herübergebrachtwurden,
das Abendmahl gereicht haben wird.

Uebrigens darf man niht annehmen, daß die dargelegte Unduld�amkeit
außergewöhnlichdem Klo�ter Oliva anhaftete; in Quadendorf, das dem Klo�ter
Karthaus, und Gemliz, das damals den Je�uiten zu Alt�chottland gehörte,
lagen die Verhältni��e niht anders, nur waren in Gemliy �ehr wenig evange-
li�he Einwohner vorhanden, Eine Be�chwerde des Predigers zu Wo��iß über
den fatholi�hen Gei�tlichen zu Gemliy aus der�elben Zeit i�t aber gerade be�on-
ders charafteri�ti�h für die damalige Stellung der katholi�chen Prie�ter�chaft den

Evangeli�chen gegenüber, weshalb ih �ie hier wiedergebe. Sie lautet:

„Jm verwichenen Jahre Ao 1722 den 1. November bin ih Peter Tan,
Prediger in Wo��ib, am XXIL[. Sonntage nah Trinitatis gleich nah gehal-
tener Predigt zu einer tödtlich kranken Gärtner�frau nah Gemliy zu communi-

ciren verlangt worden, wozu ih mi< �obald willig erfand, in Erwägung, daß
die willige und fleißige Be�uhung der Kranken eine be�ondere Pflicht von einem

evangeli�chen Prediger �ei. Es gedachte aber gleih der Bote, daß der Herr
Pleban des Ortes um Erlaubniß wäre ange�prochen worden, daß er ih aber

auf keinerlei Wei�e ver�tehen wollte.
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Dem ungeachtet ih im Namen Gottes meinem Beruf gemäß mit meinem

Schulmei�ter dahingefahren. Zu mehrer Vermeidung be�orglicher Weitläuftigfkeit
ließ ih bei der Mühle �tille halten und �hi>te zu dem Herrn Pleban meinen

Schulmei�ter ab, mit freundlicher Bitte, er möchte es ihm doch nicht entgegen
�ein la��en, der allhie franken lutheri�chen Frauen das heilige Abendmahl, ihrem
Verlangen gemäß, zu reichen. Dabei gab ich ihm weiter die�e Anwei�ung, daß
auf den Fall, da der Herr Pleban �ich wider�eßli<h zeigen würde, �o �ollte er

bei ihm um ein �chriftliches Verbot anhalten, damit i< ins Künftige wi��e, daß
mirs verboten �ei, und wo er das nicht thun wollte, �o möchte er ihm andeuten,
daß ih mir dennoch die Freiheit nehmen würde, zum Kranken hinzufahren.

Nach langem Warten brachte mir mein Schulmei�ter die�e Nachricht: daß
der Herr Pleban durchaus nicht darinnen willigen wollte, no< viel weniger ein

�chriftliches Verbot von �ich geben, �ondern meine, es wäre �hon mündlich genug;
und ih �ollte mi<h niht unter�tehen zur Kranken zu begeben, oder er wollte
mir was anderes bewei�en la��en.

Die�e fa�t harte Bedrohung war nicht vermögend, mich in Furcht zu �etzen,
�ondern damii ih meinem Amte, �o viel möglich, ein Genüge thäte, fuhr ich
ins Dorf hinein. Da ich aber nur noch einige Schritte von der Hütte, worin

�ich der Kranke befand, entfernt war, �o wurde von einem papi�ti�chen Weibe,
welches die Todtengräberin �oll gewe�en �ein, gewegelagert, und mußte auf ihr
vieles Rufen und lautes Schreien �tille halten. Jch fragte ihr, warum �ie denn

�olches thäte? �ie gab mir zur Antwort: ih wollte zum Kranken hin und das

�tünde mir nicht frei. „,„Warum denn niht ?““ fragte ih weiter, es hätte mir
das noh niemand verboten ; �ie zeigte mir al8bald an, es fäme �chon derjenige,
ders mir verbieten würde.

Als ich desfalls mich um�ah, jo erblicte ih den Herrn Pleban �elb�t mit

gar ge�chwinden Schritten und �törrigen Gebärden auf mich zugehen. Jch �tieg
inde��en von meinem Wagen herunter und ging ihm entgegen; aber faum

hatten wir uns exrreichet,�o brach der Herr Pleban mit gar harten Worten

gegen mich aus: was ih in �einem Dorf zu thun hätte? ich �ollte fortmachen
oder er würde mir was anderes erwei�en! — Auf die�e harte Anrede begegnete
ih ihm ganz freundli<h und mit aller Höflichkeit: er möchte es nicht übel

nehmen, daß ich mich unter�tanden hätte in �ein Dorf zu kommen, hätte ihm
ja meine Aukunft melden la��en und bäte keine Weitläuftigkeiten zu machenden

Kranken, der �ih bisher zu meinem Amte gehalten hätte, auh jezo in der

äußer�ten Schwachheit zu be�uchen und ihm das heilige Abendmahl zu reichen.

Allein ich erhielt von ihm zur Antwort: „,„ Durchaus nicht,
““

es wäre

�olches ungebräuchlichund er werde es nicht zugeben. Dagegen ver�etzte ih in
aller Be�cheidenheit: wie man von demjenigen, was �elten ge�chehe, garnicht
�prechen könne, daß es nicht gebräuchlich�ei. Und fo er's verlangte, �o wollte

ih ihm aus meinem Kirchenbuch gar deutlich darthun, daß in vorigen Jahren
vielmals von Gemlig in Wo��iß getanfet,getrauet und begraben worden. (Exempel
zu ge�<hweigen, �o hat der �eelige Herr Martinus Scheritius, damaligerPrediger
in Wo��iß, in un�erem Kirchenbuche verzeichnet, daß er Ao 1627 einen alten

Mann, Andreas Lange, �o 28 Jahre papi�ti�h gewe�en, in Gemliy communicirt
und ihm da�elb�t die Leichenpredigtgehalten.) Daß aber �o �elten es ge�chehe,
fomme daher, weil in Gemliy von un�ern Glaubensgeno��en wenige oder

zuweilen feine dartinnen wohnten, und deswegen könute es denno<h wohl
gebräuchlich �ein. Ja, daß es gebräuchlich�ein könnte, �hlöße ih auh daraus,
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weil die evangeli�hen Prediger in der Stadt die Freiheit hätten auf ihren
Parochien die Kranken zu be�uchen, imgleichenim Großen und Kleinen Werder
könnten die Herren Prediger ganz ungehindert zu ihren Patienten gehen, wi��e

al�o nicht, warum es eben un�erm DanzigerWerder �ollte verboten �ein, nachdem
rein Verbot davon aufzuwei�en wäre.

Der Herr Pleban verlangte von nichts zu wi��en, �ondern blieb beim

Vorigten mit die�er Bedrohung: ich �ollte mich fortmachen oder er wollte mir

gleich Pferd und Wagen wegnehmenla��en.
„n Ei,“ �agte ich, „,„das wäre wohl nicht nöthig,““ er höre ja von mir nicht,

daß ih mich weigerte auf �eine Verantwortung unverrichteterSachen umzukehren,
�ondern ich verlangte nur �oviel Recht als er es bei allen un�ern Dorf�chaften übte
bei Be�uchung und Communicirung der Kranken. Worauf er mir wieder uach
�einer Gewohnheit antwortet: „„durchaus nicht,“

“ und �ette hinzu, daß wenn

wirs auch nicht haben wollten, �o wollte er gleichfalls nicht fommen.

Nachdem ich al�o durch mein vieles in�tändiges Bitten und Verhalten
bei dem Herrn Pleban nichts e�fectuiren konnte, �o nahm von ihm Ab�chied und �ette
hinzu, wie ich mich de8wegen bei Einem hochedlenRat der Stadt melden würde.

Er gab darauf zur Antwort: das könnte ich thun, er dependire niht von un�erm
Magi�trat, der hätte ihm nichts zu �agen, �ondern von Collegio.

Auf �olche Wei�e war mir das freie Religionsexercitium von dem Herrn
Pleban in Gemliß benommen und mußte unverrichteter Sachen zurückkehren.
Wie ich aber aus dem Dorf wieder hinausfahren wollte, fam der Mann von

der franfen Frauen mit vielen Thränen und kläglicherBitte zum Wagen geeilet
und bat heftig, daß wo ih fönnte, möchte ih doh zu �einer ja �ehr �chwachen
Frauen hinfommen. Mußte ihm aber die betrübte Antwort ertheilen, wie es

vor diesmal nicht ge�chehen fönnte, weil der Herr Pleban, wie er �elb�t ge�ehen,
es durchaus nicht zugeben wollte. Sprach ihm inzwi�chen einen guten Mut

ein, und daß er �einer franken Frauen, auh nur nah �einer Einfalt und �o
gut wie er könnte, fleißig vorbeten und ihr die fe�te Ver�icherung geben �olle,
daß die jezige Beraubung des heiligen Abendmahls an ihrer Seligkeit nicht würde

hinderlich �ein; �ie �ollte �ih deswegen auf feinerlei Wei�e zum Abfall von den

Papi�ten bewegenla��en, wie �olches leider viele andere zu ihrem eigenen
Schaden gethan hätten, �ondern �ie möchte ihrem Je�u getreu verbleiben bis in

den Tod, �o würde �ie ganz gewiß der ewigen Seligkeit theilhaftig werden.
Wie �ie denn auch am vierten Tag darauf ohne Genießung des heiligen Abend-

mahls und trö�tlichen Zu�pruchs eines evangeli�chen Predigers, darnach �ie doch
herzlichesVerlangen getragen, ge�torben.

Sh habemichal83bald bei unjerem Werderi�chen Amte gemeldetund die ganze
Sache Seiner Hochlöblichen Ge�trengen Herrlichkeit dem Hoch�eeligen Herrn
Bürgermei�terAndreas Borkmann, hochgebietendemAdmini�tratori um�tändlich
referiret,wie der Herr Pleban aus Gemliy mir und allen evangeli�chen Predigern
im Werder das freie Religionsexercitiumeigenmächtigbenehmen wollte, welches
doch aber durch �einen erfolgten �eligen Tod niht hat völlig zu einer

glülichen End�chaft gelangen können.

Vorjezo i�t noch die�es beizufügen,daß �ichere Nachbarnaus dem Munde
des Herrn Pleban gehöretzu haben bezeugen, daß er mir etwas anderes bewie�en
hätte, wo ih nicht ein Danziger und al�o �ein Landsmann gewe�en wäre, und

dabei von den Wo��izer Ge�chworenen verlanget, daß �ie wieder bei �olcher Ge-

legenheitmir keine Pferde gebenmöchten,wo �ie nicht um die�elben kommen wollten.



63

Gott fördere in Gnaden das Werk aller Derer, die für die Freiheit der

evangeli�chen Kirche wider alle Bedrükung mit aller Treue forgen!“

Das Je�uiten-Kollegium zu Alt�chottland, von dem der katholi�che Gei�tliche
zu GBemliy,wie er �elb�t �agt, „dependirte“, war ja dazu berufen, die Gegen-
reformation mit allen Mitteln zu betreiben und �einem Einfluß i�t die zunehmende
Ver�chärfung der konfe��ionellen Gegen�äße auh im Danziger Werder �icherlich
ganz überwiegend zuzu�chreiben. Daß fa�t ein Vierteljahrhundert �päter, wie

Andreas We��el �einen Hof in Mönchengrebin er�tand, �ih die Verhältni��e
in die�er Beziehung erheblichgebe��ert haben �ollten, i�t nicht anzunehmen. Das

�chließt inde��en nicht aus, daß hin�ichtlih des leiblichen Wohles der An�iedler
von Mönchengrebin das Wort Geltung behielt: daß es �ich unter dem Krumm-
�tabe gut leben läßt. Minde�tens traf es für das wirt�chaftliche Fortkommen
Andreas We��els zu. Am 26. Januar 1750 �tarb �eine Frau, die am

5. Februar in Herrengrebin begraben wurde. Er heiratete dann im Alter von

fa�t 58 Jahren, am 20. Juni 1753, wie es in den Aufzeichnungen �eines
Sohnes heißt: „die tugend�ame Jungfer Barbara Klein, des �eligen Paul Klein,
Aelte�tenvor�teher, Ge�chworenen, Schöppen und wohlbeliebten Mitnachbarn zu

Leßzkaunachgela��ene Tochter“. Jn der Ehe mit ihr wurden ihm noch 2 Töchter
geboren, die aber im jugendlichenAlter ver�torben �ein dürften. Er �elb�t �tirbt
im Alter von 61 Jahren am 13. November 1757 und wird am 22. November
mit einer Leichenpredigtbegraben. Nach dem Woylaffer Kirchenbuchezu Woßlaff,
und zwar unter Angabe der Herkun�t aus Herrengrebin. Da es aber aus-

ge�chlo��en i�t, daß er den Hof noch zu �einen Lebzeitenan �einen Sohn und Be�iß-
nachfolger übergeben hat, �o i�t anzunehmen, daß er während �einer letzten
Krankheit nach Herrengrebin gebracht wurde, um der Trö�tungen �einer Kirche
teilhaftig zu werden, und daß er dann dort ver�torben und von dort aus in

Wolaff begraben i�t.

Abge�ehen von �einem Sohne Bartholomäus, der deu Be�iß zu Mönchen-
grebin �päterhin übernimmt, i�t mir über die Lebens�chick�ale feiner ihn überlebenden

Kinder nichts bekannt geworden. Insbe�ondere auch nicht über dic �einer
beiden Söhne Jacob und Andreas, von denen nur der lettere einmal als

Taufzeuge bei einem Kinde �eines Bruders Bartholomäus auftritt. Da Leßtterer
beim Tode �eines Vaters er�t 18 Jahre alt war, �ein älte�ter Bruder Jacob aber

bereits im 27. Lebensjahre �tand, �o i�t anzunehmen, daß die�er oder der um

drei Jahre jüngere Bruder Audreas mit der Stiefmutter die Wirt�chaft fort-
führten und die Erbaus8einander�ezung er�t nah Verlauf mehrerer Jahre �tattfand.

95. Bartholomäus We��el.

Er wird �tets mit dem vollen Vornamen und nicht Barthel benannt,
weshalb ih das auch beibehalten habe. Bei �einer Geburt am 29. April 1739

lebten �eine Eltern noch in Sperlingsdorf und er wurde im Hau�e der�elben
am 7. Mai getauft, wobei Jacob Nickel und WilhelmPhilip�en von dort als

Taufzeugen aufgeführt werden. Haustaufen kamen zu jenerZeit nur ausnahms-
wceije vor, im vorliegenden Falle wird �ie aber wohl mit dem �chlechtenund

weiten Weg bis zur Kirche nah Woßlaff begründet worden �ein. Jn der Ka-

pelle zu Sperlingsdorf nahm der Predigeraus Woßglaffnur während der hohen
Fe�ttage nachmittags Gottesdien�te und im An�chluß an die�elben kirchlicheAmts-

handlungen vor.
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Bei der Ueber�iedlung �einer Eltern nah Mönchengrebin war Bartholo-
mäus We��el er�t 7 Jahre alt. Ob dort eine Schule vorhanden war, habe ich
nicht fe�t�tellen fönnen, wahr�cheinlih war es nicht der Fall, und es i�t �o an-

zunehmen, daß er die Schule zu Sperlingsdorf be�ucht hat. Jedenfalls bekun-
dete er �päterhin dur<h Aufzeichnungen, die er über �eine Familie machte, daß
er auch Jutere��e für �olche Dinge be�aß, die über das gewöhnliche Tagewert
des Bauern Hhinausgingen. Die�e Aufzeichnungenhaben mir auch einen we�ent-
lihen Anhalt für die Periode geboten, in der die�er Familienzweigin Mönchen-
grebin lebte, da bei der Zugehörigkeit des Ortes zum Klo�ter Oliva in den

Werder�chen Amtsakten gewöhnlih nur dann von ihm die Rede ift, wenn

öffentliche Jntere��en dazu Anlaß gegeben haben. Bemerkenswert bleibt übri-

gens, daß Bartholomäus We��els Familienchronik nur bis zu de��en Großvater
Johann We��el zurückreicht, ein Beweis dafür, daß �chon ihm über die ältere

Vergangenheit der Familie nichts mehr bekannt war.

Bartholomäus We��el heiratete am 18. Oftober 1768 die Witwe des

Nachbarn Wulff aus Sperlingsdorf,Florentine geb. Jox. Sie war eine Tochter
des Nachbarn George Jox zu Guteherberge und de��en Ehefrau Concordia geb.
Ha�elau. Frau Florentine war er�t 24 Jahre alt, wie �ie Bartholomäus We��els
Ehefrau wurde, troßdem war �ie �chon zweimal vorher verheiratet gewe�en. Jn
er�ter Ehe mit dem Witwer Chri�tian Eller aus Grebin, der nah 11/„jähriger
Ehe mit ihr �tarb. Schon vier Monate nah dem Tode ihres Mannes hei-
ratete �ie den Nachbarn Heinrich Wulff,und wie auch die�er nah 2'/jähriger
Ehe mit ihr �tarb, ging �ie nach einem gleich furzen Witwen�tande die Ehe mit

BartholomäusWe��el ein. Das Trauerjahr wurde der Regel nah auch zu
jener Zeit ce

gehalfen�o daß die erhebliche Abkürzung des�elben zu beiden
Malen auffälligbleibt, die Zeitverhältni��e mögen inde��en darauf hingewirkt
haben. Im Jahre 1765, in dem Chri�tian Eller �tarb, hatten die Ru�ien im

Stüblau�chen Werder Quartiere eingenommen (�iehe Ab�chnitt: Gr. Zünder),
was �icher dazu angetan war, eine allein�tehende Witwe zur be�chleunigten
Wiederverheiratung auch gegen die übliche Sitte zu be�timmen.

Während die Ehe der Florentine Jox - mit Chri�tian Eller kinderlos ge-
blieben zu �ein �cheint, ent�tammt ihrer Ehe mit Heinrih Wulff ein Sohn.
Ueber eine Schicht und Teilung, die �ie letzteremvor ihrer Wiederverheiratung
hätte geben mü��en, habe ih jedoch nichts ermitteln können.

Den väterlichen Hof zu Mönchengrebin hat Bartholomäus We��el wohl er�t
wenigeJahre vor �einer Verheiratung übernommen. Bald nach dem Tode �eines
Vaters treten die �hweren Bequartierungen des Stüblau�chen Werders mit

ru��i�chen Truppen aus Anlaß des SiebenjährigenKrieges in der Zeit von 1758

bis 1761

E
ein (�iehe Ab�chnitt: Kl. Zünder), wovon auh Möbnchen-

grebin nichtausge�chlo��en war, wenn�chon es nicht zum Danziger Gebiet ge-
hörte. Jn jenen �chweren Tagen werden die Erben �hon Mühe und Not genug
gehabt haben, um vereint den Be�ig zu erhalten, �o daß die Erbauseinander-

�ezung wohl er�t einige Jahre �päter mögli<h wurde. Den Wirren der Zeit
hatte denn auh Bartholomäus We��el niht lange nah �einer Berheiratung
gerecht zu werden. 1770 belegten nunmehr die Preußen bei einem Konflikt
Friedrichs des Großen mit dex Stadt Danzig unter dem Ober�ten von JInger3-
leven den Hof Grebin und die umliegendenOrt�chaften mit Einquartierung
(�iehe Ab�chnitt:Gr. Zünder), wobei Möncheugrebin ebenfalls niht leer aus-

gegangen �ein dürfte. Mit der er�ten Teilung Polens trat daun eine we�ent-
liche Wendung zum Be��eren für Mönchengrebin ein. Während die Stadt
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Danzig mit ihrem Gebiet noh bei der Krone Polen verblieb, fiel mit dem dem

brandenburgi�ch-preußi�chen Staat einverleibten Teil des ehemaligen polni�ch
Preußen auch der bi�chöfliche oder �on�t gei�tlihe Be�iß 1722 unter die Hoheit
die�es Staates. Vom bi�chöflichen und klö�terlichen Grundbe�iß gingen auch
zahlreiche Güter und Dörfer in das Eigentum des Staates gegen �pätere Ent-

�chädigung der katholi�chen Kirche über, was auh für Gut und Gemeinde

Mönchengrebin zutraf. Während der preußi�che Fiskus das Gut Vorwerk

Mönchengrebin �chon 1777 in Erbpacht austat, blieb das Pachtverhältnis der

Nachbarn in Dorf Mönchengrebin noh zwei Jahrzehnte hindur<h unverändert

be�tehen. Nur eine Art Grund�teuer, die fixierte Hubenkontribution, au<h Kgl.
Kontribution benannt, wurde ihnen auferlegt. Die�e Steuer wurde aber nach
der öffentlich-rechtlichenQualität des Be�ißes erhoben und dur�te nicht mehr
als 3 Thlr. pro Hufe beim Bauern betragen, wozu man im Unter�chiede von

Kolonne, Freien 2c. die Zeitpächter in Gemeinde Mönchengrebin nah Höhe der
von ihnen entrichteten Kontributionsbeträge gerechnetzu haben �cheint.

Wenn die wirt�chaftlichen Intere��en der Nachbarn zu Mönchengrebin
nach ihrer Zugehörigkeit zum preußi�chen Staate �icherli<h bald eine kräftige
Förderung erhielten, �o dürfte der Wech�el in der Gutsherr�chaft anderer�eits
für Bartholomäus We��el zu erheblih vermehrter Arbeit und Verantwortlichkeit
geführt haben. An�cheinend war er �hon zur Uebergangszeit Schulze von

Mönchengrebin, �o daß er in �einer Gemeinde an er�ter Stelle für die Durch-
führung der Anordnungen zu �orgen hatte, die �eitens der neuen Behörden er-

gingen. Mönchengrebin wurde dem ehemaligen bi�chöflichen Amte Subkau

unter�tellt, de��en Verwaltung nun preußi�chen Beamten übertragen war. Subkau

liegt auf der Höhe bei Dir�chau, �o daß die Erledigung von Dien�tge�chäften
auf die�em Amte bei dem damaligen Zu�tande der Wege für den Schulzen von

Mönchengrebin nicht gerade �elten mit recht erheblichenSchwierigkeiten verknüpft
gewe�en fein muß. Und das�elbe traf auch hin�ichtlih des Domänen-Ju�tizamtes
Subkau zu, das wohl �einen Sig in Dir�chau �elb�t hatte.

Bald nach Eintritt des preußi�chen Regiments hatte Bartholomäus We��el
den Tod �einer Ehefrau zu beklagen. Sie �tarb am 1. April 1773 im Alter
von 28 Jahren. Jhrer Ehe mit Bartholomäus We��el ent�tammten 3 Söhne,
von denen aber nur „Andreas“ zu mündigen Jahren gelangte. Schon nach
einem halben Jahre, und zwar am 19. Dktober des�elben Jahres geht Bartho-
�lomäus We��el die zweite Ehe ein, und zwar, wie er �elber �chreibt: „mit der
viel ehr- und tugendreichenJungfer Anna Maria Segler, des weiland ehrbaren
Michael Segler, wohlange�ehenen Mitnachbars in Mönchengrebin nachgela��ene
Jungfer Tochter“. Ja die�er Ehe wurden ihm 13 Kinder geboren, von denen

jedoh 8 �chon in frühe�ter Jugend ver�tarben. Die Kinder werden überwiegend
in der Kapelle des Hofes Grebin, teilwei�e au<h im elterlichen Hau�e getauft.
Zur Bekundung von Intolerauz der evangeli�chen Nachbarn zu Mönchengrebin
gegenüberfehlt es der katholi�chen Gei�ilichkeit nunmehr an Machtfülle.

1787 erwarb Bartholomäus We��el einen zweiten Hof zu Mönchengrebin
mit 1 Hufe 24 Morgen, �o daß �ein ge�amtes Pachtland nun 3/, Hufen aus-

machte. Die Pachtbedingungen �cheinen bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts
unverändert die�elben wie zur Zeit der Gutsherr�cha�t des Klo�ters Oliva ge-
blieben zu Jein, d. hh.fie wurden von 5 zu 5 Jahren zum Mietszins von etwa

5 fl. Danz. Cour. und einer niht �ehr ins Gewicht fallenden Naturallieferung
von Hafer und Ger�te pro fulm. Morgen verlängert. Mit Ablauf des bezeich-
neten Jahrhunderts nimmt die preußi�he Verwaltung dann die Verhandlungen

5
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auf, um den Nachbarn zu Mönchengrebin 1hre Pachtländereien zu emphyteuti-
�chen Rechten zu übertragen. Zu die�em Behufe hatte die Kriegs- und Domänen-
fammer zu Marienwerder eine Taxe au��tellen la��en, bei der für die zu ermit-
telnde Pacht die Lieferung eines Sche�fels Roggen pro magdeburg er Morgen
bei Aker und Gärten und !// Scheffels beim Moorlande zugrunde gelegt war.

Die Größe der zinspflichtigen Ge�amtländereien �tellte �ih dabei nur auf
25 Hufen 14 Morgen kulmi�h heraus, während die Nachbarn bisher für 26 Hufen
10 Morgen gelei�tet hatten, welche Differenz wohl darauf zurückzuführenwar,

daß die Taxe Dor�s- und Unland unberück�ichtigt gela��en hatte. Sie er�trebt
auch augen�cheinlich feine �ofortige Zins8erhöhung, �ondern bezwecktzunäch�t ein

ge�icherteres Nußungsrecht der Landmieter. Denn der Kontraft �ollte auf dreißig
Jahre abge�chlo��en und während der Geltungsdauer des�elben der Wert des

Noggens, der er�tmalig auf 60 gl.*) pro Scheffel normiert war, nach einer von

der Kriegs- und Domänenfammer jeweilig fe�tzu�eßenden Taxe abgetragen wer-

den, �oweit nicht eine verhältnismäßig geringe Naturallieferung kfontraktmäßig
zu erfolgen hatte. Gegen die Ein�tellung eines �hwankenden Roggenwertes in
den Vertrag richtet �ich nun vornehmlich der Wider�tand der Pflichtigen. So

heben �ie 1801 auf dem Domänen-Ju�tizamt Subkau unter Führung ihres
Schulzen Bartholomäus We��el hervor: „Sie würden es dankbar anerkennen
und durch bereitwillige Erfüllung ihrer Pflichten thätig bewei�en, wenn Se.

Kgl. Maje�tät allergnädig�t geruhen wolle, ihnen den Be�iz ihrer Höfe erblich
zuzu�ichern, auf welchen Fall �ie jedoch die Bitte wagen mü��en, die Zahlung
der 1326 Schef�el Roggen �ür die Zukunft blos in Gelde zu 884 Thlr. anzu-
nehmen, da �ie ohnehin bei ihrer Erflärung, �ih der Erhöhung der Taxe zu
unterwerfen, übereilt worden und die�en Um�tand nicht überlegt hätten. Allein

�chon die vorge�ehene Naturallieferung von 131 Sche��el 4 My. Roggen würde

�ie bei einem Jahre, wie das verflo��ene gewe�en, ruiniren, wenn �olche gefor-
dert würden, um�omehr al�o die Erhöhung der Taxe, bei der �ie ohne Bedenken
arme Leute werden müßten.“ Unter Erhöhung der Taxe 1�t zweifellos der

�chwankende Taxwert des Roggens zu ver�tehen. Für das Jahr 1800 wird
der Preis des Roggens in Danzig mit 2 Thlr. 49!/, gl. preußi�h pro Scheffel
angegeben; der Weizen galt gleichzeitig 4 Thlr. 45 gl. preußi�h. Die hohen
Getreideprei�e waren wohl ganz überwiegend dur<h den Bedarf Englands her-
vorgerufen, das �ich zur �elben Zeit mit den in der zweiten Koalition vereinigten
Mächten im Kriege gegen Frankreich befand. Preußen hatte �einen Beitritt zur
Koalition abgelehnt, was �ich allerdings �päter �chwer rächte, zunäch�t aber das

Erwerbsleben �einer Bewohner erheblich förderte und den Wohl�tand in den �ih
noch an�chließenden Friedensjahren �ehr hob.

Eine Berück�ichtigung der Wün�che der Mönchengrebiner erfolgte nicht,
und wenn �ie dann auh ihre Zu�timmung dur<h wenig belangreicheAus�tel-
lungen hinzuzögern ver�uchten, �o ließen �ie �ih doh zu der�elben herbei, nah-
dem ihnen im Auftrage der Kriegs- und Domänenkammer bekannt gemachtwar,

daß bei Aufrechterhaltung ihrer Wider�prüche die Lizitation ihrer Ländereien

verfügt werden würde. Der neue Kontrakt kam dann am 10. Januar 1803

zum Ab�chluß mit Gültigkeit für die Zeit von 1800—1830. Die Differenz in

den Lei�tungen der Pflichtigen be�tand zunäch�t lediglichdarin, daß �ie bis dahin
Hubenzins und Naturalien im Werte von 934 Thlr. 25 gl. abgeführt hatten,
nunmehr aber an Landzins ein�chließlih der Naturallieferung an Roggen
971 Thlr. 45 gl. aufbringen mußten. Allerdings mußte bei den anhaltend hohen

*) 1 Thlr. = 90 gl. preußi�ch.
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Getreideprei�en mit einer Erhöhung des Landzin�es bei Neubeme��ung des dem-

�elben zugrunde liegenden Roggenwertes gerehnet werden und zum Schutzeder

Lei�tungspflichtigen nach die�er Nichtung hin war denn auh no< die Be�tim-
mung in den Kontraft aufgenommen, daß auch die allgemeine Landestaxe, die

für We�tpreußen geltend �ei, für Beme��ung des Roggenwertes als Norm heran-
gezogen werdeu fönne.

Als be�ouders bemerten2wert i�t noh hervorzuheben, daß �ämtliche
Emphyteuten der Ort�chaft für die aus dem Vertrage herrührenden Verbindlichkeiten

�olidari�ch hafteten, daß �ie ihre Gebäude nach dem wahren Werte bei der Kgl.
Feuer�ozietät in Marienwerder zu ver�ichern hatten, daß �ie ihre �ämtlichen
Zucht�tuten bei dem Landge�tüt zum Brennen und zur Bede>kungdur<h Land-

ge�tütsbe�chäler �tellen mußten und daß ihnen �elb�tver�tändlih die ge�amten
Deich-, Entwä��erungs- und Gemeindela�ten wie bisher zufielen.

Die Verpflichtung zur Weiterzahlung der vorhin erwähnten fixierten
Hubenfontribution wird dur<h den Bertrag nicht berührt. Neu �cheint die Ein-

�tellung eines Erntetrinfkegeldeszu �ein, das gleihmäßig 9 gl. 6 Pf. für jeden
Hof betrug. Dafür erlangte jeder Nachbar das Recht, einen geringenHaustrunk
während der Ernte für �ih und die bei ihm in Arbeit �tehenden Leute von

1 Scheffel Malz pro Tonne �elb�t zu kohen. Zur anderen Jahreszeit hatte
er aber Bier und Brauntwein zum häuslichen Gebrauch wie bei be�onderen Aus-

richtungen vom Vorwerf3-Erbpächter zu entnehmen, auf welchen demnach die
Brenn- und Braugerechtigkeit übergegangen war, die vordem die Klo�terherr�chaft
über Gut Mönchengrebin für �ih in An�pruch genommen hatte.

Bei Aushändigung des Kontrakts hatten die nunmehrigen Emphyteuten
dann no< einen einmaligen Betrag von 200- Thlr. als „neue Einmiete“ an

die Kgl. Ka��e zu zahlen. Der Kontrakt war auf Spezialbefehl des Königs
unterm 16. März 1803 mittel�t Direktorial-Re�kripts genehmigtworden, und am

18. Juli desfelben Jahres nahmen denn au<h der Schulze Bartholomäus We��el
und der Ratmann Peter Philip�en auf dem Domänen-Ju�tizamt Subkau die

Originalver�chreibung nach Abführung jener Einmiete in Empfang.
Für Bartholomäus We��el wird das ein Tag ge�chäftlicherund auch �ee-

li�cher Erleichterung gewe�en �ein. Denn �icherlih hat er während des fa�t
vierjährigen Zeitraums, in dem die Verhandlungen über den emphyteuti�chen
Kontrakt �ich hinzogen, �chwer zu tragen gehabt. Die Behörden werden ihn
für die Ver�chleppung der Angelegenheit verantwortlih gemacht haben, während
es ihm �chwer genug geworden �ein mag, die ge�amte Nachbar�chaft unter einen

Hut zu bringen. Er hatte �ih aber nur noh eine kurze Fri�t eines ruhigeren
Lebens zu erfreuen, denn er �tarb �hon im Alter von 65 Jahren am 14. Juni 1804.

Die AufzeichnungenBartholomäus We��els la��en �einen tief religiö�en
Sinn erkennen ; fe�tes Gottvertrauen hielt �einen Mut in den �chwierigen Lagen
�eines Lebens immer aufrecht. Sein Wandel ent�prach �olcher Ueberzeugungund
wurde in Verbindung mit flarem Sinn und prakti�chem Ver�tändnis dafür be-

�timmend, daß er �ich eines hohen An�ehens auch über die Grenzen �einer Dorfs-
marf hinaus erfreute. Wie gezeigt, war er bereits be�trebt, für �ih und �eine
Nachbarn die Scholle, die �ie bebauten, als freies Eigentum zu erlangen. Wenn
er das auch nicht erreicht, �o war doh mit dem emphyteuti�hen Kontrakte, der
1803 ge�chlo��en wurde, der in jener Zeit allein offen �tehende Weg dazu ein-

ge�chlagen. Zunäch�t trat allerdings er�t wieder ein Wech�el �owohl in der

Staatszugehörigkeit wie in der Gutsherr�chaft der Gemeinde Mönchengrebinein.

5°
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Nach dem Til�iter ¡Frieden vom 9. Juli 1807 fam es zu dem Danziger Frei-
�taate, bei dem es bis zur Beendigung der franzö�i�chen Herr�chaft über Danzig
verblieb. Nach Aufhebung die�es Frei�taates und der Wiedervereinigungdes-

�elben mit der preußi�chen Monarchie trat Mönchengrebin aber 1814 wieder in

�ein altes Verhältnis zum preußi�chen Fisfus als Gutsherrn zurü>. Beim

Ablauf des emphyteuti�chen Kontrakts erfolgte dann der neuen preußi�chen Ge-

�eßgebung ent�prechend die gutsherrlich-bäuerliche Regulierung, in deren Verlauf
dur<h den unterm 17. Juli 1835 be�tätigten Rezeß den Emphyteuten zu

Mönchengrebin ihre Ländereien zum freien Eigentum übertragen wurden. Die

dafür zu erlegendeRente blieb zunäch�t noh eine �chwankende, nah dem 14jäh-
rigen Durch�chnittsmarktprei�e der Stadt Danzig mit Aus�chaltung der zwei
teuer�ten und der zwei wohlfeil�ten Jahre, was nun aber bei den dauernd nie-

drigen Getreideprei�en die�er Periode ledigli<h den Grundbe�ißern zugute kam.
1852 erfolgte dann die Ablö�ung der Rente durch die Rentenbank.

Auch �chon bei Uebertragung des Be�ißes zum freien Eigentum waren

die Nachkommen Bartholomäus We��els läng�t aus der Li�te der Nachbarn zu

Mönchengrebin ge�trichen. Seine Ehefrau �tarb �chon zwei Monate nah ihm
ani 18. Augu�t 1804 im Alter von 53 Jahren. Eben�o wurde noch thre
Tochter Con�tantia Renate im �elben Jahre durch den Tod dahingerafft, �o daß
man wohl annehmen fann, daß �ie �ämtlich einer an�te>enden Krankheit erlegen
�ind. Aus der zweiten Ehe des Bartholomäus We��el blieben danach nur vier
Kinder am Leben, von denen das jüng�te, Florentine Eli�abeth, 16 Jahre alt war.

Andreas We��el, der am 183. Augu�t 1769 geborene Sohn er�ter Ehe
des Bartholomäus dür�te �ich beim Ableben �eines Vaters nicht mehr in de��en
Haushalt befunden haben. Er i�t �päter Inhaber eines Kruggrund�tückeszu
Stüblau und �tirbt dort verarmt am 29. April 1809. Seine Ehefrau Anna

Chri�tine geb. Wittczonsfa folgte ihm �hon am 23. Mai nach und die drei

hinterbliebenen Wai�en nimmt �ih dann Barthel We��el zu Sperlings8dorf, der

Stiefbruder des Ver�torbenen an. Er �chreibt darüber in Fortführung der Auf-
zeichnungen �eines Vaters, daß er die beiden Mädchen bei fich aufgenommen
habe und daß �ein Herr Schwager Jacob Kiep �ich des Knaben erbarmt, Darüber,
was aus die�en Kindern geworden, fehlt jegliche Auskun�t.

Von den Kindern zweiter Ehe des Bartholomäus We��el heiratet die am

27. Oftober 1792 geborene Florentine Eli�abeth am 15. Januar 1818 den

Lehrer und Organi�ten Nathanael Gottlieb Scheibe zu Sperlingsdorf.
Den väterlichen Be�iß zu Mönchengrebin übernahmen, jedenfalls noch vor

Ausbruch des Krieges, bei der Erbauseinander�egung die beiden SöhneGottlieb
und Johann Jacob, während ihr Bruder Barthel durch Heirat 1806 in Sperlings-
dorf an�ä��ig wurde.

Gottlieb We��el, geboren am 18. Dezember 1776, fiel dabei der von

�einem Vater 1787 angekaufte Hof zu. Er verheiratete �ih Oftober 1806 mit

Con�tantine Renate Seglcr, �tarb aber �hon im folgenden Jahre mit Hinter-
la��ung einer Tochter Juliana Albertine. Seine Witwe heiratete bald nachher,
wie die Franzo�en bereits im Lande waren, einen Johann Töws und ließ bei

der vorhergehendenSchicht und Teilung für die�e Tochter auf dem Hofe 4000 �l.
eintragen. Die�er Hof war aber bereits mit 5665 fl. Danz. Cour. für das

Klo�ter Oliva und mit 10000 fl. D. C. für ihren Schwager Barthel We��el
zu Sperlingsdorf bela�tet. Wenn man dabei berüc�ichtigt, daß zu jener Zeit
bei dem emphyteuti�chen Be�ig2 ledigli<h die Gebäude und das Inventar als
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Unterpfand für die Gläubiger in Betracht tamen, dann �ieht man, wel<h hoher
Wert den landwirt�chaftlichen Nußungen auh no<h nah Eintritt des Krieges
beigeme��en wurde. Den dann �ih an�chließenden Schäden und La�ten, welche
die Franzo�enzeit mit �ih brachte, war Töws natürlich niht gewach�en und er

verließ den Hof 1812, weil er ihn aus Mangel an Be�a nicht mehr bewirt-

�chaften fonnte. Zufolgede��en mußten die übrigen Nachbarn zu Mönchengrebin die

auf die�en Hof entfallenden Fuhren und Podwodden lei�ten, weshalb der Bürger-
mei�ter auf deren Antrag den öffentlichen Verkauf des Grund�tü>ks anordnete,
nachdem die Vormünder der Julianne Albertine We��el zuvor anerkannt, daß
die Mutter ihres Mündels bei der Schicht und Teilung und dem damaligen
Wert des Be�igzes eigentlich kein Vermögen mehr be�e��en und zur Aus�eßung
der 4000 fl. niht mehr im�tande gewe�en wäre, Es �ei das eben in der

Hoffnung auf be��ere Zeiten ge�chehen, die jedoh noch viel �chlechter geworden, �o
daß der Hof nunmehr noch einen geringeren Wert wie damals habe.

Im Ausruf er�teht den Hof dann Barthel We��el aus Sperlingsdorf, um

�eine vorhin bezeichneteForderungzu retten für 5400 fl. D.C. am 30. November 1812.

Johann Jacob We��el, der jüng�te 1783 geboreneSohn des Bartholomäus
übernimmt den Hof zu Mönchengrebin, der bereits auf �einen Vater im Erb-

gange überfommen war. Er heiratet Anna Catharina Helena Strehlau, eine

Tochter des Nachbarn Joh. Gottlieb Strehlau und de��en Ehefrau Anna Catharina
geb. König zu Mönchengrebin, der dort einen Hof mit 331/, Morgen, die

Hälfte von einem Hofe mit 20 Morgen und einen Krug, den �ogenannten
Stegfrug be�aß. Auf dem elterlichenGrund�tück, das Joh. Jacob We��el übernahm,
�tanden 375 Thlr. für das Klo�ter Oliva und 750 Thlr. für einen Heinrich
Wulff eingetragen. Bei Letzterem dürfte es �i<h um den Sohn der er�ten
Ehefrau von Bartholomäus We��el geb. Jorx handeln. Bei der Uebernahmedes

Be�itzes wurden dann noch 10000 fl. D. C. für die Schwe�ter Eli�abeth Florentine
des Käuferseingetragen,die deren Erbteil ausmachten, und da Joh. Jacob We��els

is
in gleicher Höhe dur< die Uebernahme des Hofes beglichen �ein wird,

�o läßt �ich der Kaufpreisauf 6125 Thlr. beme��en. 1816 mußte er den Hof
verfaufen, weil er �ich auf ihm nicht halten fonnte. Er erhielt für ihn 3535 Thlr.
und damit nicht viel über die Hälfte des Prei�es, für den er ihn angenommen.
Seine Gläubiger vermochte er nur zu befriedigen, weil �eine Schwe�ter �ich für
ihre Forderung mit dem Re�t des Verkaufserlö�es begnügte, der nah Anrehnung
der beiden er�ten Hypotheken und nah Entrichtung von 1100 Thlr. rück�tändigen
Zin�en, Kämmerei-und Dorfsabgaben übrig blieb. Es waren das 1327 Thlr.
22 gl. 6 Pf. an�tatt 2500 Thlr. Kapitalforderung und 500 Thlr. rück�tändiger
Zin�en. Der Krieg hatte mithin auch Joh. Jacob We��el zum Bettler gemacht.
Zur Erhaltung �einer Exi�tenz �cheint ihm die Familie �einer Ehefrau daun
die Nußzung des Stegkruges überwie�en zu haben. Sein Schwiegervater
Joh, Gottlieb Strelau war bereits 1813 ge�torben, 1818 �chied auch �eine
Schwiegermutter aus dem Leben, und bei der dann folgenden Erbteilung nahm
�eine Ehefrau den Krug 1820 für 300 Thlr. an. Jhr Erbteil betrug im

ganzen 573 Thlr. und ihre drei Ge�chwi�ter beließen es ihr auh im vollen

Umfange, wenngleich in die Erb�chaftsma��e au<h Schuldbeträge des We��el�chen
Ehepaares einge�tellt waren. Ein Zeichen dafür, daß es den Ge�chwi�tern der

Ehefrau be��er gegangen �ein muß, wie die�er. Auf dem Stegkruge, zu dem

annähernd 1 Morgen kulm. gehörte, dürfte Joh. Jacob We��el �ih und die
Seinen nur kümmerlih ernährt haben. 1838 beerbt er no< �einen Bruder

Barthel zu Sperlingsdorf mit etwa 1600 Thlr., doch �cheint er wirt�chaftlich nicht
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mehr vorwärts gekommenzu �ein. Er �tirbt 66 Jahre alt am 11. Dezember1849,
während jeine Ehefrau bis zum Jahre 1857 lebt.

Nach dem Tode der Legtterentreten als Erben nur 2 Söhneauf, der Arbeiter
Gottlieb Augu�t We��el aus Prau�terfelde, der mit Caroline Wilhelmine geb.
Prezechlewskiverheiratet i�t, und der Dekonom Barthel We��el. Letterer findet
�einen vorbenannten Bruder mit 100 Thlr. ab und behält den Krug.

Barthel We��el, geb. 1812, heiratet wohl er�t nah dem Tode �einer
Mutter Renate Schiedmann, eine Tochter des Arbeiters Johann Schiedmann.
Die Krugwirtcha�t üeß ex eingegen und ex lebte dann als Eigenfätner auf dem

Grund�tück. Seine Frau �tarb am 8. September 1883, während 1hm ein Alter
von 81 Jahren be�chieden war, da �ein Leben am 14. Dezember 1893 endete.

Der Ehe ent�tammten drei Töchter: Ottilie Amanda, geb.1858, Loui�e
Emilie, geb. 1861, und Hulda Augu�te, geb. 1866, von denen zwei gegenwärtig
noch das ehemaligeKruggrund�tü> gemein�am be�itzen, �oweit meine Ermittelungen
reichen. Die lezte lleine Scholle, die den Abkömmlingender Sperlingsdorfer
Stammlinie verblieben i�t, die den Familiennamen tragen! —

6. Barthel We��el.
Er wurde am 26. April 1779 zu Mönchengrebin geboren und �tand �o im

Lebensalter zwi�chen �einen Brüdern Gottlieb und Joh. Jacob, von denen bereits

vor�tehend die Rede war. Von den 4 Söhnen des Bartholomäus We��el, die
beim Ausbruch des Krieges 1806 noch am Leben waren, it er der einzige,
der durch den�elben nicht verarmte. Recht friti�che wirt�chaftliche Situationen
blieben natürlih auh ihm nicht er�part. Jedenfalls begann er �einen eigenen
Haus�tand unter recht gün�tigen Um�tänden.

Barthel We��el heiratete am 22. Juli 1806 Jungfrau Su�anne Eli�abeth
Janzen, eine Tochter des ver�torbenen Nachbarn Andreas Janzen und de��en
Ehefrau Su�anne geb. Wulff. Lettere war in vierter Ehe mit dem Nachbarn Joh.
Jacob Bluhm zu Sperclingsdorf verheiratet. Die�es Bluhm�che Ehepaar be�aß
4 Höfe in Sperlingsdorf und 1 Hof in Mönchengrebin mit zu�ammen 9 Hufen
11 Morgen. Bei der Schicht und Teilung, die Joh. Jacob Bluhm den drei
Kindern �einer ver�torbenen Ehefrau aus deren er�ten beiden Ehen am 3. Juli
1800 gab — ihre beiden leßten Ehen waren finderlos geblieben— übernahm
die ältere an Salomon Bluhm verheiratete Schwe�ter der Su�anne Eli�abeth
Janzen zwei Höfe in Sperling8dorf, während der Schichtgeber die dortigen
beiden anderen Höfe und den Hof zu Mönchengrebinbehielt. Das Vater- und

Muttergut der Su�anne Eli�abeth, das 34576 fl. 4 gl. 9 Pf. betrug, wurde
mit 4 °/, verzinslich auf den Höfen des Schichtgebers eingetragen. Wahr-
�cheinlich blieb �ie im Hau�e ihres Stiefvaters, der 1806 �tarb. Jn �einem
Te�tamente hatte er fe�tge�eßt, daß Su�anne Eli�abeth die beiden ihm zu Sper-
lingsdorf gehörigenHöfe für 60000 fl. übernehmen fönne, wenn fie das wolle.

Bei der Schicht und Teilüing im Jahre 1800 waren die�e beiden Höfe auf
36086 fl. ohne Jnventac und Mobiliar ge�<häßzt worden. Su�anne Eli�abeth
war mit der te�tamentari�chen Bedingung einver�tanden und �ie übernahm die

beiden Höfe, die dann in das Eigentum ihres Mannes, des Barthel We��el
übergingen.

Von die�en Höfen, die noh beide mit Gebäuden be�ezt waren, be�tand
der eine aus 10 Morgen Eigenland und 38!//, Morgen der Stadt emphyteu-
ti�ch Land, der andere lediglich aus 2 Hufen 14 Morgen der Stadt emphy-
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teuti�< Land. Der er�tere Hof war nun der alte Stammho� der Sperlings-
dorfer Linie, den Hans We��el, der Stammvater die�er Linie, am 1. Mai 1668

von �einem Bruder Barthel übernahm und den fein Groß�ohn Andreas am

30. April 1746 verkaufte. Zu letterem Zeitpunkt war der Hof ein�chließlich
der Be�izzeit des eben erwähnten Barthel We��el minde�tens 116 Jahre im

Be�iy der Familie We��el gewe�en. Daß der Abkömmlingder�elben, dem die�es
Erbe erneut 1806 zufiel, das aber jemals erfahren haben �ollte, glaube ih niht,
denn im zutref�enden Falle würde er oder �ein Vater in �einen Au�zeichnungen
es migt unerwähnt gela��en haben.

Bei der Schäßung der Höfe zur vorerwähnten Schicht und Teilung im

Jahre 1800 wurde der MorgenMietsland in Mönchengrebin mit 128 fl., der

Morgen emphyteuti�c<hLand in Sperlingsdorf mit 304 fl. ge�chäßt. Da der

emphyteuti�heVertrag mit den Mönchengrebinern er�t 1803 zum Ab�chluß kam,
jo i�t daraus zu er�ehen, wel<h höherer Wert dem emphyteuti�hen Mietsrecht
im Verhältnis zur reinen Zeitpacht beigeme��en wurde, �elb�t wenn die Boden-

qualität in Sperlingsdorf, was wohl anzunehmen, durch�chnittlich be��er war.

Den Sperlingsdorfern war das ihren Höfen zugeme��ene Mietsland vom

Hofe Grebin bereits 1762 von der Stadt Danzigzu emphyteuti�chen Rechten
zugewie�en worden, und zwar zu einem fe�ten Saßze von 5/, fl, pro Morgen,
der als Canon bezeichnetwird. Im Übrigen waren die Verpflichtungen der

Emphyteuten gleichartige, als wie �ie für Mönchengrebin zur Geltung gelangten.
Die Vertragszeit blieb allerdings zunäch�t eine fünfjährige und wurde wohl er�t
unter Einwirkung des preußi�chen Regiments 1.797 auf eine dreißigjährigever-

längert. Die er�te derart verlängerte Vertrag8periode wurde mit ihrem Beginn
auf Lichtmeß 1792 zurücgelegt und währte mithin bis dahin 1822. Jhr �{loß
�ih dann ein 1821 abge�chlo��ener gleichartigerVertrag an, nach demdie „neue
Einmiete“ 191 Thlr. 14 Sgr. 3/, Pf. betrug. Der Canon wird nunmehr nach

preußi�cher Währung auf 1 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf. pro Morgen berechnet. 1855

wird die�er Canon durch die Rentenbank abgelö�t und die Sperlingsdorfer er-

halten denn auh er�t zu die�em Zeitpunkt ihre fcüheren Mietsländereien zum
freien Eigentum.

Es handelte �ich dabei für die ge�amte Nachbar�chaft zu Sperlingsdorf
um 8 Hufen 4 Morgen 150 [_JRuthen, al�o um mehr als die Hälfte des

Ge�amtareals die�er Ort�chaft.
Wenn Barthel We��els Ehefrau die beiden Höfe mit zu�ammen 3 Hufen

12'/, Morgen, worunter nur 10 MorgenEigenland waren, 1806 für 60000 fl.
übernommen hatte, �o dür�te das ein angeme��ener Preis gewe�en �ein, denn es

machte das �hon immer 4375 Thlr. für die Hufe aus. Bei dem fort�chrei-
tenden Sinken der Grund�tükswerte nah Ausbruch des Krieges und der gleich-
zeitigen Steigerung aller La�ten war denn au< BarthelWe��el 1812 bereits
an das Ende �einer Lei�tungsfähigkeit gelangt. Er und �eine Ehefrau erklären

deshalb den Erben ihres Borbe�igzers,daß �ie die Höfe zu dem vereinbarten

Prei�e nichtbehalten fönnten und commen denn mit die�en auh am 16. Juli
1812 zu einer Vereinbarung, wonach der Erwerbspreis auf 33 576 fl. 4 gl.
9 Pf. ermäßigt wird. Die Erben begnügten�ich nunmehr mit einer Abfindung
von 8000 fl, die auf den Höfen zu 4 % �tehen blieb, und �ie �cheinendanach)
ihre ur�prünglihe Forderung auf ein Drittel ermäßigt zu haben. Jm anderen

Falle hätten �ie wohl alles verloren, da zu jener Zeit andere Käufer nicht zu

finden waren.
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Troy der �chwierigenLage, in der �ich Barthel We��el danach auf �einem
Be�itze befand, ent�chloß er �ih denno<h im �elben Jahre zum Erwerb des ehe-
maligen Be�itzes jeines ver�torbenen Bruders Gottlieb zu Mönchengrebin, wie
das bereits früher angeführt i�t. Es ge�chah das natürlich, um �ein auf dem

Hofe eingetragenes Erbteil von 10000 fl. zu retten, läßt aber in Anbetracht
der Zeitverhältni��e mit ihren uner�chwinglichen Forderungen der franzö�i�chen
Bedrücker immerhin einen niht geringen Wagemut erkennen. Lange �cheint
Barthel We��el den Mönchengrebiner Hof nicht be�e��en zu haben ; wie er beim

Verkauf des]elben �chließlich herausgekommen i�t, habe ich nicht fe�tge�tellt.
Nach Eintritt des Friedens hat Barthel We��el zunäch�t no<h wirt�chaft-

lih zu fämpfen gehabt, deun dies gab ihm wohl den Anlaß, 7/7 Morgen
emphyteuti�ch Land, im Sperlingsdorfer Bruch gelegen, für 1500 fl. D. C. an

den Nachbarn Wilhelm Nickel zu verkaufen. Auch bei den durh den Krieg
michtzu hoch ver�chuldeten Landwirten trat die Hebung des Wohl�tandes doch
er�t �ehr allmählich ein.

1816 war für ihn in�ofern ein ereignisvolles Jahr, als ex in dem�elben
zum Vor�teher der Kirche zu Woßlaff und zum Schulzen von Grebinerfeld ge-
wählt wurde, nah welchem leßteren Ort 14 Morgen feines emphyteuti�chen
Stadtlandes gehörten. Hin�ichtlich des er�teren Amtes fleht er in �einen Auf-
zeichnungen: „Gott �chenke mir die Gnade und den Ver�tand, daß ih immer

auf rechten Wegen gehen möge!“ Ein Beweis dafür, wie ern�t er die Pflichten
die�es Amtes auffaßte. An die Führung des Schulzenamtes zu Grebinerfeld
ging er aber mit großer Verzagtheit. „Aber o Gott,“ �chreibt er, „ih hoffe
auf Dich, Du wir�t mich aus aller Noth erlö�en und erretten.“ Da der Schulze
des emphyteuti�hen Stadtdorfes Grebinerfeld ernannt wurde, �o mü��en eigen-
artige Verhältni��e damals in der Ort�chaft vorgelegen haben, wenn die Wahl
auf einen Nachbarn fiel, der außerhalb der�elben wohnte. Daß �eine Ernennung
zum Schulzen den dortigen Nachbarn genehm gewe�en, i�t nicht wahr�cheinlich,
und die Schwierigkeiten,die ihm von die�en bei der Amtsführung in den Weg
gelegt werden fonnten, erfüllten ihn �o wohl mit Sorge und Kleinmut. Dabei

darf allerdings auch niht über�ehen werden, daß die Wiederin�tand�eßzung der

durch die Dammdurch�tiche während der Belagerung Danzigs und der �ich an-

�chließenden Ueber�hwemmung ver�chlemmten Vor�luten und verwü�teten Wa��er-
abmahlmühlen außergewöhnlicheAnforderungen gerade zu jener Zeit an die

Schulzen �tellte.
Jedenfalls waren das kleine Sorgen gegen die Nöte, welche �ih dann in

wenigen Jahren für alle Landwirte dur< den anhaltenden Preisrückgang ihrer
�ämtlichen Produfte heraus�tellten, wozu dann noh am 9. April 1829 für die

Bewohner des Stüblau�chen Werders die Weich�eldurchbrüchekamen. Bei der

niedrigen Lage litt Sperlingsdorf dadur<h �chwer, denn bei der �chwierigen
FFort�chaffung des Wa��ers war es zwei Jahre hindur<h ohne Ernte. Er�t das

Jahr 1831, in dem das Barthel We��el�che Ehepaar, wie er �chreibt, „im ge-
�elligen Krei�e guter Freunde und Freundinnen“ die �ilberne Hochzeit feierte,
wird wieder eine einigermaßen dem Be�iz ent�prechende Ernte gebracht haben.
Wenige Jahre nach die�em Fe�te �chied Barthel We��els Ehefrau im Alter von

46 Jahren nah �hwerem Krankenlageraus dem Leben. Die Ehe war kinder-
los gewe�en und die Ver�torbene hatte ihren Ehemann bis auf 1/, Part ihrer
Hinterla��en�chaft, das ihrer Schwe�ter zufiel, zum Erben einge�eßt. Das !/, Part
entrichtete Barthel We��el mit 660 Thlr., wonach das Ge�amtvermögen beider

Eheleute zu jener Zeit auf 5280 Thlr. ge�chäßt �ein muß und damit nur /,
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des Kapitalbe�tandesbetrug, mit dem �ie 1806 ihren Wirt�chaftsbetrieb aufnah-
men. Selb�t wenn, wie anzunehmen, die Taxe eine niedrige war, bleibt das

noch immer bezeichnendfür die anhaltende Wertverminderung des Grundbe�igzes.
Barthel We��el ging dann am 4. Augu�t 1835 die zweite Ehe mit Sara

Euphro�ine Segler, einer Tochter des Nachbarn Segler aus Schönau ein, die
am 5. September 1798 geboren war. Jundie�er Ehe lebte er nux noh zwei
Jahre. Nach �einem Tode vermerkte �eine Witwe zu den von ihm gemachten
Aufzeichnungen: „Jm Jahre 1837 den 6. Dezember i�t mein lieber unvergeß-
licher Mann, Barthel We��el, Hofbe�ißer in Sperlingsdorf und Grebinerfeld,
wie auh Vor�teher der Kirche in Woßlaff, durch einen �anften und �eeligen Tod
in die Ewigkeit eingegangen.“ Jn den gedachten Aufzeichnungen tritt damit

zum er�ten Male das Wort „Hofbe�ißzer“ an Stelle der Standesbezeichnung
„Nachbar“ oder „Mitnachbar“ in die Er�cheinung.

Auch die zweite Ehe Barthel We��els war kinderlos geblieben. Die
Witwe �ett �ich am 6. Juni 1838 mit den Erben ihres ver�torbenen Ehemannes
auseinander, als welche de��en Ge�chwi�ter Frau Florentine Eli�abeth Scheibe
zu Danzig und Joh. Jacob We��el zu Mönchengrebin aufgeführt werden und
die �ie zu�ammen mit 3163 Thlr. 26 Sgr. abfindet. Der Lehrer Scheibe zu

Sperlingsdorf war zu diefer Zeit wahr�cheinlih �chon ver�torben und �eine Ehe-
frau als Witwe nah Danzig verzogen.

Die Witwe Barthel We��els heiratet am 25. Oktober 1838 Johann Jacob
Maker aus Mönchengrebin, auf den ihres ver�torbenen Ehemannes Be�iy zu
Sperlingsdorf damit überging. Sie �tirbt aber auch �hon am 13. März 1841 bei
der Geburt einer Tochter. Die beiden Hö�e befinden �ih auh gegenwärtig
noh im Be�it eines Nachkommen des Joh. Jacob Maker aus feiner zweiten
Ehe, doch �ind auf dem einen Hof keine Gebäude mehr vorhanden. Jch
nehme an, daß dies der Stammhof der Sperlingsdorfer Linie i�t.

Von den Baulichkeiten aus alter Zeit �teht in Sperlingsdorf wohl nur

noh die Kapelle, und zwar in der Ge�talt, die �te na<h ihrer Vergrößerung
unter der Verwaltung der Kapellenvor�teher Andreas We��el und Paul Roß
1634 erhielt.



74

Gottswalde.

Jakob und Heuri<h We��el.

Jakob, geb. 1633, und Henrich, geb. 1638, �ind Söhne des im Jahre
1646 zu Sperlingsdorf ver�torbenen Andreas We��el und de��en Ehefrau Anna

geb. Meweßen. Henrich i�t der Stammvater der �päteren 7Familienzweigezu
Gr. Zünder und Stüblau. Das hebe ich des8halbbe�onders hervor, um einen

Irrtum zu berichtigen,den die Stammtafel der Familie We��el enthält, welche
der Sanitätsrat Dr. Preuß aus Dir�chau im Jahre 1864 nach den Kirchen-
büchern aufge�tellthat und die bis Andreas We��el, den oben erwähnten Vater
des hier in Rede �tehenden Henrich, zurücreiht. Dr. Preuß �ett irrtümlich
an die Stelle von Henrich de��en älteren Bruder Jakob. Beide Brüder wohn-
ten gleichzeitigin Gott3walde und hatten je einen Sohn mit Namen Jacob,
was den Irrtum erklärt, da das Ge�chlecht dur<h einen Jacob We��el fort-
gepflanztwird. Es i�t das aber unzweifelhaft der Sohn Henrichs. Jakob We��el,
der ältere Bruder von Henrich, gelangte durch Heirat der Witwe Hans Wolters
in den Be�itß eines Ho�es zu Gottswalde, der aus 1 Hufe und 21 Morgen
Mietsland be�tand, das dem Rate zu Danziggehörteund das von einem Hofe
abgezweigt war, den der Rat �einerzeit mit 4 Hufen dur<h einen Ein�pruch
von des D. Johannis Matthe�ius Erben für4000 Reichsthaler an �ich gebracht
hatte. Hin�ichtlich die�es Hofes heißt es im Amtsbuche unterm 5. Augu�t 1609:

„Auf die Klage des Nachbarnzu Gott8walde gegen Johann Mathe�ius, der

Arznei-Doctor, im Namen �einer Frau Mutter, �elig D. Joh. Mathe�ius, wei-
land be�telltem Medico der Stadt Danzig nachgela��ene Witwe, verab�cheidet der

Hr. Bürgermei�ter etc, daß die Beklagte das Erbe bebauen oder in wahrende
Hand bringen �oll; weil aber �olches nicht �o �hleunig ge�chehen kann, �o �oll
�ie das Land vor diesmal ihrer Zweien vermiethen und �ollen die Gottswalder

allezeit zu der Miethe die Näch�ten �ein, wenn �ie das geben wollen, was

andere bieten werden.“

Die Gebäude wurden jedenfalls von den Eigentümern des Hofes nicht
erbaut, was dann �päter zum Ein�pruch des Rats geführt haben mag.

Die Witwe Wolter gab der Tochter ihres ver�torbenen Mannes aus

�einer er�ten Ehe am 14. Februar 1654 Schicht und Teilung und �eßte der-

�elben dabei 787 fl. als Vatergut aus. Die�e, ihre Stieftochter, war damals

�chon verheiratet. Jakob We��el hat demna<h noh vor dem zweiten �{hwedi�{<-
polni�chen Erbfolgekriege geheiratet und den Be�i übernommen. Er war 1633

geboren und i� mithin bei �einer Verheiratung höch�tens 22 Jahre alt gewe�en.
Seine Ehefrau dürfte nicht �ehr viel älter wie er und nur kurze Zeit mit ihrem
er�ten Manne verheiratet gewe�en �ein, denn aus der Ehe mit die�em hatte �ie
keine Kinder. Nach dem Vatergut zu urteilen, das die Tochter Hans Wolters
bei der vorerwähnten Schicht und Teilung erhielt, fann �i<h auh �eine hinter-
la��ene Witwe nur in �ehr be�cheidenemWohl�tande befunden haben, �o daß für
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Jakob We��els Ehe�chließung mit ihr Vermögensrück�ichtennicht �onderlich ins

Gewicht gefallen �ein dürften. Sein Erbteil von 2200 M,, das er der Wirt-

[haft zuführte, bildete jedenfalls eine we�entliche Grundlage zur Fortführung
der�elben. Troßdem war dic Aus�icht auf ein gutes Fortkommen für ihn durh
den eintretenden Krieg bald ge�hwunden. Was die Ort�chaft Gottswalde

während des�elben gelitten, läßt �ich aus einem Ge�uche gut entnehmen, das die

Nachbarn der�elben in Verbindung mit den Nachbarn der Dörfer Leßkau,Kä�e-
mark, Kl. Zünder, Herzberg und Woßlaf} wegen Erlaß der aus den Kriegs-
jahren re�tierenden Scharwerksgelder etliche Jahre nah dem Olivaer Frieden
an den Nat zu Danzig richteten. Jn dem Ge�uche heißt es: „Un�er elende Zu-
�tand be�teht fürnehmlich darin, daß wir

er�tens zu viel und unter�chiedenen Malen von dem Feinde beraubt und

au3geplündert, auh un�ere Höfe hinwieder in Brand ge�te>t worden und wir

al�o um all das Un�rige gekommen,
zweitens, daß durh die Ergießung der Wä��er und Durch�tehung des

Weichjeldammes un�ere Höfe und Gebäude, theils vom Wa��er ganz weggetrie-
ben, theils aber übern Haufen geworfen oder fon�t gänzlich ruiniret worden.

Zu ge�chweigen der �ehr �chönen und �ehr ko�tbaren Ob�t- und Baumgärten,
dergleichenwir bei un�ern Lebtagen nicht wieder ver�chaffen werden, die eben-

falls durch das Wa��er ganz verwü�tet und zunichte fommen. Ueberdas und vors

dritte, �o �ein auh die Mühlen, Schleu�en und Brücken vom Ei�e und

Wa��er ganz ruiniret, die Gräben, wie nicht weniger auch ein großer Theil von

un�erm Lande, ver�andet und unbrauchbar gemacht, die. Wallungen auch durch-
gehends wegge�pület worden, welches alles wir nachgehends auf un�ere eigene
Unfo�ten wieder anfertigen, aus Mangel der baaren Mittel aber nicht allein
bei Einem Wohledlen und Hochwei�en Rath, fondern auch bei andern Privat-
leuten allhie eliche tau�end Gulden aufnehmen mü��en, �o noh bis dato nicht
wieder abgegeben und gezahlet worden,

viertens haben wir die ganze Wa��erszeit über uns neben�t den Un�rigen
an anderen Dertern hin und wieder aufhalten und zu un�erm Unterhalt nicht
allein fremd Land mit {weren Zin�en verzin�en, �ondern auch zu Beurbarung
de��elben uns ander und neu Vieh an�chaffen mü��en,

fünftens, �o hat es auh an �chweren Contributionen, �owohl dem Feinde als
der Stadt, Brand�chazung, Auflegung der Einquartirung der Soldaten, in�on-
derheit der Kai�erlichen Haupt- und Soldatengelder, �o no< vor 5 Jahre ge-
zahlet worden, ingleichen an allerhand Scharwerken und anderen Frohndien�ten
niemalen gemangelt, indem wir nicht allein Einem Wohledlen und Hochwei�en
Rath mit Pferden und Wagen nah Berent und Dir�chan, auh �on�t hin und
wieder behülflih �ein mü��en, und unterweilen Pferde, Wagen und alles darüber

quitt gegangen �ein, �ondern auh bei Wiederaufbauungdes Hofes Grebin, in-

gleichen an dem Weich�elbruche �ehr �hwere und fa�t unerträglicheUnko�ten thun
mü��en, zu ge�chweigen der vielen Scharwerke, �o wir bei dem Weich�eltamm
eine lange Zeit mit un�ern Pferden, �o zum Theil ganz abgemattet, zum Theil
darauf gegangen, thun und verrichten mü��en.

“

Im weiteren Verlauf des Ge�uchs heben �ie ausdrü>li<h hervor, daß der

er�te �{<hwedi�<h-polni�heErbfolgekrieg auch nicht den dritten Teil �o be�hwer-
lih gewe�en als der nachfolgende.

Läßt das vor�tehende Ge�uch �o mehr das allgemeine Elend in den be-

treffenden Ort�chaften hervortreten, �o ergibt �ih aus dem nach�tehenden Akte
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die tro�tlo�e Lage, in welcher die am �chwer�ten Heimge�uchten�ih am Ende des

Krieges befanden. Danach er�cheint vor dem Werder�chen Amt am 15. De-

zember 1659 Eli�abeth, �eligen Georg Hollands, gewe�enen Nachbars zu Gotts-
walde nachgelaj�ene Witwe in friegi�her Vormund�chaft Ker�ten Schmidts und

hat allda verlautbart, auh wehmütig zu vernehmen gegeben: „daß ihr ganzer
Hof zu Gott8walde nicht allein von dem Feinde ganz eingeä�chert worden, �on-
dern �ie auch über das durch die vielfältigeausge�tandene feindlichePlünderung
in �o einen elenden Stand gerathen �ei, daß 1hr nunmehr als einer hochbetrübten
Wittwe unmöglichfället, die vielfältigeSchuld, damit ihr Hof be�chweret i�t, ab-

zutragen. Derowegen �ie denn feinen Umgang haben könne, das flebile bene-
ficium cessionis bonorum, �o den Wittwen im Rechten gegönnet i�t, zu

apprehendiren und �ich de��elben zu Befriedigung ihres Mannes Creditoren zu

gebrauchen. Erkläret �ih demnach, daß �ie niht allein des ganzen Hofes und

dazu gehörigenHuben, zu Gottswalde gelegen, �ondern auch allen andern Gütern,
�oviel die tote Hand ihres �eligen Ehemannes nachgela��en und im Krieg übrig
geblieben, gänzlich verziechetund die�elben ihres Mannes Creditoren cediret,
transportiret und aufträget, con�entirend und nachgebend, daß gemeldte Cre-
ditoren �ich aller �olcher Güter anmaßen und ihre Bezahlung daraus �uchen
mögen. Demnach nun abgemeldte des Georg Hollands Wittwe überdies ein

Inventarium aller beweglichen Güter hiebevor dem Amte �chriftlih übergeben,
auch �ich daneben�t erkläret, daß �ie zu jeder Zeit, wenn es die Creditoren be-

gehren, erbötig �ei, �ol<h Junventarium
-

zu beeidigen, und daß ihres Wi��ens
darin nichts ausgela��en, �ondern alles und jedes zum Be�ten in den Ausruf
geliefert �ei, als hat der Herr Bürgermei�ter, Sr. Herrlichkeit nicht allein die�e
cessio bonorum confirmiret und be�tätiget, �ondern auh die Wittwe des

Georg Hollands von allen ferneren der Creditoren An�prüchen, wofern �ie wider
das übergebene Jnventarium der beweglichenGüter nichts zu reden haben, ab-

�olviret und freige�prochen.
“

Die Zeitum�tände, die zu �olchem Elend geführt, hatten natürlich auch
Jakob We��el nicht ver�chont, doh war er no<h immer be��er daran gewe�en
wie �eine auf ihren eigenen Höfen ange�e��enen Nachbarn, weil ihm die Miete

für die Krieg8jahre erla��en wurde, und weil er auh als Pächter an Ratsland
von den Scharwerksla�ten in der Haupt�ache befreit blieb. Zwar war letzteres
zu Unrecht ge�chehen, weil der Hof, zu dem �ein Mietsland gehörte, vom Rate

fäuflih erworben war und die nachbargleichenPflichten dem�elben �omit ver-

blieben, was der Rat auf eine Be�chwerde der Gottswalder Nachbar�chaft auch
anerfannte, wobei er aber auch gleichzeitigent�chied, daß, weil es einmal ge-

�chehen, es für die Vergangenheit damit auh �ein Bewenden haben �olle. Troß
die�er Vergün�tigungen befand �ich Jakob We��el nach dem Kriege doch in einer

�ehr bedrängten Lage, �o daß er während des Krieges neben anderen Verlu�ten
auch �ehr erheblichenSchaden an �einen Gebäuden erlitten haben muß, die ihm
eigentümlichgehörten. Denn von den Vormündern �einer Ge�chwi�ter hatte er

aus deren Erbgut zur Fortführung der Wirt�chaft 1600 M. und von dem

Kämmerherrn Clement Cölmer 200 M. aufgenommen, lettere zu 7 °/,. Wie
er die�e Darlehne nah dem Kriege zurüczahlen �ollte, vermochte er �ich keinen

Rat zu �chaffen,weshalb ihm die Mündelgelder �einer Ge�chwi�ter mit Zu�timmung
des Werder�chen Amtsverwalters zu 6 °/, weiter bela��en wurden. Der Kämmer-

herr Clement Cölmer trat dagegen noh mit einer weiteren Forderung von

1000 M. gegen ihn hervor, die er dem er�ten Ehemann �einer Frau geliehen
und zu deren Zahlung Jakob We��el als Nachfahr von Hans Wolter demnach
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�chuldig �ein �ollte. Desgleichen erhob der Nachbar Hans Klatte aus Gotts-
walde gegen ihn den An�pruch auf Zahlung von 400 M. aus dem�elben Anlaß.
Jakob We��el be�tritt zwar �eine Verpflichtung zur Bezahlung die�er beiden

Forderungen, er wurde aber auf Klage Klattcs zur Zahlung an die�en verurteilt
und anfangs 1663 die Exekution gegen ihn verfügt, weil er den fe�tge�etzten
Zahlungstermin nicht eingehalten.

Dazu kam nun noch, daß er 1662 �eine Frau verloren hatte und mit

drei fleinen Kindern zurü>geblieben war, �o daß �eine Lage zu die�er Zeit eine

recht verzweifeltegewe�en �ein muß. Wieer die�elbe zunäch�t überwunden, wird

nicht er�ichtlich; jedenfalls kam er nachher aus der�elben dadurh heraus, daß
er die Schwe�ter Hans Klattes, �eines größe�ten Bedrängers heiratete. Die�e,
Maria geheißen, war die hinterbliebene Witwe des Nachbarn Jacob Ha�elau zu
Gott3walde, der dort einen Hof mit 2 Hufen 22!/, Morgen erbeigenem Lande
und der anteiligen Mietsgerechtigfeit am Ratslande be�e��en hatte. Sie gibt
am 2. Juni 1663 ihren beiden Kindern Gregor und Barbara Schicht und

Teilung und �ett den�elben dabei 2800 M. zu gleichen Teilen aus, während
�ie den Hof mit aller Hofesbe�aßung, mit allem Hausgerät und häuslichem
Eigentum behält. Bemerkenswert i�t dabei, daß ihr ver�torbener Ehemanndie�en
Hof 1651 �ür 18000 M. gekauft, was auch den Preis�turz illu�triert, den die

Höfe durch den Krieg erlitten hatten. Wie tief das von den Beteiligten emp-
funden wurde, läßt die nach�tehende Be�timmung des Schicht- und Teilungs-
vertrages erkennen: „Da auch, welches Gott in Gnaden verhüten wolle, mehr-
bemeldeter Hof durh Krieg oder �on�t anderes gefährliche Zufälle als Feuer-
und Wa��ersnoth vor der Kinder mündigen Jahren zu Schaden kommen �ollte,
al�o daß den Unmündigen das Jhrige nicht völlig könnte herausgegeben werden,
jo �ollen auf �olchen Fall beide Unmündige gehalten �ein, auf Gutachten und

Befindniß Jhrer Ge�trengen Herrlichkeit, des Herrn Bürgermei�ters als geord-
neten Admini�tratoris des Stüblaui�chen Werders, an ihrem ausgemachten Vater-

gut der erbgebenden Mutter ein Gewi�jes fallen zu la��en und mit etwas we-

niger vor gut zu nehmen.“
Am �elben Tage, am 2. Juni 1663, gibt auh Jakob We��el �einen drei

Kindern Andreas, Hans und Anna aus der Ehe mit �einer ver�torbenen Frau
Nele (Cornelia) Schicht und Teilung, wobei er den�elben zu�ammen 1000 M.

aus�eßt, deren anteiliger Betrag nach vollendetem 18. Lebensjahr eines jeden
Kindes zahlbar �ein �oll. Er behält den Hof mit dem Mietslande und dazu
gehöriger Be�aßung, Hausgerät und �on�tigem Eigentum. Die Kinder bleiben
im Hofe und �ind unbehindert ihres Muttergutes vom Vater mit Ko�t, Klei-

dung und notdürftiger Pflege zu ver�ehen, zur Schule zu halten, bis �ie beten,
lejen, �chreiben und rechnen fönnen, auch hat der Vater �ie die polni�che Sprache
erlernen zu la��en. Wenn die Kinder von der künftigen Stiefmutter übel ge-

halten werden �ollten und die Vormünder genötigt würden, die�elben anderwärts

unterzubringen, �o hat Erbgeber für jedesKind 100 M. Ko�tgeld zu zahlen.
Wenn die Kinder derein�t zur Ehe �chreiten �ollten, hat jedes Kind ein Ehren-
fleid oder 100 M. und ein Schock fläch�erneLeinwand oder 60 M. zuerhalten.
Stirbt ein Kind, �o hat der Vater das�elbe aus dem ausgemachten Muttergut
ehrlih und <hri�tli<h begraben zu la��en.

Die dem Schichtgeber auferlegte Verpflichtung,�einen Kindern neben dem

Elementarunterricht auh noh die Gelegenheit zur Erlernung der polni�chen
Sprache zu gewähren, kehrt zu die�er Zeit �ehr häufig in den Teilungsverträ-
gen wieder, doch der Regel na< nur betreffs der Söhne. Sie wird dann ge-
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wöhnlich in der Wei�e zur Ausführung gebracht, daß die Söhne, wie es heißt,
auf einige Jahre nah Polen gegeben werden, worunter aber wohl die benach-
barten höhi�chen Di�trifte mit überwiegend polni�cher Bevölkerung zu ver�tehen
�ind, wie bei�piel8wei�e die Mewer Gegend, in der die Dorf�chaften des Rau-
dener Gebiets in der Haupt�ache zum allergröße�ten Teile mit evangeli�chen
Bauern deui�chen Stammes be�eßt waren, wo aber beim Verkehr mit der Arbeiter-

bevölferung lediglih die polni�che Sprache im Gebrauch �tand. Bei der fort
�chreitenden Poloni�ierung der preußi�chen Lande unter polni�cher Oberhoheit wird
die Kenntnis der polni�chen Sprache zumerleichterten Fortkommenaußerhalb des

Danziger Gebiets immer unentbehrlicher geworden �ein, was darauf hinwies,�ie in
den Erziehungsplan für den männlichen Nachwuchs aufzunehmen. Zudem macht
�ich nach dem Olivaer Frieden die Einwanderung polni�cher Arbeitsfräfte in das

Stüblau�che Werder auffallend bemerkbar, worin auh eine Anregung zur An-

eignung der Sprache der�elben gelegen haben mag.

Ob nun Jakob We��el �elb�t oder der Vormund �einer Kinder, Peter
Janzen, auf die�es Ziel hinge�trebt hat, läßt �ich nicht erkennen, be�onders be-

merkenswert bleibt die in Betracht kommende Fe�l�eßung in die�em Falle ober

auch de8wegen, weil gleichartige Be�timmungen der Regel nach nur bei Nachbars-.
findern aus größerem bäuerlichen Be�iy und Wohl�tand vorkamen, da �ie dem

Schichtgeber einen Ko�tenaufwand von 200 M. oder auh Gulden pro Kind
und Jahr während des auswärtigen Unterhalts des�elben auferlegten.

Wie das �chon die am jelben Tage bewirkte Schicht und Teilung und

der Hinweis auf die fün�tige Stiefmutter in dem Teilungsvertrag Jakob We��els
erkennen läßt, ging die�er denn auch jehr bald, und zwar am 7. Juni 1663 den

Ehebund mit der Witwe Ha�elau ein. Damit übernahm er auch den Hof der-

�elben, wodurch ihm natürlich nicht unerhebli<h vermehrte Arbeit und Pflichten
erwuch�en, da er �einen Be�iy zunäch�t noch beibehielt.

Mit die�er Uebernahme gelangte ex aber auch als er�ter der Nachkommen
des Jochim We��el in den erbeigenenBe�iy eines Hofes von �olcher Hufenzahl,
wie lettere �eit der Ordenszeit her einem vollwertigen bäuerlichen Erbe in den

Werderort�chaften zugeme��en war und den einzelnen Höfen und ihren Eigen-
tümern das Gepräge verlieh. Jn den Scharwerksdörfern, zu denen Gottswalde

gehörte, hatte �ich die�e Be�itverteilung im großen und ganzen erhalten, wäh-
rend in der Mitte des 16. Jahrhunderts in den neu be�iedelten Freidörfern darin eine

völlige Wandlung eingetreten war. Lettere waren bei der neuen Verleihung
in die Hand von Unternehmern gekommen,die �ie zunäch�t lediglich mit Päch-
tern be�eßten, welche �ich auf den gemieteten Parzellen ausbauten, jo daß die

alte Dorfsgemeinde mit ihrer hergebrachtenHöfe- und Hufenverteilung damit ihr
Ende fand. Der wirt�chaftlihe Vor�prung, den die�e neuen Pächterbetriebe
durch ihre Loslö�ung aus der Gemeinheitslage erlangten, muß immer �tärker in
die Er�cheinung getreten �ein und dürfte wohl zweifellos den An�toß zu der

Separation in den Scharwerksdörfern gegebenhaben, die gegen Ende des 16. Jahr-
hunderts ihren Anfang nimmt und er�t hundert Jahre �päter ihren Ab�chluß
findet. Um die Bedeutung die�er „Auslandung“ zu ver�tehen, wie �ie benannt

wird, muß man �ich vergegenwärtigen, daß die alte Flureinteilung auf der Ge-

meinheitswirt�chaft beruhte und beide zu�ammen die Bewegungsfreiheitdes ein-

zelnen Wirt�chaftsbetriebes ungemein be�chränkten. Das Aerland lag in drei

Feldern, von denen je eins mit Sommerung und Winterung be�tellt und das
dritte gebracht wurde. Jn jedem Felde war dem einzelnen Nachbar zwar
ein be�timmter Aker nah Größe �eines Ge�amtbe�ißes zugeteilt, doch
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bildeten die�e Sonder�tücke der Regel nach lange �chmale Streifen, die nur dur<
Raine von einander getrennt waren. Der Dünger durfte nur na<h An�agen
des Schulzen ausgefahren und auch nur zur vorher fe�tge�etzten Zeit ge�treut,
desgleichen die Brache micht in größerem Umfange, als nah Hubenzahl frei-
gegeben war, ge�türzt werden, um die�elbe �o lange als möglih zur Weide zu

benugen. Zudem gab bei die�er Gemengelage das Abpflügen der Grenze, das

Befahren der beitellten Felder mit Akergerät�chaften und das Uebertreten des

Zugviehes zu dauernden Zwi�tigkeiten Anlaß.
Die Wie�en befanden �ich in einem be�onderen Plane und wurden gemein-

�chaftlih genugt. Die Stückzahl an Vieh, die von jedem Hofe auf die Weide

gegeben werden fonnte, war be�timmt begrenzt und nach der�elben wurde der

Lohn der gemein�chaftlichen Hirten erhoben. Beim Ausbruch von Vieh�euchen,
die niht �elten auftraten, wirkten die�e gemein�amen Weiden geradezu verheerend.
Zur Heunußung bekam jeder Nachbar eutweder eine be�timmte Wie�enfläche
zugewie�en oder es wurde das gemein!chaftli<hgeworbeneHeu dur<h Au®ëfnobeln

na<h Verhältnis des Be�itzes verteilt.

Daß bei einer �olchen Gebundenheit eine Steigerung der Erträge durch
Fleiß und Ein�icht nur in geringem Maße herbeigeführt werden fonnte, liegt
auf der Hand. Man darf aber nicht über�ehen, daß die�e Wirt�chaftswei�e�eit
Jahrhundertenin Uebung �tand, und die Schwierigkeiten,welche �ich eiuer Aende-

rung der�elben entgegen�tellten, naturgemäß �ehr große waren. Um �o be-

merfenswerter i�t es, daß die Jnitiative zu den Auslandungen ohne jede behörd-
liche Einwirkung regelmäßig aus der Nachbar�chaft der einzelnen Ort�chaften
hervorging und �chließli<h, wenn auh lang�am, in allen Dörfern des Stüblau-

�hen Werders zur Durchführung gelangte. Da der Auslandung �elb�tredend
eine Neuverme��ung der Dorfsflur voranzugehen hatte und bei der Neuvertei-

lung des Be�itz�tandes die den einzelnen Nachbarn zugewie�enen Land�tücke �tets
mit Gräben umgrenzt werden mußten, �o war das Auslanden mit �ehr erheb-
lihen Ko�ten verbunden. Dies und das Mißtrauen gegen die Neuerung, das

ja nicht ohne weiteres zu be�iegen war, machen es erklärlich, daß die Mehrzahl
der Ort�chaften nur allmählih mit der Auslandung vorging und mei�tens mit

der Separation der Wie�en und Weiden anfing und er�t, wenn die�e geglückt
war, auch die des Ackerlandes bewirkte.

Die Hof�tätten wurden durch die Auslandung nicht berührt, ihre Lage im

mehr ge�chlo��enen Dor�sverbande blieb unverändert und die Ver�eßzung von

Wirt�chaftsgehö�ten auf die neu zugewie�ene Feldmark fam nur ganz vereinzelt
vor; �ie �cheiterte �hon der Regel nach an der unerläßlichen und �chwer zu

erlangenden Zu�timmung der ge�amten Nachbar�chaft. Das �iebzehnte Jahr-
hundert mit �einen beiden mehrjährigen Krieg8perioden und der �ih an�chlie-
ßenden öffentlichen Un�icherheit war außerdem au< wenig dazu angetan, zum
Ausbau vereinzelter und verein�amter Gehö�te in der Dorfsflur anzuregen. Der

Um�tand aber, daß trot die�er Kriege und der damit verbundenen �chweren
Wa��er�chäden die Auslandungen ihren Fortgang nahmen, �obald der eingetre-
lene Waffen�till�tand oder Friede es ge�tattete, macht er�ichtlich, wie überzeugend
Bei�piel und Erfolge der von der Gemeinheitswirt�cha�tbefreiten Nachbarn der

Freidörfer gewirkt haben mü��en.
Im Brandenburg- Preußi�chen Staat kam die Gemeinheitsteilung în der

Haupt�ache er�t vom Jahre 1821 ab zur Durchführung und �ie wird mit Recht
als ein großartiges Reformwerk der Hardenberg�chen Periode auf dem Gebiete
der Landeskultur ange�ehen ; �ie trat aber 250 Jahre �päter ein als der Beginn
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der Auslandungen in den Scharwerksdörfern des Stüblau�chen Werders. Und
wenn Treit�chke des8halbin �einer Deut�chen Ge�chichte des neunzehnten Jahr-
hunderts hervorhebt, daß die Durchführung der Gemeinheitsteilung nah dem

Jahre 1821 erfennen la��e: „wie hoh das Beamtentum noh über der wirt-

�chaftlichen Bildung des Volkes �tand“, �o dür�te der Entwi>klungsgangder

Auslandungen im Stüblau�hen Werder hinreichend erwei�en, daß die Anwen-

dung des gleichenUrteils auf die damals dabei Beteiligten nicht zutreffen würde.
Die Bauern�chaft der Weich�elniederungenhatte �eit der Be�iedelung des Landes durch
den Orden �ih unter einer fa�t uneinge�chränktenSelb�tverwaltung fortentwi>elt
und �ie war dadurch auch zur Selb�thilfe erzogen ; von behördlichenBe�trebungen
zur Förderung der wirt�chaftlichen Intere��en der Landbewohner zeigt �ich, �oweit
das Stüblau�che Werder �päter als Landgebietsteil der Stadt Danzig dabei in

Betracht fommt, kaum eine Spur.
In Gottswalde war die Auslandung �hon 1624 im Gange, ob das in-

de��en hin�ichtlich der ge�amten Dorfsflur oder nur eines Teiles der�elben gilt,
�teht nicht fe�t. Jedoch i�t anzunehmen, daß �ie im Jahre 1663 bereits durch-
geführt und Jafob We��el �o den Hof �einer zweiten Ehefrau mit denjenigen
Land�tücken übernahm, die dem Grund�tücke bei der oder bei den Auslandungen
anteilig zugewie�en waren.

Neben die�em erbeigenen Grundbe�it gehörte zum Hofe noch die anteilige
Mietsberechtigung an den NRatsländereien zu Gottswalde. Da die�es Dorf bei

Aus�chluß der Ratsländereien 50 Hufen enthielt, die nah Abzug der Prediger-
und Kirchenhufen auf 14 Höfe verteilt waren, �o werden auf den einzelnenHof
durch�chnittlih 10 Morgen Mietsland entfallen �ein, da das Ratsland nur

5 Hufen umfaßte. Wie der Rat zu den�elben gekommeni�t, habe ih nicht ermit-
teln fönnen. Im Jahre 1387 wurden �ie den getreuen Einwohnern von

Gottswalde von dem Hochmei�ter Winrih von Kniprode zu Holz und Weide
und zu dem�elben Recht verliehen, wie �ie thr ander Gut nach der Handfe�te
vom Jahre 1334 be�aßen. Der Schulze erhielt davon !/, Hufe und „10 Morgen
des Waldes, bei dem Herzenbergegelegen, zu Holze, doh wenn der Wald und
das Holz von den 10 Morgen abgehauen wird, �o follen die 10 Morgen zu

gemeinem Nugzeder Dorf�chaft gehören und kommen“. Danach kann nur an-

genommen werden, daß die Gemeinde die�e 5 Hufen, die gewöhnlich die Gotts-
walder Ro�enau benannt werden, in Zeiten der Not an die Stadt verpfändet
und �päterhin abgetreten hat.

Man fkann �i<h �o ein Bild von der Zu�ammen�eßung der Ländereien

machen, die Jacob We��el nunmehr auf �einen beiden Hö�en zu bewirt�chaften
hatte. Daß die�e Ländereien aber er�t 1663 nah den langjährigen UÜeber-

�hwemmungen in einen nußbaren Zu�tand gelangten, i�t vor�tehend �chon dar-

gelegt. Dabei mangelte es zu die�er Zeit noh �ehr an Saatgut und Betriebs-
inventar. Jm Frühjahr 1663 la��en Danziger Kaufleute zahlreicheForderungen
für Saatgetreide in das Amtsbuch eintragen, das �ie den Werder�chenNachbarn
auf Kredit verkauft hatten, wobei der Scheffel Ger�te 3 fl. 10 gl. bis 4 fl.
galt, während in den Jahren vor- und nachher der Preis �i<h auf -2 fl. bis
2 fl. 10 gl. belief. Wie �chlecht es mit dem lebenden und toten Inventar be-

�tellt war, läßt ein Pachtvertrag über einen Hof von 4 Hufen zu Gottswalde
aus dem Jahre 1662 erkennen, den der Bürgermei�ter Ludwig Schlief für �i
und die Kinder des �el. Herrn Johann Rüdiger hatte annehmen mü��en, um

die darauf gegebenenDarlehen zu retten. Danach waren beim Hofe vorhanden
6 Pferde und 1 Jährling, 10 Kühe und 2 Kälber, 16 Schweine wie einiges
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Federvieh, und an totem Inventar: 1 be�chlagener Wagen, 1 Puffwagen,
1 Scharwerkswagen, 1 Pflug, 1 Karrhaken, 3 Eggen mit ei�ernen Zinken,
2 Paar Sielen, 4 Zäume und 1 Häcf�ellade. Nach der Werder�chen Ordnung
gehörten aber zu einem Hofe als Be�a: 6 Pferde, 4 Kühe, 6 Schafe und 6

Schweine pro Hufe, ferner 1 großer Wagen mit ledernen Sielen und Hals�ielen,
ebenfalls pro Hufe; 1 Scharwerfkswagen und 1 Reitwagen mit Zubehör und

Sielen für jeden Hof; außerdem auf je 2 Hufen 1 Pflug und 1 Karrhaken
und auf je 1 Hufe 1 Egge und 1 Schlitten.

In ähnlichem Mißverhältnis wie bei die�em Hofe wird infolge der Kriegs-
verlu�te auh wohl bei den mei�ten andern Gotts8walder Höfen das vorhandene
zu dem notwendigen Inventar ge�tanden haben, was das Emporbringen der

durch mehrjährige Wa��er�chäden ver�umpften Ländereien ungemein er�chwert
haben muß. Jacob We��el hatte darum auh nach �einer zweiten Heirat �icher-
lih noch einen �hweren Stand, und eine merklihe Entla�tung wurde ihm er�t
dadurch zuteil, daß �ein jüngerer Bruder Henrich ihm 1665 den Hof mit dem
Mietslande von 1 Hufe 21 Morgen abkau�fte.

Henrich We��el, der am 18. April 1638 getauft wurde und mithin im
28. Lebensjahre �tand, haben unverkennbar zweierleiGründe zum Erwerb die�es
Hofes veranlaßt. Einmal konnte �ein Bruder Jacob dadurch die 1600 M., die
er �einen Ge�chwi�tern noh immer �chuldete und zu deren Nückzahlunger außer-
�tande war, begleichen,indem Henrich die�en Betrag auf �ein Erbteil übernahm,
und �odann wird lebterer �hon damals mit der Schwägerin Jacobs, Anna

Klatte, �einer �päteren Ehefrau, ver�prochen gewejen �ein, was ihm die Erlangung
einer eigenenWirt�chaft nahe legte. Henrich We��el zahlte für den Hof 4000 M,
wovon nach Abzug der bereits erwähnten 1600 M. ein Betrag von 1400 M.

während der Jahre 1667—1672 in Erbgeldern von 200 re�p. 300 M. jährlich
abzutragen war und der Re�t von 1000 M. für die unmündigen Kinder des

Verkäufers aus er�ter Ehe bis zu deren mündigen Jahren �tehen blieb und vom

Jahre 1669 ab mit 4 °/, zu verzin�en war. Als zum Hofe gehöriges Jnven-
tar wird nur 1 P�erd und 1 Kuh aufgeführt.

Ueber das zu �einem Hofe gehörigePachtland [{<loß Henrich 1667 einen

neuen Mietsvertrag mit dem Rat auf weitere 5 Jahre ab, nah dem der auch
bis dahin gezahlte Mietszins von 4 M. pro Morgen in Geltung blieb.

Beim gänzlichenMangel an Eigenland und fa�t völlig fehlendemJuven-
tar hat Henrich deu Hof an�cheinend no<h ret teuer bezahlt; da in den fol-
genden friedlichen Jahrzehnten �ih die Erwerbsverhältni��e aber allmählich
be��erten, �o kam er doch gut vorwärts. Wie viel �chwerer das �einem Bruder
Jacob geworden war, läßt die Schicht und Teilung erkennen, die ihr gemein-
�amer Schwiegervater, der Schulze und Nachbar Gregor Klatte, nach Ab�terben
�einer Ehefrau Eli�abeth �einen 8 Kindern am 29. Juni 1669 gab. Dabei

überläßt der�elbe �einen Hof zu Gott8walde mit 2 Hufen 24 Morgen und der

anteiligen Mietsgerechtigkeitam Ratslande �einem Sohne Hans für 10000 M.
und ein Altenteil, das ihm Wohnung und freien Unterhalt im Hofe gewähr-
lei�tete. Auch behält er �ih zu �einen Lebzeiten die zum Hofe gehörigenStühle
und Bänke in der Kirche vor. Sein und �einer ver�torbenen Frau Ge�amt-
vermögen wird durch die guten Männer auf 15623 M. 5 gl. ge�häßt, f�o daß
er im Hinbli> auf den Verkaufspreis, der zudem das Inventar wohl nicht ein-

ge�chlo��en hat, �ih für jene Zeit in �elten gün�tiger Lage befand und vor dem

Kriege ein reht wohlhabender Mann gewe�en �ein muß. Von dem durch die

Schätzung fe�tge�tellten Vermögen entfiel die eine Hälfte auf den Schichtgeber
6
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und die andere auf �eine Kinder, bei deren Abfindung dann Jacob We��el und

�eine Ehefrau Maria erklären, daß �ie, „weil �ie das Jhrige �chon vorher und

auch ein Mehres als ihnen gebühret empfangen, von die�en ausgemachtenGel-
dern nichts zu erwarten haben �ollen“. Dann heißt es weiter: „Jnmaßen
denn der Jacob We��el und de��en Ehefrau Maria �ich hiemit ihres mütter-

lichen Antheils wie auh fkün�tigen väterlichen Erbtheils expre��e begeben und

�owohl dem Erbgeber als auch de��en künftigen Erbnehmern de��en am aller-

be�ten quittiren und �ich guter Ent�cheidung wegen bedanken, wogegen erbgeben-
der Vater den Jacob We��el hinwieder von allen An- und Zu�prüchen in be�ter
Form Rechtens quittirt, al�o daß einer dem andern die�er Theilung wegen nichts
zu �prechen haben �oll, nun und in allen künftigen Zeiten.“

Unter welchen gün�tigen Bedingungen der Schichtgeber den Hof mit an-

nähernd 3 Hufen Eigenland an �einen Sohn Hans abgetreten hat, fällt recht
in die Augen, wenn man vergleicht, daß Henrih We��el �einen aus 51 Mor-

gen Mietsland be�tehenden Hof 4 Jahre vorher mit 4000 M. bezahlte. Zudem
werden die Hufen des Klatte�chen Grund�tücks, da es �ih um einen Schulzen-
hof handelte, ganz oder zum Teil mit Ausnahme der Deichla�ten von allen
anderen Abgaben, Scharwerken und vom Grundzins ebenfalls frei gewe�en �ein.
Die�es Vorrecht war den Schulzenhöfen �hon durch die Handfe�ten des Ordens

verliehen worden, wogegen den Be�ißern der�elben natürli<h auch die Pflicht
zur Führung der Schulzenge�chäfte oblag. Ob die Schulzenhufen zur er�ten
Ordenszeit in den einzelnen Dorf�cha�ten tat�ächli<h auch in einem be�onderen
Be�iy zu�ammengefaßt gewe�en, oder ob �ie gleich von vornherein an ver�chiedene
Nachbarn verteilt worden �ind, läßt �ih nicht mehr fe�t�tellen; tat�ächlih war

leßteres der vorhandene Zu�tand, jolange Nachwei�e darüber vorliegen, und er

hat �ih �o auh bis zur Einführung der Kreisordnung im Jahre 1873 in den

Scharwerksdörfern erhalten. Soviel Schulzenhufen zum Hofe gehörten, foviel
Jahre war auch der Eigentümer des�elben der Regel nah zur Führung des

Schulzenamtes zu jener Zeit verpflichtet. Die Deichge�chworenen rekrutierten

�ich fa�t lediglih aus den Schulzen, was den Wert der Schulzenhöfe �elb�t-
redend noch ganz be�onders erhöhte, da die�e ehrenamtlihe Stellung neben der

Verantwortlichkeit und Arbeit, die �ie ihrem Inhaber auferlegte, auch �ehr wert-

volle Freiheiten von der allgemeinen Dammla�t mit �i<h brachte und Einfluß
wie An�ehen des�elben in hohem Maße �teigerte. Hans Klatte gelangte denn

auch 11 Jahre �päter zu die�er Würde, die aus �einem Ge�chlecht vor ihm
�hon �ein Großvater, der Schulze Hans Klatte aus Gottswalde, inne gehabt
hatte, der im Januar 1633 den Deichge�chworeneneidlei�tete.

Zu einer nicht geringen Bela�tung der Nachbar�chaft zu Gottswalde und

damit auh der Brüder Jacob und Henrich We��el führte auch der Neubau der

dortigen Kirche, der im Jahre 1672 ausgeführt wurde. Die Kirche zu Gotts-

walde �teht in dem Inventar aufgeführt, das im Jahre 1558 über die Kirchen
des Stüblau�chhen Werders von dem Amtsverwalter des�elben aufgenommen
wurde, und es fann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß �chon in der er�ten
Ordenszeit ein Gotteshaus zu Gottswalde erbaut worden i�t. Jm Jahre 1582

wurde das. Kirchengebäudemit einem Ko�tenaufwand von 550 Mark repariert,
wie das aus einer Rechnung hervorgeht, welche die KirchenväterAndreas Rein-

feld, Fabian Zimmermann und Lorenz Stange 1585 legen. Jn der�elben i�t
auch ge�agt, daß die beiden Seitenwände in Fachwerk neu herge�tellt, das Dach
gehoben und neu gelegt wurde, und auch der Glockenturm neues Bindwerk er-

hielt. Zu die�er Zeit gehörte die Kirche �hon zweifellos den Evangeli�chen, �ie
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wird in der Rechnung aber noh altem Herkommengemäß als „St. Matthäus-
kirche“ bezeichnet,was darauf hinwei�t, daß St. Matthäus der Ortsheilige von

Gottswalde in der katholi�chen Zeit gewe�en i�t.
Eine zweite größere Reparatur des Kirchengebäudesmußte nach demer�ten

�hwedi�h-polni�hen Erbfolgekriegeausgeführt werden; zu der�elben und zur

Erbauung eines neuen Turmes nahmen die Kirchenväter 1631 ein Darlehn
von 1000 M. auf, das mit 7/, °/, zu verzin�en war.

Bei der vorhin gekennzeichnetenBauart des Gebäudes i� anzunehmen,
daß das�elbe durch die vielfachen Ueber�hwemmungen während des zweiten
�hwedi�h-polni�hen Erbfolgekrieges �ehr gelitten haben muß und der Neubau
der Kirche 1672 troy der no< immer recht �chlechten Lage der Nachbarn nicht
länger hinausge�choben werden konnte. Die�er Neubau erforderte einen Ko�ten-
aufwand von 5404 M. Darin waren aber nicht enthalten, wie es in der

Rechnung heißt, die Ko�ten für die Fen�ter und die Fen�terköpfe, welche die-

jenigen Per�onen verehrt hatten, deren Namen und Wappen in den Fen�ter-
lufen befindlich �eien und die dafür 492 M. gezahlt. „Ueberdies,“ �o heißt
es weiter, „�ind die Fuhren nicht gerechnet,welche die Nachbar�chaft in Herbei-
�chaffung des Kalkes, Holzes, Dielen, Latten, Ziegel, Dachpfaunen 2c. hat tun

�ollen, aber des bö�en Weges halber niht zu Land verrichten können, �ondern
zu Wa��er bringen la��en. Jngleichen die Unko�ten, welche bei Be�ichtigung der

Arbeit und Einweihung der Kirche aufgegangen,welche die Nachbarn entrichtet.
Noch können billig hier zugezogen werden die Scharwerke, welche die Nachbarn
mit ihrem Ge�inde bei Abbrechung der alten und Aufrichtung der neuen Kirche
verrichtet und dazu täglih 12 bis 46 Per�onen nah Erforderung der Arbeit

ge�chi>et, welche, wenn �ie nah Tagelohn �ollten gerehnet werden, eine große
Summe austragen würden.“

Es war das �icher für jene Zeit keine geringe Lei�tung für die Nachbar-
�chaft; aus der eingehendenWei�e, in der ihre Nebenlei�tungen in der Rechnung
hervorgehoben werden, die wahr�cheinlih von dem damaligen Ortslehrer im

Auftrage der Kirchenälte�ten aufge�tellt i�t, kann man auh annehmen, daß die

Nachbar�chaft die�e Dien�te troy der �hweren Zeit gern und willig übernommen

hat, daß �ie die�elben aber auh gebührendanerkannt wi��en wollte.

Als Rechnungen für den Kirchenneubau werden aufgeführt: Bürgermei�ter
Adrian von der Linde mit 703 M. 10 Gl.,, wobei es �i<h wohl in der Haupt-
�ache um den Ertrag einer in der Stadt abgehaltenen Kollekte handeln dürfte,
Rats8verwandter Chri�tian Schröter mit 54 M., Prediger Peter Vogt mit 45 M.,
Amts�chreiber Chri�toph Nixdorf mit 22 M. 10 Gl. Gerhard We��el und Paul
Ehlert mit je 13 M. 10 Gl., George Schmitt mit 45 M. und Jacob Werner
mit 1 M. 10 Gl.

Gerhard We��el i�t zweifellos der im Jahre 1641 geborenejüngere Bruder
von Jacob und Henrich We��el, der �ich zur Zeit des Kirchenbaues bei einem
von beiden in Gottswalde aufgehalten haben und in de��en Wirt�chaft tätig
gewe�en �ein wird. Wenn er in der Lage war, zum Kirchenneubaufreiwillig
den erwähnten Betrag zu �penden, dann i�t er damals �icherlih nicht lediglich
auf �einen Verdien�t angewie�en gewe�en, �ondern die�e Gabe �pricht vielmehr
dafür, daß er �ih �hon im Genuß eines Teiles �eines Erbgutes befand, was

deshalb hervorgehobenwerden muß, weil er �päter in dem Prozeß gegen �ei-
nen Oheim Barthel, den er gemein�am mit �einem Bruder Hans führte, angibt,
daß er von die�em �einem früherenVormunde noch nichts erhalten habe.

6°
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Wenn �o die Anforderungen, welche dur< den Kirchenneubau an die durch
den Krieg außerordentlich ge�hwächte Nachbar�chaft zu Gottswalde ge�tellt wer-

den mußten, �ehr große waren, dann mü��en �ie für Jacob We��el, der ohnehin
�hwer zu ringen hatte, um �ih im Be�iße zu erhalten, ganz be�onders drückend

gewe�en �ein. Und auch die Folgezeit war wenig zur wirt�chaftlihen Er�tarkung
für ihn angetan, denn der bereits erwähnte Weich�eldammbruch vom 10. April
1674 fügte ihm wieder große erneute Verlu�te zu, die ja allerdings die große
Mehrzahl der Be�ißer des Stüblau�chen Werders gleichartig zu erdulden hatte.
So �agen die Ort�chaften Leykau, Langfelde, Kl. Zünder, Kä�emark, Herzberg,
Woßtlaff und Gott3walde in einem Ge�uche, das �ie wegen des in Rede �tehen-
den Bruches an den Rat einreihten: „Denn daß wir anjeßo niht weitläufig
anführen mögen, wie bald nah dem jüng�len �hwedi�hen Kriege und darauf
folgendem lieben Frieden wir mit allechand Mißwachs, Ab�terbung un�eres
Viehs und �on�t Abgang der Nahrung, indem das liebe Getreidig, und was wir

�on�t anhero zur Stadt gebracht, fa�t nihts gelten wollen, von demlieben Gott

heimge�ucht worden. So i� außerdem männiglih bekannt und fann es auch
nicht ungemeldet gela��en werden, in was kläglichen und erbärmlichen Zu�tand
wir durch den unglü�eligen Weich�elbruch, wiewohl dennoch mit Unter�chied ge-

rathen, �o es den einen mehr und härter als den andern getroffen, indem nämlih
die Dorf�chaften Kl. Zünder, Kä�emark, Herzberg, Woyßlaf} und Gottswalde
allein vom Wa��er über�hwemmet worden, die Dorf�chaften Legkau und Lang-
felde aber neben�t der Ueber�hwemmung auch großentheils ver�andet �ein, ins-

ge�ammt aber und durchgehends benannte Dorf�chaften ihr ausge�äetes Winter-

getreide alles im Wa��er la��en mü��en, �o daß beides, die Saat und Arbeit,
verloren gegangen und wir anderwärts un�er Brodkorn holen und kaufen, un�er
Vieh auch nicht mit geringen Ko�ten anderweit in die Weide und Futter geben,
und dabei nichts de�to weniger alle und jede Unpflicht und in�onderheit die fa�t
unerträglichen Scharwerke, �owohl bei dem neuen Bruche als auh bei Repa-
rirung der alten Tämme über uns nehmen und verrichten mü��en, ohne was

�on�t an allerhand anderen Be�chwerden �i<h gefunden, �o allhier nicht alle nam-

fündig gemacht werden können, den deputirten Herren aber, als die mehrentheils
den Sommer über bei uns zugebracht, gar wohl bekannt �eien. Wozu ferner
auch noch die�es kommet, daß un�ere beim Tamm abgetriebenen und dazu
den Sommer über unter �chlechtem Futter gehaltenen Pferde hin und wieder

häufig zu verre>en beginnen.“
Am 6. Juli 1674 wurde, wie es heißt, der Langfeld�che Weich�elbruch

den Werder�chen ausgeme��en, wonach auf die Hube 2 Schuh und 5 Zoll ent-

fielen; die Gott3walder hatten nach die�er Verteilung 6 Nuthen 5 Fuß und
8 Zoll neuen Weich�eldamm herzu�tellen. Da hierbei nur von dem Langfelder
Bruche die Rede i�t, �o wird es fih auh wohl tat�ächlih nur um einen Bruch
beim Stüblau�chen Werder im Jahre 1674 handeln, der auf der Grenze zwi-
�chen Langfelde und Letkau �ich ereignete.

Dies neue große Unglück,das ja bei den damaligen unzureichendenHilfs-
mitteln zur Fort�haffung des Ueber�chwemmungswa��ers auh die Ernte des

näch�tfolgenden Jahres völlig in Frage �tellen mußte, �cheint die Lebenskfraft
Jacob We��els gebrochenzu haben; er �tarb den 9, Februar 1676 im 43. Le-

bensjahre. Aus �einer zweiten Ehe hinterließ er 6 Töchter und 1 Sohn, aus

der er�ten Ehe 2 Söhne und 1 Tochter, �o daß �eine Witwe, die aus ihrer
er�ten Ehe mit Jacob Ha�elau 1 Sohn und 1 Tochter be�aß, mit 12 Kindern

zurüblieb. Sie muß eine unverzagte und tüchtige Frau gewe�en �ein, denn �ie
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behielt den Be�it, bewirt�chaftete ihn bis zu ihrem Tode und kam auf dem�elben
vorwärts. Man kann �o wohl annehmen, daß Jacob We��el während �einer
zweiten Ehe minde�tens in �einem Familienleben Er�ag für all das Unglück
fand, das ihn in �einem wirt�chaftlichen Leben �o anhaltend verfolgte. Letzteres
begann furz vor Ausbruch der langjährigen Kriegszeit und endete bald nach
dem Durchbruch des Jahres 1674; es fiel �omit in die �chwer�te Periode, welchedie

Bewohner des Stüblau�chen Werders in jenem Jahrhundert dur<hzumachenhatten.
Die Witwe Jacob We��els gibt am 12. Juni 1677 den Kindern des-

�elben aus �einer er�ten Ehe wie ihren eigenen 7 Kindern aus der Ehe mit

die�em ihrem zweiten Manne Schicht und Teilung. Zwe der�elben i�t wohl
lediglich gewe�en, �ih mit ihren Stieffindecn auseinander zu �egen ; wenn auch
in dem Teilungsvertrage von einem fünftigen Stiefvater die Rede i�t, �o hat
doch die Witwe eine weitere Ehe nicht ge�chlo��en. Sie �eht den am Teilungs-
vertrage beteiligten 10 Kindern zu�ammen 4000 M. aus, �o daß auf jedes Kind
4100 M. entfallen. Von den Kindern Jacob We��els aus �einer er�ten Ehe i�t
inde��en der älte�te Sohn Andreas bald nah dem Tode �eines Vaters ge�torben
und es erhalten deswegen �eine hinterbliebenen Ge�chwi�ter Anna und Haus je
600 M. Als Vormünder die�er Kinder treten Barthel We��el, der älte�te
Bruder ihres ver�torbenen Vaters, und Peter Janzen aus Sperlingsdorf auf.
Mit die�er Abfindung �cheiden die benannten beiden Kinder, die dem �hulpflich-
tigen Alter bereits entwach�en waren, aus dem Haushalt ihrer Stiefmutter.
Wo �ie hinkamen, wird nicht er�ichtlih; im Jahre 1687 �ind �ie bereits beide

unvermählt ge�torben, denn �ie werden in diejem Jahre von ihren Stiefge�chwi�tern
beerbt, deren Vormünder über den Empfang der hinterla��enen Erb�chaft quittieren.

Die 7 Kinder Jacob We��els aus zweiter Ehe werden bei der hier in

Rede �tehenden Schicht und Teilung durch die. Nachbarn Gerd Ahrike und

Steffen Spankau aus Gottswalde als Vormünder vertreten. Hin�ichtlich die�er
Kinder heißt es dann im Teilungsvertrage: „Daneben�t gelobet erbgebende
Mutter obgenannte ihre 7 rechten Kinder bei �ih in dem Hof zu behalten, die-

�elben mit Ko�t und Kleidung und aller ehrbarlichen Pflege bis zu ihren mün-

digen Jahren zu ver�orgen, auh zur Schule zu halten, bis �ie zum wenig�ten
fertig le�en, der Sohn aber auh �chreiben und rechnengelernt, ihr ausgemachtes
Vatergut dadur<h unvermindert.“

Man er�ieht hieraus, daß die Anforderungen,die an den Schulunterricht
der Kinder ge�tellt werden, nicht unwe�entlich geringer �ind, als wie das bei der

Schicht und Teilung der Fall war, die Jacob We��el �einen Kindern er�ter Ehe
im Jahre 1663 gab (S. 11). Es i�t das bezeichnendfür den Rück�chritt, zu
dem auch in die�er Beziehung die traurigen Zeiten den Anlaß gegeben hatten.

Des weiteren werden für jedes Kind 100 M. Ko�tgeld fe�tge�eßt, wenn

die Vormünder genötigt würden, es aus dem Hofe zu nehmen. Sodann heißt
es: „Und wenn die�e ihre Kinder dermaleins in den Stand der Ehe treten

werden, �o �oll ein jedes der�elben zur Uebergabe haben 1 Pferd oder 100 M.,
1 Kuh oder 50 M, 1 Ehrenkleid oder 45 M., 1 auf�tehendes Bette, !/, Scho
fläch�erne Leinwand und eine halbe Hochzeit nah Werderi�cher Ordnung, wobei
dem jüng�ten Sohne Jacob noh ab�onderlich einige �ilberne Knöpfe, 48 an der

Zahl, ver�prochen werden. So doch, daß auf des einen oder des anderen Kindes

Todesfall, ehe es begebenwürde, �olche Uebergabewieder an den Hoffallen, die aus-

gemachtenGelder aber von einem Kinde auf das andere �terben und erben �ollen.“
Die Schichtgeberinbehält natürlih den Hof mit vollem Be�ag.
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Unter „Uebergabe“i�t eine freiwilligeZuwendung des Schichtgebers zu
ver�tehen, die �i<h na<h der Vermögenslage des�elben ricitet und fällig wird,
wenn die �o bedachten Kinder zur Ehe �chreiten. Nachbarskindern, die aus

erbeigenenHöfen �tammen, wird deshalb auch fa�t regelmäßig die halbe Hochzeit
nah Werder�cher Ordnung zugebilligt; die jeßige Sitte, daß lediglichder Vater
der Braut die Hochzeit auszurichten hat, war damals völlig unbekannt. Eine

Werder�che Ordnung, die etwa Be�timmungen darüber enthielt, was zu einer

�olchen Hochzeit gewährt werden mußte, habe ih niht ermitteln können; es

dürfte �ich bei die�er Bezeichnung deshalb wohl nur darum gehandelt haben,
der Obrigkeit gegenüber fe�tzu�tellen, daß die nach die�er Richtung hin in Kraft
�tehenden Vor�chriften bei Ausrichtung der Hochzeitzu beachten blieben. Solche
Vor�chriften wurden nun vom Rat wiederholt erla��en. So heißt es in einer
im Jahre 1582 erla��enen Verordnung unter der Ueber�chrift „von Lobelbiers
und Kö�ten-Ordnung“:

„Zum Kirchgange,Trauung, mag ein Jeder nach �einer Gelegenheitbitten ;

zur Ehefreude, Ko�tung und Beilager aber �oll den vermögens-erbge�e��enen
Pauersleuten zugela��en �ein, aus dem Dorfe, da �ie wohnen, ehrlichePer�onen
männlichen und weiblichen Ge�chlechts nah ihrer Gelegenheit einzuladen. Aus

anderen benachbarten oder �on�t fremden Dörfern aber �ollen �ie mit nichten
jemandes zu �olcher Wirth�chaft einladen, außer Bruder, Schwe�ter oder Gebrü-
der- und Ge�chwi�terkinder, und niht weiter befreundet �ein. Und �oll folche
Ehefreude oder Wirth�chaft nicht länger als einen Tag währen und auch nicht
mehr als zum höch�ten ein Rumpf Rindflei�h und zwei Faß Bier aufge�pei�et
werden, alles bei 50 guter Mark Buße unerläßlich zu verfallen. Und über

das, �o jemand al�o auf�eßzigwäre und über ernannte Zahl einladen oder �ich
�elb�t zu �olcher Wirth�chaft eindrängenwürde, �oll eine jede �olche Per�on 3 gute
Mark Buße be�tanden �ein.“ Lobelbier. bedeutet Verlobung und unter Kö�te i�t
die Hochzeitzu ver�tehen.

Nach vor�tehender Ordnung konnte in großen Ort�chaften und bei zahl-
reichen Ge�chwi�tern der Brautleute die Zahl der Hochzeitsgä�te no< immer

recht beträchtlich �ein, wenn das zugela��ene Flei�h- und Bierquantum die�elbe
nicht be�chränkte. Zudem wird die Kontrolle �ich auh wohl �hwer haben durch-
führen la��en, denn 1604 erging �hon eine erneute Ordnung mit präzi�eren
Be�timmungen. Jn die�er lautet der Ab�chnitt „von den Kö�tungen“:

„Die Pauersleute, �o erbge�e��en �eind und Höfe oder Hufen in der Miethe
haben, �ollen zu ihrer Hochzeit oder Ehefreude, beide, von der Braut wie auch
von des Bräutigams wegen, nicht mehr Volk als zum höch�ten auf 4 vierkan-

tige Ti�che einladen, �o daß an einem Ti�ch niht mehr als 12 Per�onen �igen,
darunter auh Kinder und Ge�inde und au< Fremde mit �ollen eingerechnet
werden. Wer darwider handelt, der �oll von jeder Per�on, �o über die Zahli�t,
eine gute Mk. verfallen �ein.

Zur Anrichtung aber �ollen niht mehr denn drei Gerichte E��en aufge-
tragen werden, bei Pön 5 guter Mk.

Wenn jemand auch die Kö�tung geringer als auf 4 Ti�che an�tellen will,
das �oll einem Jeden frei�tehen. Es �oll auh die Kö�te oder Ehefreude nicht
länger denn einen Tag gehalten werden; würde �i<h jemand erdrei�ten, länger
als einen Tag Kö�tung zu halten, der �oll 50 gute Mk. unerläßlich verfallen
�ein, wie auh kein Nachtag �oll gehalten �ein, bei der vorigen Pön.

Soviel aber Ge�inde, Gärtner und Arbeitsleute belanget, �oll keiner zu �einer
Kö�tung über 12 Per�onen haben zum höch�ten, bei der Strafe des Gefängni��es.
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So auch jemand von anderem Volk, Knechte, Mägde, Arbeiter, Dre�cher,
Hirten oder �on�ten los Ge�inde �ich unter�tehen �ollte, ungebeten zu der Kö�tung
einzudringen, die �ollen dur<h den Schulzen oder durch die Leute, �o die Kö�te
verrichten, vermahnet werden, im Namen der Obrigkeit �ih von da zu machen,
bei Strafe des Gefängni��es.“

Da die Witwe Jacob We��els �päter in die Lage kam, ihren 6 Töchtecn
wie ihrem Sohn die zugebilligte halbe Hochzeit zu gewähren, und die leßt-
erwähnte Verordnung zu jener Zeit in der Haupt�ache noh in Krafi �tand, �o
er�chien es mir angezeigt, auch auf die�e Verhältni��e näher einzugehen, zumal
�ie ja zur Beurteilung des damaligen ge�ell�chaftlichen und Familienlebens einen

guten Anhalt bieten.

Jn der Wirt�chaftsführung wird die Witwe Jacob We��els nach de��en
Tode wohl von Gregor Hajelau, ihrem Sohne aus er�ter Ehe, unter�iüßt wor-.

den �ein, der damals �chon über 20 Jahre alt war. Er beerbte �eine rechte
Schwe�ter Barbara, die jung �tarb, und ihm fiel �o das für �ie beide ausge�etßzte
Vatergut von 2800 M. allein zu, womit er �ich �päter in Trutenau ankau�fte.
Wahr�cheinlich i�t es auch, daß Gerd We��el �chon zu Lebzeiten �eines Bruders

Jacob im Hof desjelben gelebt hat und auh nach de��en Tode bei �einer
Schwägerin geblieben i�t ; außerdem konnte �ie auh no<h des Bei�tandes ihres
Bruders Hans Klatte und 1hres Schwagers Henrich We��el teilhaftig werden,
die beide am �elben Ort mit ihr lebten.

Letterer, Henrich We��el, war bei dem Tode �eines Bruders Jacob noch
mit 429 M. Erbgeldern, die er an die�en nach dem Kau�vertrage bis Ende
1672 abzutragen hatte, rücf�tändig; er entrichtete die�e Re�t�chuld 1677 an die
Erben. Die Schäden und La�ten des Weich�eldurhbruchs vom Jahre 1674 hat
HenrichWe��el natürlich auch tragen mü��en, doch �cheint er in keine �ehr bedrängte
wirt�chaftliche Lage dadurch gekommen zu fein. Hart traf ihn �icher der Tod

jeiner Frau, die 1686 im Alter von 42 Jahren �tarb und am 4. April begra-
ben wurde. Er blieb mit 3 Söhnen und 1 Tochter zurü>k, wel lettere beim
Tode ihrer Mutter er�t 6 Jahre alt war. Henrich We��el �tand zu die�er Zeit
im 49. Lebensjahre; er �cheint aber eine zweite Ehe niht mehr eingegangen
zu �ein, wenn�hon der Gedanke nahe liegt, daß er in Rücf�iht auf �einen
Haus�tand und �eine beiden jüng�ten Kinder dies kaum hat vermeiden können.
Am 25. Februar 1690 wurde er als Schlickge�chworenerdes Niederquartiers
vereidigt. Daß er zu die�em Ehrenamt gelangte, wenn�chon er nur Pächter
eines kleinen Grund�tücks war, während �eine mei�ten Nachbarn auf ihren erb-

eigenen Höfen mit größerer Hufenzahl �aßen, �pricht jedenfalls für ihn. Als

Schlickge�chworener �{<hloß er im Jahre 1698 die Verträge über den Neubau
der Rückforter Schleu�e ab, der unter �einer Aufficht ausgeführt wurde. Die

Rückforter Schleu�e war die größe�te im Stüblau�chen Werder; �ie hatie acht
Türen, die �o eingerichtet waren, daß �ie �ich �chlo��en, wenn bei hohem Wa��er-
�tand das Weich�elwa��er in den Vorflutgraben eindringen wollte, und �ih auh
wieder �elb�ttätig öffneten, �obald der Wa��er�tand in der Weich�el �o tief ge-

�unken war, daß die Vorfluten unbehinderten Abfluß hatten. Unterm 28. Ja-
nuar 1702 heißt es im Amtsbuche: „Vorm Werderi�hen Amte �ind per�önlich
er�chienen die Ehrbaren Sigismund Zumpf und Baltha�ar Wagner und haben
allda befannt und zuge�tanden, daß �ie von den Ehrbaren Henrich We��el,
Michael Kohnken,Peter Ziemen, Claus Lehnert und Andreas Gröning, Schlik-
ge�chworenen des Stüblaui�hen Werders, wegen Erbauung der Rückfort�chen
Schleu�e ihren vermöge der Kontrakte vom 7. Mai und 25. Juli des 1698.
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Jahres verdungenenLohn richtig empfangenund erhaltenhaben,weswegen �ie
den�elben in der be�ten und be�tändig�ten Form Rechtens quittiren, nicht wollend

ferner auf �ie weder �achen noch �achen zu la��en in allen kommenden Zeiten.“
Von den 4 Kindern Henrich We��els war �ein älte�ter Sohn Andreas

�hon im Jahre 1696 �elb�tändiger Nachbar in Schönrohr. De��en Ehefrau
Maria-Magdalena erklärt am 21. Juli des bezeichnetenJahres vor dem Amte,
daß �ie die einzige Erbin ihres ver�torbenen Vaters, des Nachbarn Samuel
Braden zu Schönrohr �ei und daß �ie de��en ge�amte Verla��en�chaft, wozu
2 Höfe in Schönrohr gehörten, ihr zufalle. Sie beantragt gleichzeitig die

Ver�chreibung der Höfe auf den Namen ihres Mannes. Es handelt �ich hierbei
um 2 Höfe mit der Mietsgerechtigfeit auf 26!/, und 21 Morgen Ratsmiets-

land, da das ehemalige Gut Schönrohr �ich zu die�er Zeit noh gänzli<h im

Eigentum der Stadt befand.
Der zweite Sohn Henrich We��els, Jacob, machte �ih im Jahre 1699

dadurh �elb�tändig, daß er einen Hof mit 50 Morgen Mietsland in

Schmerblo>k erwarb. Da Henrich We��el hierbei wie bei der Heirat �eines
älte�ten Sohnes zur erforderlichen Beihilfe im�tande war, fkann angenommen
werden, daß er �eit dem- Bruchjahr 1674 keine größeren Verlu�te erlitien hat
und �o in �einen wirt�cha�tlichen Verhältni��en emporgekommeni�t. Damit hatte
es nun aber ein Ende infolge der politi�chen Ereigni��e, die �ich in den legten Jahren
des 17. Jahrhunderts im polni�chen Reiche vollzogen und die �ih mit Beginn
des neuen Jahrhunderts in polni�<h Preußen und �peziell im Danziger Gebiete

�ehr �<hwer fühlbar machten. Um die fommende Zeit zu ver�tehen, wird es

erforderlich, einen kurzen Rückbli> auf die politi�chen Vorgänge im polni�chen
Reiche �eit dem Olivaer Frieden zu werfen, in�oweit dur<h die�e das Ge�chick
Danzigs und �eines Gebiets berührt wurde.

Der polni�che König Johann Ca�imir hatte am 16. September 1669 die

Krone niedergelegt und �i<h mit einer Pen�ion von 300000 fl, die ihm aus

den föniglichen Tafelgütern vom Reichstag bewilligt worden war, nach der

franzö�i�chen Bi�chofs�tadt Nevers zurückgezogen,wo er no<h 3 Jahre lebte.
Den Anlaß zur Niederlegung der Krone gab vornehmlih der am 10. Mai 1667

erfolgte Tod �einer Gemahlin, der Königin Maria Loui�e, einer franzö�i�chen
Prinze��in, die großen Einfluß auf den König und auf die Regierung ausgeübt
hatte. Da das Königspaar finderlos war, jo hatte die Königin �chon zu ihren
Lebzeiten große An�trengungen gemacht, um die Wahl des franzö�i�chen Prinzen
Karl von Lothringen zum polni�chen König �icher zu �tellen. Als Gegen-
fandidat fam aber be�onders der Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg in

Frage, der in er�ter Ehe mit einer Schwe�ter Johann Ca�imirs verheiratet
gewe�en war. Nach dem Rücktritt des Königs bildeten �i<h nun unter dem

wahlberechtigtenAdel �tarke Parteien für jeden die�er beiden Kandidaten, während
der ru��i�he Zar, der �ih ebenfalls um die polni�<he Krone bewarb, keinen

beachtung8werten Anhang fand. Sieben Monate hindurchwurde das Reich durch
die Wirren der bevor�tehenden Wahl beunruhigt, bis endlih der niedere Adel

dur<h fe�ten Zu�ammen�chluß die Wahl eines einfahen Edelmannes Michael
Wisniowski durch�ezte. Obgleich er unter Tränen bat, ihm niht eine La�t
aufzulegen, die über �eine Kraft gehe, wurde er doh zur Annahme der Königs-
würde be�timmt.

Ju Danzig erregte die�er Ausgang der Wahl große Freude, für das

polni�che Reich erwies er �ich inde��en als ein re<ht unglü>licher. Im Kampfe
mit dem Sultan Mohamed TV., der 1672 ganz Podolien erobert hatte, �chnitt
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König Michael �o kläglichab, daß er �ih in einem �chimpflihen Frieden zur
Tributzahlung an den�elben verpflichtete. Der polni�che Reichstag genehmigte
deshalb auch die�en Frieden niht, was wohl zur Erkranfung und zum frühen
Tode des Königs führte, der im Alter von 35 Jahren 1673 �tarb.

Auf die Weiterführung des Krieges mit den Türken hatte vornehmlich
der Kronfeldherr Johann Sobieski hingewirkt, dem es auh noh im Jahre 1673

gelang, dem türki�chen Heer bei Choczim eine große Niederlage beizubringen.
Unter dem Eindruck die�es Sieges wurde er am 19. Mai 1674 zum König
gewählt, obgleih ihm 6 für�tlihe Bewerber gegenüber�tanden. Schon im

näch�ten Jahre errang er einen erneuten Sieg über die Türken und fam �o zu
einem annehmbaren Frieden mit die�en, der 1676 mit dem Sultan ge�chlo��en
wurde. Zwar mußte Polen dabei den größten Teil von Podolien an die

Türken abtreten, dochverzichtete der Sultan auf den Tribut:

Johann II], wie König Sobieski �ih nannte, gelang es troy vielfacher
weiterer Kämpfe mit den Türken nicht, das verlorene polni�che Landgebiet wieder

zu erobern; �einen Weltruhm erwarb er �ih dadur<h, daß er 1683 Wien vor

der Türkengefahr bewahrte.
In Danzig weilte der König 1677, das ihm eine größere Geld�umme

bewilligen mußte. Bei die�em Aufenthalt legte er den Grund�tein zur Kgl.
Kapelle, die den Katholikengewi��ermaßen Er�aß für die Marienkirchegewähren
�ollte. Während �einer Regierungszeit erfreute �ih die Stadt Danzig mit ihrem
Gebiet des Friedens; �ein im Jahre 1696 erfolgterTod brachte dem polni�chen
Reiche neue Wirren, denen �ich dann wenige Jahre �päter �chwere Zeiten auch
für das polni�he Preußen und Danzig anreihten.

Bis zur neuen Königswahl verging ein volles Jahr. Der Adel in den

einzelnen Land�chaften tat �i<h in Conföderationen zu�ammen, um �o ge�chlo��en
bei der Wahl vorgehen zu können, wobei dann die gegneri�chen Parteien nicht
�elten hart aneinander kamen und die Un�icherheit der Zu�tände immer größer
wurde, �o daß das ganze Reich darunter litt. Die Söhne Johann Sobieskis

�chieden infolge Familienzwi�tes als Kandidaten für die Königswahl aus, und es

famen �chließlich dabei nur no< der vom franzö�i�chen Hof unter�tüßte Prinz
Conti und der Kurfür�t Augu�t der Starke von Sach�en in Frage, den der

Deut�che Kai�er begün�tigte. Die Be�tehung des wahlbere<htigtenAdels hatte
bei die�er Wahl bereits einen �olhen Umfang angenommen, daß es hieß, derjenige
Kandidat werde gewählt werden, der den lezten Taler in der Ta�che habe.
Angu�t der Starke, der dann am 27. Juni 1697 zum König von Polen gewählt
wurde, �oll für �eine Wahl 10 Millionen polni�cher Gulden ausgegeben haben.
Zudem war er �chon vorher zur katholi�chen Kirche übergetreten, da dies eine

unerläßliche Vorbedingung für �eine Kandidatur war.

Der Prinz von Conti, der fe�t auf �einen Erfolg bei der Wahl gerechnet
haben muß, war �chon vor dem Wahltage mit einer kleinen franzö�i�chen Flotte
auf der Reede von Danzig angelangt und hatte auh in der Stadt Aufenthalt
genommen. Er mußte nah der Wahl �eines Gegners mit Gewalt zur Rückkehr
nach Frankreih gezwungen werden, zu der er fih er�t ent�chloß, als 10000

Sach�en in polni�<h Preußen einrücten.

Mitte März 1698 hielt dann Augu�t der Starke, als König von Polen
Augu�t T1. benannt, �einen feierlichenEinzug in Danzig. Genächtigt hatte er

vorher mit �einem Gefolge in Dhra. „Die Stadt hatte von ihrer Seite nichts
unterla��en, was den Empfang ausnehmend machen konnte, und der Einzug
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übertraf an Ko�tbarkeit alles dasjenige, was da�elb�t ehemals in dergleichen
Fällen ge�ehen worden“. Neben einem zahlreichen Hof�taat befanden �i< viele

�taatliche und kirchlicheWürdenträger wie auch �on�tige Edelleute aus dem Reich
und polni�chen Preußen im Gefolge des Königs. „Der König fuhr in einer
von 8 i�abellenfarbenen Pferden gezogenen und mit einer Menge von Bedienten

umgebenen Karo��e, und �o wie den Zug drei Compagnien Säch�i�che Küra��iere
eröffneten, al�o be�chlo��en ihn zwo Compagnien Trabanten. Während der

Königlichen Anwe�enheit wurden ver�chiedene Lu�tbarkeiten ange�tellt und unter

anderen ein Feuerwerkaufgela��en“. Am grünen Donnerstag bewirtete der König
12 arme alte Männer in �einem Zimmer zu Mittag, wonach er ihnen die Füße
wu�ch. Die Abrei�e ge�chah von �eiten des Königs mit weniger Gepränge,
die Stadt aber wiederholte dasjenige, was �ie bei dem Einzuge beobachtet hatte,
und begleiteten den König des Rats Abgeordnete und die Reiterei bis an das

Dorf Prau�t.*)
Das Stüblau�che Werder wurde natürlich bei die�em Königsbe�uche mit

Geldbeiträgen, Ge�pannlei�tungen und Einquartierungen nicht ver�chont, doch
blieben die�elben noh immer erträglich im Verhältnis zu den La�ten, welche die

kriegeri�chenUnternehmungen für die Bewohner die�es Werders zur Folge hatten,
auf die �ih Augu�t IL. im folgenden Jahre einließ.

Jn dem�elben Jahre, in dem Augu�t IL. zum König von Polen gewählt
worden war, hatte in Schweden Karl XI[. den Thron be�tiegen. Er folgte
�einem Vater Karl X]. Auf lehteren war die �chwedi�che Krone nah dem

Tode �eines Vaters Karl X. Gu�tav übergegangen, wie er er�t 5 Jahre alt

war, und die Regierung wurde deshalb bis zum Jahre 1672 im Bei�tande eines
Neichsrates von �einer Mutter Hedwig Eleonore, einer Prinze��in von Hol�tein-
Gottorp, geführt. Während die�er vormund�chaftlichen Regierung war durch den

Einfluß der Reichsräte die königliche Gewalt �ehr ge�hwächt, auh die Er-

ziehung des Thronerben zur erleichterten Niederhaltung der�elben �ehr vernach-
lä��igt worden. Die Rechnung war aber ohne den Wirt gemacht, denn

Karl XT. brachte nah feiner Thronbe�teigung alle der Krone entzogenen Rechte
und Güter in der energi�che�ten Wei�e wieder an �ih und gelangte zu einem

ab�oluten Regiment, wie es keiner �einer Vorgänger je be�e��en hatte. Durch
gleichzeitigegute Verwaltung und Spar�amkeit hinterließ er bei �einem Tode

Schweden in einer hohen Macht�tellung ; es beherr�chte insbe�ondere die O�t�ee,
da ein großer Teil der Südkü�te der�elben mit den Städten Wismar, Stral�und,
Stettin, Riga und Reval damals zum �chwedi�chen Reiche gehörte.

Der Thronfolger Karl XI…. war bei dem 1697 erfolgten Tode �eines
Vaters er�t 15 Jahre alt, wes8halb letzterer eine vormund�chaftlihhe Regierung
einge�ezt hatte, die bis zum 18. Lebensjahre des Thronerben die Ge�chäfte
führen �ollte. Der junge König fügte �ich dem aber nur 7 Monate lang, dann
trat er unter Zu�timmung der Reichs�tände �elb�tändig die Regierung an.

Gegen die�en jungen Für�ten richteten �i< nun die ehrgeizigen Pläne
Augu�t des Starken, er wollte Livland von den Schweden zurückerobern, um

dadurch �eine Stellung in Polen zu befe�tigen. Im Jahre 1699 verband er

�ich mit dem Zaren Peter von Rußland und dem König Friedrih IV. von

Dänemark und eröffnete ohne Kriegserklärung die Feind�eligkeiten gegen

Schweden. Die Zu�timmung der Republik, wie �ein polni�hes Wahlreich da-

mals benannt wurde, hatte Augu�t der Starke zu dem Kriege mit
E

*) Lengnich:Ge�chichte der Lande Preußen polni�chen Anteils.
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Schweden nicht eingeholt,weshalb er eigentli<hnur als Kurfür�t von Sach�en
Schweden feindlich gegenüber�tand, auch zunäch�t ganz überwiegendnur �äch�i�che
Truppen im Felde hatte, was �ich �päter �chwer an ihm rächen jollte.

Die Feind�eligkeiten gegen Schweden begannen damit, daß der König
von Dänemark den Schwager Karls XI]., den Herzog von Hol�tein-Gottorp,
mit Krieg überzog, um Schleswig für �i<h zu erobern, während �äch�i�che
und ru��i�che Truppen in Livland einfielen. Karl XII. beantwortete dies Vor-

gehen zunäch�t mit der Belagerung von Kopenhagen, wodur<h er �hon im

Augu�t 1700 den König von Dänemark zum Frieden und zur Los�agung von

dem Bündnis mit Augu�t dem Starken zwang. Dann wandte �ich der

Schwedenköniggegen die Ru��en, die er noh am 30. des�elben Monats unter

dem Prinzen von Croy bei Narwa �chlug, worauf er den Rachezug gegen
Augu�t II. antrat. Nachdem Karl XI[. im weiteren Siegeszug 1702 die

�äch�i�ch-polni�chen Truppen wiederholt ge�chlagen, War�chau und Krakau ein-

genommen hatte, verfolgte er Augu�t IT. auch nach polni�ch Preußen, das 1703

mit Thorn, Elbing und Danzig in �eine Gewalt kam.

Seit dem Tode König Johann Sobieskis läßt �ih die Rückwirkung
der politi�chen Vorgänge in Polen auf das Stüblau�che Werder deutlich erkennen.
So gab �hon während des JInterregnums die Furcht vor einem Einfall des

fonföderierien Adels in das Danziger Gebiet dem Rat den Anlaß zu Abwehr-
maßnahmen. Jn Durchführung der�elben wurden die �tädti�chen Truppen durch
ein Aufgebot der Bewohner des Landgebiets ver�tärkt. Das�elbe hatte eine
100 Pferde �tarke Reiterkompagnie zu �tellen, wovon 50 Reiter und Pferde
auf das Werder, die andere Hälfte auf das Bauamt, die Nehrung und die

Höhe entfielen. Selb�t große Dörfer hatten nur 2 bis 4 Perde und. Reiter

zu �tellen; leutere �eßten �ih aus den Söhnen der Nachbarn und Eigengärtner,
teils auh aus Handwerkern zu�ammen. Die Waffen, als Karabiner, Pi�tolen,
Degen und Gewehr, auch die Sättel wurden aus dem Zeughau�e zu Danzig
geliefert. Die Deichge�chworenenhatten die Abholung der�elben zu veranla��en,
ihre Verteilung unter Zuziehung der Schulzen zu bewirken, �ie �ollten auh
für die richtige Rücklieferungverantwortlich �ein. Desgleichenlag den Deich-
ge�chworenen die Mu�terung der ge�tellten Pferde ob.

Im Februar 1697 wurden die Werder�chen Reiter dur<h einen Korporal
exerziert, und im März geht an die Deichge�chworenendie Order, daß die
50 Reiter dem Kommando des Herrn Leutnants Tiedemann zugeteilt werden.

Desgleichen �ind dem�elben Kommando auch no< andere Mann�chaften zu unter-

�tellen, wenn �ie mit Gewehr, Röhren und anderen Gewehren ver�ehen �ein
�ollten. „Das Volk, �o kein Gewehr hat, �oll mit Forken ver�ehen werden,
auch �ollen die Deichge�chworenender Soldateska mit Wagen und anderen Dingen
behilflich �ein.“

Jn einer Order für den Leutnant Tiedemann vom 28. März 1697

heißt es dann: „Er wird mit 50 Mann aus der Stadt nah dem Werder �ih
begeben und �owohl über die�e mitgegebene Stadt�oldateska als auch die

50 Reiter aus den Dorf�chaften und Andere, die �i<h zu Pferde oder zu Fuße
aus dem Benachbarten dazu begeben werden, kommandiren, die ihm auch in

allem zu pariren �ollen �chuldig �ein. Und wenn die Conföderirten ankommen

�ollten und dur<h das Werder gehen wollen, werden die�elben abzuhalten �ein,
und zwar anfangs mit freundlicherAbmahnung, daß �ie einen andern Weg
herumb und niht dur<hs Werder nehmen möchten, da �ie �ich aber daran nicht
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�ollten kehren, �ondern mit Gewalt und Thätlichkeiteneindringenwollten, wird
der Herr Leutenant �ich mit Gegenwehr und Gewalt zu opponiren haben. Und
damit ein Dorf dem andern �oviel be��er �uccuriren fönnen, �oll an alle Dorf-
�chaften Ordre gegeben werden : �obald der Herr Leutenant von Annäherung
�olcher fremder Völker etwas vernehmen und Klocken ziehen la��en �ollte, daß
die andern alle im Werder ihre Klo>ken au< läuten, �i<h in Gewehr
bringen, und wo er �ie hinfordern wird, �ih �tellen follen. Es wird auch der

Herr Leutenant gute An�talt machen bei den Fähren der Weich�el, wo �ich die

Conföderirten da�elb�t über�eßen la��en wollten, ebenfalls er�tlih in der Güte

abmahnen, dafern �ie �ich aber nicht wollten abhalten la��en, �ondern mit Gewalt

�ih eindringen wollen, mit gleicherGewalt zurü> zu kehren.

Was aber die Ga��e nah Dir�chau, Köhling und der ODhra und wo es

�on�t nöthig anbetrifft, wird er die�elbe be�ezen und fleißig auf alles gute Acht
geben la��en. Die Brücke bei Grebin, falls es nöthig, abnehmen, und �on�t
alles was einem vor�ichtigen Oberofficier oblieget fleißig in Acht nehmen, durch
die Soldaten und Pauersleute auf eine oder mehrere Meilen nach Dir�chau,
Kohling oder wie es �on�t bewandt einige zu recognosciren aus�eßen, und täg-
lih 7 Uhr, ehe man zu Rathau�e geht, oder �o oft es die Notdurft erhei�chet,
Nachricht wi��en la��en.“

Bunt genug muß demnach das Kommando ausge�ehen haben, das der
Leutnant Tiedemann befehligte und mit dem er eine doch recht �chwierige Auf-
gabe lö�en �ollte. Zur Aftion mit den Conföderierten �cheint es jedoch nicht
gekommen zu �ein, doh veran�chaulicht der Vorgang auch ohnedem die Zu�tände
im Stüblau�chen Werder während des JInterregnums nach dem Tode des

Königs Johann I[I1. Die Aufregung wurde noch erheblich dadurch vermehrt,
daß Ende März wegen des bevor�tehenden Eisganges der Weich�el auch die

Eiswachen bezogen werden mußten.

Daß die aus dem Werder aufgebotenenuReiter und Mann�chaften auch
durch das�elbe unterhalten werden mußten, war �elb�tver�tändlich; aber auch
wegen der �tädti�chen Soldaten, die �ich �elb�t unterhalten �ollten, �chreibt der

Deichge�chworene George Schwarzwald aus Güttland {hon am 3. April an

den Bürgermei�ter, daß die�elben auf ihren Wachtpo�ten für Geld nichts be-
fommen fönnten und er deshalb die Dor��chaften er�ucht habe, den Musketieren
mit etwas Spei�eware behilflih zu �ein, wovon die Schulzen jedo<h ganz und

gar nichts wi��en wollten. Vom Bürgermei�ter und Werder�chen Amtsverwalter

Chri�tian Schröder ergeht deshalb folgenden Tags an die Schulzen die Wei�ung:
„Weil die Soldaten dem ganzen Werder zu gute im Werder �ein mü��en und

nicht alle im Dorf �ein können, �ondern auf die Wach �tehen mü��en, ihnen
es aber an E��en fehlet, wie er (Schwarzwald) ans Amt ge�chrieben hat, als
werden die Teichge�chwornen �ich mit einander bereden und derge�talt mit den

Schulzen zu überreden und die�e zu dirigiren �uchen, daß �olche An�talt möge
gemachet werden, daß den Soldaten mit etwas Hausko�t kann geholfen werden,
damit �ie niht Noth leiden, weil �ie in den Hakenbudenund �on�t nicht allezeit
etwas Warmes bekommen können.“

In der Haupt�ache hat das Werder demna<hwohl das ganze Kommando

unterhalten mü��en; es wurde Ende Mai, nach erfolgter Königswahl aufgelö�t.
An Einquartierung �ollte es dem Stüblau�chen Werder aber troßdem nicht
fehlen. König Augu�t Ik. ließ bald �äch�i�he Truppen nah Polen kommen,
um die �chwebendenFriedensverhandlungeu mit den Türken mit größeremNach-
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dru> zu führen und au<h das wenig botmäßige Für�tenge�chleht Lapiehn in
Litauen niederzuhalten. Der polni�he Adel wollte jedo<h keine �äch�i�chen
Truppen im Gebiet der Republik dulden und erzwang es wiederholt auf den

Neichstagen, daß der König bis auf ein Regiment, das als �eine Leibwache
diente, �eine Sach�en fort�andte, die dann zum Teil in polni�<h Preußen Quartiere

bezogen. So liegt eine Zu�ammen�tellung aus dem Jahre 1702 vor, nah der

das Stüblau�che Werder für die im Herb�t 1701 dort einquartierten �äch�i�chen
Soldaten 34 677 fl. aufgewandt hatte, wovon auf Gottswalde 1189 fl. ent-

fielen. Auch während des Krieges ihres Königs mit Schweden wollten die

Polen von �äch�i�cher Einquartierung ver�chont bleiben, weil der König den

Krieg ohne Zu�timmung des Reichstages begonnen und die Republik �o ihrer
Meinung na<h im Frieden mit Schweden lebte. Wie die Sach�en zufolge
de��en Winterquartiere im November 1702 in polni�ch Preußen bezogen,wurde
unterm 10. des�elben Monats aus die�em Anlaß ein be�onderes Reglement
publiziert, das die Unter�chrift Augu�t IT. trug. Aus dem�elben geht hervor,
daß die adligen und gei�tlichen Güter mit feiner Einquartierung belegt werden

�ollten. Es wurde die�en vielmehr noch zuge�ichert: „Daß den Unterthanen
jeglicher Orte dur<h die einquartierte Milize an den Pflichten, Zin�en und

Dien�ten, �o �ie ihren Herr�chaften und Obrigkeiten zu lei�ten �<huldig, keines-

wegs gehindert, noh minder davon abgehalten oder abwendig gemacht werden

�ollten.“ Die Verpflegung in den Winterquartieren wurde nach dem Portions-
fuß eingerichtet. Eine Portion für jeden Mann und jedes Pferd wurde auf
je 18 Tympfen pro Monat gerechnet, die der Quartiergeber zu zahlen hatte,
was al�o für Reiter und Pferd zu�ammen 21 fl. 18 gl. monatlih ausmachte. Jn
den näheren Be�timmungen hierüber heißt es dann: „Wenn der Quartiersmann

(Quartiergeber) auf Mann und Pferd die Naturalverpflegung reichet, �o muß
ihm folhes an den Portionen hinwiderumb zu gute gehen. Und zwar was

die Mundportion auf die gemeinen Soldaten betrif�t, wenn der�elbe beim

Wirth genießet die Hauämannsko�t, oder wie es �on�t ausgerehnet wird: täg-
lih 1 Pfund Flei�ch, 2 Pfund Brod, 1 Stof Bier, womit �ih der Soldat

allerdings genügen la��en, jo behält der Wirth dahingegen monatlih von jeder
Portion 8 Tympfen inne und hat darauf al�o nur 10 Tympfen zu tragen. Was
aber die Pferdeportiones anbelangt, �o werden die Naturalien auf die Dien�t-
pferde der gemeinenReiter gerechnetauf 8 Pfund Haber, 10 Pfund Heu und darüber

wöchentli<h3 Gebund Stroh. Dafür gehen anderweit dem Quartiersmann zu

gute auf jegliche Ration 10 Tympfen, daß er al�o nur 8 Tympfen darauf an

Gelde herausgeben darf. Auf andere als die gemeine Soldateska und die

Dien�tpferde i�} die�e Veran�taltung der Naturalien nicht zu extendiren, �o von

andern ein jeder, er �ei Offizier oder was er �on�t wolle, empfänget die ihm
ausgeworfenen Portiones an Gelde, davon er �i<h neb�t �einen Leuten und

Pferden �elb�t unterhalten muß, derge�talt, daß wenn er-von den Wirthen an

Naturalien eines oder das andere nimmt, er �olches nach billigem,marktgängigem
Preis zu bezahlen �chuldig i�t.“

Der Yuartierwirt hatte mithin neben der vollen Verpflegung von Mann

und Pferd noch 10 fl. 24 gl. an den Einquartierten monatlih bar zu ent-

richten. Dazu kamen nun noh die Portionsgelder an die Offiziere, die �elb�t-
redend �ehr viel höher waren, �o daß die Wirte �chon durch die La�t, die ihnen
ihr eigener Landes8herr damit auferlegte, �ehr �chwer mitgenommen wurden, was

natürlih auh für die Bewohner des Stüblau�chen Werders zutraf. Einen

Anhalt für die�e Lei�tungen bietet eine Nachwei�ung,die für Güttland vorliegt;
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nach der�elben hatte die�e Ort�chaft an Portionsgeldern für den Winter 1702/3
den �äch�i�chen Truppen 7218 fl. zu zahlen, was 153, fl. auf die Hufe aus-

machte. Neben die�en reglementsmäßigen Lei�tungen wurde natürlich noch die

Ge�tellung zahlreicherFuhren verlangt, und es fanden harte Bedrückungen aller
Art �tatt, wobei die adligen und gei�tlihen Güter feineswegs ver�chont blieben,
�o daß die Klage darüber ganz allgemein war. Immerhin war das nur ein

Vor�piel für die kommenden Bedrückungen, welche die Be�ezung des Landes

durch die Schweden zur Folge hatte, die nun auf ihrem Siegeszuge im An-

mar�ch waren.

Am 3. November 1703 melden die Deichge�hworenen dem Bürgermei�ter
Daniel Schlieff, daß viel �hwedi�hes Volk die Weich�el herunter fomme und
am Damm und den Häuptern großen Schaden dadurch verur�ache, daß es Pfähle
und Strauch ausbreche, um es als Brennung zu benugen. Den 15. des�elben
Monats erhalten die Deichge�chworenen durch den benannten Bürgermei�ter dann

�chon einen Schluß des Rats, dur<h den dem Werder die Ge�tellung von

7 vier�pännigen Wagen aufgegebenwird, um den Schweden das Geld von Danzig
nah Dir�chau oder nah Marienburg zu bringen. Es wird �i<h dabei um den

Transport der 100000 Taler gehandelt haben, welche die Stadt Danzig uach
einem Vergleih mit dem �chwedi�chen General Stenbok zu zahlen hatte, um

�ich und ihr Gebiet von Einguartierung und auderen Geld- und Naturalien-

forderungen zu befreien. Zu die�er �chwedi�chen Kontribution hatte das Stüblau-

�he Werder 90 000 fl. aufzubringen, doch mußte es troßdem �chon Ende No-
vember �{hwedi�he Einquartierung aufnehmen, da der General Stenbo>k mit

�einen Truppen im Ercmlande und im Gebiet vou Elbing, Marienburg und

Danzig Winterquartiere bezog. Sein König Karl X11. nahm in Heilsberg
Aufenthalt.

In der Republik Polen bildeten �ih nah den wiederholten Niederlagen
König Augu�ts II. zahlreicheParteien, von denen be�onders die beiden großen
Adelskonföderationen von Sandomir und von Großpolen in Betracht kommen.

Während er�tere an ihrem Wahlfkönigfe�thielt, nahm leßtere unter Führung
des Kardinal-Primas Radzijowski eine zweideutigeHaltung an. Die�er höch�te
Kirchenfür�t der Republik i� Augu�t II. von vornherein gegneri�ch ge�onnen ge-

we�en; er bemühte �ich nun ohne Rück�icht auf die Rechte �eines Königs mit

Karl XI]. zum Frieden zu gelangen, wobei er �tets der Auffa��ung Geltung zu
ver�chaffen �uchte, daß Polen �ih überhaupt nicht im Kriege mit Schweden be-

finde, weil Augu�t IT. ihn ohne Zu�timmung der Republik begonnen hatte.
Karl XII. forderte aber als unerläßliche Vorbedingung für jede Friedensver-
handlung die Ab�ezung Augu�t II. als König von Polen, zu der dann auch
die weitere Entwi>klung der Dinge führte. Der Kardinal-Primas berief nun-

mehr den ge�amten Adel der Nation zu einem Kongreß na<h War�chau, der

inde��en ganz überwiegend von Mitgliedern der großpolni�hen Konföderation
und damit von Anhängern des Kardinal-Primas be�ucht wurde. Die Bera-

tungen begannen am 14. Januar 1704 und endeten dann auh unter dem Druck

der Schweden uud dem Einfluß des Kardinal-Primas mit der Ab�etzung
Augu�ts TT., die am 6. Mai 1704 ausge�prochen wurde.

Schon in den leßten Tagen des vorhergehendenMonats hatte der �{hwe-
di�che General Graf Stenbo> an die Stadt Danzig die Zumutung ge�tellt, �ich
der großpolni�chen Konföderation anzu�chließen, ihrem Könige Augu�t II. den

Gehor�am zu kündigen‘und die�en wie �eine Anhänger für Feinde zu erklären,
auch die dem Könige bis dahin gebührendenGefälle an die |<hwedi�cheKriegs-
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fa��e abzuführen. Da die Stadt �ich hierzu niht ent�chließen wollte, �o gab
Graf Stenbo> nach der inzwi�chen bekannt gegebenenAb�eßung Augu�ts IL.der-

jelben am 27. Mai auf, die ge�tellten Forderungen nunmehr binnen drei Tagen
dur< Vollziehung einer bezüglichenUrkunde zu erfüllen, wobei er no< den

Druc ausübte, daß er der Stadt für jede Stunde der Verzögerung innerhalb
der ge�eßten Fri�t eine Buße von 1000 Talern auferlegte. Dazu kam dann

noh die Drohung, daß die Stadt nah vergeblichem Ablauf der Fri�t �ih dem

�chwedi�chen Könige entweder auf Gnade und Ungnade zu ergeben oder zu ge-

wärtigen habe, daß der König mit dem Degen in der Fau�t �ich ihrer bemäch-
tigen, keines Men�chen �chonen, aus der Stadt ein Eulenne�t machen und die

Ucbriggebliebenenzu Schiffe wegführen la��en werde.

Die Stadt war auf keine Belagerung vorbereitet, �ie mußle der Macht
weichen und zudem noh 67 000 Taler zahlen, da �ich die Aushändigung der

verlangten Schrift bis zum 30. Mai verzögert hatte.
An Stelle Augu�ts IL. wurde nun auf dem Wahlreichstage zu War�chau am

12. Juli 1704 der Woiwode von Po�en, Stanislaus Leszczynski zum Könige
gewählt, der zu die�er Zeit 27 Jahre alt war. Seine Wahl ent�pra<h dem

Willen Karls XIL…L.,der feinen anderen Kandidaten akzeptieren wollte. Dem

Fortgang des Krieges tat die�e Wahl inde��en keinen Einhalt, da die Konföde-
rierten von Sandomir Augu�t Il. treu geblieben waren, der mit ihnen und �einen
jäch�i�chen Truppen den Kampf fort�eßte.

Während der weiteren Kriegsereigui��e in Polen hatte polni�<h Preußen ver-

hältni8mäßige Ruhe, doch war immerhin eine hinreichend�tarke �{<hwedi�cheBe�atzung
in die�er Provinz zurückgeblieben,um den Bewohnern der�elben weiter fühlbar zu
werden ; auch kehrtenzum fommenden Winter wieder �hwedi�che Regimenterdorthin
zurü>, um Winterquartiere einzunehmen. Das Stüblau�che Werder mußte im

Februar 1705 auf Geheiß des Grafen Stenbo>t 400 Pferde zur Durchfütte-
rung übernehmen. Für jedes Pferd �ollte der betreffende Wirt 5 fl. monatlich
und damit noch nicht ganz die Hälfte des Rationsgeldes erhalten, das nach
dem Reglement von 1702 die Sach�en für angeme��en erachtet hatten. Am
19. Mai mußten die durchge�ütterten Pferde dann an allen Füßen mit Hufei�en
be�chlagen in Dir�chau abgeliefert und zudem no<h 1 Sche��el Hafer für jedes
Pferd hergegeben werden. Den Deichge�chworenen, denen die Verteilung der

Pferde auf die einzelnen Ort�chaften, die Empfangnahme und Abführung der

Fultergelder obgelegen hatte und die auh für die Ablieferung der Pferde ver-

antwortlich waren, wurden von dem �chwedi�chen Ober�t Taube, der die Pferde
in Empfang nahm, 32 als nicht dien�tbrauchbar zurü>gewie�en und für das

Futtergeld überla��en. Da den Deichge�chworenendie�er Großmut bedenklichvor-

fam und ihnen die Erhebung nachträglicher Anforderungen aus die�em Anlaß
von �chwedi�cher Seite nicht ausge�chlo��en er�chien, �o baten �ie den Ober�ten
auf Anraten des Bürgermei�ters um eine Quittung, die die�er ihnen denn auch
in folgendem Wortlaut erteilte: „Nachdemalen die Bauern aus dem Danziger
Werder die Dragonerpferde von meinem in Gnaden anvertrauten Regiment,
welche durch die üble Fütterung untauglich geworden, bei �ich behalten und mir
davor bezahlt haben, als gebe ih ihnen hiemit frei �olche Pferde zu verkaufen
oder an ihren Nutzen zu behalten.“ Die 32 Pferde werden dann auch am

9. Juni in Wo��ig verkauft, doh wird nicht er�ichtlich,welchen Preis �ie erzielten.

Auch abge�ehen von der unzureichendenEnt�chädigung muß die Verwen-

dung der Futtervorräte für die Dragonerpferde �chwere wirt�chaftlicheNachteile
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für die dadur<h Betrof�enen zur Folge gehabt haben. Doch nur zu �chnell
�hlo�jen �ih dem weit härtere Maßnahmen der Schweden an.

Noch in dem�elben Monat Mai hatte der König von Schweden durch
�einen General Meyer�eld von der Stadt Danzig die Auslieferung des Marien-

burgi�chen Woiwoden Krzewski und des Für�ten Radziwill verlangt, die �ich dort

aufhielten. Die Stadt konnte dem Könige niht zu Willen �ein, weil die beiden

polni�chen Edelleute �ih heimlich entfernt hatten, was allerdings wohl nicht
ganz ohne Zutun der Stadt ge�chehen �ein wird. Zur Be�trafung der Stadt

ging der General v. Meyerfeld de8halb mit zwei Regimentern zu Pferde ins

Stüblau�che Werder und nahm auf Ko�ten des�elben dort Quartier. Er zog
er�t am 28. Augu�t 1705 ab, nachdem das Werder außerdem 52716 Gulden

Brand�chatzung an ihn abgeführt hatte und nachdem er von den übrigen Ort-

�chaften des Danziger Landgebiets in der Nehrung, der Scharpau und auf der

Höhe 72 fl. von der Hufe beigetrieben. Nach Lengnichs Ge�chichte der Lande

Preußen �oll die Belegung des Stüblau�chen Werders mil den beiden Regi-
mentern er�t am 28. Juli begonnen haben, doh wird dies wohl nur der offi-
zielle Zeitpunkt für den Beginn des Strafaktes gewe�en �ein. Denn �chon am

30. Mai melden die Deichge�chworenen dem Bürgermei�ter, daß die Leute im

„Werder �ich vor den Schweden flüchten, worauf er ihnen antwortet: �ie möchten
�ih nicht fürchten, mit Gottes Hilfe werde alles gut werden. Am 12. Juli
verhandelten die Deichge�chworenen dann mit dem Bürgermei�ter über eine An-

forderung des Generals v. Meyerfeld, der einen Er�aß für 1200 Tympfen von

ihnen verlangte, die ihm im Werder ge�tohlen waren. 60 Scheffel Hafer zu
36 Gl. pro Scheffel hatten �ie bereits in der Stadt gekauft und dem General

für Jeine Pferde überliefert, der�elbe forderte von ihnen aber außerdem noch
45 Pferdeals Ge�chenk, wogegen er denn auh nicht viele Podwoddewagen mit-

zunehmen ver�pra<h. Der Bürgermei�ter vermochte den Deichge�chworenen nur

zu �agen, daß er ihnen nicht helfen könne. Aus dem Angeführten dürfte un-

zweifelhaft hervorgehen, daß die Belegung des Werders durch die Schweden
eine erheblih längere Zeit gewährt hat, als wie Lengnichdies angibt.

Beim Abzuge der Schweden hatten die�elben nach einer Zu�ammen�tellung
der Deichge�chworenenaußer Quartierlei�tungen und Brand�chazungsgeldern auch
noh 507 Pferde mit den Podwodden und mit Gewalt aus dem Stüblau�chen
Werder an �ich gebraht. Die Deichge�hworenen berechnendabei den Wert des

Pferdes auf 60 fl. und den Wert von 145 fortgenommenen Wagen neb�t Ge-

chirr auf 5800 fl., womit �ie dann hierbei auf einen Ge�amtverlu�t von 36 220 fl.
fommen.

Beim Fortgange des Krieges rü>te Kar! XIkL. nun 1706 in Sach�en,
dem Erblande �eines Gegners ein, um die�en �o an �einer empfindlich�ten Stelle

zu treffen. Der Erfolg blieb auh niht aus, denn Augu�t der Starke, der in

Polen im Felde �tand, wies nunmehr �eine �äch�i�hen Räte zum �chleunigen
Ab�chluß des Friedens an. Karl XII. hatte mit ca. 20000 Mann Sach�en
be�eßt und im Schlo��e Altran�tädt mit �einem Gefolge Quartier genommen,
das etwa 1!/, Meilen von Leipzig gelegen i�t. Jn die�em Schlo��e wurde

dann am 24. September 1706 der für Augu�t II. tief demütigendeFriede ver-

einbart, in dem er für alle Zeit auf den polni�chen Thron Verzicht lei�ten mußte.
Der Friedensvertrag blieb zunäch�t geheim,weil er er�t Augu�t IT. nach Polen zur

Genehmigung überbracht werden mußte, weshalb gleichzeitigbis zur Bekanntgabe
des Vertrages ein zehnwöchentliher Waffen�till�tand vereinbart wurde. Die
Stadt Danzig erhielt er�t im Dezember die offizielleMitteilung vom Frieden
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und von der Verzichtlei�tung Augu�tsIT. auf den polni�chen Thron, worauf �ie
nun Stanislaus Leszczynski als König anerkannte und die�es Ereignis am

23. Januar 1707 durch öffentliche Freudenbezeigungenverherrlichte.
Die Bewohner der Stadt und ihres Landgebieteswerden nun wohl gehofft

haben, daß damit das Ende ihrer Leidenszeitgekommen�ei, was �ich leider nicht
erfüllen �ollte. Immerhin hörten die Bedrü>ungender Landbewohnerdur Ein-

quartierung und Brand�chaßungenzunäch�tauf, �o daß �ie wieder neuen Mut zur

Ueberwindungder traurigen Lage gewinnenkonnten,in die �ie durchdie Erpre��ungen
des Feindes und die Anforderungen des Stadtregiments gebracht waren. Zur
Be�chaffung der Mitiel, die die Einquartierungen von Feind und Freund wie die

Brand�chaßungen des Feindes erforderten, hatten �ie ihre Höfe bela�ten und

außerdemgemein�chaftliche Darlehen aufnehmen mü��en, die in der Wei�e be�chafft
wurden, daß einer der am be�ten �ituierten Nachbarn der Gemeinde �einen Hof
dafür verpfändete, während die Nachbar�chaft die�em gegenüber dafür die Solidar-

haft einging. So werden unter den Caventen für ein Darlehn von 2900 fl.,
das Peter Hankau im Intere��e der Dorf�chaf�t Gotteswalde auf �einen Hof
1705 aufnahm und das mit 6°/, zu verzin�en war, Henri<h We��el und

„Jacob We��el vor �i<h und im Namen �einer Mutter Mariä, �eligen Jacob
We��els Wittiben“ aufgeführt.

Die Aus�ficht auf ruhigere Zeiten, die nah dem Frieden zwi�chen Augu�t
dem Starken und Karl XI]. wah wurde, hat wohl mit dazu beigetragen, daß
Henrich We��el nunmehr �einen Hof an �einen jüng�ten Sohn Barthel abtreten
konnte. Leßterer zahlte dafür nah dem Kaufvertrage vom 25. Juli 1707 den

Preis von 8000 M., wovon 3000 M. für den Verkäufer jo lange unverzinslich
�tehen blieben, als der�elbe im Hofe mit Ko�t und gebührender Pflege ver�ehen
wurde; im andern Falle waren �ie entweder mit 6°/, zu verzin�en oder bar

abzuzahlen. Dem Käufer wurden �odann zur Begleihung des Kaufprei�es
1500 M. Muttergut angerechnet, er übernahm 500 M. auf dem Hofe ruhende
Schulden, und er hatte zur Auswei�ung 3000 M. bar zu erlegen. Letterer
Betrag dürfte �ih aber wohl in der Haupt�ache aus rüc{�tändigen Steuern,
Mietszins und �on�tigen Schulden zu�ammenge�eßt haben, �o daß die bare

Erlegung darin be�tanden haben wird, daß der Käufer für die�e noh aus�tehenden
Zahlungen �elb�t�huldneri�h eintrat. Wenn Barthel We��el mithin den zwie-
fachen Preis für den Hof bezahlte, als �ein Vater vor 42 Jahren, �o bleibt
dabei zu berücf�ichtigen, daß Barthel ihn nunmehr mit allem Jnventar und

Be�ay übernahm, während fein Vater ihn ohne beides er�tand, daß der Geldwert
immer mehr ge�unken war und daß auh wohl die bedrängte Lage, in der �i<h
Henrich We��el zu die�er Zeit augen�cheinlih �chon befand, auf die Hinauf-
�hraubung des Kaufprei�es eingewirkt haben wird. Die Pacht für das zum
Hofe gehörige Mietsland war zu die�er Zeit auch �hon um 1 M. pro Morgen
ge�tiegen und betrug nunmehr 5 M. pro Morgen.

Henrich We��el behielt�ich von dem Hof: und Hausinventar 1 Pferd,
1 auf�tehendesBett mit Zubehör und 1 großes Spind vor, was auch darauf
hinwei�t, wie �ehr �ein Wohl�tand durchdie Einquartierungen, Kontributionen
und �on�tigenLa�ten und Erpre��ungen in den lehten 6 Jahren zurückgegangen
�ein muß. Jn dem vorerwähnten Kaufvertrage heißt es auh ausdrüdli<, daß
die Ueberla��ung des Hofes an �einen Sohn Barthel mit Wi��en und Willen
�einer übrigen Kinder erfolgte, �o daß man wohl annehmen kann, daß dies bei
der �chweren Zeit das leßte Auskunftsmittelgewe�en i�, um den Be�iß zu

erhalten. Henri<hWe��el �tand zudem im 70. Lebensjahre, und es wird ihm
7
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nach den Erlebni��en der leßten 6 Jahre, wohl eben�o wie ein�t Görgen Schöweken,
mehr mit Nuhe und Frieden als mit Fort�tellung �eines A>kerwerkes gedient
gewe�en �ein. Doch ge�talteten �ich die Verhältni��e keineswegs derart, daß �ein
Lebensabend ein freundlicher und �orgenfreier gewe�en �ein kann. Die Ein-

quartierungsla�t, die nun �ein Sohn Barthel zu tragen hatte, wurde immer

härter, Schweden, Sach�en, Polen und Ru��en �uchten nacheinander das

Stüblau�che Werder heim und ruinierten es mit ihren �chier uner�hwinglichen
Anforderungen, wie das in dem folgenden Ab�chnitt „Klein-Zünder“ näher
dargelegt i�t. Daß Henrich We��el als Alt�izer bei �einem oben benannten

Sohne dabei in �tarke Mitleiden�chaft gezogen �ein wird, liegt auf der Hand.
Trog alledem �cheint er au< im Alter rü�tig geblieben zu �ein, denn

noch 1709 tritt er als Bei�tand �einer einzigen Schwe�ter Maria auf, als

die�e nach dem Tode ihres zweiten Ehemannes Jacob Maaker ihren beiden
Kindern aus die�er Ehe Schicht und Teilung gibt. Aus ihrer er�ten Ehe mit

Lehnert Wiedehöft waren 8 Kinder zurückgeblieben,von denen aber bei die�er
Schicht und Teilung niht mehr die Rede i�t. Sie war, wie das be�onders
ein Streit, den �ie mit einem �chwedi�chen Offizier wegen eines Pferdehandels
hatte, erfennen läßt, eine re�olute Frau, die auf ihrem Rechte be�tand und es

auch mit Erfolg durch�ezte. Jhre Wirt�chaft, die aus 22 Morgen Eigen- und
44 Morgen Mietsland be�tand, führte �ie nah dem Tode ihres zweiten Mannes

�elb�tändig weiter. Die 22 Morgen Eigenland, von denen 12 in Schmerblock
und 10 in Kä�emark lagen, hatte ihr er�ter Ehemann Lehnert Wiedehöft lediglich
als Mieter genußt; �ie erwarb die�elben nah de��en Tode 1685 zum freien
Eigentum. Der Kaufpreis betrug 1500 fl. Auf dem Grund�tük blieben
1200 fl. �tehen, do<h muß bei die�er Ver�chuldung der Wert der Gebäude, die
der Käuferin auch �chon vor dem Ankauf des Landes gehörten, berü>�ichtigt werden.

Nach dem zweiten �chwedi�chen Erbfolgekriegefingen die Landherren an,

�ich ihres Grundbe�ißes in den Freidörfern zu entäußern.
Im September 1719 verkaufte die Witwe Maaker das Grund�tück mit

der Mietsgerechtigkeit,wobei der Käufer den rück�tändigen Landzins für 15 Jahre
mit 2200 fl. übernahm. Jm Frühjahr des�elben Jahres war das Stüblau�che
Werder endlich von den Einquartierungen befreit worden, was dann den Land-

herren den Mut zur Einforderung der rü>�tändigen Pachtbeträge verlieh und
die zahlung8un�ähigen Mieter zur Veräußerung ihrer Grund�tü>ke zwang, was

auch hinfichtlih der Witwe Maaker anzunehmen i�t. Sie behielt inde��en ihr
Grund�tük mit 22 Morgen Eigenland, auf dem �ie auh wohl ihre Tage be�chlo��en
haben dürfte. 1726 übergab �ie die�es Grund�tü>k an ihren Sohn Peter Maaker.

Wie der Verkehr mit �einer Schwe�ter wird auh der mit �einen Kindern

troy aller Not der Zeit die lezten LebensjahreHenrichWe��els ver�hönt haben.
Seine einzige Tochter Anna lebte in er�ter Ehe mit dem Nachbarn

Cornels Henrichs zu Scharfenberg, der dort ein Grund�tü> mit 1 Hufe
8 Morgen Mietsland be�aß. De��en Schwe�ter Anna war an den Bruder

�einer Ehefrau, an Jacob We��el zu Klein-Zünder, verheiratet. Cornel Henrichs
�tarb �hon 1712 mit Hinterla��ung von 4 Kindern, �eine Witwe heiratete dann
im folgenden Jahre Martin Dau und behielt bei der Schicht und Teilung mit

ihren Kindern den Hof zu Scharfenberg.
Sie und ihre 3 Brüder überlebten ihren Vater Henrih We��el, der im

Alter von 77 Jahren 1715 �tarb und am 13. Juni begraben wurde. Der

Leichenredelegte der Prediger P�alm 119, V. 92 und 93 zugrunde:
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„Wo dein Ge�e niht mein Tro�t gewe�en wäre, �o wäre ih vergangen
im meinem Elende.

Jch will deine Befehle nimmermehrverge��en: denn du erqui>e�t mich damit.
“

Der Text i} �icher als bezeichnend für die Lebens�chick�ale und die

Lebenshaltung des Ver�torbenen anzu�ehen.
Am 27. Juni 1716 erklären dann die Erben des Henrih We��el, daß

�ie durch ihren Bruder Barthel mit ihrem Anteil an den 3000 M., die auf
de��en Hof für den Ver�torbenen eingetragen �tanden, befriedigt wären.

Barthel We��el verkaufte 1722 �einen Hof zu Gottswalde an Erdmann
Lau für 3283 fl. Er hatte an �einen Vater 1707 für den�elbenHof 8000 M. =

5333 fl. gezahlt, doh übernahm er ihn damals mit vollem Be�a, während
Erdmann Lau 15 Jahre �päter nur die Gebäude und die Mietsgerechtigkeit
erwarb, �o daß eine bemerkenswerte Differenzim Kaufprei�e nicht vorliegt.
Barthel We��el zog nah Proitenfelde, und mit ihm �chieden auh �eine Kinder
aus Gottswalde, �o daß Nachkommen�eines Vaters Henrich We��el da�elb�t nicht
verblieben.

Die Nachkommen des ältern Bruders Henrichs, des 1m Jahre 1676

ver�torbenen Jacob We��el, lebten dort dagegen noh längere Zeit. Die
Witwe des letzteren, Maria geb.Klatte, wird etwa 1707 ver�torben �ein. Jhr
einziger Sohn zweiter Ehe, Jacob We��el, hatte �hon 1700 die Witwe
des Nachbars Henrich Henrich�en, Maria geb.Ziem�en, zu Goltswalde geheiratet
und war dadurch in den Be�itz eines Hofes von 2 Hufen und 6 Morgengelangt.
Eben�o �cheinen ihre 6 Töchter �ämtlich noh zu ihren Lebzeiten geheiratet zu
haben. Nach ihrem Tode übernehmen im Schicht- und Teilungsvergleih vom

11. Januar 1708 Dirk Gie�ebrecht, Nachbar zu Na��enhuben, der ihre Tochter
Barbara, und Andreas Bart�ch der Jüngere, der ihre Tochter Cornelia zur Ehe
hatte, gemein�am ihren hinterla��enen Hof mit vollem Be�a für 15500 M.

Ihr er�ter EhemannGregor Ha�elau hatte 1651 den Hof für 18 000 M. gekau�t
und damit zu einem Prei�e, der demnach einige 50 Jahre �päter nichteinmal
nominell wieder erreiht wurde, ganz abge�ehen von der inzwi�chen eingetretenen
�ehr erheblichen Wertverminderung des Geldes. Auf dem Hof �tanden bei dem

Tode der Witwe Jacob We��els 5778 M., 17 gl. Schulden, �o daß 9721 M.
3 gl. zur Verteilung an die Erben kamen, zu denen auh ihr Sohn er�ter Ehe
Gregor Ha�elau, Mitnachbar zu Trutenau, gehörte. Da die Witwe außerdem

aAzu ihren Lebzeiten ihre Kinder mit ihrem Vatergut und den ihnen aus-

ge�eßten Zu- und Uebergaben befriedigt und ihnen die halbe Hochzeit aus-

gerichtet hatte, �o muß �ie wirt�chaftlich viel gelei�tet haben.
Eine Tochter Eli�abeth We��el, die an den Nachbarn Hans Neumann

zu Kä�emark verheiratet war, �tarb �chon vor ihrer Mutter mit Hinterla��ung
eines Kindes. Von den übrigen Töchtern waren Maria mit dem Nachbarn
Peter Huppe aus Bürgerwald, Catharina mit dem Nachbarn Cornelius Brandt
und ‘Regina mit dem Nachbarn Andreas Bart�ch dem Aelteren aus Kä�emark
verheiratet. Der Schicht- und Teilung8vertrag, in dem die �ämtlichen Erben

und die Ehemännerder erbbeteiligten Frauen aufgeführt �ind, i�t er�t am

27. Juni 1711 in das Amtsbuch eingetragen; die Verzögerung dürfte auf die

mit den Einquartierungen verbundenen Unruhenund Unordnungen zurüi>zu-
führen �ein, unter denen das Stüblau�che Werder zu die�er Zeit litt.

Unter der Nachbar�chaft zu Gotts8walde blieb der Name We��el �omit nur

nochdurchJacob, den Sohn �eines gleichnamigenVaters und der Maria geb.Klatte,
7"
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vertreten. Bevor Jacob We��el der Jüngere die Witwe Henrich�en heiratete,
hatte die�e ihrer Stie�toGter Schicht und Teilung geben mü��en und der�elben
dabei am 5. Juni 1700 1333 fl. 10 gl. ausge�ezt. Auf dem 2 Hufen
6 Morgen großen Hofe �tanden außerdem für die�e Stieftochter 3000 M.

Muttergut eingetragen, �o daß Jacob We��el, wie er durch Heirat zu die�em Hof
fam, mit dem�elben 5000 M. Schulden übernahm. Der Wert des Hofes zu

jener Zeit wird etwa 9000 M. betragen haben. Jacob We��els Vatergut
betrug nur 400 M, �o daß er vollauf zu tun hatte, um �ih durh die lange
und �chwere Einquartierungszeit zu bringen, die in den er�ten beiden Jahr-
zehnten �einer wirt�chaftlichen Selb�tändigkeit das Stüblau�che Werder aus Anlaß
des Nordi�chen Krieges bedrückte. 1734 übten dann wieder der Krieg und das

Bombardement der Stadt Danzig ihre nachteiligen Einwirkungen auf die Land-

�chaft aus, wie das in demfolgenden Ab�chnitt ge�childert i�t. Nach dem Kriege
erwarb �ein gleichnamiger älte�ter Sohn einen Hof zu Herzberg, und diejer
Kauf, der am 24. Dezember 1734 abge�chlo��en wurde, gewährt einen intere��anten
Einblick in die traurige Lage, in der �ich nicht wenige Be�itzer des Stüblau�chen
Werders zu jener Zeit befanden. Die Verkäuferin, eine Witwe Marx geb.
Henrich�en, die im Hinbli> auf ihren Geburtsnamen wohl in einem verwandt-

�chaftlichen Verhältnis zur Mutter des Käufers ge�tanden haben wird, überließ
leßterem ihren 3 Hufen 11/7 Morgen großen Hof, zu dem außerdem noch
ein Grund�tü>k mit 91/, Morgen gehörte, für 7500 fl. Mit dem Hof über-

nahm der Käufer 4400 fl., die zu Pfennigzins auf dem Hofe �tanden, 2000 fl.,
die als Vatergut für die beiden unmündigen Söhne der Verkäuferin eingetragen
waren, und außerdem die Dorf�chulden, deren Betrag nicht genannt wird.
Bar erhielt die Witwe nur 179 fl., �ie blieb aber mit ihren beiden Söhnen
im Hofe, wogegen der Käufer die 2009 fl. niht zu verzin�en hatte. Sofern
�ie aber den Hof mit ihren Söhnen verla��en �ollte, hatte der Käufer ihr 50 fl.
jährlih zu zahlen und die 2000 fl. mit 5 °/, jährli<h zu verzin�en.

Wenn das Ge�chäft �o für den Käufer an�cheinend gün�tig war und er

dabei nicht viel risfierte, �o kam es doh anders. Jm Jahre 1740 traten noh
�ein Vater und �ein Schwager Andreas Bart�ch für ihn ein und deten eine

Schuld, wenn�chon der Strohwi�ch bereits 6 Monate auf dem Hofe ausge�te>t
war. Am 25. Februar 1741 wurde der Hof aber troßdem auf Antrag der Vor-
münder der beiden unmündigen Söhne der Witwe Marx, leßteren ex officio zu-

ge�chrieben und dem bisherigen Be�izer, wie üblich, die Rü>knahme des Hofes
binnen Jahr und Tag dabei vorbehalten, zu der es aber nicht kam. Zum
Schluß hat �icherlih ein Brand�chaden, den Jacob We��el im Winter 1740/41

erlitten hatte, für ihn den Verlu�t des Hofes be�chleunigt, denn vom Februar
1741 ab werden für ihn Brandgelder in den Ort�chaften erhoben, die zur

Brandordnung der Scharwerksdörfer gehörten. Dhne das Brandunglück würde
er den Hof troß der geringen eigenen Mittel wohl haben behaupten können,
denn die Zeiten be��erten �ih und der Wert der Grund�tücke �tieg, �o daß bei
dem immerhin niedrigen Prei�e, für den er den Hof erworben, ein gün�tiger
Erfolg nicht ausge�chlo��en war.

Sein Vater wird durch dies mißglü>teUnternehmen nicht unerheblich in

Mitleiden�chaft gezogen �ein. Letterer �tarb Ende 1741 oder Anfang 1742.

Seine Witwe Maria gibt in kriegi�cherVormund�chaft ihres Bruders, des Nach-
barn Johann Siemens aus Woßlaff, ihren Kindern am 7. April 1742 Schicht
und Teilung, bei der �ie den�elben zu�ammen 5000 fl. aus�eßt,? während �ie
den Hof mit 2 Hufen 6 Morgen und der anteiligen Mietsgerechtigkeitam
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Ratsland behält. Von den 5 Kindern war eine Tochter Helena als Ehefrau
des Nachbarn Arend Bieber�tein mit Hinterla��ung eines Sohnes �hon vor

ihrem Vater ver�torben. Eine andere Tochter Anna-Maria lebte in der Ehe
mit dem Kirchenälte�ten und Nachbarn Johann Weyl zu Gottswalde. Die�e
beiden Töchter wie ihr Bruder Jacob, der frühere Be�ißer des Hofes zu Herz-
berg, hatten ihr Vatergut �hon bei Lebzeiten des Vaters erhalten, �o daß nur

noch die beiden jüng�ten Kinder Su�anna und Henrich mit ihrem Vatergut von

je 1000 fl. zu befriedigen blieben. Das�elbe wurde nunmehr für �ie auf dem

Hofe ihre Mutter zur 2. Verbe��erung eingetragen, woraus hervorgeht, daß
der�elbe bereits mit Kapitalien zu Pfennigzins und zur 1. Verbe��erung
bela�tet war.

Die Witwe Jacob We��els behielt den Hof noh bis zum Jahre 1752

und bewirt�chaftete ihn im Bei�tande ihres Sohnes Henrih. Am 21. Oktober
des erwähnten Jahres übergab �ie ihn dann an ihren Schwieger�ohn Gabriel

Hell, der ihre Tochter Su�anna zur Ehe hatte, für 7333 fl. Jhr verblieben
von dem Kaufprei�e 2197 fl., �o daß der Hof mit 5136 fl. bela�tet war. Wie

�ie ihren zweiten Mann Jacob We��el im Jahre 1700 heiratete, übernahm
die�er mit ihrem Ho�e 5000 M. = 3333 fl. 10 gl. Schulden, woraus her-
vorgeht, daß der Hof im Zeitraum von 52 Jahren nicht einmal das Vatergut
der Kinder als Ueber�chuß gebracht hat. Bei Berücf�ichtigung der nachteiligen
Einwirkungen, welche die kriegeri�chenEreigni��e während die�er Periode auf
das Erwerbsleben der ländlichen Bevölkerung ausübten, war das troßdem kein

ungün�tiges Ergebnis.
Die Witwe blieb im Hofe, in dem �ie �ich eine be�ondere Stube vorbehalten

hatte. Neben freier Verpflegung hatte ihr der Käufer 18 fl. jährlich zur
Kleidung zu geben. Im Falle �ie im Hofe nicht der Gebühr nach gehalten
werden �ollte, waren ihr 150 fl. jährli<h zur Be�chaffung eines anderweiten

Unterfommens zu gewähren. Nach ihrem Tode blieben die 2197 fl. nach
Abzug der Begräbnisko�ten unter ihre Erben zu verteilen; das gewährte Alten-

teil �{hloß mithin die Verzin�ung die�er Summe ein.

Die Erben bewirkten die Verteilung �hon am 14. April 1753, �o daß
die Witwe bald nah Uebergabe des Hofes an 1hren Schwieger�ohn Gabriel

Hell ge�torben �ein muß. Jhr Sohn Henrih wird wahr�cheinli<h bei einem

�einer Schwäger zu Gottswalde und unverheiratet geblieben �ein. Er wird
1755 als Ratmann zu Gottswalde vereidigt, das i�t die lezte Nachricht, die
mir über ihn vorliegt. Mit ihm dürfte die Familie We��el zu Gottswalde,
wo �ie ein Jahrhundert hindurch an�ä��ig gewe�en, im Mannes�tamm erlo�chen �ein.

Sein älterer und einziger Bruder Jacob kaufte na<h dem Verlu�t �eines
Hofes zu Herzberg am 1. Mai 1742 einen Hof mit 1 Hufe und 20 Morgen
Eigenland zu Proitenfelde für 4400 fl. Verkäufer war ein Nathanael Berent,
nah dem Namen zu {ließen ein Danziger Bürger, der zu den Landherren
gehörte und �i<h mit dem Verkaufe eines Teiles �eines Grundbe�iyes in Proiten-
felde entäußerte. Zur Auswei�ung mußte Jacob We��el 3000 fl. entrichten,
wozu er �ih von den Vormündern der Maria Magdalene Nürenberg, einer

Großtochter des zu Proitenfelde ver�torbenen Barthel We��el, 900 fl. lieh, die

mit 4 9/, zu verzin�en waren. Ob er die dann noch fehlenden 2100 fl. eigen-
tümlich be�e��en hat, er�cheint minde�tens fragali<h.Möglich, daß �eine Ehefrau
Anna geb. Wedekind ihm die�elben zugebrachthat. Jedenfalls kam er auch in

Proitenfelde nicht �onderli<h vorwärts. Nachdem �eine Ehefrau 1759 ge�torben
war, übergab er den Hof am 12. Juli des�elben Jahres an �eine älte�te Tochter
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Maria für 7000 f�l., die einen Jacob Hanmann heiratete. Troß des erheblich
höheren Verkaufsprei�es betrug das Muttergut �einer 4 Kinder, das er den-.

�elben bei der gleichzeitigenSchicht und Teilung aus�eßte, nur je 101 fl., während
für ihn 507 fl. ohne Zin�en im Hof zur 2. Verbe��erung eingetragen
wurden. Er blieb als Alt�ißer auf dem Hof und �tarb 1774. Am12. Februar
des�elben Jahres erklären die vorerwähnte Tochter Maria, verehelichteHanmann,
und die weiteren Töchter Su�anna, verehelihte Ephraim Töge, Jungfrau Con-

�tantia, die ihre Kürjahre erreicht, und der einzige Sohn Jacob, daß �ie �ich
über die Hinterla��en�chaft ihres Vaters auseinanderge�eßt hätten.

Was aus die�em einzigenSohne, der auch gleichzeitig,�oweit ich das habe
fe�t�tellen können, der einzige Urenkel im Mannes�tamme des Jacob We��el und

der Maria geb. Klatte, zu Gottswalde war, geworden i� und ob der�elbe Nach-
fommen hinterla��en oder ob mit ihm die�er Zweig der Familie ausge�torben it,
habe ih nicht ermittelt.

Als �ein Vater 1742 den Hof zu Proitenfelde erwarb, fand die�er dort
und in der benachbarten Ort�chaft Schönrohr bereits zahlreiche Verwandte vor.

Es waren das die Nachkommenvon Andreas und von Barthel We��el, der Söhne
des 1715 zu Gottswalde ver�torbenen Henrich We��el.

Andreas war, wie bereits S. 88 angeführt, dur<h Heirat der Maria-

Magdalena Breden in den Be�iy zu Schönrohr gekommen. 1714 war Andreas

We��el Schulze von Schönrohr. Er �tarb 1728, und da er am 9. Januar
1667 getauft wurde, hat er mithin ein Alter von 61 Jahren erreiht. Seine
Witwe behielt die beiden Höfe bis 1733 und übergab dann den einen Hof an

ihren Sohn Henrich, den anderen an ihre Tochter Florentine, die an einen

Henrich Fro�t verheiratet war. Eine andere Tochter Anna lebte in Proiten-
felde als Ehefrau des Nachbarn Peter Kuhl, während der jüng�te Sohn Barthel
feine Wirt�chaft erworben zu haben �cheint. Sein älterer Bruder Henrich und

de��en Ehefrau, eine Schwe�ter des vorerwähnten Peter Kuhl, �tarben nach
kurzer fkfinderlo�erEhe. Noch zu Lebzeiten des Andreas We��el in Schönrohr
hatte de��en jüng�ter Bruder Barthel aus Gottswalde einen Hof in Proiten-
felde erworben. Er faufte dort 1721 von der Witwe des Predigers Endler aus

Gottswalde einen Hof mit 2 Hufen und 1 Part an der Mühlenhube für 6000 fl.
Der Hof war abgebrannt und das �ih auf 950 fl. 14 gl. belaufende Brand-

geld kam dem Käufer zugute. Letterer zahlte 1000 fl. an und ließ für das

Re�tkaufgeld �einen Hof in Gottswalde verpfänden. Es war das jeden-
falls bei der Vermögenslage von Barthel We��el ein gewagtes Unternehmen,
und es hat auh wohl dazu beigetragen, daß er ein Jahr �päter �ein Miets-

grund�tü> zu Gott8walde verhältnismäßig billig an einen Erdmann Lau ver-

faufte. Er erhielt für das�elbe 3283 fl., während er 1707 �einem Vater dafür
8000 M. = 5333 fl. gezahlt hatte. Allerdings übernahm er es damals mit

vollem Be�atz, während �ein Käufer wohl nur die Gebäude und die Miets-

gerechtigkeitan den 1 Hufe 20 Morgen Ratsland erwarb.

Wenn Barthel We��el bei der Erwerbung des Be�iyes zu Proitenfelde
zum Wiederaufbau der abgebrannten Gebäude auh �hon die Wohltat der

Feuerver�icherung zugute kam, �o wird ihm bei �einer Vermögenslage die Be-

�chaffung der ge�amten Bau�umme doh no< �chwer genug geworden �ein.
Proitenfelde gehörte zur Fèuerordnung der Frei- oder Niederdörfer, die neben
der Feuerordnung der Scharwerks3dörferbe�tand, �o daß auch bei die�er Wohl-
fahrtseinrichtung der alte Gegen�aß zwi�chen Frei- und Scharwerks3dörfernauf-
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ret erhalten blieb. Die Scharwerksdörfer waren 1605 mit der freiwilligen
Organi�ation eines Verbandes zur Ent�chädigung von Brandverlu�ten vorgegan-
gen. Vordem hatten die Nachbarn des Stüblau�chen Werders in Brand�chadens-
fällen nah den Be�timmungen der Werder�chen Ordnung nur auf die be-
grenzte Lieferung von Bauholz An�pruch, das dem Abgebrannten nah Anwei-

�ung der Deichge�hworenen von den für den einzelnen Brand�chadensfall
herangezogenen Dorf�chaften zu gewähren war. Die�e nachbarlicheHilfe be�tand
�chon �eit der Ordenszeit, �ie hatte �ih aber immer mehr als unzureichend
erwie�en, weil, wie es heißt, die Abgebrannten dabei nur lang�am wieder auf-
bauen und auch nicht zureht kommen konnten.

Am 2. Juli 1605 ver�ammelten �ih deshalb auf dem Hof Grebin der

Teichgraf, die Teichge�chworenen und die ge�amten Schulzen der Scharwerks-
dörfer und vereinbarten dort unter den Amtsverwaltern, dem Burggrafen und

Bürgermei�ter Johann von der Linde wie den Nats8verwandten Melchior Schach-
mann und Johann Schwarzwald eine freiwillige Feuerordnung, die dem Abge-
brannten bei Aufrechterhaltung der Lieferung von Bauholz nah der Werder-

�chen Ordnung auh no< den An�pru<h auf eine Ent�chädigung an Geld und

Naturalien �icher �tellte.

Bei die�er Vereinbarung erklären die Er�chienenen: „Weil das Glück in

die�er Welt unbe�tändig und die Men�chen dem�elben unterworfen �ein mü��en,
als �ollen und wollen alle auf den Fall, dafür Gott �ei, einem unter ihnen
aus den objpecificirtenDorf�chaften �ein ganzes Gehöft Haus und Scheune durch
Gottes Wetter oder �on�t aufgehendes Feuer (doch niht vor�äßlichem) verzehret
würde und zunichte fäme, und der Abgebrannte nur 1 Hube Landes erblichen
im Be�itz hätte, dem Abgebrannten zu Hilfe eine Bei�teuer geben von jeder
Hube, die ein jeder be�iget, 5 gl. etc.“ Be�aß der Abgebrannte 2 Hufen, daun

betrug die Bei�teuer von jeder Hufe 10 gl., be�aß er 3 Hufen, 1ò gl. und jo
weiter, immer �teigend um 5 gl. pro beitragspflihtige Hufe. Jm ganzen

�chlo��en �ich bei der er�ten Vereinbarung 540 Hufen der�elben an. Beim teil-

wei�en Schaden hatte der Be�chädigte nur auf die Hälfte der bezeichnetenBei-

hilfe An�pruch. War Getreide mitverbrannt, dann waren von jeder beitrags-
pflichtigen Hufe 1/, Sche��el Ger�te und "/, Sche��el Roggen zur Saat wie
5 Bund Stroh zum Dach zu liefern. Konnte der Abgebrannte �ein Vich nicht
durhwintern oder niht durchfüttern, dann �ollte ihm nah Erkenntnis der

Schulzen Hilfe werden.

Die�e Feuerordnung wurde vom Rate unterm 27. Juli 1605 be�tätigt ;

auch �ie befundet für alle Zeit den fraftvollen Sinn un�erer Vorfahren für
Selb�thilfe und Gemeinwohl! —

,

Die Freidörfer folgten die�em Vorgange er�t nach geraumer Zeit, �eßten
dann aber auch gleich eine wirk�amere Hilfe für den Be�chädigten fe�t. Sie be-

�hlo��en ihre Feuerordnung am 20. Dezember 1622. Die Schulzen der betei-

ligten Ort�chaften erklärten in der betreffendenVerhandlung ausdrü>lih, daß die

Bewohner der�elben mei�tenteils zur Erbmiete, teils auh zur Miete auf ihrem
Lande wohnten, daß �ie aber mei�tenteils ihre eigenen Gebäude hätten. Abge-
�ehen von den Landherren bildete erbliher und eigentümlichecBe�iy in den

Freidörfern mithin zu die�er Zeit noh immer eine �eltene Ausnahme. Dem

Abgebrannten �ind nah der Feuerordnung der Freidörfer 20 M. pro Morgen
== 600 M. pro Hufe �eines Ge�amtbe�ißes zu gewähren, doh zählen dabei

�olche Ländereien, die er etwa außerhalb der zur Feuerordnung gehörigenDorf-
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�chaften bewirt�chaftet, niht mit. Ueber�teigt die zu gewährendeEnt�chädigungs-
�umme den Wert der abgebrannten Baulichkeiten, dann hat der Be�chädigte
!/, Part des Schadens �elb�t zu tragen, „�on�t möchte bei manchem die Sorge für
�ein Haus nicht groß �ein“. Die Be�chlußfa��ung darüber �teht den Aelte�ten
und Schulzen zu, die mit Wahrnehmung der Ge�chäfte für die einzelnen Ort-

�chaften betraut �ind, welche die Durh�ührung der vereinbarten Ordnung erfor-
dert. Teil�chäden werden lediglih nah Erkenntnis der Aelte�ten und Schulzen
vergütet.

Zur Anfuhr von Bauholz, Kalk, Rohr, Dach�teinen 2c. hat jedes Mitglied
der Ordnung von 4 Hufen einen Tag einen vier�pännigen Wagen zu �tellen.

Neben Kirchen, Predigerhäu�ern, Schulen und Mühlen werden von Auf-
nahme in die Ordnung auh noch alle anderen Baulichkeitenausge�chlo��en, die

nicht Be�tandteile eines landwirt�chaftlihen Betriebes �ind. Als �olche werden

ausdrücklichHandwerkerhäu�er, Krüge, Hakenbudenund auchHerren- und Junker-
häu�er benannt. Hin�ichtlih der legteren heißt es dann aber weiter: „Will
jemand von den Landherren oder Junkern �eine Häu�er an�chließen, dann hat
er er�t anzugeben, von wie viel Morgen er lei�ten will.“ Die�e Vor�icht den

Landherren gegenüber dürfte �ih wohl daraus erklären la��en, daß die�elben bei

�olchen Grund�tücken, auf denen ihnen auch die Gebäude gehörten, bei jeder
Neuverpachtung eine größere oder fleinere Morgenzahl mitvermieten fonnten.
Die Landherren, welche rechtlih ledigli<h Grund�tücksbe�ißer in einem Dorfs-
verbande waren, hatten �tets dana<h ge�trebt, ihren Pächtern gegenüber in ein

der Gut8herr�cha�t ent�prechendes Verhältnis zu gelangen; daß ihnen das ver-

möge ihres Einflu��es in der Stadtverwaltung zum Teil gelungen war, läßt
�chon die Benennung „Junker“ erkennen.

Neben den Be�timmungen, welchedie Rechte und Pflichten der Ver�icherten
regeln und den Kreis der Mitglieder begrenzen,enthält die Drdnung auh noch
feuerpolizeilicheVor�chriften, für deren Beachtung die Aelte�ten und Schulzen
ebenfalls zu �orgen hatten. Die�en war denn auch die Befugnis zur Fe�t�eßzung
recht empfindlicherGeldbußen beigelegt, wenn ein Ver�icherter �eine Feuerwehr-
gerät�chaften niht in vor�chriftsmäßigem Stande erhielt oder wenn er �ih in

Abführung der Brandent�chädigungsbeiträge unpünktlich erwies.

Bemerkenswert i�t hierbei au<h noh, daß die Ge�chäfts- und Auf�ichts-
befugni��e, welchedie Feuerordnung für die Scharwerksdörferxden Deichge�chworenen
zuwei�t, in den Freidörfern von den „Aelte�ten“ wahrgenommen werden. Der

Gegen�atz der Freidörfer gegen die Scharwerksdörfer, aus deren Schulzen �ich
die Deichge�chworenen ergänzen, tritt auch hierbei wieder hervor. Die Vertreter
der Freidörfer betonen auh ganz ausdrülih, daß �ie den Abgebrannten der

Scharwerksdörferniemals Hilfe gelei�tet hätten.
Die Ort�chaften des Bauamtes: Gr. und Kl. Plehnendorf, Gr. und

Kl. Walddorf wie Neuendorf �chlo��en �i<h glei<h von vornherein der Feuer-
ordnung der Frei- und Niederdörfer an, während die Ort�chaft Nobel, die zum
Amte „Höhe“ gehörte, er�t �päter beitrat. Wenig kon�equent er�cheint es bei

der Abneigung gegen die Scharwerksdörfer allerdings, daß die Mehrzahl der

Nachbarn der Ort�chaft Woßlaff auh bald in die Feuerordnung der Frei- und

Niederdörfer aufgenommen wurde. Daß jene Nachbarn das er�trebten, i�t
ver�tändlich, weil �ie dadur<h im Schadensfalle erheblich be��er fortkamen, als

wenn �ie in der Ordnung der Scharwerksdörfer verblieben. Wahr�cheinlich
werden verwandt�chaftlicheBeziehungenzur Ge�tattung der Ausnahmebeigetragen
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haben, denn zur betreffendenZeit hatten die Nachkommen der Holländer �chon
fe�ten Fuß in Woßlaff gefaßt. Für die Freiwilligkeitder Organi�ation i�t die Auf-
nahme der Woßlaffer in die Feuerordnungder Freidörfer ganz be�onders bezeichnend.

Bei den zahlreichen Brand�chäden, die die Plünderungen und Brand-

�chazungen der Schweden während des er�ten �chwedi�ch-polni�chenErbfolgekrieges
mit �ich brachten, ver�agte die Feuerordnung natürlih. Es kam deshalb nach
dem Kriege zu ver�chiedenen Proze��en, die dem Verbande viele Ungelegenheiten
bereiteten und zu folgender Ergänzung der Feuerordnung von 1622 im Jahre
1633 führten: „Da �ichs auh künftig zutragen �ollte, daß der allmächtigeGott,
dur<h un�ere Sünde verur�acht, die�e Stadt und Land mit Kriegs8empörung
(welche er doh nah �einer großen Güte gnädig abwenden wolle) heim�uchen
�ollte, und al�o jemandes Haus und Gebäu (doh ohne �onderlich gegebene
Ur�ache) dur<h den Feind in die A�che geleget oder aber auch ruiniret und ein-

geri��en würde, dem�elben Abgebrannten oder Nuinirten �oll niht vermöge die�er
¡Feuerorduung, �ondern nah geendetem Kriege auf Erkenntnis der Schulzen und

Aelte�ten ex gratia, aus gutem Willen, keineswegs aber aus Pflicht etwas

zu�ammengeleget und einge�ammelt werden, damit der�elbe eßlichermaßenwiederumb

re�lituiret und aufgeholfen werde.“

Bei der Feuerordnung der Scharwerks8dörfer �cheinen die dur<h den Krieg
veranlaßten Brand�chäden minde�tens gleichmäßig, wenn auh nicht annähernd
in �aßungsmäßiger Höhe beglichen zu �ein. Denn auf ergangenes Pönalmandat
des Werder�chen Amtes erklären die Deichge�hworenen Andreas Arendt und

George Worau gleichzeitigim Namen ihrer Kollegen im November 1631 vor

dem�elben, daß �ie für die Abgebrannten bei den Beitragspflichtigenniht mehr
hätten erlangen fönnen, als daß �ie den Be�chädigten, die ganz abgebrannt und
bei der Ordnung zu bleiben ge�onnen �ein, 19 M. von der Hube gewähren
wollten, während die nur halb abgebrannt wären, auh nur die Hälfte jener
Ent�chädigung erhalten �ollten. „Weiter und höher hätten �ie es bei den Unter-

thanen, �o �i<h großer Dürftigkeit und Ungelegenheit �elb�t beklaget, nicht
bringen fönnen.“

Ob die danach zugebilligteEnt�chädigung dahin ging, daß der Be�chädigte
bei vollem Schaden nur 19 M. pro Hufe erhalten �ollte, oder ob die Beitrags-
pflichtigen für alle dur<h Feuer während des Krieges Be�chädigten im ganzen
19 M. pro Hufe bei�teuern wollten, muß dahinge�tellt bleiben. Letzteres
�cheint aber wenig annehmbar, weil bei einem �olchen Beitrage und bei
540 pflichtigen Hufen immerhin 60 bis 70 be�chädigte Hufen zum ordnungs-
mäßigen Say hätten befriedigt werden können. Dazu wird man �i<h in jener
�chweren Zeit aber wohl nicht ver�tanden haben, zumal damals viele Höfe noch
wü�te �tanden und auf anderen der Strohwi�ch ausge�te>t war.

Trot die�er tro�tlo�en Zu�tände hatten die Nachbarn der Scharwerks3-
dörfer doh den Mut, �chon im folgendenJahre ihre Feuerordnung dem vor-

liegenden Bedürfnis anzupa��en und ent�prehend höhere Lei�tungen auf �i<h zu
nehmen. Am 2. Oltober 1632 erklärten die Deichge�hworenen und Schulzen:
„Die Unko�ten wären �o ge�tiegen, daß ein armer abgebrannter und in �olchem
Fall tro�tlo�er Mann mit der Anno 1605 bewilligtenContribution und Zulage
nicht weit kommen, ja ihm fa�t weniger, denn nichts, in die�en ko�tbaren theuren
Zeiten damit werde können geholfen werden.“

Der neuen Feuerordnung, die �ie dann be�chließen, i�t die der Frei- und

Niederdörfer aus dem Jahre 1622 zugrunde gelegt. Dem Be�chädigten werden
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�tatt 600 aber nur 400 M. pro Hufe zuge�tanden. Hin�ichtlih der Kriegs-
�chäden heißt es: „So wie es auch die Erfahrung an die Hand giebt, daß
mancher bei Kriegszeiten �ein Haus und Hof nicht groß achtet und �olches,
zumal wenn es �chlecht, leichtlichverläßet und in die Rabbu�e giebt, als �oll
auf �olchen Fall, da uns Gott mit Krieg heim�uchen �ollte (welches er doch
nach �einer großeu Gnade väterlih von uns abwenden wolle), die�e Feuerordnung
nicht gezogen werden.“ Die Funktionen, die den Aelte�ten nah der Feuer-
orduung der Niederdörfer übertragen find, haben die Deichge�hworenen wahr-
zunehmen. Es werden aus den 15 Scharwerksdörfern drei Bezirke gebildet,
das Ober-, Mittel- und Niederquartier,*) und jeder die�er Bezirke zweien Deich-
ge�chworenen unter�tellt, denen aufgetragen wird: „auf alles gute Aufficht zu

geben, damit alles, was Hemmung und Abwehrung einer Feuersbrun�t von

nöthen, fertig und wohl unterhalten werde, die Brandgelder dem Abgebrannten
zum be�ten unverzüglich eingefordert und zuge�tellet, und die Hilfsfuhren
unge�äumt fortge�tellt werden mögen.“

Der neuen Feuerordnung traten die Nachbarn aus den Scharwerksdörfern
mit 610 Hufen bei.

In beiden Feuerordnungen, �owohl in der für die Frei- wie in der für
die Scharwerksdörfer, war die Brand�chadensvergütung für den Ein�chnitt und

für das Inventar in das disfretionäre Erme��en der Aelte�ten oder der Deich-
ge�chworenen und der Schulzen ge�tellt. Das wird natürlich in nicht �eltenen
Fällen zur Unzufriedenheit des Be�chädigten und zu Mißhelligkeiten für die be-

rufenen Vertreter der Feuerordnung Anlaß gegeben haben, �o daß das Bedürf-
nis nach einer fe�teren Regelung �olcher Schadensvergütungenfrüh genug her-
vorgetreten �ein dürfte. Wenn trotdem ein halbes Jahrhundert darüber verging,
bevor es dazu fam, �o wird der zweite �chwedi�ch-polni�he Erbfolgekrieg und

die Verarmung der Bewohner des Stüblau�chen Werders durch den�elben wohl
am mei�ten zu der Verzögerungbeigetragenhaben. Zuer�t gingen die Freidörfer
mit die�er Regelung vor, und zwar im Jahre 1674, das am 10. April dur<h
den Weich�eldurhbruch bei Langfelde eine neue große Heim�uchung über das

Stüblau�che Werder gebracht hatte, jo daß das Bedürfnis zur Ergänzung der

Feuerordnung von 1622, wenn �ie troßdem erfolgte, nunmehr unauf��chiebbar
gewe�en �ein muß. Sie erfolgt dur<h Vereinbarung vom 25. Augu�t 1674

und geht in er�ter Reihe dahin, daß die Schäden an Vieh, Getreide und Mo-
bilien durch die Aelte�ten und Schulzen ordnungsmäßig ge�chäßt werden �ollen,
und daß dem Be�chädigten die Hälfte der ermittelten Schadensf�umme zuge�tan-
den wird. J�t leßterer mit der ihm danach zugebilligtenEnt�chädigung nicht
zufrieden, �o hat eine nochmalige Schäßung dur<h unparteii�che, ge�chworene
Männer zu erfolgen, deren Ergebnis auch in dem Falle gilt, wenn es hinter
der er�ten Schäßung zurückbleibt.

Weiter wird dann nochfe�tge�eßt, daß Getreide, das jemand nah Auêgang
des Monats Mai noch zu �einem Vorteil liegen hat, d. h. �oweit es nicht zum

Wirt�chaftsverbrauch be�timmt i�t, niht er�et werden foll. Eben�owenig bares

Geld, das dur<h den Brand verloren geht. Dem Ver�icherten wird �chließlich
noch die Befugnis verliehen, nah dem Wert �einer Gebäude die Morgenzahl
zu beme��en, von der er zur Ordnung bei�teuern will, wenn er auch eine klei-

nere Morgenzahl bewirt�chaftet, was natürlih nur gilt, wenn der Wert der

*) Es gehörten zum Oberquartier: Güttland, Kriefkohl, Stüblau, Zugdam,
O�terwik. Zum Mittelquartier: Wo��iz, Langfelde, Trutenau, Gr. Zünder, Legkau,
Zum Neiederquartier: Kä�emark, Kl. Zünder, Herzberg, Woßglaff, Gottswalde.
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Gebäude den nah der Morgenzahl zu gewärtigenden Schadenser�aß über�teigt,
aber niht umgekehrt. Für den zu gewährenden Ent�chädigungsbetrag bleibt in

allen Fällen fe�t�tehend, daß der�elbe niemals den Wert der abgebrannten Ge-
bäude oder des daran erlittenen Schadens über�teigen darf.

Die Scharwerksdörfer gehen dann er�t 1686 mit einer ähnlichen Ergän-
zung ihrer Feuerordnung aus dem Jahre 1632 vor, die am 25. Februar 1687

vom Rate be�tätigt wird. Sie �etzen in der�elben �chon fe�t, daß verbranntes

Getreide, das nach der Schäßung durch die Deichge�chworenenund Schulzen
ermittelt i�, nah dem Marktgange, al�o dem Marktpreije, zu ent�chädigen
bleibt. Das gilt aber für die jedesmalige Ernte nur bis Johanni des näch�ten
Jahres, nach die�em Zeitpunkte �ind aus der vorjährigen Ernte nur 15 Scheffel
Brotkorn und 10 Scheffel Ger�te pro Hu�e zu vergüten, �ofern �ie vorhanden waren.

Die Ent�chädigung von Vieh und Jnventar wird auf die Stückzahl be-

grenzt, die nah der Werder�chen Ordnung (S. 89) beim Ho�e pro Hufe vor-

handen �ein �oll. Als Schadenser�aß werden fe�tge�tellt: Für 1 Pferd 40 fl.
1 Kuh 20 fl, wobei zwei einjährige Tiere für eins zu re<hnen�ind, für 1 Schaf
und 1 Schwein je 2 fl, für einen Wagen mit Brettern und Leitern 30 �l,,
1 Scharwerk3wagen15 fl, 1 Reitwagen 45 fl, 1 Pflug 6 fl., 1 Haken 3 fl,
1 Egge 1 fl, 1 Schlitten mit Trog 6 fl, 1 Paar lederne Sielen 4 fl., 1 Paar
hänfene Sielen 1 fl. 15 gl., 1 Sattel 3 fl, 1 Häck�ellade 10 fl.

Die�e Ent�chädigungs�äße werden kaum mehr als die Hälfte des Durch-
�chnitt8wertes fe�t�tellen, den die bezeichnetenStücke zu jener Zeit tat�ächlich hatten.

Für Kupfer, Me��ing, Zinn, Leinen, Wollen, Betten und Bettgewand,
wie es Namen haben mag, alles und jedes Eigentum werden im Höch�tbetrage
66 fl. 20 gl. pro Hube vergütet.

Bei Teil�chäden hat die Ermittelung der�elben dur<hSchäßungeinzutreten.

Die lette Ergänzung der Feuerordnung für die Scharwerksdörfer erfolgt
dann 1753. Sie betrif�t vornehmlih das ungedro�chene Getreide und �cheint
darauf zurückzuführenzu �ein, daß die Schäßungen des�elben nah der allge-
meinen An�icht nicht �elten zu hoch ausgefallen �ind. Die Fe�t�ezungen, welche
man zur Ab�tellung die�es Miß�tandes trifft, �tellen �ih aber als ein Rück�chritt
dar, weil �ie mit dem Grund�aß brechen, daß der Be�chädigte im Verhältnis
des erlittenen Schadens Er�atz bekommen �oll. Es werden nunmehr nah Maß-
gabe der be�tehenden Dreifelderwirt�chaft pro Hufe 10 Morgen Wintergetreide
mit je 10 Taler, 10 Morgen Sommergetreide mit je 8 Taler und 10 Morgen
Brache insge�amt mit 4 Taler für Heuertrag ent�chädigt. Ob das Land tat-

�ächlih anders genutzt wurde, bleibt ohne Einfluß, �elb�t wenn das�elbe wegen
Ueber�hwemmungswa��ers nicht be�ät werden konnte, i�t es mit zu berechnen,
doch bleibt der Wert des Saatfkorns abzuziehen. Nur wenn das Land, wenn-

�chon kein Wa��er die Be�tellung behinderte, unbe�ät geblieben, erfolgt keine

Ent�chädigung.
Das gedro�chene Getreide bleibt dagegen nah dem Marktprei�e zu �häßen

und von der Hufenent�hädigung abzuziehen.

Zur Vornahme der Schadensregulierung wird neben den Deichge�chwo-
renen und Schulzen für jedes Quartier no< ein Aelte�ter be�tellt, wodurh<
�icherli<h eine vermehrte Garantie für zutreffende Schäßung der ent�tandenen
Brandverlu�te herbeigeflihrtwerden �oll.
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Dies dür�te bis zur Einverleibung der Land�chaft in den brandenburg-
preußi�chen Staat wohl die leßte Ergänzung und Abänderung der Feuerordnung
gewe�en �ein. Jh bin auf die Ent�tehung und die Entwickelungder be�pro-
chenen beiden Feuerordnungen ausführlicher eingegangen, weil �ie cinen wert-

vollen Anhalt zur Beurteilung des Bildungsgrades und der wirt�chaftlichen
Ein�icht des Bauern�tandes im Stüblau�hen Werder während der in Betracht
fommenden Perioden bieten. Gewiß hat die Not die Leute zu�ammengeführt;
das Wort: „was dem einen heute pa��iert, kann dem anderen morgen wider-

fahren“, kehrt häufig in den Verhandlungen über die Notwendigkeitder Orga-
ni�ation wieder. Es läßt aber auh erkennen, daß der flare Sinn für die
Vorteile der geno��en�chaftlichen Bindung wie die Wider�tandskraft und der gute
Wille zur Ueberwindung eintretender Notzu�tände in hohem Maße vorhanden
waren. Denn daran bleibt fe�tzuhalten, daß die Jnitiative zur Gründung und
weiter zur Vervollkommnung der Feuerordnungen �tets von den Nachbarn aus-

ging; wenn der Rat die�e Ordnungen be�tätigte, �o verlieh er ihnen damit nur

die Rechtsbe�täudigkeit als öffentlicheWohlfahrtseinrihtungen.
Intere��ant i�t es auch, daß, abge�ehen von Vereinbarung der er�ten Feuer-

ordnung im Jahre 1605 durch die Scharwerks8dörfer, es �päter immer die Frei-
oder Niederdörfer waren, die ihre Feuerordnung zuer�t �o ausge�talteten, daß
�ie dem Be�chädigten einen möglich�t ausfömmlichen Er�aß gewährte, und dann

auch dur<h ein ordnungsmäßiges Schäßungs8verfahren den tat�ächlichen Verlu�t
zu ermitteln und �o die Intere��en des Be�chädigten und der Beitragsp�flichtigen
gleichwertigzu berücf�ichtigen �uchten. Der Um�tand, daß die Beitragspflichtigen
in den Niederdörfern ganz überwiegend aus Pächtern fleinerer Grund�tücke be-

�tanden, deren Habe �ich in der Haupt�ache aus dem Wert ihrer Gebäude und

ihres Inventars zu�ammen�eßte, während in den Scharwerfsdörfern die erbeigenen
Hufen das Fundament des Vermögens bildeten, macht das ja im gewi��en
Grade erklärlich. Daneben dürfte dabei aber auh zur Geltung kommen, daß
�ich in der Nachkommen�chaftder Holländer in den Freidörfern ein regerer und

freierer, dur<h dorfsgeno��en�chaftliche Fe��eln weniger beengter Gei�t erhalten
hatte als in den Scharwerksdörfern, in denen das Fe�thalten am Herkommen,
am „Nachbargleich“ allen Neuerungen einen niht leicht zu überwindenden

Wider�tand entgegen�eßte.
Beim Ankauf des Hofes zu Proitenfelde wurde Barthel We��el die Ent-

�chädigung von 950 fl. 14 gl. = 1425 M. 14 gl. für die abgebrannten Ge-
bäude überwie�en. Da die�elbe �aßzungsmäßig für 2 Hufen nur 1200 Mark

ausmachte, �o entfällt der über�chießende Betrag auf das Anteilpart an der

Mühlenhube, das demna<h 11 Morgen groß gewe�en �ein muß. Das zum

Hofe gehörige Land hat Barthel �icher �hon als erbeigenes erworben, während
die Verkäuferin oder deren ver�torbener Ehemann noh zur Kategorie der Land-

herren gehörten. Proitenfelde führte �einen Namen nah dem Bürgermei�ter
Johann Proite, dem die „alte Fähre“ mit 15 Hufen, wovon einige in der

Ro�enau lagen, im Jahre 1556 vom Bürgermei�ter und den Ratmannen der

Stadt Danzig verliehen wurde. Zu jener Zeit wird er noh als „Rathsfreund“
aufgeführt. Die Verleihung ge�chah unter den�elben Bedingungen wie bei den

anderen Freidörfern. 1580, als Proitenfelde �hon im Be�ize der Erben des

Beliehenen war, wurde ein Uebermaß von 2 Hufen 6 Morgen ermittelt, für
das die�elben dann ebenfalls den Grundzins entrichten mußten. Durch Erb-

gang und Verkäufe wurde die Zahl der Landbe�ißer eine immer größere, �o daß
allmählich dort auh bäuerliche Be�izer erbeigenesLand erwarben, während das
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Dorf nach der Verleihung an den Bürgermei�ter Proite zunäch�t lediglich mit

Pächtern be�iedelt wurde. Gegen Ende des achtzehntenJahrhunderts be�izen
die Nachbarn da�elb�t ihre Höfe aber wohl �chon durhweg zum erblichen Eigen-
tum. Jm neunzehnten Jahrhundert wird der Name Proitfelde in völlig wider-

�inniger Wei�e in „Breitfelde“ verhochdeut�cht, denn die Ge�talt der Feldmark,
die �ih in einem �{hmalen und �i<h immer mehr verengenden Streifen an der

Heringslake entlang zieht, 1�t eben nichts weniger als „breit“.

Barthel We��el lebte nur noh 10 Jahre in Proitenfelde, er �tarb 1732.

Sein Tauftag war der 22. September 1676, wonach er 56 Jahre alt wurde.

Bei �einem Tode war �eine älte�te Tochter Eli�abeth bereits an den Nachbarn
Nürnberg zu Proitenfelde verheiratet. Er hinterläßt no<h4 unmündige Söhne,
denen der Nachbar Andreas Dreyer aus Proitenfelde und der Windmüller Peter
Bo�chke aus Kl. Zünder zu Vormündern ge�eßt werden. Von die�en Söhnen
quittieren Barthel und Henrich er�t am 7. Juni 1749 ihren Vormündern über

ihr Vatergut, �o daß �ie beim Tode ihres Vaters noch im Kindesalter gewe�en
jein dürften, was vermuten läßt, daß ihre Mutter noh eine jüngere Frau ge-
we�en �ein muß und Barthel We��el deshalb bei �einem Tode in zweiter
Ehe gelebt hat. Seine Witwe Maria-Magdalena gibt ihren 4 Söhnen am

1. Oftober 1732 Schicht und Teilung, wobei �ie ihnen zu�ammen 2000 fl. und

jedem Kinde außerdem als Uebergabe 1 Schock fläch�erne Leinwand aus�eßl.
Sie behält den Hof und geht wahr�cheinlih �päter eine neue Ehe ein. Jhre
Söhne Friedrich und Jacob find 1738 bereits ver�torben und werden von ihren
vorbenannten Brüdern beerbt. Jm Jahre 1759 be�izt den Hof ein Johann
Scharping und es �tehen auf dem�elben 4000 fl. für einen Barthel We��el ein-

getragen. Leßterer dürfte zweifellos ein Sohn des früheren Be�itzers des Hofes
�ein, der inzwi�chen auh noh �eine Mutter beerbt hatte und fein Vater- und

Muttergut auf dem Hofe �tehen ließ. Ueber �eine Lebens�chi>�ale liegt
nichts vor.

Von den mänulichen Nachkommen der Brüder Jacob und Henrich We��el,
die in der Mitte des �iebzehnten Jahrhunderts in Gott3walde an�ä��ig wurden,
hat �ich der Mannes�tamm demna<h nahweisbar nur dur<h Jacob, den Sohn
des lebteren, über den der folgende Ab�chnitt handelt, bis zur Gegenwart fort-
gepflanzt.
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Klein-ZündDer.

Jacob We��el, geb. 1668.

Während des 17. Jahrhunderts geben die Kirchenbücher hin�ichtlich der

vorgekommenenGeburten uur über die Tauftage der Kinder Ausfkunft; da die

Taufen aber nach der damals geltenden Verordnung �päte�tens 8 Tage nach
der Geburt des Kindes vollzogen �ein mußten, �o lag zwi�chen Geburts- und

Tauftag �tets nur ein geringer Zeitraum. Jacob We��els Taufe erfolgte am

30. Dezember 1668; er war der zweite Sohn Henrich We��els und de��en
Ehefrau Anna geb. Klatte zu Gottswalde. Ueber �eine Jugendjahre, die er

zweifellos im elterlichen Hau�e verlebt hat, i�t nihts bekannt. Beim Tode

�einer Mutter war er 18 Jahre alt; es i�t anzunehmen, daß er bis zu �einem
32. Lebensjahre, in dem er �ih �elb�tändig machte, �einem Vater in de��en
Wirt�chaft behifli<hgewe�en i�t. Mit der Begründung der eigenen Wirt�chaft
war für ihn natürlich auh der Eintritt in den Ehe�tand verbunden, zu demer

nach Brauch und Gewohnheit der ländlichen Bevölkerung verhältnißmäßig �pät
ge�chritten i�t. Man kann den Faden erkennen, der ihn zu �einer Frau führte.
Sein älterer Bruder Andreas war, wie bereits angeführt, �chon �eit 1696 in

Schönrohr an�ä��ig, und durch die�en dürfte er auh mit �einer Frau bekannt

geworden �ein. Sie war eine Tochter des Nachbarn Cornels Henrichs und

de��en Ehefrau Anna zu Schönrohr, die dort auf einem Ho�e mit 2 Hufen
und 15 Morgen Mietsland �aßen. Von den �ehs Kindern die�es Ehepaares
�cheint Jacob We��els Ehefrau Anna das älte�te gewe�en zu �ein. Bei �einer
Heirat war �ein Schwiegervater bereits ver�torben. Die Verbindung mit der

Familie Henrichs erwei�t �ich für Jacob We��el und �päterhin für �eine Nach-
kommen als eine �ehr glücfliche; �ie wird bald no<h dadurch ver�tärkt, daß auch
�eine einzigeSchwe�ter Anna �einen Schwager Cornels Henrichs heiratet. Zudem
geht auch noch, wie bereits angeführt, �ein Vetter Jacob We��el zu Gottswalde

die Ehe mit der Witwe des Henrich Henrich�en, derzeitigenNachbarn am �elben
Orte ein, welcher leßtere jedenfalls der�elben Familie angehörte, deren Name
bald Henrichs, bald Henrich�en, vereinzeltauh Heinrich�päterhin ge�chriebenwird.

Jacob, der Sohn Henrich We��els, fauft zunäch�t einen Hof mit der

Mietsgerechtigkeitan 50 Morgen Mietsland zu Schmerblo>k von dem Nachbarn
und Krüger Schumacher zu Kä�emark für 3400 �l., wonach er�t �eine Trauung
am 26. April 1699 in Kä�emark �tattfand. Die Kauf�umme wurde nah dem

Kaufvertrage vom 30. Mai 1699, der mithin er�t nachträgli<hzur Eintragung
in das Amtsbuch kam, bei der Auswei�ung von ihm voll erlegt, doch hatte er

�ih die erforderlichen Mittel dazu in der Haupt�ache leihwei�e be�chaffen mü��en.
Denn eine fernere Eintragung im Amtsbuche von dem eben bezeichneten
Tage lautet: „Vorm Werderi�chen Bürgermei�terlichen Amte i�t per�önlich
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er�chienen Jacob We��el und hat allda bekannt und zuge�tanden, daß er von

dem Ehrbaren Paul Jochem, Nachbarn und Schulzen zu Kä�emarf, aufgenommen
und baar zu �einen Händen empfangen hat 2000 M. zu Pfennigzins, gelobend
die�elben jährli<h mit 6 Procent zu verintere��iren, �o daß der er�te halbjährige
Zins fällig �ein �oll auf Michaelis die�es jeßtlaufenden Jahres und �o fortan
all halbe Jahr, �olange die�e Gelder nicht aufge�agt und nicht abgegeben �eien.
Damit aber der Creditor die�es �eines Capitals und dahero rührender Jutere��en
de�to �icherer �ein möge, verpfändet ihm der Debitor Jacob We��el �einen Hof
zu�ammt der Miethsgerechtigkeit an dem dabei �eienden Lande und all des

Hofes Be�atzung, �ich im Mangel richtiger Zahlung na< vorgängiger, halb-
jähriger Auf�age daraus zu erholen und bezahlt zu machen, con�entiret auch
und i�t wohl zufrieden, daß obiges Kapital von 2000 M. auf �einen Hof im

Erbbuch Folium 273 zu Pfennigzins ver�ichert werde. “

Neben die�er er�t�telligen Hypothekgibt Paul Jochem dem Jacob We��el
dann noch ein weiteres Darlehn von 500 M., für das �eine Schwiegermutter
Anna Henrichs die Bürg�chaft übernimmt, und desgleichen ein Darlehn im �elben
Betrage an Andreas, den älteren Bruder Jacobs, für das ihr Vater Henrich
We��el als Bürge eintritt. Beide Darlehen wurden auf Schuld�chein gegeben
und waren ebenfalls mit 6 °/, zu verzin�en.

Es fann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die Ge�amtdarlehen von

3000 M. = 2000 fl. in den erwähnten Teilbeträgen von den Beteiligtenauf-
genommen wurden, um Jacob We��el die Mittel zur De>ung der Kauf�umme
zu be�cha��en ; die dazu no<h weiter erforderlichen 1400 fl. wird er aus

�einem und �einer Frau Vermögen be�tritten haben. Eben�o muß dasfelbe noh
zur Be�chaffung des erforderlichen Inventars und Hausgeräts ausgereicht haben,
weil �ol<hes na<h Jnhalt des Kaufvertrages nicht miterworben war.

Es fönnte auffällig er�cheinen, daß in dem Kaufvertrage, der von dem

Bürgermei�ter und Werder�chen Amtsverwalter be�tätigt wurde und de��en Ein-

tragung in das Erbbuch er genehmigte, von dem Eigentümer des Mietslandes

gar nicht die Rede i�t, doh erklärt �ich dies dadurch, daß die Landherren eine

behördliche Genehmigung zum Be�izwech�el nicht für notwendig erachteten,
�oweit ihr Intere��e dabei in Frage �tand, deshalb fehlt auh die Angabe über
die Höhe des zu entrichtenden jährlihen Mietzin�es, dec 8 bis 9 M. pro
Morgen zu die�er Zeit betragen haben wird. Eigentümer des Landes war

Herr Gerhard Schumann aus Danzig, der mithin zu den �ogenannten Land-

herren gehört hat.
Die Ländereien des Dorfes Schmerblo> befanden �i<h zu die�er Zeit noh

zum großen Teil im Be�iße von Landherren und wurden dement�prehend von

Pächtern bewohnt, die ihre Höfe auf Mietsland erbaut hatten. Schmerblo>
war im Jahre 1552 von Bürgermei�ter und Ratemannen der Stadt Danzig
an den Bürgermei�ter Johann Stulte und den Ratmann Görgen Gie�e wie

ihre Konforten Walter von Holten, Gerd Clau��en und Friedrih Gerit�en mit

55 Bins- und 6 freien Huben gegen einen jährli<hen Zins von 4 M. pro

Zinshube und mit der üblichen Bevorzugung der Freidörfer verliehen worden.

Die benannten Kon�orten waren zweifellos Holländer, die das Dorf dann mit

ihren Landsleuten be�iedelten, �o daß das�elbe zunäch�t wohl eine rein holländi�che
Kolonie gebildethat. Von den Bewohnern, die vorher dort ange�e��en waren,

heißt es in der Verleihungsurkunde ausdrüdlich, daß �ie vor dem Rate „in
�tarker Se��ion er�chienen �eien, �i< beklagend, daß �ie ihre Nothdurft und
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Nahrung in dem Dorf nicht haben föunten, weil ihr Land gar untüchtig, �ie
auh nicht vermöchten da��elbe zu repariren und in vorigen Urbar und Gebrauch
zu bringen, derowegen uns (den Rath) anlangend, ihnen ihre Höfe �ammt den

Huben oder Grunde, dazu gehörig, abzukaufen um ein Leidliches, damit �ie �ich
anders wohin, da �ie Nahrung möchten haben, thäten begeben. Worauf ihre
fleißige und mannigfaltige Bitte angemerket,haben wir mit ihnen gehandelt, auch
accordiret und al�o da��elbige Dorf �ammt allem dem, was dazu gehörig, an

die Stadt gebracht, die Leute auch vor das Jhre vergnügt und entrichtet.“

Wenig genug wird es wohl gewe�en �ein, was die Abziehenden erhielten.
Die neuen holländi�chen An�iedler, welche die ver�umpften Ländereien durch
energi�che In�tand�etzung der verfallenen Entwä��erungs8anlagen wieder ertrags-
fähig machten, wozu ihnen 5 Freijahre bewilligt waren, brachten ihre Grund�tücfe
bald in hohe Kultur, jo daß das Be�izrecht der Landherren immer wertvoller
wurde. So erklärt es �ih auch, daß länger als ein Jahrhundert hindurch bei
den �tädti�chen Patriziern oder �on�tigen vermögenden Stadthercren �ih eine

be�ondere Vorliebe für die Erhaltung eines �olchen Grundbe�ißes bemerkbar

machte. Be�onders dur<h Erbteilungen ging er häufig verkleinert, in die

ver�chieden�ten Familien über, doh famen Verkäufe aus anderem Anlaß felteuer
vor, woraus zu <hließen i�t, daß eine derartige Vermögensanlage immerhin
feine ungün�tige gewe�en �ein kann. Mehr fiel aber wohl ins Gewicht, daß
die Nachkommen der ein�t mit den Freidörfern beliehenen Bürger bald den

ange�ehen�ten und einflußreih�ten Familien der Stadt angehörten, �o daß der

anteilige Be�iy an den von ihren Vorfahren hinterla��enen Ländereien �chon
gewi��ermaßen die Zugehörigkeit zu den er�ten Ge�chlechtern der Stadt verbürgte
und �o für die Stellung des Einzelnen im öffentli<hen und ge�ell�chaftlichen
Leben von mitbe�timmender Bedeutung war.

Für die Pächter die�er Landherren hatte �ich nun das Mietsverhältnis
im Laufe der Jahre �o entwi>elt, daß es der Regel nach tat�ächlih als Erb-

pacht behandelt wurde, wenn au<h von 5 zu 5 Jahren �tets eine Erneuerung
der Verträge �tatttfand. Der Grund dafür i�t wohl lediglich darin zu �uchen,
daß dem Pächter die ge�amten Baulichkeiten gehörten, was bei einer Pachtauf�age
die Au8Zeinander�ezung �ehr erheblich er�chwerte. Die Folge davon war, daß die

Pächter �olcher Mietsländereien ihre Höfe eben�o wie freies Eigentum verkauften
und mit Schulden bela�teten, zumal na<h Einrichtung des Erbbuches, des

damaligenge�eßlichen Kata�ters über Grundeigentum und Bela�tung des�elben, auch
die Höfe die�er Pächter Aufnahme in das�elbe fanden. Vor Errichtung des Erb-

buches waren die Amtsbücher,die auch alle möglichenanderweitigen Eintragungen
bunt durcheinanderenthielten, und die Schöppenbücherder einzelnenDor��chaften die

alleinige amtliche Quelle für die Grundeigentumsverhältni��e, wobei die Schöppen-
bücher, in denen der Regel nah jeder Hof �ein be�onderes Blatt hatte, der

leichteren Ueber�icht halber von maßgebender Bedeutung blieben. Insbe�ondere
die ver�chiedenen mehrjährigen Kriegsperiodenhatten �ie aber an vielen Orten
in Unordnung gebracht, �o daß der Rat �ich behufs Abhilfe der hervorgetretenen
Miß�tände zur Abänderung des bisherigen Verfahrens genötigt �ah. Doch
ging es damit nur lang�am vorwärts. Während die Verordnung des Rats

wegen Einrichtung eines Erbbuches für das Stüblau�che Werder er�t 1680

publiziert wurde, hatte der�elbe �hon 1662 den damaligen Amts�chreiber
SamuelTRhemus zur Einreichung eines bezüglichenGutachtens veranlaßt, das

die damaligen Zu�tände gut beleuchtetund das ih deshalb in �einem Wortlaut

wiedergebe:
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„Demnach Ein Edler Hochwei�er Rath für zuträglich befunden, daß über
das Stüblaui�che Werder zur Verhütung fernerer Unrichtigkeit ein Erbbuch
verfertiget und vorhero eiu gewi��er Modus und Methodus verfa��et werden möge
wie �olches anfänglich zu Werke zu richten, als i�t zu wi��en nöthig, daß in

�ämmtlichen Scharwerksdörfern ein richtiges und wohl disponirtes Schöppen-
buch vorhanden, in welchem einem jeden Hofe mit dazu gehörigenHuben und

Hofmark ein gewi��es ¿Feldvon etlichen Bogen Papier zugeeignetund abgetheilet
i�t, in welchem auch bis dahero dur<h den Werderi�chen Amts�chreiber alle Käufe,
Schicht und Theilungen, und was zu einem jeden Hofe gehöret nach vorher-
gegangener Be�tätigung des regierendenHerrn Bürgermei�ters, Seiner Ge�treugen
Herrlichkeit,im Bei�ein des Schulzen und der ge�<hworenenSchöppen bei gehegter
Banke an Stelle der Vorlegung und Intromi��ion als in einem Erbbuche
einge�chrieben worden, nur daß des �chwedi�chen Krieges und anderer der Unter-

thanen großer Be�chwer halber �ieder 1655 �olches nicht hat können continuiret

werden, und dahero allerhand Unrichtigkeitent�tanden. Sollte nun ein Erbbuch
angeleget und verfertiget werden, �o würden die Schöppenbücher vorhero in

Richtigkeitgebracht und aus den�elben die Dispo�ition des Erbbuches genommen
werden mü��en, zumalen weil viel wü�te Hufen vorhanden, die Zahl der

Nachbarn in den Dörfern �ehr abgenommen und viel Huben allbereit ein-

getheilet �ind.

Betreffeud aber die Freidörfer, in den�elben find auh zwar alte Schöppen-
bücher vorhanden, aber es findet �ih in den�elben keine richtige Abtheilung,
�ondern es i�t nur dann und wann, nah eines jedes Belieben ein Kaufbrief
einge�chrieben, ja es �ind �olche Schöppenbücher von langen Jahren mt
continuiret worden, al�o daß �olche Bücher für keine richtigen Schöppenbücher
be�tehen können. Die Ur�ach de��en, daß die Schöppenbücher der Freidörfer
uicht continuiret worden, rühret daher, daß die Landherren, die ihre erblichen
Huben in den Freidörfern haben, dec Meinung bishero gewe�en, als wenn es

ihren Handfe�ten zum Präjudicio gereiche,daß �ie zur Alienation oder Um�chrift
ihrer Huben oder deren Höfe, die auf ihrem Lande von ihren Miethsleuten
erbauet �ind, Con�en�um des regierenden Werderi�chen Herrn Bürgermei�ters
requiriren �ollten. Gleich wie aber bei dem Nehring�chen und Scharpau�chen
Erbbuch die�er Stadt es ganz niht präjudicirlich i�t, daß die Höfe �ammt der

Miethsgerechtigkeit an zugehörigem Lande, welches der Stadt zukommt und

von 5 zu 5 Jahren vermiethet wird, dem einen ab, und dem anderen zu-

ge�chrieben wird, wenn nur die Priorität zu den Höfen wegen des Landzin�es
der Stadt re�erviret wird, al�o kann auh den Landherren der Freidörfer im

Stüblaui�hen Werder fein Präjudicium daraus erwach�en, wenn salvis

privilegiis et salva prioritate wegen der Landzin�en, die Höfe, auf ihrem
Lande �tehend, im Erbbuch einge�chrieben werden; ja es dienet zu mehrer
Sicherheit der Landherren, wenn mit ihrem Con�ens die Unter�chrift vollzogen
wird, und dem Eigener der Huben i�t infonderheit daran gelegen, wenn ein

Jeder, wie mit den Häu�ern in der Stadt gebräuchlich,�eine Huben im Erbbuch
auf �einen Namen acquiriret, wodur< dann viel Streitigkeiten und Procej�e
können verhütet werden.

Wofern nun eine völlige Richtigkeit aller Höfe und Huben im Werder

zu Werke geführet werden �oll, �o mü��en nothwendigzwei Erbbücher verfertiget
werden, eines über die freien Dörfer und eines über die Scharwerksdörfer, und

�olche Erbbücher mü��en bei dem Werderi�hen Amte in der Werderi�chen Lade
in custodia verbleiben, damit man einem Jeden, wenn es begehretwird, all-
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hie in der Stadt Nachricht geben könne, wie es mit einem jedenHofe be�chaffen,
welches aus den Schöppenbüchern, weil die Dor��chaften weit abgelegen �ind, ohne
Rei�en und Unko�ten �o ge�chwinde nicht zu Wege gebracht werden fann. Nichts
de�to weniger i�t es umb mehrerer Richtigkeit willen �ehr gut und zuträglich,
daß die Schöppenbücher unterhalten und die neuen Käufe oder Schicht und

Theilungen an Stelle der Vorlegung und Jntromi��ion in einem jeden Dorfe

jährlich auf einen gewi��en Tag einge�chrieben werden mögen, damit ein Jeder
wi��en möge, wenn die Erbgelder abgefordert werden �ollen und zugleich die

Gerechtigkeitund Freiheit eines jeden Dorfes con�erviret werde.

Dieweil aber die mei�ten Höfe im Werder mit Intere��egelder be�chweret
�ind und allbereit ver�chiedene Proce��e ent�tanden, ob die Erbgelder als ein

Theil der niht gezahlten Kauf�umme den Intere��egeldern zu präferiren �ind,
�o wird es nöthig �ein, durch einen öffentlichenAn�chlag oder Publication von

der Kanzel fund zu thun, daß ein Jeder, der etwas zu �prechen hat, �ich inner-

halb gewi��er Zeit bei dem Werderi�chen Amte anmelde und �ein Recht bei-

bringe, damit nichts hinter�tellig bleibe, was zu guter Richtigkeit eines jeden
Hofes vonnöthen, den Privat�chulden hierdur<h nichts benommen, die ein Jeder
ab�onderlich wird zu fordern wi��en.“

Wie �chwerfällig der �tädti�che Verwaltungs8apparat aber damals arbeitete,
läßt �ich daraus erkennen, daß troy des �icherlich durchaus zutreffenden Gut-

achtens des mit den Verhältni��en genau vertrauten Amts�chreibers Rhemus
er�t 1675 mit den Vorarbeiten zur Einrichtung des Erbbuches im Stüblau�chen
Werder begonnen wurde. Im Juni jenes Jahres erhielt der Amts�chreiber von dem

Werder�chen Amtsverwalter und Bürgermei�ter Adrian von der Linde den ern�tlichen
Befehl, „während des laufenden Sommers die Schöppenbücher in den Frei-
dörfern in gute Nichtigkeit zu bringen, weil wegen Nichtkontinuirung der

Schöppenbücher es allerhand Konfu�ion und Verwirrungen wie nicht weniger
auch �ehr �hwere Proce��e gegeben,wodurch nicht allein die Parteien in große
Weitläuftigkeiten gerathen, �ondern auch zu be�orgen �tehe, daß bei anhaltender
�olcher Verwirrung die Bürger der Stadt Bedenken tragen möchten, ihre
Kapitalien ferner im Werder auszuthun und den Unter�aßen de��elben damit

auf den Nothfall dienlich zu �ein.“ Mit Erledigung der ihm ge�tellten Aufgabe
dürfte der Amts�chreiber aber wohl �o �chnell nicht fertig geworden �ein, denn
die Verordnung des Rats wegen Einrichtung des Erbbuches erging er�t unterm

24. Februar 1680. Jn der�elben werden alle Gläubiger, die aus einem Kauf,
Schicht und Teilung, Te�tament oder �on�tigen gerichtlichenVer�chreibung eine

Forderung an einen Grund�tü>sbe�ißer haben, aufgefordert, dies innerhalb
4 Monaten beim Werder�chen Amte anzugeben und ihre Forderungen durch
einen Extrakt aus dem Amtsbuch oder durch �on�t beglaubigte Dokumente zu

bewei�en. Und zwar ge�chieht dies mit der Verwarnung: „Daferne jemand in

ange�etzter Zeit �ich hierin �äumig bezeigen �ollte, daß alsdann �olche �eine An-

forderung und Judizial-Ju�kription, weil �ie intimirter maßen in be�agtem Erb-

buch nicht ver�chrieben worden, bei künftig erfolgendemVerkauf und Veralienirung
der Höfe und Erben, mehr nicht, als ein nudum chirographum und Privat-
hand�chrift validiren und gelten �olle.“

Nach dem Vor�chlage des Amts�chreibers Rhemus wurden dann ge�onderte
Erbbücher für die Frei- und für die Scharwerkfsdörfer angelegt und die�e Ein-

rihtung auh bis zur Einverleibungder Stadt Danzig mit ihrem Gebiet in
das Königreih Preußen beibehalten,

n
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Die Um�tände, die na<h Vor�tehendem zur Einrichtung der Erbbücher
führten, geben ebenfalls cin Bild von dem großen Rückgangder wirt�chaftlichen
Verhältni��e, die der zweite �chwedi�ch-polui�che Erbfolgekrieg für die Bewohner
des Stüblau�chen Werders zur Folge hatte, und fie la��en auch die �ih au-

�chließende Lockerung in den be�tehenden fommunalen Gebräuchen und in der

admini�trativen Auf�icht erfenuen. Die Jugendjahre Jacob We��els fielen in

die Periode, die unter �olchen Nachwirkungendes Krieges �tand, und man fann

�o wohl annehmen, daß cr an harte Arbeit und Entbehrungen gewöhnt war,
als er. �einen Haus�tand in Schmerblock begründete. Wenige Jahre �päter trafen
ihn daun dort die harten Bedrückungen,die der Nordi�che Krieg für die Stadt

Danzig und für ihr ländliches Gebiet zur Folge hatte, wie �ic bereits bei den

Lebens�chick�alen �eines Vaters ge�childert �ind. (S. Ab�chnitt: Gottswalde S. 5s ff.)
Jedenfalls war es Jacob We��el auch uuter �olchen �chwierigen Verhält-

ni��en gelungen, �ich auf �einem Mietsgrund�tück bis 1707 durchzubringen, in

welchem Jahre er es verkaufte. Jn Schmerblo> wurden ihm fünf Kinder ge-
boren, die in der Kirche zu Kä�emark getauft �ind. Am er�teren Orte lebte nocl)
die einzigeSchwe�ter jeines Vaters, Maria, die in zweiter Ehe an Jacob Maker

verheiratet war, �o daß es ihm dort auh an verwandt�chaftlichen Beziehungen
nicht fehlte. Troydem �cheint ihm �ein Be�iß und das Leben da�elb�t wenig
zuge�agt zu haben, wie das �ein Fortzug ergibt. Er war in Gottswalde, einem

Scharwerksdorfe groß geworden, in dem die Be�ißverhältm��e und die Stammeë-
art der Nachbarn von denen der Mietsleute in den tFreidörfern �ich noch merklich
unter�chieden. Das holländi�che Element i�t in letteren �icher auh noh im

Beginn des achtzehnten Jahrhunderts das herr�chende gewe�en, wenn auch durch
die wiederholten Kriege Ver�chiebungen darin vorgekommen �ind. Man fanu

�ih �o vor�tellen, daß es bei der �tarten Eigenart der holländi�henu Nachkömm-
linge einem Nachbarn anderer Ab�tammung nicht leicht geworden i�t, fe�ten Fuß
unter ihnen zu fa��en. Während zahlreiche Gebräuche der Holländer im wirt-

�chaftlichen und häuslichen Leben �i<h niht nur von Ge�chlecht zu Ge�chlecht
erhielten, �ondern auh in den Scharwerksdörfern Eingang fanden und die�en �o
allmählih einen gewi��en holländi�chen An�trich verliehen, mü��en die Nach-
fömmlinge die�er holländi�chen Einwanderer ihre Sprache dagegen leiht auf-
gegeben haben, was �i<h wohl daraus erklärt, daß fie im Plattdeut�chen, der

damaligen allgemeinenUmgangs�prache, eine ihrer eigenen nahe verwandte uud

ihnen leicht ver�tändliche Sprache vorfandeu. Bemerkenswert ift übrigens die

Zähigkeit, mit der die Bewohner�chaft des Werders an der plattdeut�chen Sprache
fe�tgehalten hat, die bei ihr auh gegenwärtig no<h ganz überwiegend im Ge-

brauch �teht. Denn �chon �eit minde�tens drei Jahrhunderten fommt gleichzeitig
im amtlichen und im privaten Schriftverkehr fa�t durchweg das Hochdeut�chezur

Anwendung, ohne der plattdeut�hen Umgangs�prache �ehr erheblichen Abbruch
getan zu haben. Das Fe�thalten an der leßteren dürfte niht unwe�entlih mit

dazu beigetragen haben, um auch in der polni�chen Zeit niht nur das Eindrin-

gen der polni�chen Sprache in das Werder zu verhindern, �ondern vielmehr die

eingewanderten polni�chen Arbeiter zu germani�ieren, welcher lehtere Prozeß �ich
dort dauernd vollzogen hat und auh gegenwärtig no< vollzieht.

Als intere��anten Beleg für die Anwendung des Hochdeut�chenim privaten
Schriftverkehr zu Schmerblo>k gegen Ausgang des �iebzehnten Jahrhunderts
la��e ih eine Hochzeitseinladung folgen, die auch gleichzeitigeinen Anhalt für
den Bildungs�tand und die ge�elligen Gepflogenheitender damaligen Nachbar-
�chaft bietet :

8
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„Edler, Wohlehrenfe�ter, Wohlwei�er, Vornehmer und Hoch-
geachteter, in�onders Hoch- und Vielgeehrter Herr Amts�chreiber!

Näch�t gebührender freundlihen Ehrenbegrüßung und Darbietung meiner

jederzeit bereitwillig�ten Dien�te, kann ih dem�elben hiemit aus guter Wohl-
meinung nicht verhalten, wie daß aus �onderbarer Providenz und Schi>kung
Gottes des Allmächtigen ih mi<h mit der Ehrbaren und Ehrentugend�amen
Jungfrauen Marie Cor�chen, des Wohlehrbaren und VornehmgeacltetenCornelii

Cor�chen, wohlverordneten und �orgfältigen Kirchenvor�tehers un�er Kirchen zu
Kä�emark, wie auch wohlverdienten Schulzen und Vornehmen Mitnachbarn zu

Schmerblo> eheleiblichenJungfrau Tochter in ein <ri�tlihes Ehegelöbniß ein-

gela��en, auh nunmehr vermittel�t göttlicher Hülfe f�ol<h un�er angefangen Ehe-
werf auf den näch�tkün�tigen Dien�tag, geliebt es Gott, wird �ein der zweite
Tag Martii, durch prie�terliche Copulation oder Trauung zu be�tätigen und zu

vollziehen gänzlich ent�bloßen. Wenn wir dann bei Celebrirung die�er un�er
hochzeitlichenEhrenfreude den Hochgeehrten Herrn beneben�t �einer Ehelieb�ten
und Kinderlein in�onderheit gerne �ehen und haben wollten, als gelanget an �ie
�ämmtlih hiemit mein und meiner allerlieb�ten Jungfer-Braut ganz freund-
fleißiges Bitten, �ie wollen uns die�e hohe Ehre und Gun�t erzeigen, auf ge-

�ezten Tag umb 10 Uhr allhier zu Schmerblo> in meiner Behau�ung �ich
gün�tig ein�tellen und der Copulation mit ihrer an�ehnlichen Prä�enz und Gegen-
wart beiwohnen, und den lieben Gott umb reichen Segen, glücklichesGedeihen
und Wohlergehen in einem andächtigen Gebet anrufen helfen.

Nach verrichteter Copulation oder Trauung wolle �ich der hochgeehrte Herr
neb�t �einer Ehelieb�ten und lieben Kinderlein bei uns zu Ti�che nieder�eßen und

mit den Tractamenten oder Gaben Gottes, �o Gott der Allmächtige an E��en
und Trinken be�cheeren und auftragen la��en wird, großgün�tig�t vorlieb und

willen nehmen und al�o un�ere hochzeitlicheFreude und Ehrentag in aller

Fröhlichkeit anfangen, mitteln und vollenden helfen. Solches gereichtzuvörder�t
Gott dem Allmächtigen als Stifter des Heiligen Ehe�tandes zu Ehren, mir und

meiner herzlieben Jungfrauen Braut �ammt der ganzen Freund�chaft zu �onderm
angenehmen Gefallen, und feind wir es gegen den hohgeehrten Herrn und die
lieben Seinigen neben�t Empfehlung göttlicher Protection hinwiederumb zu ver-

�chulden allezeit willig und bereit.

Schmerblo> den Verbleibend meines Hoch- und Vielgeehrten Herrn
25. Februarii Anno 1683. �tets dien�tfertiger

Mathis Felgenhauer, Bräutigam und Mitnachbar
auf Schmerblo>.“

Die äußere Adre��e der Einladung lautet: „Dem Wohledlen, Wohlehren-
fe�ten, Achtbaren, Wohlgelehrten, Wohlwei�en, Vornehmen und Hochgeachtéten
Herrn Chri�tian Mixdorf, Vornehmen Großbürger, Kauf- und Handelsmannder

Kgl. Stadt Danzig, wie auch der Rechten wohlerfahrener Notario publico et

perato, und des Stübl. Werders wohlbe�tallten Amts�chreiber, meinem in�onders
hochgechrten und gün�tigen Herrn gelanget die�es zur großgün�tigen Ent�iegelung
dien�tfertig�t.

“

Wahr�cheinlich 1�t die�es Schrift�tück niht vom Bräutigam �elb�t, �ondern
in de��en Auftrag vom Ortslehrer verfaßt worden. Aber auh bei die�er Vor-

aus�eßung fann man daraus entnehmen, daß die höflichen, wenn auh etwas

ge�chrobenen Formen der höher �tehenden Krei�e au<h den Bauersleuten jener
Zeit im Familienleben und ge�elligen Verkehr nicht fremd geblieben�ind.
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Jacob We��el verkaufte �einen Hof zu Schmerblo> am 11. Juni 1707

an �einen Schwager Peter Henrichs. Der Kaufpreis wird aus dem betreffenden
Amtsakt nicht er�ichtlih, doh nimmt Peter Henrichs zur Erlegung des�elben
ein Darlehn von 2500 M. zu 5/7 °/, von Johaun Nebe�chke, Gerichtsverwandten
der alten Stadt Danzig, auf.

Den Anlaß zu die�em Be�itzwech�el �cheint die ungün�tige wirt�chaftliche
Lage eines Nachbarn Hans Henrichs zu Klein-Zünder gegeben zu haben, de��en
zwei Hufen großen, im Erbbu<h Fol. 160 A eingetragenen Hof Jacob We��el
für 8150 M. erwirbt. Hans Henrichs dürfte ein Bruder des ver�torbenen
Schwiegervaters von Jacob We��el gewe�en jein. Der Kaufvertrag i�t er�t un-

term 22. Oktober 1707 in das Amtsbuch eingetragen, doch hat die Ueber-

nahme des Hofes dur<h Jacob We��el �chon früher �tattgefunden, da de��en am

5. April 1707 getaufter Sohn Barthel �hon zu Klein-Zünder geboren i�t.
Die bereits ge�childerten Bedrückungen,denen das Stüblau�che Werder �eit 1701

durch Einquartierungen, Brand�chaßungen und �ou�tige Kriegslei�tungen ausge�eßt
war, bedrohten viele Be�ißer mit dem Verlu�t ihrer Hö�e, was auh wohl bei

Hans Henrichs zutraf, der �ich mit dem Verkauf des Hofes an einen Verwandten

auf die be�te Art aus �einer �chwierigen Lage gebracht haben wird. Daß Jacob
We��el �ih auf die�es Ge�chäft nur einla��en konnte, wenn fein Schwager Peter
Henrichs ihm �einen Schmerblo>kerHof abnahm, ergibt �ih aus �einer Vermö-

genslage, und es wird daraus auch er�ichtlich, daß die Henrichs�he Familie
fe�t zu�ammengehalten hat, um den Klein-Zünder�chen Hof nicht in fremde
Hände gelangen zu la��en.

Nach Inhalt des Kaufvertrages entrichtete Jacob We��el �ofort den gauzen

Kaufpreis,doch i�t dies dahin zu ver�tehen, daß er 4000 M., die für das Dan-

ziger Gymna�ium auf dem Hofe �tanden, �elb�t�huldneri�h übernahmund hin-
�ichtlih des Re�tes die übrigen Gläubiger und den Verkäufer befriedigte.

Klein-Zünder war ein Scharwerksdorf. Auf den dazu gehörigen 40 Zins-
und 4 freien Schulzenhufen �aßen 15 Nachbarnmit Höfen von 2 bis 4 Hufen
und 10 Eigengärtner. Abge�ehen von einer Ver�chiebung bei den leßteren, hat
�ich die�e Be�itverteilung dort bis zur Gegenwart erhalten. Die Auslandung
oder Separation war bereits 1623-——1625 erfolgt, �o daß Jacob We��el �einen
neuen Be�iy al�o ohne gemeinwirt�chaftlichheBe�chränkungen antrat. Troydem
�ollte- es lange dauern, bevor er �ich des�elben in Ruhe erfreuen fonnte; denn

die Hoffnung, daß mit dem Altran�tädter Frieden auch das Ende der Bedrückun-

gen des Landmannes durh Feind und Freund gekommen �ein würde, erfüllte
�ich nicht.

Jn Polen hatte die Verzichtlei�tung Augu�t des Starken auf den pol-
ni�chen Thron nicht zur Einigung der feindlichen Parteien geführt. Seine

Anhänger erklärten, daß er ohne Zu�timmung der Republik zu einem �olchen
Schritt nicht befugt �ei, und �ie ver�agten der Wahl Stanislaus Leszczynskis
ihre Anerkennung, weil �ie einmal unter dem Dru der �chwedi�chen Waffen
und zudem auch durch einen nicht re<htmäßigberufenen und be�ezten Reichstag
erfolgt wäre. Die Folge davon war natürlich die weitere Dauer des Bürger-
frieges, in dem die Anhänger Augu�ts Ik. die Unter�tüßung der Ru��en, die

Anhänger Königs Stanislaus die Hilfe der Schweden nah wie vor fanden.

So waren denn, wie Karl XI[. nah dem Altran�tädter Frieden mit �einer
Armee noh in Sach�en �tand, {hon ru��i�che Hilfsvölker unter General von

Rönne bis in das Danziger Gebiet vorgedrungen, das �ie mit Plünderungen
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und Brand�chaßungen heim�uchten, dann aber auf Geheißdes Zaren bald ver-

ließen, als die Stadt �ich be�hwerdeführend an die�en gewandt hatte.
Als Karl XII. darauf im Herb�t 1707 �einen Rachezug gegen Peter den

Großen antrat, ließ ex zum Bei�tande des Königs Stanislaus 6800 Mann

Schweden unter dem General Kra��au in polni�ch Preußen zurück, die dort auf
Ko�ten der Provinz Quartiere bezogen. Das Stüblau�che Werder und einige
angrenzende höfi�che Dorf�chaften des Danziger Gebiets bekamen das 1500

Mann �tarke Kra��au�che Dragoner-Regiment ins Quartier, das bis zum Sommer
1708 dort blieb. Die�e Einquartierung muß eine jehr harte gewe�en �ein; die

Deichge�chworenen �chreiben, daß �ie insbe�ondere für die Oberdörfer unerträglich
gewe�en und den Ruin der�elben am mei�ten befördert habe. Nach dem Abzuge
des Generalmajors Kra��an wären �ie durh de��en „grau�amen Nachlaß“, den

Kapitän Plaate, noh �chwerer und härter mit Einquartierung bedrückt worden.

Nach einer Notiz zu dem erwähnten Schreiben der Deichge�chworenen mußten
von 1052 Hu�en täglich geliefert werden: 8456 Pfd. Brot und eben�oviel Flei�ch,
2114 Pfd. Spe oder Butter, 2114 Kannen Grüte oder Erb�en, 4118 Kannen
Bier, 6531 Lispfund Heu, 783 Scheffel Hafer und 422 fl. 24 gl. wäri�h Geld.

Da dies für 1500 Mann und Pferde nicht verbraucht werden fonnte,
wenn man auch die Anforderungen, welche die Offiziere für �i<h und ihren Troß
machten, hoch veran�chlagt, �o muß die Belegung zeitwei�e eine �ehr viel �tärkere
gewe�en �ein.

Aus der Zahl von 1052 Hufen geht hervor, daß �owohl die Frei- wie
die Scharwerksdörfer zu den gefennzeichnetenLei�tungen herangezogen wurden.
Die Frei- oder Niederdörfer führten deshalb beim Bürgermei�ter und Werder-

�chen Amts8verwalter darüber Klage, daß �ie im Verhältnis zu den Scharwerks-
dörfern zu �ehr bela�tet worden wären und beantragten angeme��ene Schadlos-
haltung durh lettere. Dagegen verwahren �ih nun der Deichgraf, die Deich-
ge�hworenen und �ämtliche Schulzen der Scharwerksdörfer in einer Gegen�chrift,
in der �ie �agen: „Denn was die in �oviel Jahren her erlittenen Einguartie-
rungen, welche die Supplikanten zu ihrem ent�tandenen Ruin anführen, anbe-

langt, �o i�t wohl fein Zweifel, daß das ganze Werder mit �elben gar �ehr be-

chweret, am härte�ten aber die Ober- und be�onders die Frontièredörfer, welche
insgemein dem er�ten Anlauf exponirt �ind, damit angegriffen worden, indem
die Mann�chaften, �o oft �ie ins Werder eingerücket,ehe und bevor die Repar-
tition reguliret und eingerichtet worden, in den Dörfern eine geraume Zeit �tehen
blieben, alles, �o ihnen ange�tanden, in der er�ten Confu�ion - genommen und in

un�ern Höfen gleich�am auf Discretion gelebet, welches wir �ammt den Un�rigen
öfters mit weinenden Augen an�ehen mü��en, davon aber niemals einige Er�tat-
tung prätendiret, noch weniger erhalten, dahingegen den �upplicirenden Nieder-

dörfern dergleichener�ter Anfall niemals widerfahren, �ondern die�elben allerer�t
nach gemachter Repartition und �o wie alles zuvor reguliret worden, die Ein-

quartirung ihres Orts nach Hubenzahl getragen.
“

Im Monat Juni 1708 traten dann �ämtliche Schulzen des Werders bei

Jacob Hein zu Trutenau zu�ammen, um die erlittenen Schäden der einzelnen
Dorf�chaften zu liquidieren. Die Schulzen der Niederdörfer überzeugten �ich
dabei, daß die Oberdörfer �hon im Hinblik auf die fa�t täglichen Durchmär�che
von Truppen eine weit höhere Bela�tung als die Niederdörfer erlitten hatten
und nahmen von jeder Gegenforderung Ab�tand. Einhellig bewilligten dann
aber �ämtliche Schulzen den Dorf�chaften Güttland und Gr. Zünder eine Ver-
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gütungvon 6 gl. von jeder beitragspflichtigenHufe, weil die�e Orte vor anderen

„ein Vieles“ erlitten.

Aus dem ganzen Vorgange läßt �ich erkennen, daß der Gegen�atz zwi�chen
den ehemaligen Holländerdörfern, die dabei als Niederdörfer bezeichnetwerden,
und den Scharwerksdörfern noch unge�hwächt fortbe�tand.

Das �chwedi�he Kommando unter dem Kapitän Plaate, das von dem

Kra��au�chen Dragoner-Regiment im Werder zurüc{gela��en war, blieb dort bis

Ende Mai 1709. Jn der �hon erwähnten Zu�ammen�tellung der Quartier-
und Geldlei�tungen der Dorf�chaft Güttland während der er�ten beiden Jahr-
zehnte des achtzehnten Jahrhunderts wird unterm 22. Mai 1709 die lette
Zahlung an den Kapitän Plaate aufgeführt. Die Kontributionen, die er den

Werder�chen Ort�chaften bis dahin auferlegt hatte, beliefen �ih zu�ammen auf
eine �ehr hohe Summe.

Neben der harten Einquartierung hatten die Bewohner des Werders nun

auh no<h zu all den hohen Geldabfindungen beizutragen, welche die Stadt

Danzig bald dem einen, bald dem andern polni�chen Gegenkönige und deren

Bundesgeno��en machen mußte, um �ih vor Gewaltakten zu �hügen. Dazu
famen ferner noch die nachteiligenFolgen des außergewöhnlichlangen Winters,
der am Heiligen Dreifönigstage 1709 mit folcher Kälte ein�eßte, daß viele

Men�chen umkamen und die Winter�aat völlig verloren ging. Die �hon dadurch
�tark beeinträchtigteErnte erlitt dann noh während des nachfolgendenSommers

durch vielen Regen erheblihen Schaden und �ie konnte zudem auh no<h aus

Mangel an Arbeitsfräften nur �ehr �chwer eingebraht werden, weil die Pe�t
gerade im Augu�tmonat be�onders verderblich wütete. Die Seuche war im Mai
aus dem �üdlichen Polen nach Danzig einge�chleppt und raffte hier bis zu ihrem
Erlö�chen im Dezember 24533 Men�chen fort, wobei 6139 Todesfälle auf den

Monat Augu�t entfielen. Bei der damaligen Bevölkerungsziffer der Stadt muß
annähernd ein Drittel ihrer Bewohner�cha�t der Pe�t erlegen �ein. Jn den

Vor�tädten �tarben außerdem noch 8066 Men�chen und auch in den ländlichen
Ort�chaften des �tädti�chen Gebiets forderte die Seuche große Opfer.

Das Jahr 1709 i�t demna< wohl in der langen Leidenszeit,welche die
Stadt und ganz be�onders ihr ländliches Gebiet in den er�ten beiden Jahr-
zehnten des achtzehntenJahrhunderts durhzumachen hatten, als das der furcht-
bar�ten Heim�uchung anzujehen. Wenn trozdem nicht dumpfe Verzweiflungdie

Bewohner�chaft erfaßte, �o i�t daraus zu entnehmen, welche zähe Lebens- und

Willensfraft in ihr vorhanden war. Ob die inzwi�chen eingetretene Ent�cheidung
in dem Kampfe zwi�chen Karl XI[. und Peter dem Großen �ie mit neuer Hoff-
nung erfüllte, läßt �ich nicht erfennen. Er�terer hatte auf dem ru��i�chen Feld-
zuge nach ver�chiedenen �iegreichen Kämpfen �hließli<h am 8. Juli 1709 in der

Schlacht bei Pultawa eine �olche Niederlage erlitten, daß er �ih zur Flucht
nach der Türkei genötigt �ah. Mit die�em großen Siege Peters des Großen
nahm �ein Schügling Augu�t der Starke au<h wieder �eine An�prüche an die

polni�che Krone auf. Seine Verzichtlei�tung auf die�elbe. erklärte er für eine

erzwungene, und im Bei�tande der ihm treu gebliebenen Sandomirer Konföde-
rierten fehrte er wieder nah Polen zurü>. Jn Thorn hatte er eine Zu�am-
menkunft mit dem Zaren und nach der�elben nahmen �eine �äch�i�chen Regimenter,
die ihm dorthin gefolgt waren, Winterquartier in Polni�ch-Preußen. Das

Stüblau�che Werder erhielt �o gegen Ende des Jahres 1709 an Stelle der �chwe-
di�chen wieder polni�che und �äch�i�he Einguartierung.
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Der Stadt Danzig wurde es �ehr �chwer, die Verzeihung Augu�ts Ik. zu

erlangen, der es ihr nachtrug, daß �ie Stanislaus Leszczynsfi als König an-

erfannt hatte. Er�t durch die Vermittelung Hollands und Englands und durch
Hergabe einer Summe von 600000 fl. gelang es der Stadt, den König zu

be�chwichtigen. Zur Aufbringung �olcher Geldabfindungen wurden regelmäßig
auch die Bewohner des Landgebiets der Stadt herangezogen und in deren Jn-
tere��e dann auch fa�t in jedem Falle die Be�timmung in den betreffenden Ver-

trag aufgenommen, daß �ie von Einguartierung der Truppen des Geldempfän-
gers ver�chont bleiben �ollten. Gehalten wurde die�es Ver�prechen aber niemals,
�o daß es für die Stadt nur in�ofern von Wert war, als �ie ihre ländlichen
Untertanen immer darauf hinwei�en konnte, daß f�ol<he Geldaufwendungen auch
we�entlich im Hinbli> auf deren Schußbedürftigkeit gelei�tet �eien.

Das Stüblau�che Werder behielt demna<h auch �eine Einquartierung, die
der �äch�i�che Feldmar�chall Dgilvi, unter dem die Truppen �tanden, be�onders
�olange die Ungnade Augu�ts 11. gegen die Stadt währte, zu einer fehr harten
ge�taltete. Damit war aber auch die Grenze der Lei�tungsfähigkeit die�es Wer-
ders nunmehr erreicht. Sämtliche Dor��chaften nahmen zwar wieder die �chon
vorhin gekennzeichnetenDarlehen mit Solidarhaft auf, �oweit ihnen no<h Geld

zugänglich war, um wenig�tens die Einquartierungsko�ten lei�ten zu können,
doch reichte dies uiht mehr aus, denn eben�o �ahen �ich die Deichge�chworenen
zur Aufnahme gleichartiger Darlehen für das ge�amte Werder genötigt, weil
die Zahlungen der einzelnenDorf�cha�ten zu �pät oder gar nicht eingingen. Der

Zinsfuß betrug durhweg 6 %/%;die Darlehnsgeber waren teils �tädti�he Bür-

ger, teils auch Werder�che Nachbarn, die Mündelgelder und vereinzelt auch noh
cigene Kapitalien auszuleihen vermochten.

Wie groß die Not inde��en allgemein gewe�en �ein muß, geht am be�ten
daraus hervor, daß der Rat zur Bewilligung eines Moratoriums �eine Zu�tim-
mung gab, das unterm 17. Mai 1710 mit folgendemWortlaut erla��en wurde:

„Demnach bei jetzigen �chweren Zeiten, da der Landmann nicht allein mit un-

erträglicher Eingquartirung und Contribution belegt i�t, niemand �ih in Abtra-

gung der Intere��en richtig halten fann, und dennoch einige Creditores hart in

die Zahlung dringen und nicht allein mit Au��age, �ondern au<h dem Stroh-
wi�chrechte verfahren, wodur<h die Leute vollends ruiniret werden mü��en, als

hat der Herr Bürgermei�ter, Seine Hochedle Ge�treuge Herrlichkeit befunden,
daß diejenmgenCreditores, �o fürzlih Capitalien auf Höfen ver�ichern la��en,
nicht berechtigt �ein �ollen, ihre Capitalien auf�agen zu la��en, bis drei Jahre
werden verflo��en �ein.“

Die Zahl der verla��enen Höfe hatte jedenfalls �hon derart zugenommen,
daß im Hinbli> auf die Einquartierungen und Kontributionen die Lei�tungs-
fähigkeit der Dorf�chaften in Frage ge�tellt wurde, was wohl der Hauptgrund
zur Bewilligung des Moratoriums gewe�en i�t. Ein Danziger Bürger Henrichs-
dorf, der in Leßkau einen 4 Hufen großen Hof hatte annehmen mü��en, bot

den�elben der Nachbar�chaft die�es Dorfes auf zwei Jahre zur Nutzungan, wenn

die�elbe dafür als Gegenlei�tung lediglich die Dorfsunpflichten wie die Kontri-

butionsbeträge und die Einquartierungsla�t übernehmen wollte. Die Nachbarn
wollten �ih dazu aber nur daun ver�tehen, wenn der bezeichneteBe�itzer des

Hofes zuvor 600 fl. noh re�tierende Dorfsabgaben entrichtete, worauf er jedoch
nicht einging, �ondern den Hof anderweit zu verpachten �uchte. Danach läßt
�ich der �chwere Druck jener Lei�tungen erme��en, die zudem no<h mit großer
Härte beigetrieben wurden. So erging auf eine Meldung des Schulzen von
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Langfelde,daß er von einem nicht zahlungsfähigenNachbarn nichts mehr erlan-

gen könne, ein Mandat des Werder�chen Amtsverwalters, daß der Schulze zur
Entrichtung der �äch�i�chen Portions- und Kontributionsgelder �hon im März-
monat die Winter�aat des Schuldners verpfänden oder verkaufen folle.

Bei deu weiteren Opfern, welche die Entwicklung der politi�hen Ver-

hältni��e für das Stüblau�che Werder zur Folge hatte, mußte die Verarmung
in dem�elben eine immer allgemeinere werden. Der Krieg zwi�chen Rußland
und Schweden nahm �einen Fortgang, wenngleich Karl XII. �ih zur Rückkehr
nach Schweden niht ent�chließen fonnte, �ondern in der Türkei verblieb und

den Sultan zum Bundesgeno��en im Kampf gegen Peter den Großen zu gewinnen
�uchte. Eben�o dauerten die Unruhen in Polen fort, da die Anhänger Königs
Stanislaus Leszczyusfi de��en Sache gegen Augu�t I]. weiter verfochten. Der

Krieg verpflanzte �ich �o auh wieder nach Polni�ch-Preußen, wo die Ru��en
am 7. Februar 1710 Elbing erorberten, das die Schweden �eit 1703 im Be�iß
hatten. Die �chwedi�che Be�aßung wurde in die Gefangen�chaft nah Rußland
abgeführt. Dagegen blieben die ru��i�chen Hilfsvölker, wie �ie genannt wurden,
in Elbing und de��en Umgebung, wie im Ermlande. Die größte Sorge des

Landtages von Polni�h-Preußen, der im Herb�t 1710 in Oliva tagte, ging
deshalb auch dahin, das Land von die�er Einquartierung und gleichzeitigauch
von den �äch�i�chen und polm�chen Truppen zu befreien, doch hatten �eine
dahingehenden Vor�tellungen bei Augu�t 11. nur geringen Erfolg.

|

Jm September des folgenden Jahres fam der Zar vielmehr mit �einer
Gemahlin na<h Thorn und Elbing, was eine erhebliche Vermehrung der

ru��i�chen Einquartierung zur Folge hatte. Weil die�elbe in der Land�chaft
auf der rechten Seite der Weich�el nicht mehr ausreichendes Unterkommen fand,
legte der Zar �eine 3000 Mann �tarke Leibwache in die Dor��chaften des Land-

gebiets der Stadt Danzig. Der beträchtlich�te Teil davon entfiel auf das

Stüblau�che Werder, das die�e Gä�te vom 2. November 1711 bis 27. Juni 1712

bewirten mußte, wodur<h dem�elben ein Ko�tenaufwand von 320 fl. pro

Hufe ent�tand. Für �ämtliche Ort�chaften des Danziger Landgebietes bezifferten
�ih die Ko�ten auf 600000 fl. Daß die �chon �tark er�chöpfte Land�chaft zu

die�er Lei�tung noch im�tande war, i�t nur deswegen nicht er�taunlich, weil �ie
in der �ich an�chließendenZeit noch immer zu weiteren harten Opfern fähig blieb.

Nachdein die Ru��en zur Fort�ezung des Kampfes in Schwedi�h-Pommern
abgezogen waren, nahmen ihre Quartiere im Stüblau�chen Werder bald wieder

polni�che Völfer ein. Ende Oftober 1712 langte der polni�che General von

Nybinski mit 2000 Mann dort an, um die Stadt Danzig dadurch zur Zahlung
von Beiträgen zu zwingen, mit denen �ie für die Unterhaltung der Kron-Armee

noch rü�tändig war. Ueber die Höhe der Summe gingen die An�ichten inde��en
weit auseinander, �o daß es zu feiner Einigung kam und die Bedrückungen
des Generals, de��en Truppen nach Kriegs8gebrau<him Werder hau�ten, immer

unerträglicher wurden. Die Stadt ent�chloß �ich deshalb zur bewaffneten Ab-

wehr und ent�andte den Ober�ten Sinclär mit Stadt�oldaten und Freiwilligen
ins Werder, der Rybinsfki zum Abzugezwang. Auf beiden Seiten waren

einige Leute gefallen. Das Stüblau�he Werder wurde noh dadurch betroffen,
daß General von Rybinski den Deichgräfen Hans Hackeraus O�terwik, den

Deichge�chworenenBieber�tein aus Krieffohl, no< andere Deichge�chworene,
Schulzen und Ratleute, im ganzen 28 Per�onen gefangeunnahmund unter

harter Behandlung zunäch�t na<h Dir�chau und dann nah Culm führte. Am

leßteren Orte wurden �ie 32. Wochen lang in müh�eligem Arre�t gehalten,
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wonach Rybinski �ie �hhließlih doh freigebenmußte, ohne das Lö�egeld, das er

durch die Fe�tnahme und Ein�perrung der ange�ehen�ten Männer des Stüblau�chen
Werders von die�en erzwingen wollte, erlangt zu haben. Zur Deckung der

Unko�ten, die den Arre�tanten während der Haftzeit ent�tanden waren, brachte
das Werder 3 fl. 12 gl. pro Hufe auf. General von Rybinski war �tets ein
treuer Anhänger Augu�ts TITI.gewe�en und geblieben. Es charakteri�iert des-

halb �o recht die Ohnmacht die�es Königs, wenn die Stadt troßdem mit Wa�ffen-
gewalt gegen Rybinski ein�chritt, was �ie gegen �{<hwedi�<heoder ru��i�che
Truppen zu jener Zeit �icherlih niht mehr gewagt hätte.

Nach dem ent�chlo��enen Vorgehen der Stadt Danzig gegen den General von

Rybinski blieb ihr Landgebiet bis gegen Ende 1713 möglich�t von Einquartierung
ver�chont. Die �äch�i�chen und polni�chen Truppen Augu�ts IL. befanden �ich
während des in Betracht fommenden Zeitab�chnitts ebenfalls auf dem Kriegs-
�hauplay in Schwedi�h-Pommern und kehrten er�t mit Ablauf des Jahres 1713

von dort zurü>, um ihre Winterquartiere wiederum in Polni�ch-Preußen zu

nehmen. Das Stüblau�che Werder wurde mit einem �äch�i�chen Regiment zu Pferde
unter General Milfkan belegt, doch �cheint das�elbe nur zum Teil auf Ko�ten
der Quartierwirte re�p. des Stüblau�chen Werders unterhalten worden ‘zu fein.
Dasf�elbe gilt hin�ichtlich der weiteren �äch�i�chen Einguartierungen bis Ausgang
des Jahres 1715. Die �äch�i�chen Kontributionen und die �äch�i�chen Proviant-
gelder, welche während die�er Zeit in den Dorf�chaften des Stüblau�chen Werders

pro Hufe erhoben werden, bleiben immerhin gegen die vorhergehenden gleichartigen
Auflagen erheblich zurück. Es hatte das wohl vornehmlich darin �einen Grund,

daß die �äch�i�hen und polni�chen Truppen Augu�ts II. ganz überwiegend in

Polen �elb�t zu�ammengezogen waren. Karl XII. hatte nach fünfjährigem nuß-
lo�en Aufenthalt in der Türkei �ein dortiges Lager verla��en, als ihm die

Meldung zuging, daß die �chwedi�chen Be�ißungen in Deut�chland bis auf
Stral�und und Wismar in die Hände �einer Gegner übergegangenwaren, und

daß man in Schweden mit dem Gedanken umging, einen Reichsverwe�er zu
ernennen. Nachdem er mit nur einem Begleiter 286 Meilen in wenigen Wochen
zu Pferde zurüd>gelegt,traf er am 11. November 1714 in Stral�und ein, was

den Kriegsmut der Schweden wieder neu belebte und Augu�t IT. zu den

vermehrten Sicherheitsmaßnahmen gegen Stamslaus Leszezynsfkis Anhänger
in Polen den Anlaß gegeben hatte. Das Kriegsglück kehrte Karl XII. inde��en
nicht mehr wieder; �einen Gegnern �chlo��en �i<h auh noh König Friedrich
Wilheim I. von Preußen und der König Georg 1. von England als Kurfür�t
von Hannover an, �o daß er troy der heldenhaften Tapferkeit �einer Truppen
Pommern nicht behaupten fonnte, fondern Ende 1715 na<h Schweden zurü>-
fehren mußte, um die von den Ru��en und Dänen beab�ihligte Landung in

�einem Erblande abzuwehren. Die�er Fortgang des Krieges gab dann auch
dem Zaren Peter dem Großen Anlaß, zu einer Zu�ammenkunft mit Augu�t II.

erneut nach Polni�ch-Preußen und diesmal nah Danzig zu kommen, wo er am

29. Februar 1716 mit �einer Gemahlin eintraf und zunäch�t im Gansfruge,
dann aber nach 3 Tagen, wie ihm die�es Quartier nicht zu�agte, in dem Ga�thof
„Zur Hoffnung“ vor dem Hohen Tor (Krebsmarkt 8) Wohnung nahm. Jm

Hinbli>kauf die�e Rei�e hatte der Zar �chon im vorhergehenden Herb�t �eine
Leibwache und �on�tige Truppen nah Polni�h-Preußen ge�chi>t, die dort

Winterquartier auf Ko�ten die�er Provinz einnahmen. Im Stüblau�chen Werder

traf die Moskowiti�che Einquartierung, wie �ie �tets benannt wird, in den

lezten Tagen des Jahres 1715 ein, und �ie blieb dort bis Mitte Mai 1716.
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Der Aufenthalt des Zaren in Danzig hatte �ih bis zum 10. des�elben Monats

ausgedehnt und der Stadt große Ko�ten verur�acht, zu denen die Ort�chaften
des Landgebiets neben ihrer Einquartierungsla�t herangezogen wurden. Nach
dem Schulzenbuche von Stüblau mußte die�e Ort�chaft 976 fl. „zur Groß
Czari�chen Küche“ bei�teuern. Die Ko�ten für die hier in Rede �tehende Mosko-

witi�che Einquartierung beliefen �ich für das Stüblau�che Werder auf 140 fl.
pro Hufe.

König Angu�t 11. fam er�t Anfang April nah Danzig. Er hatte die

Zu�ammenkunft mit dem Zaren wohl bis dahin hinausge�choben, um gleichzeitig
an der Hochzeitsfeiereiner Nichte des�elben teilzunehmen, die �i<h am 19. April
mit dem Herzog Karl Leopold von Melenburg-Schwerin in Danzig vermählte.
Die Stadt veran�taltete aus die�em Anlaß auch Fe�tlichkeiten und war in jeder
Wei�e be�trebt, die Gunjt des Zaren zu gewinnen, was ihr jedoch nicht gelang.
Nach �einer Abrei�e aus Danzig ließ er vielmehr die Forderung an die Stadt
�tellen, daß �ie �ich, �o lange der Krieg zwi�chen Rußland und Schweden nicht
beendigt �ei, jeglichen Verkehrs mit leßterem Lande zu enthalten habe und zur
Sicher�tellung die�er Maßnahme alle in ihrem Hafen einlaufenden Schiffe dur<
ein in Weich)elmünde zu �tationierendes ru��i�<hes Kommando vi�itieren la��e, auch
4 Kaper�chiffe ausrü�te, die �ie zum Teil mit ru��i�chen Offizieren und Matro�en
zu bemannen, auch deren Be�oldung zu tragen habe. Das fam natürlich einer

Vernichtung des Danziger Seehandels gleich, weshalb die Stadt durch Bitten
und Vor�tellungen die�en �chweren Schlag von �ih abzuwenden �uchte. Während
der darüber �chwebenden Verhandlungen gaben die Ru��en ihrer Forderung
dadur<h Nachdruck, daß �ie wieder Truppen in das Landgebietder Stadt einrücken

ließen. Lezeres hatte dabei wenige Wochen nah dem Abmar�ch der zari�chen
Leibwache und �on�tigen ru��i�chen Truppen (Mai 1716) �äch�i�he Einquartierung
erhalten, die das Stüblau�che Werder vom 30. Juni bis 20. November belegte
und dem�elben einen Ko�tenaufwand von 521 fl. pro Hufe verur�achte. Die

Sach�en räumten zum letzteren Termin endgültig Polen und Polni�ch-Preußen,
weil Augu�t 11. nunmehr zueiner friedlichenVereinbarung mit den Konföderationen
und damit zur Beendigung des Bürgerkrieges in der Republik gelangt war.

Eine we�entli<he Vertragsbe�timmung ging dabei dahin, daß die ge�amten
polni�hen Lande von den �äch�i�hen Truppen geräumt wurden und nur

1200 Mann Sach�en als Leibwache des Königs in Polen verblieben, wogegen
die Konföderationen �ich auflö�ten.

An Stelle der Sach�en trafen aus dem vorhin dargelegten Grund �chon am

6. Januar 1717 wieder die Ru��en im Stüblau�chen Werder ein. Unter dem

Für�ten Dolgorucki bedrückten �ie die�es und das übrige �tädti�che Landgebiet
derart, daß die Stadt �ih, um die voll�tändige Verwü�tung der Dorf�cha�ten
und die angedrohte Ausplünderung zu verhüten, zu folgendem Zuge�tändnis
gezwungen �ah, das der Zar, der am 29. September 1717 erneut jelb�t nach
Danzig gekommenwar, genehmigte: „Die Stadt gelobte, aller Handlung und

Gemein�chaft mit Schweden �ih zu enthalten; einen ru��i�chen Agenten oder

Kommi��är, dem gleihe Ehre wie anderen fremden Agenten und Kommi��ären
erwie�en werden und der, damit aller Verkehr mit Schweden unterbliebe, genaue
Acht haben, auch daferne etwas in An�ehung de��elben wider den Vergleich
ginge, der Obrigkeit anzeigen �ollte, zu dulden; die im vorigen Jahre ver�pro-
chenen und �chon gebauten drei Kaper oder Fregatten, doch mit Genehmhaltung
Seiner Kgl. Maje�tät in Polen, wider Schweden auszurü�ten und unter Kgl.
Flaggen und Kgl. Kommi��ion nah gewi��en vorge�chriebenenKgl. Befehlen
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freuzen und vorher halb mit ru��i�her Mann�chaft unter Kgl. Eide und Pflicht,
dafern Sr. Kgl. Maje�tät darin willigen, be�ezen zu la��en; 140000 harte
Thaler innerhalb 15 Monaten in drei Terminen zu zahlen, und den ru��i�chen
Fregatten, Kapers oder Galeen ihren Hafen, um in dem�elben einzulaufen, zu
ver�tatten.

Der Zar ver�prach dagegen: den Danziger Kaufleuten alle die Rechte in

jeinen Landen zu vergönnen, die auh anderen auswärtigen Völkern, mit denen
er in Freund�chaft lebte, zuteil würden, �odann aber auch die Danziger Ort-

�chaften unge�äumt zu räumen und �ie fünftig von allen Einquartierungen, Geld-
und anderen Forderungen freizula��en.

Die�er Vergleich i�t ein �prechender Beleg dafür, daß nicht nur die Stadt

Danzig, �ondern auch der polni�che König dem Zaren �chon zu jener Zeit völlig
ohnmächtig gegenüber�tanden. Die Ru��en räumten dann aber zunäch�t das

Danziger Gebiet am 20. Oktober 1717; dem Stüblau�chen Werder hatte ihre
Unterhaltung 108 fl. pro Hufe geko�tet.

Zu der von der Stadt Danzig zuge�agten Ausrü�tung und Ent�endung
der drei Kaper�chiffe kam es aber nicht, weil König Augu�t Ik. erklärte, daß er

nur mit Zu�timmung des Reichstages �eine Genehmigung dazu erteilen könne,
da die Wegnahme polni�cher Schiffe durch die �chwedi�che Flotte zu befürchten
ei, �obald die Kaper unter der Flagge des polni�chen Königs auslaufen wür-
den. An eine Zu�timmung des polni�chen Reichstags war natürlich nicht zu
denken, weshalb alles Drängen der Ru��en hin�ichtli<h Erfüllung die�es Punktes
der Vereinbarung erfolglos blieb. Als lettere das erkannt, �chufen �ie �ih
einen anderen Anlaß, um der Stadt Danzig ihre Gewalt fühlbar zu machen.
Nachdem �ie die er�te Ab�chlagsrate der ihnen zugebilligten 140000 Taler un-

bean�tandet in harten Talern, zu 6 Tympfen gerechnet, angenommen hatten,
�tellte der Für�t Repnin, der die in Polni�ch-Preußen �tehenden ru��i�chen
Truppen kommandierte, mit einemmal die Forderung,daß die Zahlung in Joachims-
talern erfolgen mü��e, was von der Stadt beim be�ten Willen nicht gelei�tet
werden konnte. Das hatte der Für�t auh �icher vorausge�ehen, und er �andte
dann, als die Stadt �einen Willen nicht erfüllte, troy aller Bitten und Vor-

�tellungen der �tädti�chen Behörden �eine Truppen erneut ins Danziger Gebiet,
um das�elbe zu bedrü>en, aus welchem Anlaß das Stüblau�che Werder am

12. September 1718 erneut mit mosfowiti�her Einquartierung belegt wurde.

Die�elbe blieb dort bis zum 7. Februar 1719 und zog am leßteren Tage ab,
nachdem die Zahlung der 140 000 Taler bewirkt und dem Stüblau�chen Werder

durch 1hre Verpflegung ein Ko�tenaufwand von 94 fl. pro Hufe ent�tanden war.

Die Ru��en hatten �ih �hließli<h doh dazu ver�tanden, die Zahlung der in

Rede �tehenden Summe in harten Talern anzunehmen, wie das auch ur�prüng-
lich vereinbart war. Jhre Nachgiebigkeit und ihr Abzug war aber wohl vor-

nehmlich auf die politi�chen Ereigni��e zurü>zuführen, die �ih inzwi�chen in

Schweden vollzogen hatten. Karl XI[. war am 11. Dezember 1718 vor der

norwegi�chen Fe�tung Friedrichshall vermutlih dur< Mörderhand gefallen. Den

�chwedi�chen Thron hatte danach �eine Schwe�ter Ulrife Eleonore unter Ver-

drängung ihres zunäch�t erbberechtigtenNeffen, des HerzogsCarl Friedrich von

Hol�tein-Gottorp, be�tiegen. Sie war mit dem Erbprinzen Friedrich von He��en
vermählt und �uchte nun unter de��en Einfluß zum Frieden mit dem Zaren,
dem König von Polen und Schwedens weiteren Gegnern zu gelangen, um �o
ihre Po�ition zu befe�tigen, da insbe�ondere der �chwedi�che Adel des Krieges
und der kolo��alen Opfer an Men�chen und Geld, die der�elbe während der
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Regierungszeit Karls XIE. erfordert hatte, überdrü��ig war. Bei �ämtlichen
Gegnern Schwedens fand die Königin denn auch eine ihren Wün�chen entgegen-
fommende Stimmung, und �o kam es denn �hon Ende 1719 und Anfang 1720

zu Verträgen und zum Waffen�till�tand mit dem Kurfür�ten von Hannover,
den Königen von Preußen und Polen und am 10. September 1721 im Ver-

trage von Ny�tädt �chließli<h auh zum Frieden mit dem Zaren. Schweden
hatte zufolge de��en die Provinzen Jugermannland, E�tland und Livland an

Rußland, Stettin mit dem größten Teil von Vorpommern an den König
Friedrich Wilhelm 1. von Preußen und das Herzogtum Bremen und Verden
an den Kurfür�ten von Hannover und König von England gegen allerdings
nicht unerhebliche Geldent])hädigungen abzutreten, �o daß es damit von der

Großmachi�tellung, die es �eit einem Jahrhundert in Europa eingenonmmen
hatte, wieder abtrat. Augu�t TT. wurde gleichzeitig auh von Schweden als

König von Polen anerkannt, doch behielt auh Stanislaus Leszczynski,der �ich
nah Weißenburg im El�aß zurückzog,die Berechtigung, den Königstitel weiter

zu führen; auch �ollte ihm Polen für �eine eingezogenenGüter eine Million
Gulden zahlen, die er aber wohl niemals im vollen Umfange erhalten hat.

Für das Stüblau�che Werder bildete der Abzug der Ru��en im Februar
1719 noh niht das Ende der Einquartierungen, die dort zwei volle Jahrzehnte
hindur<h im bunten Wech�el der Nationalitäten einander abgelö�t hatten. Die

Schluß�zene blieb vielmehr den Polen vorbehalten, welhe am 2. April 1719

in die Ort�chaften des Danziger Landgebiets einrückten und dort Quartiere be-

zugen. Das Kommando �ette �ih aus 6 Kompagnien der Kron-Armee unter

dem Befehl des Ober�ten Riede�el zu�ammen. Seine Aufgabe war, von der
Stadt 405 000 fl. beizutreiben, die �ih vornehmli<h aus rücf�tändigen Beiträgen
zur Unterhaltung der Kron-Armee zu�ammen�etzen �ollten und zu deren Zahlung
die Stadt durh das Radom�che Tribunal verurteilt war. Wie bei demgleich-
artigen Vorgehen des Generals von Rybinski im Jahre 1712 weigerte die Stadt

�ih auch dies8mal, die Höhe der Forderung im vollen Umfange anzuerkennen,
und für ihr weiteres Verhalten in die�er Angelegenheit �cheint ihr der Rybinski-
�che Fall ebenfalls vorbildlich gewe�en zu �ein. Denn als die Verhandlungen
mit dem Ober�ten Niede�el zu keinem Ziele führten, �chi>te �ie den Major
Conradi mit �tädti�chen Truppen und freiwilligen Bürger�chüßen gegen ihn aus,
um ihn mit. Gewalt aus dem �tädti�hen Landgebiet zu entfernen. Ober�t
Riede�el, der mit 3 Kompagnien in Stüblau �tand, wurde denn auh am 9. April
zum Rückzuge über die Weich�el bei Pal�chau gezwungen, wonach die anderen
drei Kompagnien, die in Wo��iß, Trutenau und Gr. Zünder �tanden, freiwillig
das Stüblau�che Werder räumten. Später fielen dann zwar noh drei Fahnen
polni�cher Reiter in das Stüblau�che Werder ein und zogen er�t von dort ab,
als die Stadt Ende Mai 1719 einen Teil der erwähnten Summe zahlte. Die�e
Art der Selb�thilfe gegen das Kommando des Ober�ten Riede�el �cheint zu

feinennachteiligen Folgen für die Stadt geführt zu haben.
Der �hon vorhin erwähnte Ny�tädter Frieden ließ nun weiter ruhigere

und be��ere Zeiten auffommen. Für die Stadt fielen die Fe��eln damit fort,
die Peter der Große ihrem über�eci�hen Handel angelegt hatte, und die Be-

wohner ihres Landgebiets konnten nun wieder einmal daran denken, für ih
�elb�t und nicht lediglih für die Einquartierungen und Kontributionen zu wirt-

�cha�ten. Die nachteiligen Folgen der �hweren Bedrückungen machten �ich aller-

dings noch eine lange Reihe von Jahren �chr bemerkbar, denn die Stadt hatte

ihre Schuldenla�t vermehren mü��en und die Bewohner ihres Landgebietswaren
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zudem mit ihren Grundzin�en, Scharwerksgeldern und Pachtzin�en fa�t durchweg
rü�tändig geblieben,da �chon die Entrichtung der Kontributionen, der Eingquar-
tierungsfo�ten und der Beiträge zur Unterhaltung der Kron-Armee und der

Stadtmiliz ihre Krä�te voll er�chöpft hatte. Noch 40 Jahre �päter, im Jahre
1762, �chreiben die Deichge]�hworenen im Namen aller Schulzen und Nachbarn
in einer Eingabe an den Rat über die�e Periode: „daß alle Werder�chen Huben,
deren Eigenthum �owohl mit älteren als neueren Handfe�ten bewähret i�t, nicht
nur im 17. Jahrhundert mit un�äglichen Summen von den �chwedi�chen Trup-
pen, �ondern auch noch zu Anfang die�es 18. Jahrhunderts von 1701 bis 1717

zu un�erer Vorfahren fa�t unüberwindlicher Be�chwerde und La�t, die wir großen-
theils in un�ern Schulden auch noch jeßo tragen, von den �äch�i�chen, mosfo-

witi�chen und anderen Truppen fo gut als von Nenem gekauft gerechnetwerdeu
fönnen. Was un�ern Vorfahren das 17. Jahrhundert geko�tet, i�t uns wegen
Länge der Zeit eigentlich niht mehr bewußt, doch wi��en wir fehr viel von

un�äglichen Klagen un�erer Väter und Großväter. Der Anfang die�es gegen-

wärtigen Jahrhunderts aber, und zwar die er�ten 17 Jahre haben an außer-
ordentlichen Ausgaben von einer jeden Hube 2869 fl. 4 gl. geko�tet, wie wir

durch ganz glaubhafte Rechnungen noch allemal vorzulegen, auch der�elben Rich-
tigkeit zu beeidigen im Stande �ind.“

Wenn die Deichge�chworenen in dem vor�tehenden Schreiben angeben, daß
die Einquartierungen und �on�tige Bedrückungen �chon 1717 ihr Ende erreicht
hätten, jo i�t das ein Jrrtum. Die Bemerkung in der mehr erwähnten Gütt-
länder Zu�ammen�tellung, daß die lezte Mosfkowiti�che Einquartierung in die�er
Periode vom 12. September 1718 bis 7. Februar 1719 gewährt hätte, �timmt
mit den Angaben Lengnichs über die Räumung des Danziger Landgebiets durch
die Ru��en überein und i�t deshalb niht anzuzweifeln. Nach der Güttläuder

Zu�ammen�tellung belaufen �ich die extraordinären Unko�ten, die während des

Zeitraumes von 1699 bis 1721 auf 1 Hufe Landes zu den in Rede �tehenden

Lei�tungen entfielen, allerdings nur auf 2151 fl. 23 gl. 6 Pf.; die Differenz
gegen die Angabe dex Deichge�chworenendürfte aber daraus zu erklären �ein,
daß in dem Güttländer Ge�amtergebnis die Anteilsbeträge der Summen noch
nicht enthalten �ind, welche die Deichge�hworenen als Darlehen für das ganze
Werder zu gleichartigenLei�tungen aufgenommen hatten.

Berück�ichtigt man nun noch, daß die Darlehen, die �owohl die einzelnen
Be�itzer wie die Gemeinden und das Werder als Ge�amtverband zur Be�treitung
die�er extraordinären Ko�ten machen mußten, mit 6°/, zu verzin�en waren, dann

er�cheint die vor�tehend wiedergegebeneAusla��ung der Deichge�hworenen aus

dem Jahre 1762 über die ruinierende Wirkung der dadurch herbeigeführten
Ver�chuldung nicht übertrieben.

Neben den Hufengeldernwurde zudem noch ein Kopfgeld erhoben, das in

den oben be�prochenen Ko�tenzu�ammen�tellungen nicht enthalten i�t. Es wurde

in den �tädti�chen Ländereien zuer�t bei Ausbruch des zweiten �chwedi�ch-polni�chen
Erbfolgekriegeseingefordert und unterm 11. Dezember1655 folgende Taxe für
das�elbe fe�tge�etzt:

„Ein jeder Bauer oder Landwirth, er �ei ein eigeuer oder ein Mieths-
mann; item ein Krüger, Häfer oder Krämer �oll für �eine Per�on geben 2 M.,
für �eine Frau 2 M, für 1 Kind �o über 18 Jahre i�t 1 M., für 1 Kind, unter

18 Jahr 10 gl., für jedenDien�tboten, Handwerksge�ellen und Tagelöhner ò gl.
Ein jeder Gärtner oder Kammermann aber �oll für �ih, �eine Frau und

Kinder nur die Hälfte die�er Taxe zahlen.“
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Es wurde dann nach Bedarf das zwei- oder dreifacheKopfgeld in cinem

Jahre erhoben. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts be�hloß auch der Landtag
für Polni�h-Preußen die Erhebung eines Kopfgeldes zur Unterhaltung der

polni�chen Truppen, was aber zunäch�t eine �onderliche Erhöhung die�er Abgabe
für das �tädti�che Landgebiet nicht zur Folge hatte. Er�t als nah Beendigung
des Bürgerkrieges in Polen der Reichstag zu War�chau 1717 das Heer der
Krone auf 18000 Mann fe�tge�eßt und zur Unterhaltung des�elben die Erhebung
halbjähriger Steuern be�chlo��en hatte, vereinbarten die Städte in Polni�ch-Preußen,
die�e Steuer in Form von Kopfgeldern aufzubringen. Im Stüblau�chen Werder
wurde �eit jenem Jahre das �ehsfahe Kopfgeld während einer Reihe {ich
an�chließender Jahre erhoben und die Taxe des�elben 1719 auh no abgeändert.
Die Hebung erfolgte �eitdem halbjährig in folgenden Sätzen, die mithin die

Hälfte des �echsfachen Kopf�geldes bedeuten:

„Der Teichgräf und die Teichge�hwornen 12

il
die Schulzen und

Bauern 3 fl. 18 gl., dero Weiber und Kinder 3 fl. 18 gl., ihre Knechte und

Mägde, �o von die�en ihren Lohn zu kriegen1 fl. 24 gl., Arbeitsleute 3 fl. 18 gl.,
deren Weiber und Kinder 24 gl.

Die Wittwen aller Abge�eßten betreffend, wird eine jede die Hälfte de��en,
was ihre Männer, wenn �ie leben �ollten, würden geben mü��en, zahlen.

Wegen der Kinder wird nur von denen die�es Kopfgeld gezahlet, �o über
14 Jahre �ind.

So wird auch die�es Kopfgeld mit niht geringeren Münz�orten als

Sechsgro�chen abgetragen �ein.“
Man �ieht, es kam der Stadt in ihrer bedrängten Lage �chließli<h nur

noch darauf an, alles herbeizutreiben, was noh zu haben war, weshalb �ie
auh vor der ungleichmäßigenBela�tung der Arbeiterkla��e nicht zurück�chre>te.
Denn wenn die Be�ißer ja nebendem auh noh ihre extraordinären Hufen-
beiträgezu entrichten hatten, �o fanden �ie die Belafiung der Arbeiter doch �elb�t
�o ungere<t und unhaltbar, daß �ie bald um Ab�tellung die�es Mißverhältni��es
baten, worauf ih no< �päter zurückkomme.

Durcheine fo langjährige Periode des Elends, wie �ie das Stüblau�che
Werder in den er�ten 20 Jahren des 18. Jahrhunderts aus Anlaß des Nordi�chen
Krieges zu erdulden hatte, i�t das�elbe weder vor noh nachher je heimge�ucht
worden. Wenn man �ich deshalb vergegenwärtigt, mit welchen geringen eigenen
Mitteln Jacob We��el zunäch�t �eine Pachtung in Schmeiblo> und dann

�pöter den Hof in Kl. Zünder übernahm, dann vermag man �ich kaum zu erklären,
durch welche Um�tände es ihm gelungen i�t, �ih in dem letzteren zu erhalten,
zumaldie Zahl der Nachbarn, die durch die�e Zeit an den Bettel�tab kam, keine

geringe war. Nach dem Wenigen, was über �eine wirt�chaftliche Lage bekannt

i�t, muß man trogdem annehmen, daß er �ich noh im Jahre 1712, nachdem die

Einquartierungen und �on�tigen Bedrüc>kungen�hon länger als ein Jahrzehnt
ihre ruinierenden Wirkungen ausgeübt hatten, in feiner Geldnot befand. Denn
als bei der Schicht und Teilung nah dem Tode �einer Schwiegermutter am

23.. April 1712 die Erben fi<h auseinander�eßten, war er der einzige, der dem

Erwerber des Hofes von dem 2000 M.betragenden Erbteil �einer Frau 1500 M.

zu 5 9%�tehen ließ. Der Hof der Ver�torbenen zu Schönrohr mit 2 Hufen
15 Morgen Mietsland, den ein Groß�ohn der�elben, Henrih Wulf, übernahm,
wurde bei der Auseinander�ezung mit 12000 M. bewertet.
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:
Schon im Jahre 1711 war Jocob We��el als Ratmann der Dor��cha�t

Kl. Zünder be�tätigt worden. Die Ratleute hatten den Schulzen bei Verwal-

tung der Gemeindeangelegenheitenzu unter�tüßgenund be�onders bei den Gemeinde-

dien�ten die Auf�icht zu führen. Jufolge der fa�t ununterbrochenen Einquar-
tierungen und Kontributionen mit ihren umfangreichen Ge�pannlei�tungen wird

das Amt der�elben zu jener Zeit be�onders verantwortlich und arbeitsreich ge-
we�en �ein. Die außergewöhnlichen Anforderungen, welche die Verpflegung der

Truppen an die Bewohner des Werders �tellte, haben auh wohl we�entlich
dazu beigetragen, daß von den Werder�chen Verwaltern und der dritten Ordnung
1711 die Erlaubnis zur Erbauung der er�ten Kornwindmühle im Stüblau�chen
Werder, und zwar in Kl. Zünder erteilt wurde. Jn den bi�chöflichen Enklaven

die�es Werders, in Gemliy und Czattkau, be�tanden �olche Mühlen �hon �eit
langer Zeit, in dem �tädti�chen Gebiet war die Erbauung der�elben aber wegen
der Mahlzwangsberechtigung der der Stadt gehörigen Wa��ermühlen bis dahin
unter�agt worden. Für das Stüblau�che Werder be�tand der Mahlzwang zur

Wa��ermühle in Grebin; es i�t- aber leicht erklärlich, daß die�elbe zur Be�riedi-
gung des vorhandenen Bedürfni��es zu jener Zeit nicht lei�tungsfähig genug
war. Die Erlaubnis zur Erbauung der Windmühle wird an einen Peter
Gräsfe aus Kl. Zünder denn auch nur mit der Be�chränkung erteilt, „daß weder
aus dem Dorf Kl. Zünder noch �on�t irgend ein Unter�a��e des Stüblaui�chen
Werders gezwungen werden �olle, bei ihm zu mahlen, �ondern daß die�e viel-

mehr nur berechtigt wären, ihm ihr Mahlgut hinzubringen, wenn die Wege
nach der Grebin�chen Mühle unbrauchbar oder es die�er am nothwendigenWa��er
mangle, �o daß der Grebiner Müller den Mahlga�t der Gebühr nah nicht
fördern fönne“. Gräsfe wurde zudem für die Erlaubnis die Verpflichtungzum
Neubau der Schleu�e und des Wa��erganges bei der Grebiner Mühle auferlegt,
wozu er allerdings die Materialien geliefert erhielt und wofür ihm ferner noch
10 Freijahre bewilligt wurden. Nach Ablauf der Freijahre hatte er einenZins
von 100 fl. jährlichzu entrichten. Jun der Folge kam es natürlich zu Differenzen
zwi�chen den beiden Müllern. Sie einigten �ih 1746 aber dahin, daß es ledig-
lich den Bewohnern der 7 Dörfer Kl. Zünder, Schmerblo>, Kä�emark, Schön-
rohr, Proitenfelde, Reichenberg und We��linfen frei�tehen �ollte, ihr Malgut der

Kl. Zünder�chen Mühle zuzubringen, wogegen die Bewohner �ämtlicher anderer

Ort�chaften des Stüblau�chen Werders nur dann in die�er Mühle bedient wer-

den durften, wenn die Grebin�che Mühle kein Wa��er hatte oder wenn deren

Mahlpflichtige aus �on�tigen Gründen innerhalb 3 Tagen und 3 Nächten nicht
befriedigt werden fonnten.

Aus dex Erlaubnis zur Erbauung der Kornwindmühle in Kl. Zünder
läßt �ich entnehmen, wie �chwierig die Be�chaffung des Mehles zur Her�tellung
der notwendigen Brolportionen für die Einquartierungden Nachbarn des

Stüblau�chen Werders zur betreffenden Zeit geworden �ein muß. Für Jacob
We��el und �eine Nachbarn war die Erbauung der Kornwindmühlein ihrer
Dorfchaft jedenfalls ein Ereignis, das dazu angetan war, ihnen bei ihren
Wirt�chaftsfuhren und Ge�pannlei�tungen für die Einquartierungennicht uner-
hebliche Erleichterungen zu verheißen, und es verdient �chon deswegen angeführt
zu werden. Das Leben Jacob We��els blieb eben arm an Vorkommni��en,die

fördernd auf �eine Wirt�chaft einwirkten. Er �tarb �chon im 54. Lebensjahre.
Als ‘er im Jahre 1699 �einen eigenen Haus�tand begründete, brah wenige
Monate �päter der Nordi�che Krieg aus, der dann von 1701—1719das

Stüblau�che Werder fa�t andauernd zum Lager, bald von freundlichen, bald von
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feindlichen Truppen machte, �o daß er ohne die�e drückende Bela�tung nur in
den leuten drei Jahren �eines Lebens gewirt�chaftet hat. Dabei war feine Fa-
milie eine zahlreiche,denn in Kl. Zünder wurden ihm noh 7 Kinder geboren,
während 5 bereits vorhauden waren, als er von Schmerblo> nah Kl. Zünder
verzog. Sein Lebensende dürfte einer damals herr�chenden �euchenartigenKrauk-

heit zuzu�chreiben �ein, denn er wurde am 26. November 1722 gleichzeitigmit

�einem �chon in Schmerblok geborenenSohn Jacob begraben, der demnach �chon
erwach�en war. Für beide wurde eine gemein�ame Leichenpredigt gehalten.
Ihnen folgte dann bald ihr Sohn und Bruder Cornelius Henrich, der auch
bereits das Jünglingsalter erreicht hatte, und de��en Begräbnis am 23. Januar
1723 �tattfand. Ich nehme an, daß wohl alle drei den Pocken erlegen �ind,
die in jener Zeit wiederholt �ehr bösartig auftraten und viele Opfer forderten.
Was das für die hinterbliebene Witwe zu bedeuten hatte, der der Tod in

wenigen Wocheu deu Maun und die beiden älte�ten Söhne entri��en, und deren

jüng�tes Kind er�t drei Jahre alt war, kann man fih un�chwer vor�tellen. Wie

�ie 1724 ihren Kindern Schicht und Teilung gab, waren nur noch fünf von

die�en am Leben, es i�t aber anzunehmen, daß etliche von den ver�torbenen
�chon zu Lebzeiten ihres Vaters mit Tode abgegangen waren.

Die er�te Zeit nach dem Tode ihrèés Mannes muß für die Witwe auch
wirt�chaftlih eine �ehr �chwere gewe�en �ein, denn ihr am Leben gebliebener
älte�ter Sohn Barthel war er�t 14 Jahre alt, �o daß 1hr lediglich ihre älte�te
Tochter Anna Marie, die �chon erwach�en war, zur Seite �tand. Und dabei

trafen �ie bald �chwere wirt�chaftlihe Verlu�te, die das regenreiche Jahr 1724

herbeiführte. Der Umfang der�elben läßt fih aus einer Be�chwerde erkennen,
die die Niederdör�er an den Bürgermei�ter und Werder�hen Amtsverwalter

gegen die Oberdörfer richteten und die von den Deichge�chworenen beantwortet
wurde,

Die Niederdörfer beklagten �ich darüber, daß �ie mit den Oberdörfern in

gleichem Verhältnis zur Erlegung des Kopfgeldes und �on�tiger Ungelderheran-
gezogen würden. Jhr Getreide �tehe im Wa��er, �o daß das�elbe bis an den

Band der Hafergarben an ver�chiedenen Orten heranreiche und bei dem anhal-
tenden Regenwetter keine Aus�icht auf Einbringung des Getreides vorhanden
�ei. Viele Nachbarn hätten das Vieh bereits in den Stall nehmen mü��en,
obgleich das Futter noh draußen �tehe. Aber auh unter normalen Verhält-
ni��en bleibe zu berücf�ichtigen, daß in den Niederdörfern nur kleiner Be�iy vor-

handen wäre, de��en niedrige Ländereien durch viele Gräben durchzogenwären

und nur mit �chweren Unko�ten, die die Unterhaltung der Entwä��erungsmühlen
verur�ache, genußt werden könnten, während die Oberdörfer viel be��eres und

höheres Land be�äßen, von dem �chönes Wintergetreide, Weizen und Roggen
geerntet würde, wogegen die Niederdörfer fa�t jahraus jahrein das Brotkorn

faufen müßten. Von den Oberdörfern würden die Nachbarn in den Nieder-

dörfern auh niht weit mehr als Gärtner ange�ehen, weil er�tere ein weit

Mehreres einuehmen könnten und �i<h auh weit höher als leztere aufführten.
Der Deichgräf und die Deichge�chworenen, denen die�e Be�chwerde zur

Aeußerung zuge�tellt war, gaben die�elbe dahin ab, daß �ie zwar das Elend der
Nieder- wie der Oberdörfer beklagten, aber nicht wüßten, wie zu helfen �ei,
wenn nicht der liebe Gott oder die Obrigkeit es täte. Sollte wegen des Scha-
dens, den der viele Regen verur�acht, eine Unter�uchung ange�tellt werden, �o
würde �ich ergeben, daß die Oberdörfer eben�o hart wie die Niederdörfer betroffen
�eien, da allenthalben viel Getreide im Felde geblieben, ausgewach�en, ver-
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fault oder vom Vieh verdorben �ei. Das von der Höhe �tromwei�e herabgekom-
mene Wa��er habe alle längs der�elben gelegenen Weideländer über�chwemmt,
�o daß man auf den�elben weder Heu �chlagen noh zu�ammenbringen könne.

Auch von dem hohen Lande mü��e bis dato das Getreide no< in Kähnen ab-

geführt und auf den Dämmen aufge�eßt werden, allwo es aber auh ausgewach�en,
verfault oder vom Vieh aufgefre��en �ei. Wenn das Land in den Oberdörfern
höher liege und Wintergetreide trage, �o �ei es auch �tärker und �chwerer zu
bearbeiten und zum höheren Prei�e erworben, mü��e auh alle drei Jahre brach
liegen, während das Land in den Niederdör�ern mit geringer Mühe alle Jahre
zu Sommergetreide oder Heu genußt werden könne und dabei gute Erträge
bringe. „Zu ge�chweigen, daß die Oberdörfer keine Stuten zur Zucht und

�chöne Pferde zum Verkauf wie die Niederdörfer halten können, �ondern nur

dahin �orgen mü��en, wie �ie von einem Jahr zum andern Pferde zur Arbeit

erziehen und an�chaffen. So haben auch die Niederdörfer wegen ihrer ge�unden
Weide, Gott zu danken, von einer Zeit zur andern nicht allein ihr reichliches
Auskommen an Butter und Zwergen, �ondern fönnen auch wöchentlich mit der-

gleichen Ware nah der Stadt fahren und ein Ziemliches dafür einnehmen.
Dahingegen die Dberdörfer wegen des unge�unden Moorgrundes leider fa�t ein

Jahr um das andere oder höch�tens im dritten Jahre das Unglückhaben, daß
ihnen Pferde und Kühe zuweilen und jego wieder �o häufig wegfallen, daß in

manchen Höfen nicht ein Stück übrig bleibt, �ie auh, wenn es am be�ten ift,
faum �o viel an Milch zu�ammen bringen fönnen, als zu eines jeden Hau�es
Nothdurft gebraucht wird.“

Die Ko�ten der Entwä��erung8mühlen wären zudem bei den Oberdörfern
nicht geringer, wohl aber kämen �ie die�en �hwerer an, weil �ie außerdem noh
bei den Dämmen und fon�t dem ganzen Werder zugute mit großen Unko�ten
�charwerken müßten, wovon die Niederdörfer befreit blieben. Die Niederdörfer
brächten jede8mal die gleichen Klagen vor, wenn ein neuer Admini�trator über
das Werder gekommen �ei, �ie wären aber auh jedesmal damit abgewie�en
worden.

Wenn man nun auh niht unberücf�ichtigt läßt, daß wohl auf beiden
Seiten die eigene Lage �chwärzer, die der Gegner in gün�tigerem Lichte ge�chil-
dert wird, als wie das der Wirklichkeit ent�prach, �o läßt �ih daraus doch ein

zutreffendes Bild über die Wirt�chaft8wei�e und den Kulturzu�tand der in Rede

�tehenden Land�triche gewinnen. Jn der Pferde- und Rindviehzucht �tanden
danach die Niederdörfer noh immer obenan, was aber �icherlich nicht lediglich
den Bodenverhältni��en, �ondern auh �ehr we�entli<h dem Um�tande zuzu�chreiben
�ein wird, daß die Holländer bei Be�iedelung der Niederdörfer dort das wert-

vollere Tiermaterial aus ihrer alten Heimat in nicht unerheblicher Menge ein-

führten. Bemerkenswert i�t übrigens auh der unabge�chwächteGegen�ay zwi-
�chen den ehemaligen Hokländer Dörfern und den Oberdörfern, wie er in den

inhaltlih wiedergegebenenAusla��ungen der�elben auh no< zur damaligen Zeit
�o flar zutage tritt.

Daß die Ueberwindung�olcher wirt�chaftlichen Kalamitäten, wie �ie der

regenreihe Sommer des Jahres 1724 nah Obigem mit �ih brachte, einer

Frau, die �i<h in einer �olchen Situation wie die Witwe Jacob We��els befand,
doppelt hart anfommen mußte, liegt auf der Hand. Und die�e ungün�tige Lage
ge�taltete �i<h no< dadurch �chwieriger, daß die Arbeitskräfte im Stüblau�chen
Werder immer knapper und teurer wurden. Schon gegen Ende des Jahres
1723 hatten �ich der Deichgräf,die Deichge�chworenenund die �ämtlichenSchulzen
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des Stüblau�chen Werders mit der Bitte an den Rat gewandt, . eine Herabminde-
rung in Erhebung der Kopfgelder eintreten zu la��en, weil die Beitreibung
der�elben die Abwanderung ihrer Arbeiter zur Folge habe. Die betreffende
Eingabe lautet: „Einem Hochedlen und Hochwei�en Rath fann nicht unbekannt

�ein, was vor heftiges Wehklagen und Lamentiren wegen des binnen dero Ge-

biete wohnenden Landleuten auferlegten Kopfgeldes durchgehends geführt wird.
Ob nun zwar die Nachbarn des Stüblaui�chen Werders alles, �o ihnen nach �o
vielen ausge�tandenen Draug�alen übrig geblieben, gerne daran �een, um ihre
�chuldige Pflichtgegen�t ihre hochgebietendeObrigkeit mit willigem Gehor�am
zu erwei�en, �o wi��en gleichwohldie Schulzen keinen Rath mehr, wie von den
armen Eigengärtnern und Käthnern die auf �ie ge�eßten Kopfgelder, wenn �elbige
ferner gefordert werden �ollten, heraus zu bringen; ge�talt, den Jammer und

Herzeleid, �o bei Ein�ammlung der�elben antreffen, genug�am auszudrü>kenun-

vermögend �ind. Allermaßen denn auch die Gärtner und Käthner haufenwei�e
das Werder verla��en und �ih auf fremde Grenzen hinbegeben,�o daß, wie der

Augen�chein auswei�et, ein großer Theil un�erer Kathen zu un�erer großen Be-

�hwerde allbereits wü�te �tehen, �intemal dadur<h von Dre�chern und Arbeits-

leuten, der Zin�e nicht zu gedenken, entblößet werden, da imgleichen die noh
übrigeninsge�ammt bei Eintreibung des leßten Martinskopfgeldeswegzuziehen
in Bereit�chaftge�tanden, wenn �ie niht durch gegebeneHoffnung, einer von

un�erer gütigen und barmherzigenObrigkeit gewiß zu erlangenden Linderung,
vor diesmal zu bleiben von uns überredet wären. Es ent�pringt aber aus

die�er Quelle noch etwas Mehreres, welches den �ämmtlihen Nachbarn ihre
Wirt�chaft unglaublich �auer macht, nämlih der Mangel guten und tüchtigen
Ge�indes. Denn da vorhin das Ge�inde von allen Orten häufig herüber zu
fommen und bei uns Dien�te oder Arbeit zu �uchen pflegte, �o daß wir das

Ausle�en gehabt und feine als Tüchtige und die ihres Wohlverhaltens wegen
gute Zeugni��e gehabt, in un�ern Dien�t nehmen dürfen, jo hat es nunmehr,
�eitdem die Kopfgelder gegangen, damit eine ganz andere Bewandniß, daß näm-

lih das tüchtige Ge�inde �ih verliert und lieber ins Große Werder und da

herum,wo �elbige mit �olcheno�tmaligen und �chweren Kopfgeldernnicht belegt
�ind, in Dien�t begiebt, wir hingegen verlaufenes und unwi��endes Ge�inde, �o
�on�t nirgends fortkommen kann, wider

E
Willen annehmen und damit zu

un�erm äußer�ten Ruin plagen, ja no< froh �ein mü��en, wenn nur welchezu
uns kommen, indem viele Wirthe, die wohl 4 Knechte benöthigt, jezo mit einem

einzigen �ich behelfenmü��en, die aber mehrere haben, mit ungewöhnlichemgroßen
Lohn an �ih zu ziehen genöthigt werden.“

Es i�t das ein �prechender Beweis dafür, wie �chwierig �ih auh �chon
bei un�ern Voreltern die Arbeiterfrage in einzelnen Zeitab�chnitten ge�taltet hat
und wie �ehr die Rentabilität ihrer Wirt�chaften von dem größeren oder geringeren
Angebotzuverlä��iger und ge�chulterArbeitsfkräfteabhängig war. Wenn nun auh
ein Be�iy von zwei Hufen, wie ihn die Witwe Jacob We��els bewirt�chaftete,
fein zahlreihes Ge�indeper�onal erforderte, �o darf man doh nicht außer acht
la��en, daß die Verpflihtung zum Damm- und Gemeinde�charwerkerhöhte An-

forderungen an die Zahl der Arbeitskräfte �tellte und der Mangel an geeig-
netem Dien�tper�onal �ih gerade bei der Wirt�chaftsleitung dur< eine Frau
be�onders nachteilig fühlbar machen mußte. Dies i�t denn auh wohl als der

we�entli<h�te Anlaß dafür anzu�ehen, daß die Witwe Jacob We��els zur zweiten
Ehe �chritt. Sie wurde am 19. September 1724 mit Johann Klemm, „ein
Ge�ell von Myrauer Feld“, wie es im Kirchenbucheheißt, getraut, der demnach

9°
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wohl der Sohn eines Nachbarn aus Mierauerfelde bei Neuteich, und beim Ein-
tritt in den Ehe�tand no< Jungge�elle war. Jhre älte�te Tochter Anna Marie

hatte �hon am 28. Juli 1723 den Nachbarn Johann Hell aus Kä�emark ge-

heiratet. Vor Eingehung ihrer zweiten Ehe hatte die Witwe Jacob We��els
ihren Kindern Schicht und Teilung geben mü��en ; die darüber am 2. September
1724 aufgenommene Verhandlung hat folgenden Wortlaut :

„Zu wi��en, daß Frau Anna, geb. Henrich�en, des �eligen Jacob We��els,
gewe�enen Mitnachbars in Kl. Zünder nachgela��ene Wittwe,in friegi�cher Vor-

mund�chaft des ehrbaren Peter Henrichs, Mitnachbars in Schönrohr, ihren vier

unmündigenleiblichen Kindern, Barthel, Gerhard, Eli�abeth und Chri�tina genannt,
in be�tätigter Vormund�chaft des ehrbaren BarthelWe��el, Mitnachbars in

Proitenfelde, und Andreas Segler, Mitnachbars in Herrengrebinerfelde, richtige
Schicht und Theilung, gethan, und ihnen (nachdem ihre mündige Tochter Anna,
des Johann Hellen, Mitnachbars in Kä�emark Ehefrau, auf !/;, Part befriedigt
i�t und deswegen in assistentia mariti ihrer Mutter quietiret, con�entirend,
daß ihr 1/,, Part in dem zu Kl. Zünder fol. 160 A gelegenenHofe und Lande

ihrer Mutter zuge�chrieben werden möge) wegen obgedachten ihres �eligen Ehe-
mannes, �o der�elben leiblicher Vater gewe�en, nach fleißiger Unter�uchung und

Taxe der ganzen Verla��en�cha�t aus allen ihren bereite�ten beweglichen und

unbeweglichen Gütern, �o die todte Hand verla��en, zu Vatergut auf +/;„ Part
zugeeignet 2666 fl. 20 gl., tut jedem Kinde auf "/;z Part 666 fl. 20 gl.
auf ihren in Kl. Zünder fol. 160 A gelegenen Hof, Land und Be�aß zur Ver-

�icherung Vatergutszur er�ten Verbe��erung ver�chreiben zu la��en ; dazu zur

Uebergabe einem jeden Sohn ein Heng�tjährling oder 60 fl., einer jedenTochter
bei ihrer Ausftattung ein auf�tehendes Bette oder 60 fl. Dagegen behält Frau
Schichtgeberinan �ih den zu Kl. Zünder fol. 160 A gelegenenHof mit 2 Huben
eigen Landes, �ammt allem Be�atz, Bauer- und Ackergeräth�chaft, neb�t allen

Mobilien und häuslichem Eigenthum, �o wie es die todte Hand verla��en, nichts
daran ausge�hlo��en, �ammt Schuld und Gegen�chuld, gelobend, obgedachteihre
4 unmündigen Kinder bei �ih zu behalten, die�elben mit Ko�t, Kleidung, aller

guten Pflege und Wartung zu unterhalten und zu ver�orgen bis zu ihren mün-

digen Jahren, auch fleißig zur Schule und Gottesfurcht anzuhalten, bis �ie
fertig werden le�en, �chreiben und rechnen können, auch einen guten Grund in

ihrem Chri�tenthum geleget haben. Dafern aber gemeldete Kinder der Gebühr
nach nicht �ollten unterhalten werden, al�o daß die Vormünder die�elben weg-
zunehmen und anderwärts in die Ko�t zu bringen gemüßiget würden, �o �oll
Schichtgeberin oder der künftige Stie�vater zu anderweit be��erer Verpflegung
einem jeden Kinde jährlich 50 fl. zu geben �chuldig �ein. Der Schichteid �tehet
an bis zu der Unmündigenmündigen Jahren.“

Die Schichtgeberinnahm den Hof nach Vor�tehendem für 6666 fl. 20 gl.
= 10000 M. an. Jhr ver�torbener Ehemann hatte den�elben für 8150 M.

im Jahre 1707 erworben, �o daß die Wertbeme��ung des Hofes annähernd die-

�elbe geblieben i�t, wenn berü�ichtigt wird, daß bei der Schicht und Teilung
Be�a und Mobiliar mit in An�ay gebracht wurde, die beim Kaufprei�e von

1707 auszu�cheiden �ind.
Die weitere Entwicklung der

A e in Haus und Familie läßt
erfennen, daß Frau Anna geb. Henrich�en feinen Anlaß hatte, den getanen
Schritt zu bereuen. Johann Klemm muß vielmehr ein tüchtigerMann gewe�en
�ein, der die Wirt�chaft vorwärts brachte und auch die Vaterpflichten �einen
Stie�kindern gegenübergetreulich erfüllte. Das �chließt nicht aus, daß feine
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Ehefrau in allem den be�timmenden Einfluß behielt, was der Fall gewe�en zu
�ein �cheint, da es 1hrem unverzagten Mut und flugen Sinn wohl in er�ter
Reihe zu danken i�t, wenn ihre Kinder zu tüchtigen Men�chen heranwuch�en,
die im Leben vorwärts kamen. Wie �ehr zu jener Zeit �hon das Ver�tändnis
für die Notwendigkeit eines guten Schulunterrichts zurückgegangenwar, den ihre
Kinder jedenfalls geno��en haben, erwei�en gerade die Schulverhältni��e in
Kl. Zünder. Die�e Er�cheinung erklärt fich zu un�chwer durch die ruinierende Wir-

fung der zwanzigjährigenEinquartierungsperiode und die Armut der Bewohner.
Für Kl. Zünder lagen die Dinge außerdem auch noh be�onders ungün�tig, weil
es zur Kirche nach Gr. Zünder gehört und ur�prünglich auch wohl dort ein-

ge�chult war, da es anfangs ja nur Kirch�hulen gab. Als Kl. Zünder �ich de8-

halb ent�chloß, des weiten Weges nah Gr. Zünder halber einen eigenenLehrer
anzu�tellen, mußte es den�elben allein unterhalten, troßdem aber auch noch zur
Unterhaltung des Gr. Zünder�chen Lehrers in �einer gleichzeitigenStellung als

Kirchendiener bei�teuern. Die damaligen Kl. Zünder�chen Schulverhältni��e
kennzeichnetder nach�tehende Erlaß des Werder�chen Amtsverwalters vom

22, Mai 1723:

„Demnach die Nachbar�chaft von Kl. Zünder von undenklichenJahren her
einen eigenen Schulmei�ter gehalten, die Nothwendigkeites auch von �elb�t er-

hei�cht, daß, da ihnen ihre Kinder wegen Entlegenheit der Schule in Gr. Zünder
zu �chi>kenhöch�t unbequem, �ie bei �ih in der Nähe jemand haben mü��en, der
die unwi��ende rohe Jugend in der im gemeinenWandel unentbehrlichenWi��en-
�chaft des Le�ens, Schreibens und Rechnens wie auh in dem Grund des

Chri�tenthums unterwei�en könne, inzwi�chen dem Amte beigebrachtworden, was-

ge�talt Einige �ih der gemein�chaftlichenUnterhaltung ihres Schulmei�ters zu
entziehen gemeint wären, als hat hierauf der Herr Bürgermei�ter Gabriel von

Bömeln als hochverordneter Admini�trator des Stüblau�chen Werders, Seine

Hochedle, Ge�trenge Herrlichkeit, hiemit und kraft die�es verordnet, daß alle und

jede Nachbarn, ohne Unter�chied ob �ie Kinder zur Schule zu �chi>kenhaben oder

nicht, zu dem bishero gewöhnlichen jährlichen Salario ihres Schulmei�ters von

45 fl. nah Hubenzahl ihre Quoten unweigerlich mit beizutragen, die Gärtner
und Käthner aber vor ihre Kinder, �o wirklih die Unterwei�ung genießen, alle
Quartal etwas nah ihrem Vermögen zu erlegen �{huldig jein �ollen. Was

übrigens die gewöhnliche Bekö�tigung des Schulmei�ters anbetrif�t, werden nur

diejenigen Nachbarn, dero Kinder unter der Jnformation des Schulmei�ters
�tehen, den freien Ti�ch zu reichen gehalten �ein. De��en werden hiebei alle und

jede Einwohner des Dorfes Kl. Zünder ern�tlich erinnert, ihre Kinder der �o
benöthigten Unterrichtung des Schulmei�ters nicht zu entziehen, und nicht dur
deren muthwillige Verwahrlo�ung eine �hwere Verantwortung auf �ich zu laden,
wie denn das Amt diejenigen Eltern, �o ihrer Pflicht hierinnen zuwider leben

möchten, na<h Verdien�t zu be�trafen wi��en wird.“

Bei der geringen Be�oldung und der Gewährungdes Reihenti�ches werden

der Regel nah wohl jüngere oder unverheiratete ältere Lehrer die Schul�telle
zu Kl. Zünder innegehabt haben. Man darf deshalb aber nicht annehmen, daß
es �ich gleichzeitig auh um minderwertige Kräfte gehaudelt hat; vielmehr i�t
nicht zu verkennen, daß während des �tädti�chen Regiments in de��en Landgebiet
durch�chnittlich Lehrer zur Verwendung gelangten, die ihrem Bildungsgrade nach
der ihnen ge�tellten Aufgabe durchaus gewach�en waren.

Wenn nun dem Klemm�chen Ehepaare nah Schließung der Ehe auch ein

Jahrzehnt des Friedens be�chieden war, �o i�t es von der Furcht vor erneuten
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Einquartierungen oder kriegeri�chen Ereigni��en au<h während die�er Periodé
�icherlich nicht befreit gewe�en. Jusbe�ondere �cheint das „Thorner Blutgericht

“

die Ang�t vor Gewalttätigkeiten von �eiten der Polen wachgerufen zu haben.
So meldeten die Deichge�chworenendem verwaltenden Bürgermei�ter am 9. De-

zember 1724, daß 50 Kompagnien Polen dem Vernehmen nach parat �tehen
�ollten, um auf Exekution in das Stüblau�che Werder zu kommen. Der Bürger-
mei�ter empfiehlt ihnen zunäch�t, ihre be�ten Sachen nah der Stadt zu bringen,
eröffuet ihnen dann aber �hon am 16. desf�elben Monats, daß die Sache �chon
abgetan wäre und zurzeit nichts zu befürchten �ei. Jedenfalls hat die Furcht
vor polni�chen Uebergriffen auch bei der Stadtverwaltung angehalten, denn am

3. Februar 1725 eröffnet der verwaltende Bürgermei�ter den Deichge�chworenen,
daß der Rat die Bildung einer Landmiliz im Werder be�chlo��en habe und zu
die�er von je 4 Hufen 1 Mann ge�tellt werden folle. Die Deichge�chworenentraten

dann auch �ofort mit den Schulzen in Verhandlungen, die aber erfolglos blieben,
weshalb der Bürgermei�ter und Werder�he Amtsverwalter am 17. Februar die

�ämtlichen Schulzen in Danzig um �i<h ver�ammelte und ihnen bekannt gab,
daß die Uebungen der Mann�chaften nur am Sonntag nach der Predigt �tatt-
finden �ollten, und daß die Gewehre dazu aus dem Zeughau�e geliefert werden
würden. Als Ent�chädigung �ollten die Mann�chaften 1 Paar Stiefel und
1 Paar Strümpfe erhalten. Auch das �cheint aber wenig gezogen zu haben, denn
am 21. Februar und �päter nochmals im April meldeten die Deichge�chworenen,

da� �owohl die Gärtner als die Knechte �ich nicht zu den Uebungen ver�tehen
wollten.

Der Rat hat aber weiterhin �einen Willen doh durchge�eßt, denn in den

folgenden Jahren wird nunmehr ein Milizengeld von 6 gl. pro Hufe und
Monat in den Ort�chaften des Stüblau�chen Werders erhoben, und in der er�ten
Zeit an einen Chri�toph Po�ten, �päter an einen Philipp Raben und damit

wohl an die mit der Leitung der Uebungen vom Rat beauftragten Korporale
abgeführt. Jm September 1732 mü��en die Uebungen dann �ogar �hon ganz

frieg8gemäß bewirft �ein, weil die Deichge�chworenen melden, daß die Miliz in
den Strohbuden, in die es einregne, nicht länger bleiben fönnte, we3halb �ie
Bretterbuden bauen wollten. Der Bürgermei�ter billigt dies und ordnet gleich-
zeitig an, daß die O�terwi>ker anfangen und Tag und Nacht �tehen bleiben

�ollten. Jeder Knecht habe 3 gl. Biergeld und jeder Gärtner 9 gl. für Tag
und Nacht zu crhalten.

Der Befehl an die O�terwiker klingt �o, als wenn es �ih um eineern�te
Aktion gehandelt haben könnte, doh läßt �ih niht erkennen, welhe Um�tände
die�e veranlaßt haben �ollten. Immerhin lag die Zeit für eine �olhe nicht
mehr fern. Augu�t der Starke, als König von Polen Augu�t II. benannt, war

am 1. Februar 1733 ge�torben. Nach einem �iebenmonatlichen Interregnum,
das ohne große Wirrungen verlief, wurde dann unter franzö�i�chem Einfluß
Stanislaus Leszczynski, der ehemalige Gegenkönig des Ver�torbenen, auf dem

Wahlfelde bei War�chau am 12. September erneut zum Könige von Polen ge-
wählt. Seine Tochter Maria war die Gemahlin Ludwigs XV. von Frankreich,
der �einen Schwiegervater auf dem polni�chen Thron �ehen wollte. Das wider-

�prach aber den Ab�ichten von Rußland und De�terreich, deren Kandidat für die

polni�che Thronfolge der Kürfür�t Friedrih Augu�t von Sach�en, der Sohn
Augu�ts [I1. war. DemEinfluß beider Mächte gelang es, unter dem polni�chen
Adel eine Gegenpartei zu�ammenzubringen, die dann �hon am 5. Dftober
den �äch�i�chen Kurfür�ten als Augu�t TTl. zum König wählte. Die ru��i�che
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Kai�erin Anna Jwanoiona, eine BruderstochterPeters des Großen, die 1730

nah dem frühen Tode von de��en Groß�ohn Peter IT. den Thron erlangt hatte,
gab ihrer Parteinahme für den Kurfür�ten dadurch Nachdruck, daß �ie ein ru��i-
�ches Heer unter dem General Lascy in Polen einrü>en ließ, �o daß König
Stanislaus �chon am 22. September Warjichau verla��en mußte und nah Danzig
ging, wo er am 2. Dftober eintraf. Hier wurde er vom Rat und der Bürger-
�chaft, die ihm huldigten, fehr herzlih empfangen. Auch das Mißfallen, das

die ru��i�che Kai�erin der Stadt hierüber ausdrücken ließ, änderte nichts an der

Haltung des Stadtregiments. Jn der Begleitung des Königs Stanislaus be-

fand �ich neben polni�chen Würdenträgern auch der franzö�i�che Ge�andte Marquis
de Monti, der die größten Ver�prechungen hin�ichtlih der Hilfe Frankreichs
machte, denen Rat und Bürger�chaft von Danzig ein um �o willigeres Ohr
liehen, weil ihnen noh die �hwere Schädigung des Handels in Erinnerung
war, welche die franzö�i�che Flotte 1697 nach der mißglücktenKönigsfkandidatur
des Prinzen Conti der Stadt zugefügt hatte.

Während die Danziger �ih �olchen Hoffnungen hingaben, wurde unter

dem Schuze der Kai�erin Anna Jwanowna Augu�t II]. am 17. Januar 1734

in Krafau zum König von Polen gefrönt. Damit �tand der Krieg für die Stadt
in Aus�icht, auf den �ie �ih denn auch vorbereitete. Die Danziger Garni�on
wurde durh Anwerbung von Offizieren und Mann�chaften auf 8000 Mann

ver�tärft, wozu noh 2000 polni�che Soldaten kamen, die König Stanislaus
der Stadt überließ, und welche die�e in Eid und Pflicht nahm. Außerdem
wurde eine �tädti�che Miliz aus Bürgern und Ge�ellen gebildet, die etwa 10 000

Mann �tark war und �ih aus ge�onderten Bürger- und Ge�ellenregimentern
zu�ammen�etzte. Ein�chließlih einer Abteilung Frei�hüßen — Schnapphähne
genannt, weil ihnen die Beute, die �ie machten, als Eigentum verblieb — ver-

fügte die Stadt mithin über 20000 Maun zu ihrer Verteidigung. Dazu kam
dann noch die Landmiliz, die beim Anrüc>en des Feindes zur Be�ezung der

Außenwerke herangezogen werden �ollte. Kommandant der Danziger Garni�on
war der Generalmajor von Vittinghoff.

Die Ru��en ließen denn auch nicht lauge auf �ih warten; am 5. Februar
trafen �ie in der Gegend von Dir�chau ein und rückten von dort in das

Danziger Gebiet. Den 16. Februar verlegte ihr Befehlshaber, der General

Lascy, �ein Hauptquartier nah Weßlinken im Stüblau�chen Werder, wohin er

zum 22. Februar die �ämtlichen Schulzen die�es Werders beorderte, um mit

ihnen die Lieferungen zu vereinbaren, welche die einzelnen Ort�chaften für die

ru��i�chen Truppen zu lei�ten hatten. Das Gros der 12000 Mann �tarken
Ru��en �tand jedoch zwi�chen Prau�t und Danzig; �hon am 20. Februar war

Zigankenberg von einer �tarken ru��i�chen Abteilung be�ezt. Am �elben Tage
verlangte General Lascy von der Stadt Danzig die AnerkennungAugu�ts III. und
die Entfernung des Königs Stanislaus, jedoh ohne Erfolg, worauf die Ru��en
den Radaunekanal ableiteten und der Stadt �o das Wa��er für ihre Brunnen
und die Betriebskraft der großen Mühle entzogen. Während der �i<
an�chließenden Belagerung blieb die Stadt zur Be�chaffung des erforderlichen
Mehles in der Haupt�ache auf Handmühlen be�chränkt; ihren Wa��erbedarf
mußten die Bewohner aus den Stadtgräben oder der Mottlau entnehmen, da

die Tempelhofer Leitung ebenfalls von den Ru��en durch�tochen wurde.

Die Stadt �ette nun dur<h Schließung der Stein�chleu�e den nahe der
Stadt belegenen Teil des Werders, das Bauamt, unter Wa��er, um �o von
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der Werder�eite her einen vermehrtenSchuß zu erlangen. Desgleichen legte �ie
bei Ohra eine Ver�chanzung an, die mit 400 Mann be�eßt wurde.

Auf größere Unternehmungen ließ �ih der General von Lascy zunäch�t
nicht ein, was wohl darin �einen Grund hatte, daß er von polni�chen Partei-
gängern Königs Stanislaus beunruhigt wurde. So griff der Woiwode von

Kiew, Potocki, das ru��i�che Lager am 12. März mit 10000 Mann, wenn

auch ohne Erfolg, an, was die Ru��en auch immerhin zur Vor�icht mahnen mußte.
Energi�cher wurde die Kriegsführung aber, nachdem der Feldmar�chall

Graf Münnich im ru��i�chen Lager am 16. März er�chienen war und den Ober-

be�ehl übernommen hatte. Von �einem Hauptquartier zu Prau�t aus forderte
auch er die Stadt zur Anerkennung Augu�ts TIT. und zur UÜebergabeder

Schlü��el binnen 24 Stunden auf. Die Stadt lehnte auch die3mal unter Hin-
weis darauf, daß �ie dem König Stanislaus die gelobte Treue halten mü��e,
das An�innen ab. In der Nacht vom 19. auf den 20. März ließ der Feld-
mar�chall deshalb die Danziger Be�azung in der Ver�chanzung bei Ohra an-

greifen, die troy tapferer Gegenwehr weichen mußte. Die Höhen bei Ohra
wurden dann gleich von den Ru��en �o befe�tigt, daß der Feldmar�chall �chon
am 26. März �ein Hauptquartier dorthin verlegen fonnte. Der Rat ließ
nunmehr Alt�chottland niederbrennen, weil er fürchtete, daß die Ru��en �ich
dort fe�t�ezen könnten.

Ebenfalls am 20. März hatten die Ru��en auch die Befe�tigung auf
dem Danziger Haupt genommen. Sie ver�tärkten dann ihre Ver�chanzungen
bei Zigankenberg wie den umliegenden Höhen und �uchten auh mit Erfolg auf
beiden Seiten der Weich�el dur<h Anlage von Schanzen fe�ten Fuß zu fa��en,
um die Verbindung zwi�chen Danzig und der Fe�tung Weich�elmünde lahm zu

legen. Am 4. April gelang es ihnen auch, die �chwach be�eßte Winter�chanze
auf dem Holm zu nehmen, die auf dem unteren Teile des�elben am rechten

Weich�elufer belegen war. Wenn auch alle anderen Befe�tigungen auf dem

Holm �ich im Be�ize der Danziger Truppen befanden und gut be�eßt waren,

�o blieb die Be�iznahme der Winter�chanze durch die Ru��en für die Fe�tung
Weich�elmünde doch �ehr bedenklich,insbe�ondere weil ihre Verbindung mit der

Stadt dadurch immer �chwieriger wurde.

Zu einer Be�chießung der Stadt war es bis gegen Ende des Monats

April nicht gekommen, weil es den Ruf�en an dem erforderlichen Belagerungs-
ge�hüy fehlte. Der Feldmar�chall Graf Münnich hatte �olches deshalb aus

Elbing und Putzig heran�chaffen la��en und Nach�endungen von Ge�chüßen und

Munition aus Rußland und Sach�en beordert. Eben�o hatte er gleih nach
�einer Ankun�t im Lager für die Heranziehung ru��i�cher und �äch�i�her Truppen
zur Ver�tärkung der Belagerungsarmee Sorge getragen. Am 28. April wurde
dann in Danzig bekannt, daß die ru��i�hen Ge�chüße bei Kä�emark eingetroffen
und 1200 Pferde zum Transport der�elben aus der Nehrung und dem

Stüblau�heu Werder requiriert waren. Das war richtig, und eben�o traf auch
am 29. April die �äch�i�che Artillerie ein.

Das Bombardement der Stadt begann dann auh am 30. April, abends
8 Uhr. Wenn auch eine der er�ten Bomben den Rathausturm traf, jo waren

die Be�chädigungen zunäch�t doch keine großen. Jmmerhin wurden Handel und

Verkehr in der Stadt dur<h das Bombardement lahmgelegt. Die den feindlichen
Ge�cho��en am mei�ten ausge�ezten Häu�er mußten verla��en werden, weshalb
�ih zahlreiche Bürger nach Langgarten in Sicherheit brachten, wohin auh König
Stanislaus zog. Während die Be�chießung der Stadt nun ihren Fortgang
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nahm und vom 3. Mai ab täglih über 100 Bomben in die�elbe geworfen
wurden, �ezten die Ru��en ihre Operationen gegen die Fe�tung Weich�elmünde
gleichzeitigfort. Am 6. Mai eroberten �ie die Sommer�chanze auf dem Holm,
die auf der äußer�ten unteren Spitzedie�er Jn�el gelegenwar, �o daß mit deren Be�ißt-
nahme durch die Ru��en jede Verbindung zu Lande zwi�chen Weich�elmünde
und der Stadt aufhörte. Die Situation ge�taltete �ich demnach für die belagerte
Stadt immer ungün�tiger, doch traten nun Zwi�chenfälle ein, welche die Hoffnung
auf einen gün�tigen Ausgang in der Bürger�chaft wieder neu belebten.

Am Äbend des 10. Mai ver�uchten die Ru��en den Hagelsberg mit

Sturm zu nehmen. Der beab�ichtigte Angriff war aber den Belagerten ver-

raten worden, und �ie �chlugen den�elben trot der heldenhaften Bravour der

Ru��en mit verhältnismäßig geringen Verlu�ten ab. Während die Ru��en dabei

120 Offiziere und 4000 Mann verloren, betrug der Verlu�t der Danziger Truppen
nur 42 Tote und 50 Verwundete. 692 gefallene Ru��en wurden in der Nähe
des Kamp�plages begraben, die Stelle heißt noch heute „das ru��i�che Grab“.

Seit dem Herb�t 1898 �teht dort ein Denkmal, das die ru��i�he Regierung aus

finnländi�chem Granit zum Gedächtnis der Gefallenen hat errichten la��en. Es
wurde am 28. September 1898 vom Prop�t der ru��i�chen Bot�chaft zu Berlin,
Alexis von Maltzew, feierli<h nah griechi�h-katholi�chem Ritus eingeweiht.
Die ru��i�che Armee wurde dur<h den Für�ten Engalit�cheff vertreten, während
der Deut�che Kai�er den Kommandeur des 3. Armeekorps, General der Jnfanterie
von Ligniß, zu die�er Feier ent�andt hatte, der im Auftrage des Kai�ers einen

Lorbeerkranz am Denkmal niederlegte. Sämtliche Danziger Truppenteile waren

bei der Feier dur<h Deputationen vertreten, desgleichen nahmen an der�elben
die Generalität wie die Spitzen der Staats- und Stadtbehörden teil.

Die Freude der Danziger über die Niederlage der Ru��en wurde noh
dadurch erhöht, daß am 11. Mai 1734 dann wirklichdie lang er�ehnte franzö�i�che
Flotte angefommen war. Sie überführte 2 Regimenter, 1500 Mann zu�ammen
�tark, die unter dem Kommando des Generals de la Motte �tanden. Ein drittes

Regiment war noh unterwegs. Die Franzo�en mußten nah ihrer Auslandung
auf der We�terplatte ein Lager auf�chlagen, da �ie ein anderes Unterkommen

nicht finden konnten. Um �ich in die belagerte Stadt durchzukämpfen,waren

�ie zu �chwach, und da es ihnen in ihrem Lager an Lebensmitteln mangelte,
�chif�ten �ie �ih am 14. Mai wieder ein und verließen die Danziger Reede.

Das �timmte natürlih die Hoffnungen der Belagerten wieder erheblich
herab, unter denen �ich die Not immer mehr bemerkbar machte. Die Lebens-
mittel waren knapp geworden und im Prei�e �ehr ge�tiegen, troßdem mußte
die Stadt aber noch zu die�er Zeit 2000 Bewohner der nahebelegenen Nehrungs-
ort�chaften aufnehmen, deren Wohnungen von den Ru��en zer�tört waren, damit

die Franzo�en dort fein Quartier finden �ollten. Zudem fingen die ru��i�chen
Heeresver�tärkungen jeßt an einzutreffen, �o daß der Wider�tand der Stadt
immer aus�fichtslo�er wurde. Trozdem wollte ein großer Teil der Bürger�chaft
von Friedensverhandlungen, zu denen der Rat nunmehr hinneigte, nichts wi��en.
Die Liebens8würdigkeitdes Königs Stanislaus, die Ver�prechungen und Geld-

�penden des Marquis de Monti und niht zuleßt der Ru��enhaß hielten die

große Ma��e der Bewohner�chaft gefangen. Und leßtere wurde in ihrem Ver-

halten no< be�tärkt, als am 23. Mai die franzö�i�che Flotte erneut auf der

Danziger Reede eintraf. Die von dort abge�egelten beiden franzö�i�chen Kriegs-
�chiffe waren bei Kopenhagen mit den Fahrzeugen zu�ammengetroffen,die ihnen
das dritte Regiment nahführten, weshalb �ie be�onders auf Einwirkung des
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franzö�i�hen Ge�andten am däni�chen Hofe, Grafen Plelo, �i<h na<h Danzig
zurücbegaben. Graf Plelo �chloß �ich ihnen per�önlich an.

Die nunmehr 2400 Mann �tarken Franzo�en mußten wieder auf der

We�terplatte ihr Lager auf�hlagen. Auf Anwei�ung des Marquis de Monti

ver�uchten �ie auf dem Landwege �ih nah Danzig durchzukämpfen. Sie wurden
aber an den ru��i�chen Ver�chanzungen bei Weich�elmünde am 27. Mai mit
einem Verlu�t von 500 Mann zurückgewie�en. Graf Plelo gehörte zu den

Gefallenen. Eben�o erfolglos blieb �päterhin ihr Vorgehen gegen die Sommer-

�chanze auf dem Holm, die �ie den Ru��en abzunehmen ver�uchten. Nach
die�en Mißerfolgen blieben die Franzo�en in ihrem Lager auf der We�terplatte
und lei�teten auh den wiederholten Aufforderungen des Marquis de Monti,
nunmehr auf dem Wa��erwege na<h Danzig vorzudringen, feine Folge.

Die Situation der Belagerten in der Stadt Danzig ver�chlechterte �h nun

Tag für Tag. Neben den ru��i�chen Heeresver�tärkungenwaren auch 8000 Sach�en
unter dem Herzog von Sach�en-Weißenfels3 eingetroffen, �o daß die Belagerungs-
armee nunmehr etwa 40000 Mann �tark war. Während die Be�chießungder Stadt
immer energi�cher und wirkungsvoller fortge�eßt wurde, richtete der ru��i�che Feld-
mar�chall gleichzeitig�eine Maßnahmengegen die Fe�tung Weich�elmünde, um deren

Uebergabe zu erlangen. Für die Franzo�en, die unter dem Schutzedie�er Fe�tung
auf der We�terplatte lagerten, wurde die Lage eine verzweifelte dur<h das

Er�cheinen einer ru��i�hen Flotte, die mit 14 Linien�chiffen und 8 Fregatten
am 12. Juni auf der Danziger Reede eintraf. Die franzö�i�chen Schi��e waren

infolgede��en bis auf eine Fregatte, die in der Weich�el angelegt hatte, fort-
gegangen, �o daß die Franzo�en den Rückzug auf ihre Schiffe verpaßt hatten.
Sie wurden denn nun auch von der ru��i�hen Flotte in ihrem Lager �o lange
be�cho��en, bis �ie am 20. Juni um Ein�tellung der Feind�eligkeit baten, und

der General de la Motte dann, nachdem er zuvor noh dem König Stanislaus

�eine Lage hatte dar�tellen la��en, am 24. Juni die Kapitulation unterzeichnete.
Die Franzo�en zogen danach mit allen militäri�chen Ehren nach den ru��i�chen
Schiffen, auf den�elben wurden �ie aber entwaffnet und in die ru��i�he Gefangen-
�chaft geführt. |

Die Kapitulation der Franzo�en führte nun au<h noh am �elben Tage
zur Uebergabe der Fe�tung Weich�elmünde an den Feind. Die ur�prünglich
412 Mann �tarke Be�azung war durch De�ertierungen erheblich gelichtet, die

Manneszucht nahm immer mehr ab und artete beim Bekanntwerden des

Ge�chickes der franzö�i�chen Truppen zur offenen Wider�eßlichkeit aus, weshalb
der Kommandant, Hauptmann Payer, �ich ebenfalls zur Kapitulation genöligt
�ah. Die Be�azung mußte Augu�t TIL. huldigen, erhielt dann aber freien
Abzug mit allen friegeri�chen Ehren, nur durfte �ie �i<h niht in die belagerte
Stadt begeben. Die Fe�tung Weich�elmünde wurde von den Sach�en be�etzt
und er�t im Mai 1736 an die Stadt zurückgegeben.

Mit der Uebergabe der Fe�tung Weich�elmünde war auh der Wider�tand
der Danziger Bürger�chaft gebrochen. Der Rat �uchte nunmehr beim ru��i�chen
Feldmar�chall einen Waffen�till�tand nach, der ihm jedoh nicht bewilligt wurde.

Dagegen empfing Graf Münnich am 27. Juni zu Ohra die Deputierten des

Rats, Johann Wahl und Nathanael Ferber, mit denen er jedoch zu feiner Ver-

einbarung gelangte. Der Feldmar�chall verlangte in er�ter Reihe die Auslieferung
des Königs Stanislaus, dann aber auh die der polni�chen Großen, die �ich
in der Stadt befanden, und des franzö�i�chen Ge�andten de Monti, worauf die

Abge�andten des Rats ihrer In�truktion gemäß nicht eingehen durften.
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Noch am �elben Tage fam aber dies ehrenvolle Bedenken des Rats

gegen die der Stadt gemachten Kapitulations8bedingungen dur<h die Flucht des

Königs Stanislaus in Fortfall. Am Abend des 27. Juni hatten er und

der General Steenflicht in Bauernkleidungdie Stadt verla��en und auf einem
mit zwei Frei�chüßen be�eßten Boote die Flucht dur<h den innundierten Teil
des Werders unternommen. Er�t am 2. Juli gelangten die Flüchtlinge nach
vielen Gefahren und Be�chwerden bis Kä�emark, wo �ie über die Weich�el �eßten
und �ih dann auf ge�onderten Wegen nah Marienwerder begaben, das �ie am

folgenden Tage und damit auh den Schuß König Friedrih Wilhelms I. von

Preußen erreichten.
Wenngleich der Rat an der Flucht des Königs Stanislaus �chuldlos

war und dies auh dem Grafen Münnich gegenüber beteuerte, �o ließ lezterer
doch aus Anlaß der�elben das Bombardement gegen die Stadt �teigern. Am
30. Juni räumte die�elbe dann den Sach�en das Neugarter Tor ein, worauf
die Feind�eligkeiten einge�tellt wurden. Die Kapitulation der Stadt erfolgte am

7. Juli 1734. Die Stadt erkannte Augu�t I[Ik. als rechtmäßigenHerr�cher an,

�ie hatte eine Million Taler an Rußland zu zahlen und �ollte ferner zur Ent-

richtung eines gleichenBetrages verpflichtet �ein, wenn die zu veran�taltende Unter-

�uchung ihre Mit�chuld an der Flucht des Königs Stanislaus ergebenwürde, was

jedoh nicht eintrat. Außerdem mußte �ie 30000 Dukaten an die ru��i�che
Generalität entrichten, weil �ie bei der Belagerung gegen Kriegsgebrauchdas

Geläute der Glocken beibehalten hatte. Dazu kam �päterhin noch eine Zahlung
von 800000 Gulden an Augu�t TTI.

Die Belagerung hatte 145, das Bombardement 62 Tage gedauert, wo-

durch 1800 Häu�er be�chädigt und 1500 Einwohner getötet oder verwundet
wurden.

Die Treue und Anhänglichkeitan den König Stanislaus war der Stadt

demnach �ehr teuer zu �tehen gekommen. Schon als Gegenkönig Augu�ts II.

war Stanislaus ein willenlo�es Werkzeug in Händen Karls XII. gewe�en, �o
daß es �hliezli<h doh nur eine grobe Täu�chung von Rat und Bürger�chaft
über die Bedeutung der ihnen zuge�agten franzö�i�chen Hilfe und die Abneigung
gegen die Ru��en war, welche die Stadt zu dem zähen, aber �chließlich doh
erfolglo�en Wider�tand verleitete. Auf die per�önlichen Eigen�chaften des macht-
und energielo�en Königs Stanislaus, der für die Belagerten nur Tränen und

Klagen übrig hatte, dürfte man trot �einer ihm nahgerühmten großen Liebens-

würdigfkeitvon vornherein keine Hoffnungenge�eßt haben. Sein weiteres Ge�chick
ge�taltete �ih inde��en gün�tig. Während er als Ga�t König Friedrich Wil-

helms I. in Königsberg lebte, wurde ihm in dem Wiener Präliminarfrieden vom

3. Oktober 1735 mit Zu�timmung des deut�chen Kai�ers Karl VL. die Anwart-

�chaft auf die Herzogtümer Lothringen und Bar erteilt, die der Herzog Franz
Stephan von Lothringen, der �pätere Gemahl der Kai�erin Maria There�ia, der

dafür den An�pru<h auf Nachfolge im Herzogtum Toskana erhielt, abtreten

�ollte. Stanislaus �pra<h nun am 27. Januar 1736 in Königsberg, wo er

bis zum Mai des�elben Jahres verblieb, �eine Abdankung als König von Polen
aus, doch verblieb ihm, wie �hon 1721 bei der Abdankung nah dem Frieden
zu -Ny�tädt, der Königstitel. Die Regierung in den Herzogtümern fiel ihm er�t
1738 zu, nachdem der Herzog von Lothringen inzwi�chen in den Be�iß des

Herzogtums Tosfana gelangt war. Im Wiener. Präliminarfrieden war gleich
fe�tge�eßt, daß das Herzogtum Bar und das bis dahin zum Deut�chen Reich
gehörige Lothringen na<h dem Ableben von Stanislaus an Frankreich fallen
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�ollten. Demzufolge und bei �einer �hwänfkendèn und un�elb�tändigen Haltutig
lag denn auch gleih na<h dem Regierungsantritt von König Stanislaus das

Regiment über die Herzogtümer in den Händen des franzö�i�chen Intendanten.
Doch �ollen den König auch hier, gleich wie in Danzig, �eine Untertanen geliebt
und verehrt haben, was darauf hinwei�t, wie �ehr die Liebenswürdigkeitder

Für�ten den Weg zum Herzen des Volkes bahnt. Er lebte in Luneville noh
fa�t 29 Jahre und �tarb 1766 im Alter von 90 Jahren.

Nach der Kapitulation von Danzig traf König Augu�t ITT. am 19. Juli
in Oliva ein. Wenn er dort auch eine Deputation des Danziger Rats am

25. Juli empfing und der Stadt verzieh, �o vermied er doch jeglichen Aufent-
halt in der�elben. Am 2. Augu�t huldigte die Stadt dem inzwi�chen abgerei�ten
König, den der Bi�chof von Krakau bei der Feier vertrat. Mitte des�elben
Monats rü>ten dann auch die Belagerungstrnppen bis auf ein ru��i�ches und

�äch�i�ches Exefutionsfommando ab, das bis zur bewirkten Zahlung der Kriegs-
ent�chädigung im Landgebiet der Stadt verblieb. Es be�tand aus 150 Mann

Ru��en unter dem Ober�ten Uexeull und aus einer wohl ähnlich großen Zahl
�äch�i�cher Soldaten.

Ueber die La�ten und Leiden, die die�er Krieg dem Stüblau�chen Werder

zuge�ügt hat, enthalten die Werder�chen Amtsbücher fa�t nichts. Jn einer Ein-

gabe an den Rat aus dem Jahre 1762 heben die Deichge�chworenen und die

Schulzen darüber jedo<h hervor: „Was die Bombardirung vor arme Leute im

Werder gemacht, wie Vielen ihre Höfe weggebrannt, ihre Pferde und anderes

häusliches Eigenthum mit Gewalt genommen, was vor �chwere Auflagen an

Gelde gezahlet worden, �olches i�t noch leider in fo fri�hem Andenken, daß es

unnöthig i�t, es weitläuftig vorzurechnen und zu �pecificiren.“ Für die Ort-

�chaften, in denen ru��i�che Truppen zu jener Zeit gehau�t haben, wird das auch
ficher in vollem Umfange richtig gewe�en �ein. Was eine ru��i�che Einquartie-
rung zu bedeuten hatte, darüber geben die Aufzeichnungen des evangeli�chen
Predigers Schneider zu Dir�chau ein lebendiges Bild.®?) Jn Dir�chau waren

beim Vormar�ch der Ru��en nach Danzig vornehmlich dieMaroden und Kranken ver-

blieben, desgleichhenwurden auch �päter die bei der Belagerungsarmee erfranften

Soldaten dort hinge�chi>t. Prediger Schneider �chreibt nun im März 1734: „Die
bei uns im Quartier liegenden Ru��en hatten mei�tentheils efelha�te und an�te>ende
Krankheiten, daher von dem ganz unerträglichen Ge�tank un�ere Leute �elb�t erkrankten

und etliche Häu�er gar aus�tarben. Einer �cheute �ih den andern zu be�uchen.
Herr�chaft, Kinder und Ge�inde lagen vielmals zugleich frank. Jn den Stuben,
wo die Ru��en lagen, war wegen des grau�amen Ungeziefers, da man ganze

Scheffel voll Läu�e hätte zu�ammen�charen mögen, und des ent�eylichen Ge�tan-
fes nicht möglich zu liegen. Daher die armen Leute (die Hausbewohner) in

der Kälte auf den Söllern unter vielmals offenem Dache, da der Schnee auf
den Betten �töberte, hinter den Hausthüren und anderen Winkeln liegen mußten,
da der Prediger, wenn er hinkam, zuweilen weder �tehen noh �ißen, noch für
Wind und Kälte ausdauern konnte. Da es nun an bequemlicher Pflege und

Aufwartung die�er armen Leute fehlte, war es kein Wunder, daß die Leute,
welche mei�tentheils am Fle>fieberlagen, häufig dahin�tarben, wie denn allein von

Lutheranern in die�em Monat 31 begraben worden. Von den Ru��en wurden

täglich 11, 12 auh mehrere fortge�hleppt und zum Theil anfänglich auf dem

katholi�chen und un�erm Kirchhofebei Nachtzeiten, hernahmals an der Weich�el

*) Zeit�chrift des We�tpr. Ge�chichtsvereins Heft 14.
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und auf ihrem eigenen Kirchhofe, wozu ein be�onderer Plaz vor dem hohen
Thor war angewie�en worden, begraben. Von durchmar�chirenden Truppen und

be�onders den Co�aken und Calmücken wurden un�ere Scheunen gewaltig mit-

genommen.“
|

Im Monat April heißt es dann weiter: „Ein gutes Theil un�erer Ein-

wohner lag an der rothen Nuhr und den Potat�chen krank und elend. Un�erer
Häu�er waren wir niht mächtig; das Ge�inde ward auch krank und ließ �ich zu
den Seinigen bringen, und in einigen Wohnungen war nicht ein einziger ge-
�under Men�ch anzutreffen. Es �ah auh überall in den Häu�ern kläglichaus.

Die Pferde �tanden darinnen oftmals �o dicht beieinander, daß man nicht zur
Stubènthüre kommen fonnte. Die Dielen wurden al�o von dem Mi�te ganz
durchweichet. Die ru��i�chen Weiber �tellten in den Stuben ihre Wä�che an,

die Vorhäu�ecr und Gänge wurden zu Kloafen gemacht, die Zimmer �o heiß ge-
macht, daß ein ge�under Men�ch unmöglich darin ausdauern fonnte. Mit dem

Feuer ward unfür�ichtig umgegangen. Wollten einige der armen Einwohner
ih den Ru��en wider�etzen, wurden �ie ge�chlagen und ge�toßen. Des Feuer-
heerdes fonnte man nicht mächtig werden, denn da �aßen Kranke und Ge�unde
ringsum, �uchten �ih der beißenden Thiere zu entladen, zogen �ih na>end aus

und �chütteten das Ungeziefer aus den Kleidern in das Feuer. Es wurden

al�o Junge und Alte durh �o �chändlichheEntblößung unter uns geärgert, und
wir erhielten �oviel friechende Thiere zum Erbtheil, daß wir uns der�elben
faum erwehren fonnten. Unjere Gärten, Zäune, Scheunen und Häu�er wurden
aus Mangel des Holzes gewaltig mitgenommen, und �ie �honten weder un�eres
Kirchhofes no<h auch der Gräber.“

Wenn man bei die�er Schilderung an die ver�chiedentlichen langen mos-

fowiti�hen Einquartierungen in der Periode von 1710—-1719 denkt, dann be-

fommt man er�t ein Bild davon, was die Bewohner des Stüblau�chen Werders

zu jener Zeit haben aushalten mü��en. Für niht wenige Ort�chaften des�elben
i�t der Krieg des Jahres 1734 inde��en nicht annähernd �o ruinierend gewe�en,
als fa�t jedes Jahr während der Dauer des Nordi�chen Krieges, der ja abge-
�ehen von belanglo�en Zu�ammen�tößen, zu keinen Kämpfen im Territorium der

Stadt Danzig geführt hat. Sehr �chwer gelitten haben während der Belagerung
1734 �icher die Ort�chaften des Amtes „Höhe“ und eines Teiles der Nehrung,
während im Stüblau�chen Werder nur die nahe der Höhe belegenen Dörfer in

harte Mitleiden�chaft gezogen gewe�en �ein dürften. Aus den Rechnungen der

Dorf�chaft Stüblau, allerdings einer ganz vereinzeltenUnterlage für die eben

ausge�prochene. An�icht, geht minde�tens hervor, daß die�er Ort während der

ganzen Belagerungszeit feine großen Drang�ale erlitten. Zwar nahmen bei
dem Mar�ch auf Danzig am 15. Februar 1734 zwei Regimenter ru��i�cher
Dragoner neb�t vielem Troß dort Quartier und zehrten während dreier Tage
das Dorf aus, wobei �ie auh den Prediger des Orts nicht ver�chonten, wie

die�er das als Berichter�tatter meldet, doch �cheint weiterhin die�es Dorf wäh-
rend der ganzen Belagerunagszeitvon größerer Einquartierung ver�chont geblie-
ben zu �ein. Denn neben Portions- und Rationsgeldern, die nach den erwähn-
ten Rechnungen in der Zeit von Mitte April bis Mitte Augu�t 1734 lediglich
an das Archangelogorodche und das Novittroyzi�che Negiment abgetragen wur-

den, �tehen nur vereinzelt Zehrungsfko�ten für kleine ru��i�he Kommandos, die

zur „Exekution“, d. h. zur Beitreibung der Lieferungenim Orte er�chienen waren,
und „Spendagen“ für Offiziere und höhere Militärbeamte, wie Lieferungen
an Bier, Branntwein, Salz, Butter und Geflügel verzeichnet. Die Spendagen
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be�tanden mei�tens in Kälbern, Lämmern, Fi�chen, und nur ganz vereinzelt in

geringen Geldbeträgen. Da für die Lieferung �ämtlicher Naturalien die Geld-

beträge in die Dorfsrechnung einge�eßt �ind, muß angenommen werden, daß, ab-

ge�ehen von etwaigen Ge�pannlei�tungen, weitergehendeLa�ten der Nachbar�chaft
zu Stüblau von den Ru��en nicht auferlegt worden �ind. Die Rechnung für
Kriegslei�tungen �chließt mit 1149 fl. 29 gl. 12 pf. ab, was etwa 22 fl. pro
Hufe ausgemacht haben wird, woraus �ih am be�ten ergibt, wie gering die�e
Kriegsla�t im Verhältnis zu den ruinierenden Einquartierungsla�ten i�t, die das

Stüblau�he Werder während der er�ten zwanzig Jahre des achtzehnten Jahr-
hunderts zu tragen hatte.

Nach Lage der Ort�chaft zu den Stellungen der Belageruugstruppen dürfte
Kl. Zünder durch die�elben wohl feine größeren Drang�ale erlitten haben als

Stüblau. Dafür �pricht auh der Um�tand, daß die wirt�chaftlichen Verhältni��e
des Klemm�chen Ehepaares durch den Krieg feinen �onderlichen Rückgangerfahren
haben fönnen. Denn bald nah Beendigung des�elben heirateten �eine beiden

Töchter Eli�abeth und Chri�tina We��el, denen er mithin ihr ausge�eßtes
Vatergut abzutragen vermochte. Dabei traten bald nah dem Kriege wiederholt
na��e und unfruchtbare Jahre ein, und große Verlu�te dur<h Vieh�euchen zogen
�ih im Stüblau�chen Werder durch eine lange Reihe von Jahren hin, �o daß
Johann Klemm und �eine Ehefrau neben gutem Ge�chi>k au<h noh Glück gehabt
haben mü��en, um unter �olchen ungün�tigen Um�tänden niht uur ihren Be�ig
zu erhalten, �ondern auh das Fortkommen ihrer Kinder re�p. Stiefkinder in

hohem Grade zu fördern. Denn auch der älte�te Sohn Barthel vermochte �ich
1740 durch den Ankauf eines Hofes in Kl. Zünder �elb�tändig zu machen, was

immerhin für die Lei�tungsfähigfeit �einer Eltern zu die�er Zeit �pricht.
Die Ehe der Witwe Jacob We��els mit Johann Klemm hat �ich �o zum

Segen für die Nachkommen des er�teren ge�taltet. Johann Klemm �tarb 1748

und wurde am 24. Oktober mit Leichenpredigt begraben. Seine Ehe war

kinderlos geblieben,weshalb die Witwe den Kindern �einer beiden vor ihm ver-

�torbenen Schwe�tern Schicht und Teilung gab. Es waren dies Bürger und

Handwerksmei�ter zu Dir�chau und Neuteich re�p. deren Ehefrauen, welche die

Witwe mit zu�ammen 1500 fl. abfand. Bei die�er niedrigenAbfindungs�umme
bleibt zu berücf�ihtigen, daß die Witwe zu ihren Lebzeiten zur Teilung nicht
verpflichtet war, �ofern �ie niht eine weitere Ehe einging, was die Erben des

Johann Klemm wohl zur Annahme des augen�cheinlih für �ie mageren Ver-

gleichs veranlaßt haben wird.

Die Witwe Johann Klemms lebte no< bis zum Jahre 1752 in ihrem
Be�itz, in de��en Bewirt�chaftung �ie �icherlih vou ihrem älte�ten Sohne Barthel
We��el unter�tüßt wurde, der ja mit ihr am �elben Orte ange�e�j�en war. Sie
wurde am 2. Dftober des bezeichnetenJahres mit Leichenpredigtbegraben und

wird ein Lebensalter zwi�chen 70 bis 75 Jahren erreicht haben. Wenn man

an die zwei Jahrzehnte lange Einquartierungszeitdenkt, die �ie in Gemein�chaft
mit ihrem er�ten Manne durhzumachen hatte, und wenn man erwägt, wie hilf-
los �ie nah dem Tode des�elben mit ihren Kindern da�tand, dann wird man

die Wider�tandskraft, die �ie dem Unglück entgegenzu�ezenvermochte, und den

flugen Sinn, der �ie bei Eingehungihrer zweiten Ehe geleitet hat, hoh an-

erkennen mü��en. Sie hat in dem wahr�cheinlich vermögenslo�en Johann Klemm
den Mann gefunden, der ihrem Hau�e und ihrer Wirt�chaft erfolgreich vor�tand.
In der vierundzwanzigjährigenEhe mit ihm dürfte �i<h ihr Leben �ehr viel

behaglicher ge�taltet haben, als in den unruhigen Zeiten ihrer er�ten Ehe
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Wenn �ie na<h dem Tode Johann Klemms bei hohem Alter bis zu ihrem Ende

unge�tört in ihrem Be�itze verbleiben konnte, �o wird ihre Vermögenslagefeine

ungün�tige gewe�en �ein. Nachdem auch ihr jüng�ter Sohn Gerhard �ih 1748

in Langfelde angekauft hatte, fonnte �ie �i<h noh einige Jahre des guten Fort-
fommens ihrer �ämtlichen Kinder erfreuen. Der auf�trebende Sinn, den lettere
auf ihrem Lebensgange bekunden, dürfte �ih von ihrer Mutter auf �ie vererbt

haben.
Der Vertrag über die Auseinander�ezung der Erben — es �ind das

lediglih die 5 Ge�chwi�ter We��el aus er�ter Ehe der Ver�torbenen — i�t er�t
1757 in das Amtsbuch eingetragen, �icherlich aber viel früher erfolgt. Jn dem-

�elben erflären die Erben: „daß �ie bei der gehaltenen Schicht und Theilung
alles dasjenige, was ihnen laut Inventario pro Quote zugefallen, richtig und

zu voller Genüge empfangen und erhalten haben, womit �ie wohl zufrieden und

dannenhero �ih hiermit und fraft die�es in der be�ten und be�tändig�ten Form
Rechtens reciproce einander quittiren.“ Sie be�tätigen dann auh noh: „daß
der in Kl. Zünder fol. 160 A gelegene und annoch auf ihrer �eligen Mutter Name
�tehende Hof mit 2 Huben eigen Landes ihrem Bruder Barthel We��el ganz
verbleiben folle und dem�elben au<h im Erbbuche cum onera umb- und zu-

ge�chrieben werden möge, weil �ie auch desfalls allbereits völlig befriedigetund
contentiret �eien.“ Für welchen Preis Barthel We��el den Hof angenommen
hat, wird nicht er�ichtlich, eben�owenig wie hoh fein und �einer Ge�chwi�ter
Erbteil aus ihrer Mutter Hinterla��en�cha�t gewe�en i�t.

Barthel We��el, geb. 1707.

Barthel We��el wurde, wie bereits angeführt, kurz nachdem �ein Vater
von Schmerblo> nah Kl. Zünder überge�iedelt war, an leßterem Orte geboren
und am 5. April 1707 getauft. Seine Kinderjahre fielen in die Periode der

endlo�en Einquartierungen und verliefen damit niht in Abge�chiedenheit von

den Zeitereigni��en. Bis zu �einem 12. Lebensjahre �ah er Soldaten der ver-

�chieden�ten Nationen, und das Leben und Treiben der�elben wird auch ihm in

�einem Elternhau�e fühlbar genug geworden �ein. Das dürfte bleibende Ein-
drü>e bei ihmhinterla��en und �einen Ge�ichtskreis erweitert haben. Der frühe
Verlu�t des Vaters und dann in der Folgezeit.das Einleben mit dem Stiefvater
— er war 16 Jahre alt, als �eine Mutter die Ehe mit Johann Klemm ein-

ging — lehrten ihn �hon in jungen Jahren �i<h in ern�ten und �chwierigen
Lagen zurechtzufinden. Ob er bis zu �einem 32. Lebensjahre, in dem er �ich
�elb�tändig machte, in dem Hofe �eines Stiefvaters verblieben, oder ob er �ich
ander2wo als Hofmei�ter �ein Brot verdient hat, wird nicht er�ichtlih. Da er

einen Hof in Kl. Zünder von den Erben des ver�torbenen Peter Kuhl erwirbt,
i�t es niht ausge�chlo��en, daß er die�en Hof auh �chon vorher für die Erben

bewirt�chaftet hat. Wenn er 16 Jahre hindurch lediglih in der kleinen Wirt-

�chaft �eines Stiefvaters mitgearbeitet haben �ollte, wäre wohl faum �oviel
Unternehmungslu�t in der Richtung auf Vergrößerung �eines Grundbe�ißzes in

ihm verblieben, als wie er �ie auf �einem Lebensgangebekundet.

Der von Barthel We��el angekaufteHof war 2 Hufen 20 Morgen groß.
Er bezahlte dafür 7000 f�l., die er dur< eine Anzahlung von 3400 fl. und

durch Uebernahme von 3600 fl., die zu Pfennigzins auf dem�elben eingetragen
waren, de>te. Gläubiger des Kapitals zu Pfennigzins war ein Bürger Thomas
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Hagedorn aus Danzig, der Barthel We��el no<h weitere 400 fl. zu 5%lich
und die�elben ebenfalls auf dem Hofe ver�ichecn ließ.

In dem Kau�vertrage heißt es: „Käufer behält �ich vor, daß �ofern je-
mand in währenden Fatalien einen ordentlichen Ein�pruch in Hof und Land

thun und erhalten möchte, der Ein�precher ihm nicht allein �eine ausgezahlte
Kauf�umme von 7000 fl. �amt willkürlichen Jutere��en von 8!/,%/,, �ondern
auch alle aufgewandten Baureparaturen, wie auch Ver�chreibungs- und andere

gethane Unko�ten baar und in einer Summe zu erlegen �huldig und gehalten
�ein joll.“

Der Kaufvertrag i�t uuterm 20. Augu�t 1740 in das Amtsbuch ein-

getragen, dochdürfte er �hon im Jahre vorher abge�chlo��en �ein. Denn Barthel
We��el heiratet bereits am 14. Juli 1739 Jungfrau Eli�abeth, des Andreas

Stanke „weiland Nachbars in Steegen und Kirchvaters in Kobbelgrube nach-
gela��ene jüng�te Tochter“, zu welcher Zeit er wohl �hon �icherlih im Be�itze
des Hofes war, zumal auch die Trauung in der Kirhe zu Gr. Zünder
�tattfand.

Da das Vatergut des Barthel We��el nur 660 fl. 20 gl. betrug, fo i�t
anzunehmen, daß er die gelei�tete Anzahlung von 3000 fl. zum erheblichen
Teile aus dem Vermögen �einer Frau bewirkt hat. Deren Bruder Ephraim
Stanke hatte den elterlichen Be�iß zu Steegen übernommen: er war als Wald-
reiter der Nehrung gleichzeitig �tädti�cher Beamter, dem die Auf�icht über dic

Nehrunger For�t oblag. Von ihm �tammt die weiterhin in Gr. Zünder an-

ge�e��ene Familie Stanke ab.*) :

Daß die Zeit, in der Barthel We�jel �einen Hof kaufte, immerhin noch
�chwer war, geht daraus hervor, daß die Dorf�chaft Kl. Zünder am 8. Juni 1741

zur Abzahlung gekündigter Dorfs�chulden vom Gerichtsverwandten Chri�tian
Gabriel von Schröder zu Danzig ein Darlehn von 2300 fl. aufnehmen mußte,
das �ie mit 5°/, zu verzin�en hatte. Dabei wird die Dorf�chaft durch den

Schulzen Thomàs Mix und neben anderen Nachbarn dur<h den Ratmann

Barthel We��el den Aelteren und dur<h Barthel We��el den Jüngeren vertreten.

Barthel We��el der Aeltere war �chon �eit 1732 in Kl. Zünder an�ä��ig, er i�t
ein Sohn des Johann We��el zu Sperlingsdorf. (Sperlingsdorf Seite 57.)
Der Schulze Thomas Mix war jedenfalls ein Nachkomme des Hans Mix,
der �chon gegen Ende des �e<hzehnten Jahrhunderts auf den 2 Hufen Rats-
mietsland zu Sperlingsdorf �aß, die ehemals zum Schöwek�chen Be�iß gehörten,
�o daß �ih Abkömmlingeder Sperlingsdorfer Stammväter der ¡FamilienWe��el
und Mix nun wieder auf erbeigenen Hufen in der Dor��chaft Kl. Zünder
zu�ammenfanden.

Das Jahr 1743 brachte eine �ehr reiche Ernte, was das Fortkommen
des Barthel We��el auf �einem Be�ize we�entlih gefördert haben dür�te. Denn
wenn auch gleichzeitigüber �ehr niedrige Prei�e geklagt wird, �o wird �ie trob-
dem, da �ie in �eine er�ten Wirt�chaftsjahre fiel, von großer Bedeutung für den

Ge�amtzu�tand �einer Wirt�chaft geworden �ein.
Aus Anlaß die�er reichen Ernte werden die �ämtlichen Nachbarn des

Stüblau�chen Werders anfangs 1744 mit folgenderBitte beim Rate vor�tellig :

„Wenn nun aber zur Zeit, da wie jete, gottlob! ein voller Ueberfluß des

*) Inzwi�chen im Mannes�tamm erlo�chen.
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Getreides im Lande, und der Preis des Getreides �ehr geringe i�t, die Stadt,
welche mit Korn angefüllet und überhäufet i�t, hiervon gar feinen Nuten hat,
wir armen Lente aber, die wir un�er zu Markt gebrachtes Getreide entweder

umb ein geringes Geld mit großem Schaden verkaufen oder in Ermangelung
eines Käufers gar zurücknehmenmü��en, darbei garnicht be�tehen fönnen, jondern
in die äußer�te Armuth gerathen, da hergegen die Großwerderi�chen Ein-

ge�e��enen davon profitiren und ihr Getreide auf adelichen und gei�tlichen
Gründen®*) einige Gro�chen per Sche��el höher, als es in der Stadt gilt, frei und

ungehindertab�eyen dürfen, als gelanget an Einen Hochedlen und Hochwei�en
Rath un�er gehor�am�tes und demüthig�tes An�uchen, es wolle der�elbe bei

die�en �hweren, dem Landmanne fümmerlichenZeiten uns zu Hilfe kommen und

die�em noch zu ge�tatten geruhen, daß wir bei gegenwärtigem wohlfeilen Markt
des Getreides, da die Bürger und Einwohner die�er Stadt einen Ueberfluß an

Getreide haben und un�erer Zufuhr nicht benöthigt �ind, un�er Getreide, gleich
den Großwerderi�chen Ein�a�jen, auf adeliche und gei�tliche Gründe mit verführen und

da��elbe, �o wie in der Stadt, auch da�elb�t be�tmöglich�t ausbringen und ver-

faufen dürfen. Es würde die�e hohe obrigfeitliche Gnade nicht allein dazu
dienen, daß die Großwerderi�chen nicht �o, wie bishero ge�chehen, von un�erm
Schaden profitiren und mit ihrem Getreide die umliegendenadelichen und gei�t-
lichen Gründe, wozu �ie der ordentlichen Straße des Danziger Werders, die
wir mit �aurer Mühe bahnen, be��ern und unterhalten, �ih bedienen mü��en,
anfüllen und überhäufen können, �ondern auh uns in den Stand �etzen, un�ere
Onera richtiger, als bishero möglih gewe�en, dem Publico abzutragen.“

Das Bittge�uch hält in �einer Motivierung unverkennbar die Gründe im

Auge, die der Rat in jeinen bezüglichen Verboten für die Notwendigkeil der-

jelben gewöhnlih anführte. So lautet ein �olches Mandat aus dem Jahre
1630 bei�piel8wei�e: „Demnach Einem Ehrbaren Rath angebracht worden, daß
die Werderi�chen Unterthanen unange�ehen die�er �hweren Zeiten, da die Stadt
und angehörige Oerter des einheimi�chen Gewäch�es �elb�t benöthigt und zur

Nothdurft nicht ver�orget, und dennoch die Unterthanen 1hr Getreide an andere

Derter verführen und an Fremde verkaufen und ausführen la��en, als thut Ein

Ehrbarer Rath männiglichen rechtlih gebieten, daß �ih niemand unter�tehen
joll, Weizen, Roggen, Ger�te, Haber ander8wohin als anhero nah der Stadt

zu führen, noh an jemand, der �ie anderweit abführen möchte, zu verkaufen,
bei Verlu�t des Guts oder de��en Werths, �o oft er darüber betroffen wird.“

Die häufigen Wiederholungen des Verbots la��en �hon erkennen, daß es

jehr viel übertreten wurde; es be�tand für das Stüblau�che Werder wahr�chein-
lich �eit de��en Zubehör zur Stadt Danzig. Welche Be�chränkungen der wirt-

�chaftlichen Bewegungsfreiheit den Bewohnern des ländlichen Gebiets im Intere��e
der billigeren Ernährung und au<h des Erwerb®lebens der Stadtbevölkerung
auferlegtwurden, läßt �ih daraus entnehmen. Die Ent�cheidung auf das vor-

�tehend wiedergegebene Bittge�uh lautete denn au<h nah Vortrag des�elben
unterm 10. Februar 1744: „Und weiß Ein Rath Supplicanten gebetener
Maßen nicht zu fugen.“

Aber trotz aller Hemmni��e, die dem Erwerbsleben der Nachbarn des �tädti-
�cheu Landgebiets entgegen�tanden, blieb bei der per�önlihen und wirt�chaft-

lichenUnabhängigkeitvon jedem Herrendien�t dem tüchtigenManne dennoch die

*)Langfuhrund Alt�chottland werden vornehmli<h dabei in Betracht
gekommen �ein.

10
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Bahn zum gedeihlichenFortkommenfrei, wenn nicht durh höhere Gewalt herbei-
geführte Verlu�te ihm die Erfolge �einer Arbeit raubten. Von �olchen Verlu�ten
blieb Barthel We��el zunäch�t ver�chont. So war er 1752 �chon �tark genug,
um nach dem Tode �einer Mutter auh deren Be�iy von den Miterben zu

übernehmen, wie das vor�tehend bereits erwähnt i�t. Sein Ge�amtibe�it ver-

größerte �ich dadur<h auf 4 Hufen 20 Morgen. Aber auch damit �cheint er

�eine Lei�tungsfähigkeit noch nicht für er�chöpft gehalten zu haben. Denn �chon
Ende 1753 fauft er ferner von Peter Heinrih zu Woßlaff de��en Höfe 71b

mit 4 Hufen, worunter 2 Schulzenhufen, und 70a mit 21 Morgen. Für den

er�teren Hof gibt er 15000 fl, für den leßteren 5000 fl. Bis auf 8500 fl,
die auf den größeren Hof zu Pfennigzins eingetragen �tanden, und die Barthel
We��el �elb�t�chuldneri�h übernimmt, entrichtet er �ofort die ganze Kauf�umme.

Der Verkäufer dürfte, wenn er im Kaufvertrage auch „Heinrich“ genannt
wird, der�elben Familie Henrichs angehört haben, der auh die Mutter Barthel
We��els ent�tammte. Ge�chwi�ter werden es wohl aber nicht gewe�en �ein, denn

ein Schwe�ter�ohn des Verkäufers, Jacob Lau, erhob mit Erfolg ge�etzlichenEin-

�pruch gegen den Verkauf des Haupthofes an Barthel We��el. Das Ein�pruchs-
recht gründet �ih auf die Be�timmungen des damals geltenden Kulmi�chen
Rechts. Letzteres kennzeichnetdie Zulä��igkeit „der Abtreibung oder Ein�pruch
eines Kaufes“ folgender Art:

|

„Verfauft jemand einen liegenden Grund, Haus, Hof, Erbe oder Erbzins
und dergleichen, �o für unbeweglich Gut zu Rechte gehalten wird, welches ihm
ange�torben, oder er dur<h Kauf oder �on�t an �ih gebracht hat, �o mag der

näch�te Blutsverwandte und Freund des Verkäufers männliches und weibliches
Stammes binnen Jahr und Tag von der Zeit an zu rechnen, da der�elbe Kauf
gerichtlichverlanget oder ver�chrieben, durch einen rechtlichen Ein�pruch den Käu-

fer wohl abtreiben; doch al�o und derge�talt, daß er vor Gerichte �eine Nahig-
feit und Mag�chaft, wo die nicht wi��entlih, bewei�en und den Ein�pruch mit

�o viel Geld, als der Käufer darum gegeben, wirklih belegen �oll, und �oll
alsdann der Käufer das Erbe dem näch�ten Blutsfreunde abtreten und zukom-
men la��en.“

Jacob Lau deponierte denn auch bei Anbringung �einer Ein�pruchsklage
6500 fl. auf dem Amte; den Verkauf des kleineren Hofes bean�tandete er nicht,
we83halbder Kaufpreis des�elben zunäch�t außer Betracht blieb.

Barthel We��el prote�tierte gegen den Ein�pru<h und machte den Kläger
wegen Schimpf, Schaden und Unko�ten haftbar. Er begründete �einen Prote�t
damit, daß der Kauf für beide Höfe abge�chlo��en �ei, von denen der Hof 70a

ohne Gebäude und deshalb �ehr viel weniger wert wäre als der andere. Wolle

Kläger den Ein�pruch aufrecht erhalten, dann habe er ihn auf beide Höfe zu

�tellen, wie das die von ihm, dem Beklagten, näher bezeichneteBe�timmung des

Kulmi�chen Rechts ergebe, wonach ein Verwandter, wenn ein Kauf von zwei
oder drei Huben, von denen eine fruchtbar, die andere unfruchtbar wäre, �tatt-
gefunden habe, die fruchtbare Hube ohne die unfruchtbare nicht abtreiben könne.

Der Ein�pruchskläger be�tritt dies, weil die erwähnte Ge�ezes�telle �ich
auf �olche Höfe beziehe, die auf ein und dem�elben Blatt eingetragen wären.

Hiervon �ei aber im vorliegenden Falle keine Rede. Jeder Hof habe �ein eige-
nes Blatt, und zudem �ei das Land des Hofes 70a �ogenanntes „Frei-Kai�er-
�and“*) und �ehr wertvoll. Der Fall, daß ein Be�izer in ver�chiedenen Dorf-

*) Bon jeglicher Abgabe und Lei�tung frei.
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�chaften Höfe habe, die auf ver�chiedenen Blättern im Erbbuche eingetragen
wären, �ei nicht �elten, keineswegsverpflichteeine �olhe Sachlage aber den Ein-

[pruchskläger, �einen Ein�pruch auf �ämtliche Höfe zu erheben.
Der leÿtere Einwand muß jedo<h wenig �tichhaltig gewe�en �ein, denn

Jacob Lau erhob nunmehr auch den Ein�pruch auf den Hof 70 a, worauf der

Bürgermei�ter und Werder�che Amtsverwalter zu de��en Gun�ten ent�chied. Barthel
We��el appellierte zunäch�t an den Rat, zog dann aber die Berufung zurü>
und fügte �ich der getroffenen Ent�cheidung. Jn dem Vergleichungsterminmit

Jacob Lau, der am 15. Januar 1754 �tattfand, wurde Barthel We��el, der

erfranft war, durch �einen Bruder Gerhard und durch �einen Schwager Johann
Kniewel vertreten. Der Vergleich vollzog �i<h auf Grund der ge�eßlichen Be-

�timmungen: Rückgewährung der Anzahlung neb�t gejezmäßigerZin�en von

81/, /. Lebtere famen aber wenig in Betracht, da der Streit in einer für
jene Zeit auffallend furzen Fri�t von etwa 3 Wochen zum Austrag gebracht
worden 1war.

Wahr�cheinlich lag in dem Erwerb des Hofes zu Woßlaff ein gutes Ge-

�chäft für Barthel We��el vor, das er �o gezwungenermaßen hat aufgeben
mü��en. Jn der Folgezeit mag die�er ungün�tige Verlauf aber trozdem zu �ei-
nem Be�ten ausge�chlagen �ein, denn es traten erneut bö�e Zeiten für das

Danziger Landgebiet ein, die ihm das Durchkommen in Woßlaff, �elb�t wenn

er den Kl. Zünder�chen Grundbe�iß rechtzeitighätte verkaufen können, doh wohl
mehr er�chwert haben würden, als wie dies auf leßterem der Fall war, den er

�chon länger als ein Jahrzehnt be�aß und nußtte.

Durch den Ende Augu�t 1756 ausgebrochenenSiebenjährigen Krieg wurde

auch Polni�ch-Preußen in Mitleiden�chaft gezogen. Der polni�che König Augu�t ITIL,
de��en Kurland Sach�en gleih beim Beginn des Krieges durch preußi�che
Truppenbe�etzt wurde und de��en �äch�i�che Armee in preußi�che Gefangen�chaft kam,
hatte �ih den Gegnern Friedrichs des Großen ange�chlo��en. Die beiden Herr-
�cherinnen vou Oe�terreih und Rußland hatten �ih mit dem franzö�i�chen Hofe
vereint, um den dur<h die Eroberung Schle�iens zu einer hohen Macht�tellung
emporgefommenen Preußi�chen Staat zu zer�hmettern. Wenn dies Be�treben
bei der Kai�erin Maria-There�ia wegen des Verlu�tes von Schle�ien �ehr ver-

�tändlich i�t, �o wurde die ru��i�che Kai�erin Eli�abeth wohl lediglih durch ihren
per�önlichen Haß gegen Friedrih den Großen geleitet, de��es �pötti�che Bemer-

fungen über ihren �ittenlo�en Lebenswandel ihr hinterbracht waren. Am �ran-
zö�i�chen Hofe hatte aus gleihem Grunde die frömmelnde Pompadour ihren
Einfluß auf Ludwig XY. �ür das Bündnis mit dem gutkatholi�chen Oe�terreich
gegen den mächtig�ten prote�tanti�chen Staat auf dem Kontinent geltend gemacht,
�o daß die gewaltige Uebermacht der Gegner Friedrihs des Großen und der

fonfe��ionelle Gegen�aß, der in deu �ih bekämpfenden Mächten während die�es
Krieges noh voll zum Ausdru> kam, für die Stellungnahme Augu�ts III. be-

�timmend gewe�en �ein werden. Nach Be�eßung �eines Erblandes dur die

Preußen begab er �i<h na< War�chau. Die polni�che Republik lehnte auch
diesmal die Teilnahme an dem Kriege ab, den ihr König als Kurfür�t von Sach�en
führte, doh wurde ihre neutrale Stellung, die �ie damit einnahm, von den Ru��en
wenig re�pektiert.

Die ru��i�che Kai�erin Eli�abeth braunte vor Ungeduld nach der Demütigung
Friedrichs des Großen. Sie war die jüng�te Tochter Peters des Großen und

dur eine Pala�trevolution Ende 1741 auf den Thron gekommen. Die 1740
10°
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ge�torbene Kaijerin Anna-Jwanowna hatte den er�t einige Wochen alten Sohn
Jwan einer Nichte, die ihren Namen führte und mit einem Herzog Anton Ulrich
von Braun�chweig verheiratet war, zum Erben unter der Vormund�chaft ihres
Gün�tlings, des Herzogs Biron von Kurland, einge�eßt. Letterer wurde aber
bald durh den Feldmar�chall Grafen Münnich ge�türzt, der im Einver�tändnis
mit den Eltern Jwans [I]. handelte. Des lehteren Mutter wurde nunmehr die

vormund�chaftliche Regierung übertragen, und die�e berief dann den Grafen
Münnich als Premiermini�ter zur Führung der Ge�chä�te. Das neue Regiment
hielt �i<h aber nur kurze Zeit, es wurde, wie bereits erwähnt, im Dezember
1741 durch die Pala�trevolution be�eitigt, die Peters des Großen jüng�te Tochter
auf den Thron brachte.

Graf Münnich wurde zum Tode verurteilt und er�t auf dem Schaffot
zur Verbannung nach Sibirien begnadigt, wo er 20 Jahre hindurch �ein hartes
Schick�al heroi�h trug. Es war der�elbe Mann, der 1734 die ru��i�che Bela-

gerungs8armee vor Danzig �o erfolgreich kommandierte und der auch als Sieger
auf anderen Schlachtfeldern dem ru��i�chen Reiche große Dien�te gelei�tet hatte.
Nach dem Tode der Kai�erin Eli�abeth �ette ihn deren Nachfolger wieder in

�eine Würden und Güter ein.

Der unglüliche Jwan TI., dem als Säugling die Kai�erkrone zugefallen
war, wurde auf der Fe�tung Schlü��elburg in trenger Abge�chlo��enheit gehalten.
Seine Eltern mußten nach einem entlegenen Orte im Norden Rußlands in die

Verbannung gehen.
Edleren Empfindungen war die Kai�erin Eli�abeth nicht zugänglich, ihr

Da�ein wurde vornehmlih von der Befriedigung ihrer Begierden beherr�cht.
Und die Begierde nah Rache an Friedrih dem Großen brachte denn auch nach
dem Vertrage mit Oe�terreich die ru��i�che Armee bald in Bewegung, die 100 000

Mann �tark unter dem Grafen Apraxin ohne jede Rück�icht auf die Neutralität
der polni�chen Republik durch deren Gebiet auf Königsberg mar�chierte. Den

Wider�tand, den der preußi�che Feldmar�chall Lehwaldt ihr entgegen�etzte, be-

�iegte �ie mit dreifacher Uebermacht am 30. Augu�t 1757 bei Gr. Jägerndorf.
Die Provinz Friedrichs des Großen, die �einem Königreich den Namen gegeben
hatte, war danach voll�tändig den Ru��en preisgegeben, die nunmehr das Re-

giment in der�elben übernahmen. Bald be�eßten �ie au<h Thorn und Elbing
im polni�chen Preußen. Das Danziger Gebiet durhzogen �ie im Frühjahr
1758 und trafen dann noch der Schlacht bei Zorndorf, in der �ie am 25. Augu�t
1758 von Friedrih dem Großen be�iegt wurden, dort wieder ein. Wenn�chon
�ie �ih den Sieg in die�er Schlacht �elb�t zu�chrieben, zogen �ie nach ihr es

doh vor, nah Preußen zurü>zukehren und dort Winterquartiere zu nehmen.
Jhr Hauptquartier verlegten �ie zwar nah Marienwerder, doh wurde Polni�ch-
Preußen gleichfalls zur Begquartierungherangezogen und dabei auch eine größere
Truppenabteilung unter dem Grafen Panin nach Dir�chau und Umgegendverlegt.

An die Stadt Danzig �tellte der Graf Fermor ebenfalls die Anforderung,
ru��i�che Be�aßung aufzunehmen, doh gktlang es dem Ge�chi> und den Geld-

�penden der �tädti�chen Unterhändler, dies von der Stadt abzuwenden. Das

�tädti�che Landgebiet mußte dagegen erneut die Heim�uchung der mosfowiti�chen
Finquartierung über �ih ergehen la��en. Das Stüblau�che Werder hatte �o
wieder vom November 1758 bis zum kommenden Frühjahr die�e �hwere La�t
zu tragen. Zum leßteren Zeitpunkt wurde es dann vorübergehend davonbefreit,
denn die ru��i�he Armee verließ nunmehr ihre Winterquartiere und mar�chierte
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auf Schle�ien zu, um die Oe�terreicher zu unter�tüßen. Sie bekam mit leßteren
aber �chon früher Fühlung und wartete deren Eintreffen auf den Höhen von

Kunersdorf bei Frankfurt a. O. ab. Nachdem die Oe�terreicher dann unter

dem Feldmar�chall Laudon herangekommen waren, bereiteten �ie in Gemein-

�chaft mit den Ru��en Friedri<h dem Großen die �chwere Niederlage am

12. Augu�t 1759. Glücklicherwei�e nutten �eine Gegner die�en Sieg aber nicht
aus, weil die Ru��en, die nunmehr unter dem Oberbefehl des Grafen Soltyfkoff
�tanden, �i<h mit den Oe�terreichern über den weiteren Operationsplan nicht

einigen fonnten. Die Ru��en zogen infolgede��en vielmehr nah Preußen zurü>
und nahmen dort erneut Winterquartiere.

Man kann �ih vergegenwärtigen, mit welchen Gefühlen die ihnen
preisgegebenenBewohner des polni�chen Preußens die�e Gä�te wieder eintreffen
�ahen. Der polni�che König Augu�t ITIL, der in �einem Königreich machtlos,
und de��en Erbland Sach�en von den Preußen eingenommenwar, machte �ich
�einen Untertanen in Polni�h-Preußen nur dur< Geldforderungen in ihrer
Not bemerkbar. Die Stadt Danzig mußte ihm 300000 fl. bei�teuern, für thre
Be�chwerden hatte er aber nur ein Ach�elzu>en. Zur Aufbringung die�er Summe
wurde auch das �tädti�che Landgebiet und damit auh das Stüblau�che Werder

herangezogen.
Der Aufenthalt der Ru��en da�elb�t �cheint diesmal noch länger gedauert

zu haben als im vorhergehendenJahre. Denn �ie trafen er�t im Sommer 1760

in Schle�ien ein, wo Friedrih der Große dur<h �einen glänzenden Sieg bei

Liegnitzihre Vereinigung mit den Oe�terreichern verhinderte. Bei der geringen
Truppenzahl in der Mark, gelang es dagegen den Oe�terreichern und den

Ru��en, Anfang Oktober Berlin zu be�egen. Als Friedrih der Große infolge-
de��en aus Schle�ien herbeieilte, um Berlin zu ent�egen, kam es na<h dem

Abzug der Feinde von dort am 3. November 1760 zu der mörderi�chen Schlacht
bei Torgau, die troy furhtbarer Verlu�te dur<h Zietens Eingreifen �ich �hließ-
lih zugun�ten der Preußen ent�chied. Die Mark wurde dadur<h von den

Feinden befreit, und die Ru��en, die der Feldmar�chall Butturlin führte, traten

abermals den Weg zu den Winterquartieren nah Polni�h-Preußen an. So
wie �ie dann von dort im Frühjahr 1761 zum dritten Male nah Schle�ien
abmar�chierten, fehrten �ie auh dorthin wieder in die Winterquartiere zurü,
ohne daß �ie in Schle�ien zum Kampf mit Friedrih dem Großen gekommen
waren. Dagegen hatten �ie im Dezember 1761 Kolberg bezwungen und das

ö�tliche Pommern in Be�iß genommen.

Was eine ru��i�che Einquartierung zu jener Zeit zu bedeuten hatte, darüber

habe i< �chon vor�tehend bei Erwähnung der Belagerung Danzigs im Jahre
1734 ein Bild gegeben. Auch für die Zeit der Einquartierungen
während der Jahre 1758—1761 liegen Nachrichtenaus dem Stüblau�chen
Werder zur Ergänzung jenes Bildes vor. So führt aus dem Wohnort Barthel
We��els, aus der Dorf�chaft Kl. Zünder, der Mitnachbar Jacob Schubert beim

Amte darüber Be�chwerde, daß von den beiden ru��i�hen Reitern, die bei ihm
im Quartier gelegen, der eine ihm auf jede Art und Wei�e viel Herzeleid zu-

gefügt und fih �ehr unartig aufgeführt. Er habe deshalb den im Dorfe �tehenden
Wachtmei�ter gebeten, ihm für die�en Reiter einen anderen Soldaten zu �chien.
Der Wachtmei�ter �ei denn au<h noch am �elben Tage zu dem in Gottswalde

�tehenden Kornett gegangen, und leyterer habe ihm infolgede��eu dann zu den
2 Reitern noh 5 andere mit 6 Pferden ge�chickt,die er ohne Entgelt zu unter-

halten hatte. Das habe ihn dann veranlaßt, zu dem ru��i�chen Herrn Re�identen
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nah Danzig zu rei�en und de��en Hil�e nachzuj�uhen. Der Re�ident habe ihm
auch ein Schreiben an den Herrn Kornett mitgegeben. Wie er leßterem aber
das Schreiben überreicht, habe der�elbe gleih mit Fäu�ten auf ihn losge�chlagen
und nachher auh no< den anwe�enden Soldaten befohlen, ihn mit Stöcken

zu prügeln, worauf die�elben denn auch erbärmlich auf ihn einge�chlagen. Wie
er dann in eine andere Stube retiriert �ei, wäre er auf Befehl des Kornetts
von den Soldaten an den Haaren ans der�elben herausgeri��en und erneut mit
Stöcken geprügelt worden. Zuletzt habe ihm auch noch der Kornett einigeSchläge
auf den Kopf ver�etzt, worauf ihn die Soldaten wiederum an den Haaren aus

dem Hau�e herausge�chleppt hätten.
Auf �eine erneute Be�chwerde bei dem Herrn Re�identen habe die�er ihm

nun cinen Brief an den Ober�ten in Dir�chau gegeben, den er auh überbrachte,
worauf er dann wieder ein Schreiben des Herrn Ober�ten an den Herrn
Re�identen erhalten, welches minde�tens �oviel gefruchtet,daß ihm die 5 Reiter
mit den 6 Pferden abgenommen wären.

Fa�t noh übler erging es einem Nachbarn Jacob Schapelau aus Wo��iß,
von dem �eine Einguartiecrungsmann�chaftenbehaupteten, daß er ihnen ab�ichtlich
verunreinigte Milch habe vor�even la��en. Wie er ebenfalls vor dem Amte

aus�agt, habe der Wachtmei�ter ihn um 5 Uhr morgens holen la��en. Er habe
�chon nichts Gutes geahnt und deshalb er�t zum Schulzen gehen wollen, was

ihm aber verwehrt �ei. Der Wachtmei�ter habe ihm vielmehr einen Strick
um den Hals werfen la��en und ihm die Schü��el mit der Milch in die

Hände gegeben,die er dann in Begleitung der beiden bei ihm einquartierten
und mit Stöcfen bewaffneten Soldaten zu dem in Mönchengrebin �tehenden Leut-
nant habe bringen mü��en. Obgleich er leßterem erklärte, daß er die Milch den
Soldaten nicht in einem �olchen Zu�tande habe vor�ezen la��en, hätte die�er ihn
doh für eine Kanaille aus8gemachtund anbefohlen, daß ihm 500 Stoc��chläge
gegeben werden �ollten. Nachdem er 18 davon erhalten und jämmerlih um

Hilfe ge�chrieen, habe der Leutnant halt zu machen befohlen, zugleih aber für
die no<h aus�tehenden Stof�chläge 60 Taler verlangt. Da er eine �olche
Summe nicht erlegen fonnte, habe der Nachbar Peter Nickel aus Mönchengrebin
für ihn cavieren mü��en.

Auf beide Be�chwerden be�tehlt der Bürgermei�ter und Werder�che Amts-
verwalter: „Dies fünftiger Nachricht halber im Amtsbuche zu ver�chreiben !“ —

Wie bei der Behandlung der Quartiergeber, verhielten die ru��i�chen
Soldaten �ih auch fon�t vielfach derart, als wenn �ie in Feindesland lägen.
In einem Schreiben des Danziger Rats an den kommandierenden General und

Reichsgrafen von Fermor bittet er�terer „um Wandlung folgender Be�chwerde-
gründe“:

Jm Dezember 1759 wären in der Nehrung unweit Steegen zwei Juden
auf öffentlicherLand�traße von den ru��i�chen Soldaten ermordet, geplündert
und ihre na>ten und ver�tümmelten Leichname in Gebü�chen ver�te>t worden.

Jn Wo��iz �ei bei einem Hirten gewalt�am eingebrochen,die�er und �eine
Frau getötet, der Sohn gebunden, und was in der Kate vorhanden war, von

den Ru��en ausgeraubt worden. Eben�o hätten in der Nacht vom 1. auf
2. Februar 1760 vier ru��i�che Infanteri�ten in der Nähe der Stadt einen Ein-

bruch verübt und dabei ein Ehepaar getötet, die Kinder gebundenund das Haus
ausgeplündert. „Durch die�e und viele andere Exceße i�t niht nur auf der

Land�traße eine �olche Un�icherheit ent�tanden, daß bei anbrechender Abendzeit
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�ich niemand ohne Gefahr auf der�elben findenla��en darf, �ondern auch in den

Häu�ern �elb�t alle mit Schre>en erfüllet werden.“

Ein in Wo��iß eingquartierterru��i�cher Leutnant habe den Deichge�chworenen
aus Herzberg er�t durh Schimpfungen gereizt und dann mit Stocf�chlägen und

Fußtritten derart traktiert, daß der Deichge�chworenelebensgefährlichverleßt wäre.

Bei den Fouragelieferungenkehrten die requirierenden Offiziere �ih an

feine Ordnung, �ondern nähmen, von wem es ihnen beliebte. Den Be�igern
wäre das zur Durchfütterung ihres Viehs unentbehrlicheHeu mit Gewalt fort-
genommen und denjenigen, die �ih unter�tünden, ihrem Vieh Heu vorzulegen,
aufs übel�te begegnet. Die Pferde würden mit Gewalt aus den Ställen und von

be�pannten Wagen zu weiten Rei�en genommen und bei �chlechter Fütterung
völlig untüchtig gemacht. Die Landleute fürchteten �ich deshalb, mit ihren
Ge�pannen an die notwendig�ten Dammarbeiten zu gehen, die nicht unterla��en
werden könnten, wenn nicht ein Durchbruch beim Eisgang der Weich�el ent�tehen
jolle, der auh die ru��i�chen Truppen erheblich gefährden würde.

Was für La�len und Leiden das Stüblau�che Werder während der vier

Winter von 1758—1761 zu tragen hatte, erhellt aus dem Ge�agten. Vom

machtlo�en polni�chen König und der wider�tandsunfähigen Stadt den Ru��en
preisgegeben, hatten die Bewohner des�elben außerdem noh gegen unbillige
Anforderungen anzukämpfen,welche die Stadtverwaltung an �ie �tellte. Um ihre
Einkünfte zu verbe��ern, war lettere auf den Ausweg gekommen, den Grund-

zins in den Dörfern ihres Landgebiets dadurch zu erhöhen, daß �ie bei dem

ge�unkenen Geldwert einen Ausgleich durh eine dement�prechende Vervielfachung
des Grundzin�es herbeiführen wollte. Eine Mark Grundzins �ollte in den

Scharwerksdörfern mit 24 fl., in den Freidörfern mit 12 fl. vom Jahre 1763 ab

bewertet werden. Jh komme darauf noch �päter zurü> und führe das hier nur

an, weil die nach�tehenden Ausla��ungen der Deichge�chworenen über die Ko�ten
der ru��i�chen Einquartierungen �ih gegen die bekannt gegebene Erhöhung des

Grundzin�es richten und nur bei Beachtung die�es Um�tandes ver�tändlich �ind.
Sie �chreiben in ihrer �hon mehrfa<h erwähnten Eingabe an den Rat vom

November 1762:

„Eine Reihe na��er und unfruchtbarer Jahre wie ein achtzehnjährigesund
bis dato annoch anhaltendes Vieh�terben, de��en wir niht ohne Furcht und

Zittern gedenkenkönnen, die noh nicht gänzlich geendigten Podwodden, Liefe-
rungen und Einquartierungen der ru��i�chen Kriegsvölker,welche vor die Jahre
1758, 59, 60 und 61, wenn alles auh nur unter die Hälfte, und die Gefahr
der Gewaltthätigkeiten, wobei mancher �einen Gei�t aufgegeben, garnicht gerechnet
wird, vor jede Hube 248 fl. 24 gl. ko�tet, �ind lauter Bewegungsgründe, �o
Einen hochedlen und hochwei�en Rath zu einem erbarmungsvollen Mitleiden
lenfen können. Sind die ordinären Auflagen �o eingerichtet,daß auch der be�te
Wirth in mittelmäßigen Jahren kaum das Mite��en dabei erlangen kann, wo

bleibt die Liebe zu wirthcha�ten? Wovon �ollen im Nothfall jezt berührte
�chwere Summen aufgebracht, und wovon der Brandka��e, welche uns oftmals
�ehr drücet, ihr Zu�chuß genommen werden? Auf �olche Art würden wir nicht
allein un�ere Huben, �ondern in der größten Ge�chwindigkeit auh un�ere Höfe
und alles, was wir an und bei uns haben, aufopfern, und wer nicht beizeiten
würde davon gehen wollen, als ein Bettler aus �einem mit alten und neuen

Handfe�ten, auh zum Theil mit Kgl. Privilegien verwahrtem Erbe und Eigen-
thum auszuwandern gedrungen werden.“
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Nach dem Schulzenbuche der Dorf�chaft Stüblau �ind für die in Betracht
fommenden ru��i�<hen Einquartierungen 12165 fl. bar verausgabt, was 230 fl.
pro Hufe ausmacht und demnach mit der Angabe der Deichge�chworenen an-

nähernd überein�timmt. Berück�ichtigtman nun noh, was dem einzelnenQuartier-

geber an Futter, �on�tigen Wirt�chaftsvorräten, ohne daß er einen Er�atz dafür
erhielt, genommen oder ruiniert wurde, dann dürfte man nicht fehlgreifen, wenn

man annimmt, daß die Nachbarn des Stüblau�chen Werders in den bezeichneten
4 Jahren vornehmlich für die Ru��en gearbeitet und geerntet haben.

Wenn Barthel We��el unter �olchen Verhältni��en den Mut hatte, im
Sommer 1762 einen größeren Be�iß in Gr. Zünder zn erwerben, dann läßt
das darauf �chließen, daß er bis zum Beginn der ru��i�chen Einquartierungen
nicht unbeträchtliche Ueber�chü��e aus �einer Wirt�chaft zurückgelegthaben muß.
Zwar verkaufte er gleichzeitigbis auf 20 Morgen�eine beiden Höfe zu Kl. Zünder,
doh ließ er dem Käufer auf den�elben 12000 fl. zu 4 °/, �tehen, �o daß
er nah Verrechnung der auf dem Be�iße ruhenden Schulden nur 7000 fl.
bar herausbefam, während er beim Kauf des Hofes in Gr. Zünder 23 000 fl.
anzah�lte.

Käufer der Höfe zu Kl. Zünder war ein Peter Claaßen, der für den Hof
159b mit 2 Hufen 20 Morgen, den Barthel We��el 1740 für 7000 fl. erwor-

ben hatte, 19000 fl, für die 1 Hufe 10 Morgen des Hofes 160 a 8250 fl.
bezahlte. Doch muß dabei im Auge behalten werden, daß Barthel We��el den

er�teren Hof 1740 vermutlich in �ehr heruntergekommenem Zu�tande erwarb,
ihn am 24. Juli 1762 aber beim Beginn der Ernte mit vollem Be�atz ver-

faufte. Er behielt �ich in die�em Hofe auf zwei Jahre eine kleine Stube wie

freie Weide und Futter für 2 Kühe und 2 Pferde vor.

Die Aus�ichten auf Frieden zwi�chen den friegführendenMächten und

Befreiung vou der Ru��enplage mü��en deshalb im Sommer 1762 doh �chon
recht allgemein in Polni�ch-Preußen gewe�en �ein. Genährt wurden �ie wohl
dadurch, daß die ru��i�che Kai�erin Eli�abeth am 5. Januar 1762 ge�torben und

ihr Nachfolger und Neffe Peter ITT. auf die preußi�che Seite übergegangenwar.

Letterer war ein begei�terter Verehrer Friedrihs des Großen, mit dem er nicht
nur Frieden, �ondern am 5. Mai 1762 auch einen Allianzvertrag �chloß, nah
dem die in Schle�ien �tehenden ru��i�hen Truppen nunmehr die Bundesgeno��en
der Preußen wurden. Peter IIT. wurde jedo<h �chon am 17. Juli ermordet,
nachdem �eine Gemahlin Catharina wenige Tage zuvor durch eine Pala�trevo-
lution das Regiment an fich geri��en. Sie kündigte Friedrih dem Großen
zwar den Allianzvertrag, hielt aber den mit ihm ge�chlo��enen Frieden aufrecht.

Die Annahme, daß die übrigen Gegner Friedrichs des Großen nunmehr
auch zur Beendigung der Feind�eligkeitenbereit �ein würden, erfüllte �i<h denn

auch im folgenden Jahre durch den Hubertusburger Frieden.
Damit traten für die Bewohner des Stüblau�chen Werders zunäch�t wieder

ge�icherte Zu�tände ein.

Wie �ich das Leben Barthel We��els in Gr. Zünder ge�taltet, ergibt der

folgende Ab�chnitt. Hier �chließe i< nur noh an, was ih über die Ge�chicke
�einer Ge�chwi�ter und einzelner Nachkommen der�elben ermittelt habe.

Von �einen Brüdern war nur Gerhard oder Gerd, wie er mei�tens ge-
naunt wird, am Leben geblieben. Gerhard We��el wurde am 19. November
1719 getauft und war wohl das jüng�te Kind �einer Eltern. Beim Tode �eines
Vaters hatte er das dritte Lebensjahr eben er�t vollendet, und er wu<s �o
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unter den Augen �eines Stiefvaters Johann Klemm auf. Seine weiteren

Jugendjahre fielen in eine Periode, in der die politi�chen Verhältni��e den länd-

lichen Be�igern ein wirt�chaftlihes Emporkommen wieder möglih machten, fo
day für �eine Erziehung auch das ge�chehen i�t, was damals bei bäuerlichen
Verhältni��en die Regel war. Jn �einem 29. Lebensjahre gründete er �einen
eigenen Haus�tand, und zwar faufte er am 4. Mai 1748 wenige Monate vor

dem Tode �eines Stiefvaters den Be�ig �eines Schwagers Johann Kniewel zu

Langfelde. Die�er Be�iy be�tand aus einem Hofe von 3 Hufen 6 Morgen, den

er mit 7000 fl, und einem zweiten Hofe von 2 Hufen 4 Morgen, den er mit

5000 fl. bezahlte. Den größten Teil der Kauf�umme hat Gerhard We��el wohl
bar erlegt und nur einen geringen Betrag in Hypotheken übernommen. Da

�ein Vatergut nur 696 fl. betrug und jein Stiefvater Klemm ihm auh wohl
feine nennenswerte Summe zu der gelei�teten Anzahlung überwei�en konnte, i�t
anzunehmen, daß �eine Ehefrau Sara geb. Schumacher ihm eine folche Mitgi�t
zugebracht haben muß, daß die Kauf�umme in der Haupt�ache dadurch gede>t
wurde. Sara Schumacher 1war eine Stieftochter des Nachbarn Gregor Kling
aus Güttland.

Das er�te Kind des Gerhard We��el�chen Ehepaares, eine Tochter, wurde
1753 geboren. Die Taufe, die am 15. März �tattfand, und bei der der

Täufling den Namen Anna-Renate erhielt, �cheint be�onders fe�tlich gefeiert zu
�ein, denn als Taufzeugen werden folgendePer�onen aufgeführt: des Teichgrafen
Valentin Hackers Frau Ehelieb�te Anna Eli�abeih geb.Gröning aus Stüblau,
des Teichge�chworenen George Hackers Frau Ehelieb�te Eli�abeth geb. Biber-

�tein aus Güttland, des Nachbarn Wilhelm Scharping Frau Ehelieb�te
Eli�abeth geb. Görgen, des Nachbarn Bartholomäus We��el Frau Ehelieb�te
Eli�abeth geb. Stankin, der Teichge�hworene Johann Hacker aus Krieffohl, der

Nachbar Michael Hacker aus Güttland und der Nachbar Samuel Dy> aus

Zugdam.
Die Familie Hacker, deren Mitglieder �o zahlreih vertreten �ind, gehörte

damals zur einflußreich�ten und ange�ehen�ten des Stüblau�chen Werders. Lang-
felde gehört zur Kirche in Stüblau, die Taufe wird aber in der Kapelle zu
Langfelde �tattgefunden haben, die zu jener Zeit dort noh vorhanden war.

Gerhard We��el wird bei die�em Taufaft auch ausdrücklih als Kapellenvor�teher
bezeichnet. Den 2. Juni 1759 wurde er auch als Kirchenälte�ter der Kirchezu
Stüblau be�tätigt, in welcher Stellung er 20 Jahre hindurch blieb.

Die ru��i�chen Einquartierungenwährend des Siebenjährigen Krieges muß
Gerhard We��el gut überwunden haben, denn 1764 fkauft er 19 Morgen für
1200 fl, und am 21. April 1768 die Grund�tüke des Martin Eggert zu
Langfelde zu �einem Be�iß hinzu. Der Martin Eggert�che Be�iy be�tand aus

2 Höfen, von denen der eine 3!/, Hufen, der andere 1 Hufe 5 Morgen groß
war. Gerhard We��el er�tand die�e beiden Höfe im öffentlichen Ausruf für
25 860 �l.

Martin Eggert war wegen �einer Schulden flüchtig geworden. Außer
den beiden Höfen wurde no< eine Kale�che für 220 fl. be�onders ver�teigert,
wozu noch ein vorhandener Barbetrag von 11 fl. trat, �o daß die Aktivma��e
26091 fl. betrug. Von die�er wurden in er�ter Reihe die Wech�elgläubiger und
die Inhaber der eingetragenen Hypotheken mit ihren Forderungen an Kapital
und Zin�en voll befriedigt. Ferner fanden die rü>�tändigen Abgaben und die

ent�tandenen Unko�ten volle De>ung, �o daß nur die �ogenannten Buchgläubiger,
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deren Ge�amtforderungen �ich übrigens auf den verhältnismäßig geringenBetrag
von 1775 fl. beliefen, einen Ausfall von 30 °/, erlitten. Danach �cheint es

fa�t, als wenn Martin Eggert die Flinte zu früh ins Korn geworfen, doch i�t
es auch möglich, daß Gerhard We��el den Be�iß verhältnismäßig teuer er�tand,
weil er Bürg�chaften übernommen, oder weil er �on�t zu den Gläubigern gehörte,
denn er verkaufte ihn 20 Jahre �päter zu einem niedrigeren Prei�e.

Jedenfalls kam Gerhard We��el auf �einem für Werder�che Verhältni��e
nunmehr recht �tattlichen Ge�amtbe�iy von 10 Hufen 10 Morgen gut vorwärts.

Nach dem Tode �einer Frau — �ie �tarb am 7. Januar 1768 und wurde in
der Kapelle zu Langfelde beige�ezt -— gibt er �einen 3 Töchtern, Anna-Renate,
verheiratet an den Nachbarn Andreas Dy> zu Zugdam, Sara, verlobt mit

Nathanael Döring, und Gertrud er�t am 7. März 1780 Schicht und Teilung.
Er behält den ge�amten Be�iß mit allem Be�atz, Mobiliar und �on�tigem häus-
lichen Eigentum, während die Töchter re�p. deren Vormünder �i<h einfach für
befriedigt erflären, ohne daß über die Höhe des Mutterguts irgend etwas ver-

lautbart. Seit der Schicht und Teilung nah dem Tode von Gerhard We��els
Mutter wird das gleiche Verfahren an ihren Nachkommen bei vorkommenden

Erbauseinander�eßungen regelmäßig beachtet, was erkennen läßt, daß �ie einmal

�tets einigen Sinnes gewe�en �ind, und daß �ie �odann aber auch niemand einen
Einbli>k in ihre Vermögensverhältni��e zuge�tehen wollten.

Am 18. Juli 1783 überträgt Gerhard We��el den von ihmzuer�t erwor-

benen Be�ig von 5 Hufen 10 Morgen und die �päter zugekauften 10 Morgen
an �eine Tochter Gertrud, die �ich mit einem Peter Kar�ten verheiratet. Auch
hierbei wird nichts über den Preis ge�agt, für den er den Be�iy abtritt. Die�er
Peter Kar�ten bietet übrigens ein intere��antes Bei�piel für Namens8umänderun-

gen, wie �ie ledigli<h durh den Sprachgebrauh �ih vollzogen. Ur�prünglich
wird er im Stüblauer Kirchenbuchals „Kir�ch“ aufgeführt, �päter heißt er dann

ins Plattdeut�che übertragen „Kar�h“ und �chließlich verwandelt er �ich, wohl
bei Neuübertragung des Namens ins Hochdeut�che,in einen „Kar�ten“.

Das Kar�ten�che Ehepaar blieb bis an �ein Ende im Hof zu Langfelde
wohnen. Sie �tirbt am 8. März 1813 und heißt im Kirchenbuche„Gertrud
Kar�chen“, während ihr Mann, der ihr am 16. Februar 1819 im Tode nachfolgt,
wiederum „Peter Kar�ten“ benannt wird. Sie �cheinen nur einen Sohn, Johann
Gottlieb, hinterla��en zu haben, der den Hof übernimmt und am 6. Augu�t 1820

die älte�te Tochter Anna Maria des Nachbarn Link aus Mün�terberg heiratete.

Gerhard We��el verkaufte am 24. März 1788 �einen 4 Hufen 20 Morgen
großen Re�tbe�iy zu Langfelde an Joh. David Grunau für 23 000 fl. Er �tand

zu jener Zeit im 69. Lebensjahre, was ihn wohl zur Aufgabe der Wirt�chaft
veranlaßt haben wird. Nach dem Verkauf �cheint er aus Langfelde verzogen
zu �ein, denn �ein Tod �teht im Stüblauer Kirchenbuche nicht vermerkt. Jch
vermochte auh nicht zu ermitteln, wann und wo er ver�torben i�t. Ob �eine
Tochter Sara, die an Nathanael Döring verheiratet war, zur Zeit des Fortzuges
Gerhard We��els aus Langfelde noch lebte, konnte ih auh nicht fe�t�tellen,
eben�owenig, was deren Mann für einen Beruf hatte und wo er gewohnt hat.
Die älte�te Tochter Anna-Renate, Ehefrau des Nachbarn Andreas Dy> zu

Zugdam, war damals jedenfalls no<h am Leben. Sie �tarb er�t 1811 und

hinterließ 10 Kinder, 4 Söhne und & Töchter, von denen nur die beiden

jüng�ten Söhne bei ihrem Tode no<h nicht mündig waren. Bei der Schicht
und Teilung, die Andreas Dy �einen Kindern am 16. Juli 1812 gibt, werden
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5 Tochter bereits als verheiratet und der älte�te Sohn, der ebenfalls Andreas

heißt, als Nachbar zu Zugdam aufgeführt. Andreas Dy> der Aeltere �tarb
wenige Jahre nah �einer Ehefrau. Vor Eintritt der Belagerung Danzigs
durch die Franzo�en im Jahre 1807 und der �i<h an�chließenden franzö�i�chen
Gewaltherr�chaft muß er �ih in �ehr gün�tiger Vermögenslage befunden haben.
Denn als �eine Kinder am 2. Februar 1814 und damit kurz nah dem Wieder-

anheimfall Danzigs und �eines Landgebiets an den preußi�chen Staat die

Erbauseinander�ezung bewirken, wird die Aftivma��e noh auf 151183 fl. fe�t-
ge�tellt. Da �ie �ich aber aus Vater- und Muttergut zu�ammen�etzt, �o dürfte
in ihr auch die Mitgift enthalten �ein, die die verheirateten Kinder �chon vorher
erhalten hatten. Von dem elterlichen Grundbe�iß übernimmt der Sohn Johann
Gerhard den Haupthof mit 4 Hufen eigen Land und 1 Hufe der Stadt

emphyteuti�ch Land für 37000 fl, während dem no<h unmündigen Cornelius

1/, Hufe geduppelt für 13452 fl. überwie�en wird. Der andere noh unmündige
Sohn war vor der Erbteilung ver�torben und wurde von �einen Ge�chwi�tern beerbt,
�o daß das Ge�amterbteil jedes noch lebenden Kindes 15 779 fl. 16 gl. au3machte.

Um nun auf die Schwe�tern von Barthel und Gerhard We��el zurück
zufommen, �o hatte �ich, wie bereits angeführt, die etwa 1703 geborene Anna

Maria bald na<h dem Tode ihres Vaters am 28. Juli 1723 mit dem Nach-
barn Johann Hell aus Kä�emark verheiratet. Sie fing be�cheiden an, denn ihr
Mann faß dort auf 50 Morgen Ratsmietsland. Wie lange ihre Ehe mit

die�em währte, habe ich nicht fe�tge�tellt, nah �einem Tode �cheint �ie mit nur

2 Kindern, einem Sohn und einer Tochter, zurückgebliebenzu �ein, wonach
man annehmen fann, daß �ie no<h vor Beginn ihres 30. Lebensjahres Witwe
wurde. Jn zweiter Ehe heiratete �ie den Nachbarn Erdmann Jochem aus Kä�emark,
doch tritt �ie nachweisbar er�t 1752 als de��en Ehefrau auf, als er �einen
Be�iy zu Kä�emark mit dem des Barthel We��el zu Wo��iß (Sperlingsdorf
Seite 58)- vertau�chte. Lebteren 31/7 Hufen umfa��enden Hof vergrößerte
Erdmann Jochem noh am 12. Februar 1757 durch den Zukauf von zwei weiteren

Be�itzungen zu Wo��iß von der Witwe des Arrendators Jacob Räck aus

Hof Grebin, die jene Be�izuugen bei der Schicht und Teilung des Nach-
la��es ihres ver�torbenen Mannes übernommen hatte. Wie groß die beiden
von Erdmann Jochem zugekauften Höfe waren, wird nicht ge�agt; da nach
�päterem Ausweis �ein Grundbe�itz �ih aber nur um einen Hof mit 2 Hufen
271/, Morgen und um ein Kruggrund�tü> vermehrt hatte, �o nehme ih an, daß
die�e beiden Grund�tüce dem Kaufge�chäft mit der Witwe Rä> werden zugrunde
gelegen haben. Ausge�chlo��en i�t es aber auch nicht, daß der Räck�che Grund-

be�iy zu Wo��iß größer war und Erdmann Jochem davon in der Folgezeit
einen Hof veräußert hat. Wahr�cheinlich i�t für Jochem der Ankauf des Räck�chen
Be�iyes �ehr gün�tig gewe�en, denn die Verkäuferin war be�trebt, ihn loszuwerden,
weil �ie eine neue Ehe eingehen und die Gegend verla��en wollte. Sie heiratete
den Kgl.Polni�chen und Kur�äch�i�chen wirklichenKammerherrnMichael Hieronymus
Podowsfi, Staro�t von Pobrowni>kund Ober�t der Kgl. Polni�chen Kavallerie.
Immerhin ein Ehebündnis, das �einerzeit fein geringes Auf�ehen erregt haben
mag! —

Das Jochem�che Ehepaar muß es troß der Opfer, die die ru��i�chen
Einquartierungen während des Siebenjährigen Krieges und die Aktionen

Friedrichs des Großen gegen die Stadt Danzig den Bewohnern des Stüblau�chen
Werders auferlegten, während eines allerdings langen Lebens in Wo��iy zu
beträchtlichemWohl�tande gebracht haben. Seine Ehe blieb kinderlos, weshalb
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er in hohem Alter �eine beiden Höfe zu Wo��iß am 21. Juli 1792 an den

Nachbarn Peter Prohl aus Käf�emark, einen Schwe�ter�ohn des Erdmann

Jochem, ver�chenkte. Die Schenkung �<hloß Be�a, Wirt�cha�t8gerät und Mobilien

ein, wogegen die Ge�chenkgeber �ich freie Wohnung in einem der beiden Höfe
nah ihrer Wahl, freie Alimentation und Verpflegung, ihre notwendigen
Mobilien, ihre Kleider wie ihr Linnen vorbehielten und �ih 30000 fl. zu 4%/,
auf beiden Höfen eintragen ließen. Ferner blieb der Be�ißnachfolger verpflichtet:
„�ie mit aller vergnüglichenund ihrem Alter gemäßenBekfö�tigung zu ver�orgen,
und �ie in ge�unden und franken Tagen mit aller Wartung, Wä�che, Heizung
und Arznei zu ver�ehen und zu verpflegen, ihnen auh ein be�onderes Mädchen
zu ihrer Wartung und ein Fahrzeug zu ihrem beliebigenGebrauch zu halten,“
Sollten �ie von dem Donatarius nicht der Gebühr nah gehalten werden und

�ih mit Erlaubnis des Amtes von ihm wegbegeben, �o hatte er ihnen bei ihrem
Abzuge eine gute Kale�che mit 4 guten Pferden ohne Entgelt zu geben, auch
außer den Intere��en der 30000 fl, die als Leibgedinge bezeichnet werden,
2000 fl. jährlih zu zahlen, gleichviel ob beide Donanten oder nur einer von

ihnen am Leben wäre.

Seine aus�tehenden Forderungen, wie den Krug in Wo��iß, der dem

Jochem�chen Ehepaar ebenfalls gehörte, �hloß er von der Schenkung aus-

drü>lich aus.

Anna-Maria Jochem geb. We��el �tarb �hon wenige Monate nach die�er
Schenkung im Hohen Alter von etwa 90 Jahren. Am 30. November 1792

gibt Erdmann Jochem ihren Nachkommen aus er�ter Ehe Schicht und Teilung.
Es waren dies ihr Sohn, der Nachbar Johann Erdmann Hell aus Ohra, und
2 Kinder ihrer vor ihr ver�torbenen Tochter: Frau Anna Negina geb.Krie�e,
Ehefrau des Nachbarn Andreas Kniewell zu Stüblau, und Maria Agathe
geb. Krie�e, Ehefrau des Nachbarn Johann Jacob Siewert zu Prau�t. Der

Sohn erhält 1/, Part der Hinterla��en�chaft und die beiden Großtöchter zu�ammen
den�elben Anteil; über die Höhe des Betrages wird aber nichts gejagt.

Peter Prohl, der begün�tigte Erbe Erdmann Jochems, dürfte der Stamm-
vater der bis zum 20. Jahrhundert in Wo��iß an�ä��ig gewe�enen gleichnamigen
Familie �ein. Die Höfe Erdmann Jochems gehören ihr aber niht mehr. Die�e
befinden �ich zur jetzigenZeit im Be�itze des Nachbaru Doerk�en, des langjährigen
Reichstags8abgeordnetender beiden Landkrei�e Danzig Höhe und Niederung. Auf
dem Kirchhofe zu Wo��iy �teht an dem Grabe Erdmann Jochems no< ein

Denk�tein, der die Hofmarke eines die�er Höfe trägt, und auf dem Peter Prohl
�eine danfbare Ge�innung gegen �einen heimgegangeuenOnkel befundet.

Ein Nachbar Peter Prohl zu Wo��iß war 1812 mit Maria Renate Dy
aus Zugdam, einer Großtochter Gerhard We��els aus Langfelde, verheiratet; ob

dies aber der hier in Rede �tehende Erbe oder ein gleichnamigerSohn des�elben
gewe�en i�t, �teht dahin.

Chri�tine, die jüng�te Schwe�ter von Barthel und Gerhard We��el,
wurde am 20. Auguît 1713 getauft. Ueber �ie habe ih nur ermittelt, daß �ie
mit dem Nachbarn Wilhelm Daniel zu Gr. Zünder verheiratet war.

Um �o mehr Nachrichten liegen über ihre ältere Schwe�ter Catharina
Eli�abeth und deren Nachkommenvor, die am 17. Dezember 1709 getauft
wurde. Die�e heiratete den Nachbarn Paul Köpke zu Langfelde, einen Sohn
des Nachbarn Chri�tian Köpke aus Gr. Zünder. Paul Köpfe �tarb nach ver-

hältnismäßig furzer Ehe im Mai 1737 ohne Hinterla��ung von Leibeserben, und
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�chon am 28. Dezember des�elben Jahres gab �eine Witwe ihrem Schwiegervater
Schicht und Teilung, was darauf hinwei�t, daß �ie vor einer Wiederverheiratung
�tand. Sie behielt den Hof zu Langfelde mit 3 Hufen 6 Morgen und verglich
�ich mit ihrem Schwiegervater wegen des Uebernahmeprei�es, über den keine

ziffermäßigenAngaben gemacht werden.

Am 7. Januar 1738 wird Catharina Eli�abeth deun auh mit dem
Witwer Johann Kniewel getraut, der �eine Ehefrau im April 1737 verloren

hatte, und aus de��en er�ter Ehe ebenfalls feine Kinder am Leben gewe�en �ein
dürften. Vor �einer Wiederverheiratung war er bereits Nachbar in Langfelde,
denn als er 1748 �einen dortigen Be�iy an �einen Schwager Gerhard We��el
verkaufte, be�aß er, wie �hon erwähnt, außer dem Hofe, den �eine zweite Ehe-
frau ihm zugebracht, noh einen zweiten mit 2 Hufen 4 Morgen.

Schon vor der Ver�chreibung des Langfelder Be�ißes an Gerhard We��el,
am 6. April 1748, hatte das Kniewel�he Ehepaar einen Hof mit 6 Hufen zu
Stüblau für 17600 fl. erworben, wovon ca. 1 Hufe zu dem gemein�amen Be�itz
der Stüblauer Nachbarn in O�terwik und Zugdam gehörte. Nach dem Wort-
laut des Kaufvertrages wird der Kaufpreis gleich bar entrichtet, doch dürfte
Johann Kniewel immerhin einen Teil der auf dem Hof la�tenden Schulden zu-
näch�t übernommen haben, wenn�chon er mit ausreichender Kapitalfraft den neuen

Be�itz antrat. Er muß ein äußer�t um�ichtiger und rühriger Wirt gewe�en �ein,
denn troy der drückenden ru��i�chen Einquartierungen während des Siebenjährigen
Krieges vermochte er doh no< am 6. Juni 1767 �einen Be�iß dur<h den Zu-
fauf eines Hofes von 5 Hufen in Stüblau zu vergrößern, für den er 20500 �l.
bezahlte. Außerdem erwarb er auch noch die Güttländer Fähre mit !/, Hufe
geduppelt, wohl um �einem Vater, der die�elbe verwaltete, eine Nahrungs�telle
zu ver�chaffen, �o daß er es zu einem für jene Zeit und für werderi�che Ver-

hältni��e beträchtlichen Wohl�tande brachte. Wenige Monate vor �einem Tode

übergab er �einen zuer�t in Stüblau gekauften Hof an �einen Sohn Andreas

für 34000 fl. und damit für einen doppelt �o hohen Preis, als wie er ihn
1748 erworben hatte. Er �tarb am 27. Januar 1781, und bei der darauf
folgenden Auseinander�eßung übernahm �ein vorbenannter Sohn auch den Re�t-
be�iy zu Stüblau, während �eine Witwe �ich das Fährgrund�tü> zu Güttland
und damit das Einkommen aus dem�elben vorbehielt. Sie blieb in Stüblau

wohnen und überlebte ihren Mann noch 6 Jahre. Jhr Lebensabend dürfte ein

glücklichergewe�en �ein, denn ihre Kinder — 4 Söhne und 2 Töchter —

waren gut ver�orgt, und �ie hatte die Genugtuung, daß der Grundbe�itz, den �ie
und ihr Ehemann unter �icherlih �<hwerer Mühe und Arbeit in Stüblau zu-

�ammengefügt hatten, in der Hand eines ihrer Söhne erhalten blieb. Jhre
beiden Töchter waren an die Nachbarn Michael und Johann Lange zu Letkau
verheiratet und fonnten �o im lebendigenVerkehr mit der Mutter bleiben, wäh-
rend ihre anderen 3 Söhne in Danzig als Kaufleute und Gewerbetreibende
lebten. Zudem wohnte in Stüblau auh no< ihr Neffe Barthel We��el, und

ihren Bruder Gerhard zu Langfelde führte �chon der damals no< regelmäßige
Kirchenbe�u<h na<h Stüblau und in ihr Haus. Catharina Eli�abeth Kniewel
�tarb im 78. Lebensjahre am 20. März 1787 und �omit 5 Jahre vor ihrer
älte�ten Schwe�ter Anna Maria, verehelichten Jochem zu Wo��iß, deren Groß-
tochter, wie bereits vorhin erwähnt, Andreas Kniewel geheiratet hatte, �o daß
ihre Schwiegertochtergleichzeitigihre Großnichte war.

Bis zum Ablauf des 18. Jahrhunderts �ind die Nachkommen Jochim
We��els im Mannes�tamme dem Berufe ihrer Väter treu geblieben, ih habe
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feinen fe�t�tellen können, der ein Handwerk oder ein �tädti�ches Gewerbe ergriffen
hätte. Das i�t aber feine8wegs bezeichuendfür die Berufswahl der werderi�chen
Nachbars�öhne jener Zeiten, denn wie ih das an ver�chiedenen Stellen die�er
Schrift hervorgehobenhabe, wandte �ih ein erheblicher Prozent�aß der�elben
dem Handwerk oder anderen �tädti�chen Berufsarten zu und brachte �o dauernd

fri�ches Blut in die benachbarten Städte, insbe�ondere auch in die Danziger
Bürger�chaft. Zwei Söhne des Kniewel�chen Ehepaares, die Kaufleute wurden,
be�tätigen die�e Auffa��ung, weshalb ih hier näher darauf eingehe. Es war

das eine Berufswahl, bei der die lange Lehrzeit �ehr erheblicheAufwendungen
der Eltern erforderte, �o daß nur gut �ituierte Leute ihren Kindern eine �olche
Ausbildung angedeihen la��en fonnten. Von Jacob Kniewel weiß i allerdings
nicht mehr zu bekunden, als daß er als Kaufmann in Danzig gelebt hat, wo-

gegen über �einen älte�ten Bruder Johann weitergehende Nachrichten vorliegen.
Er war �päter Brauherr in Danzig und nahm eine ange�ehene Stellung ein.

Seine Ehefrau Renate- Eli�abeth geb. Hein war eine Stieftochter des Deich-
ge�htwvorenenGottlieb Arend zu Legfau und demnach eine Halb�chwe�ter der

Ehefrauen �einer beiden Vettern, des Barthel We��el zu Stüblau und des

Ephraim We��el zu Gr. Zünder.

Johann Kniewel, geb. zu Langfelde am 1. Mai 1741, dürfte jpätejtens
1775 — er �{<loß �eine vorerwähnte Ehe am 9. März jenes Jahres —

�elb�tändiger Brauherr in Danzig geworden und damit in die dortige Brauer-

zunft eingetreten �ein. Jn die�e in der Stadtverwaltung �ehx einflußreiche
Zunft wurde nur aufgenommen, wer das Bürgerrecht au� einen Kaufmann
be�aß, demzufolge er denn au<h „Handlung an der Weich�el treiben und adlige
Güter faufen und be�izen konnte.“ Es war aber die Periode des Hin�iechens von

Handel und Gewerbe in der Stadt aus Anlaß der preußi�hen Umklammerung
(�iehe Ab�chnitt Stüblau), als Johann Kniewel �einen �elb�tändigen Betrieb auf-
nahm, �o daß er es wohl vornehmlich den Vorrechten �einer Zun�t zu danken

hatte, wenn er trot jener �chweren Zeit �ich niht nur bis zur Einverleibung
Danzigs in den preußi�chen Staat in �einem Gewerbe erhielt, �ondern �ogar
gut vorwärts kam. Dafür �pricht, daß er Schöppe der Alt�tadt, wie er auch
bezeichnetwird, Gerichtsverwandter der Alten Stadt wurde und bis zur Neu-

organi�ation der �tädti�chen Verwaltung dur<h das neue preußi�che Regiment
verblieb. Das Schöppenamthatte damals nicht lediglichehrenamtlichenCharakter,
denn �owohl die Schöppen der Rechts�tadt wie der Alt�tadt erhielten bei Auf-
lö�ung des bis dahin be�tehenden Stadtregiments eine Pen�ion, �ofern �ie nicht
in die neue Verwaltung übernommen wurden. Angenommen wurde die Pen�ion
allerdings niht in allen Fällen. Das Schreiben des ODberprä�identen
v. Schroetter vom 11. Januar 1794 an Johann Kniewel lautet: „Nachdemdes

Königs Maje�tät die Gnade gehabt haben, Euer Wohlgeboren na<h Organi�irung
des Magi�trats mit 80 Thlr. jährlih in den Ruhe�tand zu �een und dadurch
Jhre dem Vaterlande gelei�teten Dien�te zu belohnen, �o ermangle ih nicht,
Die�elben mit meinem aufrichtigenGlückwun�che hiervon zu benachrichtigen.

“

Nach der EinverleibungDanzigs in die preußi�che Monarchie erwachte
wieder neues Leben în der �ehr heruntergeklommenenStadt, und Handel und

Verkehr nahmen bald einen hohen Auf�hwung. Für die Brauerzunft machte
�ih nun jedoch die Konkurrenzder in der Nähe der Stadt und ihres Land-

gebiets be�tehenden Brauereien empfindlicherfühlbar, weil lettere bei ihrem Ein-

dringen in das bis dahin eifer�üchtiggehütete Ab�atzgebiet der Danziger Brauerzun�ft
auf feinen nachhaltigenWider�tand �eitens der preußi�chen Behörden �tießen. Der
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jahrhundertelangeKampf gegen das Eindringen fremder Biere, den die Danziger
Brauerzun�t bis dahin erfolgreichgeführt hatte, mußte damit bald als aus�ichtslos
einge�tellt werden. Dem Brauen von Bier zum Hausbedarf, das im �tädti�chen
Landgebiet bei den Bewohnern des�elben �eit der Ordenszeit üblich gewe�en war,

hatte die Zunft zu die�em Zeitpunkte dagegen �hon das Ende bereitet. Der

Wider�tand, den dabei be�onders die Bewohner des Stüblau�chen Werders

lei�teten, ehe es �oweit fam, und die Art, wie �ie dabei durch die Deichge�chworenen
vertreten wurden, bieten gerade ein �o charakteri�ti�<hes Bild für die Lebens-

verhältni��e und Lebensgewohnheitenun�erer Vorfahren in den früheren Jahr-
hunderten, daß ih es nicht unterla��e, an die�er Stelle darauf zurückzukommen.

Wennin der gegenwärtigenZeit auch �ehr viel Bier gebraut und getrunken
wird, �o i�t der Biergenuß doch nicht annähernd �o allgemein verbreitet, auch
bildet das Bier nicht ein �o notwendiges Lebensbedürfnis, als wie das �chon
zur Ordenszeit für Stadt und Land der hie�igen Gegend zutraf. 1416 �ollen
in Danzig 376 Brauer vorhanden gewe�en �ein, und 1435 wird die Bierproduklion
der�elben auf jährlih 128000 Tonnen berechnet, wobei die Stadt �elb�t wohl mit

niht mehr als etwa 40000 Bewohnern in Betracht zu ziehen i�t.*) Allerdings
galt damals als Landesge�eß: „daß weder Edelleute noh Bauern �ollten Kauf
�chlagen oder Bier brauen und verkaufen, �ondern das �ollte der Städte Nahrung
�ein.“ Doch war das Bierbrauen für den eigenen Hausbedarf wohl allgemein
und auf dem Lande zweifellos den na<h Kulmi�chem Recht belehnten Gütern
und Gemeinden freigela��en. Immerhin wird demnach bei der vorhin angeführten
Bierproduktion der Danziger Brauerzunft zu berück�ichtigen �ein, daß �ih der

Ab�ay des Bieres erheblichüber die Grenzen des Stadtbezirks hinaus er�tre>t haben
dürfte. Das Stüblau�che Werder kam dabei aber wohl wenig in Betracht,
weil es �ih mit dem Bezirkder Vogtei Grebin dete, die zur Komturei Marienburg
gehörte, und die Bewohner des�elben mithin weder zur Komturei noh zur
Stadt Danzig irgendwelche behördlichen Beziehungen hatten. Das änderte

�ih natürlih als Danzig beim Abfall vom Orden 1454 vom König von Polen
mit einem erheblichen Landgebiet belehnt wurde, zu dem auch das Stüblau�che
Werder gehörte. Bei den Verwü�tungen, denen die�es Werder dann gleich
während des 13 jährigen Krieges ausge�eßt gewe�en war, hatten Wohl�tand
und Bevölkerung jedoch �ehr abgenommen, �o daß es als Ab�agzgebiet für die

Danziger Brauerzun�t er�t von Bedeutung wurde, nachdem 100 Jahre �päter
die Be�iedlung der Freidörfer mit Holländern durchgeführtund eine ge�teigerte
Lei�tungsfähigkeit der Werderbewohner wieder eingetreten war. Minde�tens läßt
�ih ein Vorgehen der Brauerzun�t gegen die Einfuhr fremder Biere, �oweit
das Werder dabei in Betracht kommt, er�t in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts nachwei�en, zu welcher Zeit �ie auh damals no< nicht voll�tändig
verboten war. Denn 1582 wird den Schulzen von dem Werder�chen Amte
der Vorwurf gemacht, daß �ie �eit einem halben Jahre keine Afzi�e von den

eingeführten fremden Bieren abgelegt hätten, weshalb �ie bei „ihren Eiden
und Pflichten und bei Verlu�t des Schulzenamtes zum Ueberfluß abermals

ermahnet werden, daß �ie ohne alle Mittel und mit höch�ten Treuen �olche
hint�telligen Acci�en getreulih einfordern und binnen 14 Tagen einbringen
�ollen.“ Die Ermittlungen, die daraufhin von den Deichge�chworenenange�tellt
wurden, ergaben aber, daß kein Krüger im Stüblau�chen Werder fremdes Bier

führte; Marienburgi�cher Met wurde dagegen von den Krügern zu Wo��iy und

Stüblau, am leßteren Orte auh no<h Wein ge�chänket. Ob auch von letzteren
—#) Lotar Weber: Preußen vor 500 Jahren.
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Getränken eine Afzi�e gegeben werden �olle, �tellten die Deichge�hworenen dem
weiteren Befinden anheim. Mit der Erhebung einer Akzi�e von fremden Bieren
wäre ein völliges Einfuhrverbot aber faum vereinbar gewe�en.

In Verbindung mit den Maßnahmen gegen das fremde Bier richtet die

Brauerzunft nun auh ihr Augenmerk auf die Brautätigkeit der Werderbewohner.
Nicht wenige Dorf�chaften be�aßen damals noh Brauhäu�er, die der Bewohner-
�chaft gemein�am zur Her�tellung des Bieres dienten. So wurden 1579 der

Schulze und mehrere Nachbarn des Dorfes Wo��it be�traft, weil �ie „zuwider
eines Ehrb. Raths ergangenen und publicirten Brau- und Zapfordnung �ich
unter�tanden vor ihren eigenen Kopf unangemeldet und unbefraget zu brauen
und das Bier auszuzapfen“. Der Schulze hatte eine erhebliche Tounenzahl
allein gebraut und davon zwei an den Krüger verkauft, während von den

anderen Nachbarn �ich je drei oder zwei zu einem gemein�amen Brau�el vereinigt
hatten. Bei Verkündigung der Strafe heißt es: „daß der Schulze als Principal
der den anderen mit gutem Exempel vorgegaugen, die zwo Tonnen Bier, �o
er im Krug verkauft, �ollen verfallen �ein. Zudem �oll er alles Malz, �o er

gebrauet, als es izo in der Stadt gekauft wird beim Ehrb. Rath auszulö�en
�chuldig �ein. Die anderen aber alle, �o gebrauet, �ollen ein jeder �o viel Malz
als er verbrauchet, �o lheuer als es izo in der Stadt gefaufet und bezahlet
wird, auch auslö�en, und �oll feiner von ihnen �ih aus der Stadt wenden, ehe
�olcher Ab�chied gänzlichen vollzogen und das Geld allenthalben abgeleget und

entrichtet i�t." Da die „Verbrecher“, wie �ie benannt werden, aber �oviel
Geld nicht bei �ih hatten, wird ihnen vom Werder�chen Amtsverwalter auf
ihr in�tändiges Bitten eine achttägige Fri�t zur Entrichtung des�elben bewilligt.
Herr Prediger Johann und vier weitere Nachbarn, die willens gewe�en zu
brauen, kamen ohne Strafe davon. Der ganze Vorgang läßt deutlich erkennen,
daß der Brauakt �ich in einem gemein�amen Brauhau�e vollzogen hatte re�p.
vollziehen �ollte, und daß �ih �olche gemein�amen Brauhäu�er �eit der Ordens-

zeit noh bis dahin erhalten hatten. Auf die vormalige Exi�tenz �olcher Brau-

häu�er wei�en die Deichge�chworenen denn auh noh �päter zur Begründung
des An�pruchs der Dorf�chaften auf Beibehaltung der be�chränktenBrauberechtigung
hin. Jn einer derartigen Eingabe an den Rat heben �ie hervor, daß es in

einem Vergleiche des Rats mit der Brauerzunft vom 13. Januar 1568 wörtlich
heiße: „Dieweil �ich auh die Brauer der Brauhäu�er halber innerhalb der

Stadt Gebiet gelegen, �owohl auch des Schankwerks, das in den Stadtdörfern
und Gütern wenig Danziger Bier aus der Stadt geholet, merklich an ihrer
Nahrung verkürzet be�chweren, �ollen �ol<he Brauhäu�er, darinnen Jemandes

mehr als zu �einer häuslichen Nothdurft brauet, gänzlichab- und weggethan �ein.“
Solche Uebertretungen, wie der Schulze von Wo��iß �ie �ih durch den

Verkauf von Bier an den Krüger zu�chulden kommen ließ, werden �ih auch
anderwärts wiederholt und der Brauerzunft einen dankens8werten Anlaß geboten
haben, um vom Rat immer �chärfere Maßnahmen gegen das Bierbrauen der

Nachbarn zum Selb�tverbrauh zu erlangen. 1613 unter�agte der Bürgermei�ter
und Werder�che Amtsverwalter �hon den Schulzen und ganzer Gemeinde der

Dorf�chaften Stüblau, Wo��iz, Güttland, Krieffohl, Langfelde, Trutenau und

O�terwik das Bierbrauen bei 20 fl. Ung. Strafe; freigela��en blieb dabei aber

noch das Brauen in der Aug�tzeit.
Wegen die�er weitgehenden Be�chränkung, die �i<h auf alle Ort�chaften

des Stüblau�chen Werders �chließlich er�tre>t haben dür�te, werden der Deichgraf
und die Deichge�chworenenbeim Rate vor�tellig. Jn der Be�chwerde�chrift aus
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dem Jahre 1614 heißt es: „wie daß �i<h unläng�t zur Zeit des bö�en Weges
bei uns, den Teichge�chworeuen, viel Wehklagenund Weinen, nicht allein vou

Armen, �onderu auch von erbge�e��enen Leuten erhoben, welche uns täglich
fläglicher zu vernehmen geben, daß es ihuen an dem lieben dünnen Krelling
und Tafelbier mangele und eine lange Zeit hero wegen des bö�en Weges
gemangelt, auch umbs Geld von den Krügers uicht bekommen können, dahero
viel �chwangere Frauen und Kindbetterin das unge�unde Wa��er trinken und

al�o in Unge�undheit und Verkürzung ihres Lebens fommen und gerathen, ja
auch ganz verderben mü��en. Denn die Krüger �ich zum höch�ten beflaget, daß
�ie fein Geträuke weder zu Lande noh Wa��er heraußer bekommen können,
jo i�t auch von den Nachbarn, welcher etliche vor die�em noh daun und wann

gebrauet, nichts zu befommen gewe�en, denn �ie vorgeben, daß Ein Ehrb. Rath
ihnen all das Brauwerk bei harter Pön auf der Brauer in Danzig Ju�tändigkeit
unter�agen habe la��en, dahero �ie auch �elb�t Noth leiden mü��en und �ich gleich
den anderen wegen Mangel des Getränkes zum wehmüthig�ten beklagen.“ Die

Deichge�chworenenheben daun weiter hervor, daß �ie von den Bewohnern des

Werders be�chuldigt würden, das Be�te desfelben nicht ausreichend zu vertreten,

daß �ie die�en Vorwurf auf �ich nicht �ien la��en könnten und deshalb um

Berück�ichtigung der großen Not und um Abhilfe bäteu. Die�e Not wäre uoh
durch das vielfältige Vieh�terben ver�chär�t, „daß mancher Hauswirth für �ein
Ge�inde feine Molken zur Spei�e hat, �ondecn an�tatt der�elben Bier und was

deme mehr verwandt mit großen Unko�ten von dem Brauer oder aus dem

Kruge holen muß“. Der Antrag der Deichge�hworenen geht �chließli<h dahin,
daß den Dor��chaften ge�tattet werden möge, dreimal im Jahr, im Frühjahr,
Aug�t und Herb�t zur Notdurft zu brauen, worauf der Rat am 12. Dezember1614

den Schluß faßt: „daß Supplikanten, die �o von der Weich�el und Mottlau

abgelegen, für die�e Zeit, �olang der bö�e Weg währet, ein Ke��elbier brauen

mögen.
“

Wenu dice Deichge�chworenen darauf hinwei�en, welhe ge�undheitlichen
Gefahren das vermehrte Wa��ertrinfen aus Anlaß des Biermangels mit �ich
brachte, �o war das bei den durch�chnittlich �<hle<ten Trinfwa��erverhältui��en,
wie �ie bis in die neuere Zeit be�onders in den niedrig gelegenenOrt�cha�ten
be�tanden, �icherlich feine Üebertreibung. Aus die�em Hinweis geht auh hervor,
daß die Bewohner des Werders �chon damals ein�ichtig genug waren, die

Gefährlichkeit des ihneu zu Gebote �tehenden Trinkwa��ers zu erkennen und

daß �ie deshalb vornehmlich das �elb�tgebraute Bier als Er�a gebrauchten, bei
dem das zur Her�tellung des�elben verwendete Wa��er dur<h den Brauprozeß
von �einen ge�undheits�chädlichenKeimen befreit war.

Jm weiteren Kampfe um die Brauberechtigungfür den Hausbedarf kommen
die Deichge�chworenen1650 darauf zurü> und führen dabei an: „daß bei der
Natur des niedrig liegendenLandes und fa�t immer be�orglih unge�under Lu�t,
das liebe Wa��er in den Leib zu gießen niht wohlthümlich, �ondern auh �ehr
gefährlich, indem daraus leicht bö�e Krankheiten ent�tehen und dadurch die Leute
wie die Fliegen weg�terben können, auch un�er Ge�inde zu ihrer �chweren Arbeit
feine Kräfte überkommen mögen.“

Von 1614 ab dürften während der näch�ten beiden Jahrzehnte von �eiten
des Nats keine Schritte getan �ein, um den Bewohnern des Werders die Selb�t-
bereitung eines Ke��elbiers für den Hausbedarf völlig zu unterbinden, wenn�chon
die Brauerzunft es an Anregung zu einem �olchen Vorgehen �icherlich nicht hat
fehlen la��en. Bei dem dann 1626 ein�ezenden �<hwedi�<h-polni�hen Erbfolge-
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friege mußten �owohl der Rat wie die Brauerzunft die Angelegenheit �chon auf
�ich beruhen la��en, weil die Schweden einen großen Teil des Stüblau�chen
Werders be�etzthielten, und während der Waffen�till�tandsjahre von 1629 bis 1635

ließen die �tarken Beguartierungen des�elben Kontrollen auf fremde oder �elb�t-
gebraute Biere weder ratjam noh Erfolg ver�prechend er�cheinen. Sehr bald

nah dem Stuhmsdorfer Frieden änderte �ich das aber. Die Brauerzunft nahm
die Befämfung der Brautätigteit der Bewohner des �tädti�chen Landgebiets
wieder auf, die, wie das ja die Zeilverhältni��e mit �ich brachten, vielfach auh
über den Hausbedarf hinaus ausgeübt worden �ein wird, wenn die erforderlichen
Materialien dazu vorhanden oder aufzutreiben waren, und �uchte dazu den Bei-

�tand des Rates wie auch des polni�chen Ho�es zu erlangen. Beim Rat hatte
fie denn auch in�oweit Erfolg, daß auf de��en Schluß �chon im Februar 1636

von allen Kanzeln des �tädti�chen Territoriums abgekündigtwurde: Die Brau-

häu�er, es �ei im Werder, auf der Höhe oder in der Nehrung, wären ehe�t
abzu�chaffen, was zu �olchem Ende denjenigen, die �olhe Brauhäu�er hielten,
bei Vermeidung harter Strafe aufgetragen würde. Im �elben Jahre muß denn

auch noh ein Dekret des Königs von Polen ergangen �ein, das in der Haupt-
�ache den Wün�chen der Brauerzunft ent�prach. Den Wortlaut die�es Dekrets

habe ich niht ge�ehen, er war aber jedenfalls jo gehalten, daß �ich bei einer

weitgehenden Auslegung die völlige Unter�agung der Brautätigkeit der Bewohner
des �tädti�chen Landgebiets damit rechtfertigen ließ. Der Rat ent�chloß �ich denn
nun auch dazu, indem er jedwedes Brauen für den Hausbedarf gänzlich unter-

�agte, was dann den Deichgräfen und die Deichge�chworenen in der er�ten Hälfte
des Jahres 1637 zu einer Eingabe an den Rat veranlaßte, die ih hier im
Wortlaut folgen la��e:

„Demnach uns nunmehr die vergangene Woche von der Werderi�chen
Regierung Eines Edlen Hochwei�en Raths Schluß angemeldet worden, daß uns

hinfüro niht mehr frei �ein �olle, Aug�tbier zu brauen, �ondern daß wir alles
Bier und Getränke aus der Stadt holen �ollten, und wir uns gar leicht die

Gedanken machen,daß �olches nirgend anders als von den Brauern der Stadt

Danzig herrührt, als haben wir nicht Umbgang haben können, Euere Edlen,
Ge�trengen Herrlichkeiten mit die�er un�er demüthigen Supplifation anzulaufen
und un�ere Gravamina kürzlih anzubringen.

Er�tlich re�erviren wir uns auf den uralten Gebrauch, daß nämlich von

undenfklichen Jahren hero im ganzen Lande den Pauersleuten frei gewe�en, gegen�t
den Aug�t un�er eigen Getränke zu brauen, welches niemals von den Brauern

die�er Stadt und anderer Städte wider�prochen worden, wie es denn noch izo
im Kgl. Werder*) und anderen Dertern frei und zugela��en i�t.

Vors ander geben wir E. G. H. zu erkennen, was für eine große La�t
und Be�chwer einem Pauersmann �onderlich im Aug�t oblieget, �intemal er �olche
Arbeit nicht mit �einem eigenen Ge�inde verrichten kann, �ondern er muß wohl
in die 30 auh 40 Arbeiter oder Tagelöhner darzu annehmen, die ihm die Ernte

vollbringen helfen, wel<he er alle miteinander �pei�en und tränken muß, bei

welcher Menge eine Tonne Bier oder Krelling in der Hite nicht viel ver�chläget.
Sollte nun gegen�t �olche Zeit einem Pauersmann nicht frei�tehen, �ein eigen
Getränk zu fochen und zu brauen, �o würde nicht allein der Pauersmann noch
einmal �oviel auf den Aug�t wenden mü��en, �ondern er müßte immer Pferde

*) Mar�enburger Werder,
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und Wagen fertig halten, die nichts auderes thäten, als nur Bier und Krelling
zuführten, da die Brauer vor die�em ihreBiere den Dörfernallezeit zugeführethaben.

Vors dritte haben wir uns höchli<h zu beflagen über die große Stei-

gerung der Biere, da wirx cinem Brauer in Danzig für die Tonne Fünf�chilling-
bier 7 fl. zahlen mü��en, welche nur 3 fl. werth i�t, die uns auch nicht 3 Floren
zu �tehen fömmt, wenn wir es �elb�t fochen oder brauen. Vor eine Toune

Krellingmü��en wir dem Brauer 2 fl. zahlen, da uns die Tonne �olchen Krellings
faum zehn Gro�chen zu �tehen kommt.

Vors vierte i�t, Gott erbarms, nunmehr laudfundig, wie �chon das

DauzfkerTafelbier gebrauet und �onderlich auf die Dörfer ausge�pundet wird,
welches al�o be�chaffen, daß es kein Men�ch uicht trinken will, ja nicht trinken

fann, da doh das gemeine Tafelbier, vor welches man vor die�em 5 M. vor

die Tonne gezahlet, �o gut gewe�en, daß es im gauzen Lande vor allen Bieren
den Preis gehabt. Und ob �chon ander Bier in der Stadt gebrauet wird, die
Tonne für 10 fl., �o i�t es doh ebenmäßig al�o be�chaffen, daß cs die mei�te
Kraft und Fettigkeit von dem Hefen, wenig Kraft und Fettigkeit aber der Ger�te
in �ich hat, �intemal die Brauer mit allem Fleiß die Biere nicht ausgären la��en,
�ondern die Hefe allemal in den Tonnen wieder nieder zu floppen wi��en, damit

�olche Fettigkeit ihm nicht entgehe und die Tonnen de�to voller bleiben. Sollte
nun ein Pauersmann �einem Aug�tvolk Zehnguldenbier zu trinfen geben, �o
würde all �ein Getreidig, �o er einau�tet, fa�t aufs Bier gehen und würde der

Pauersmann dem Brauer in �o tiefe Schuld gerathen, daß alle Ger�te der

Brauer vors Bier ohne Geld an �i<h bekommen würde. Woher �ollte dann der

Herr�chaft Zins und andere �chwere Unko�ten, �o ein Pauersmann das Jahr über

tragen muß, entrichtet werden ?

Fünftens, ob nun �chon die Brauer objiciren wollten, daß die Ger�te
ißo theurer i�t als �ie damals gewe�en, da man die Tonne Bier vor 5 M.

bezahlet, �o re�ervireu wir uns doh auf die Gegengezeugui��e der Alten, die

noch im Leben �ind, die gar wohl eingedenk �ind, daß damals, wic die Toune
Bier 5 M. gegolten, der Scheffel Ger�te oftmals 40 auh 4ò gl. und mehr
gegolten hat, da ißo die Ger�te bisweilen nur 30 oder 35 gl. bis in die 40 gl.
gilt; ja im Kriege hat der Scheffel Ger�te 7 M. gegolten und dennoch i�t das

Bier damals viel be��er gewe�en als es izo i�t. Woraus E. G. H.leicht abzu-
nehmen haben, wie die Brauer mit uns Pauersleuten umbgehen.

Vors �ehste re�erviren wir uns auf den allgemeinen Gebrauch aller

Zünfte, daß zwar niemand irkeiner Zunft zu Verfaug dergleichenNahrung treiben

muß, aber es �tehet einem Jeden frei, daß er für �ich �elb�t ein Kleid, ein Paar
Schuhe und dergleichen machen mag, nur daß er �olches nicht verkauft oder

�eine Nahrung damit treibe. Warumb follie denn uns Pauersleuten �o ganz
und gar verboten �ein, daß wir von un�erm eigenenGetreidig, �o wir auf un�erm
Lande bauen, vor un�ern eigenen Mund und vor un�er eigen Volk mit un�erer
eigenen Handarbeit nicht einen Trunk Krelling oder gering Bier kochen oder
brauen �ollen, zu den Zeiten, wenn wir mit großer Arbeit vom Segen Gottes

ein�ammeln, wenn wir nur den Brauern zu Verfang �olches nicht verkaufenoder

un�ere Haudtirung damit treiben ?

Vors �iebende re�erviren wir uns auf Gottes ausdrückli<hBefehlig, da

geboten wird: Du �oll�t dem Och�en, �o da dri�chet, das Maul nicht zubinden.
Warumb wollte man den armen Pauersleuten dann, die als Och�en arbeiten

mü��en, das Maul zubinden,daß �ie ihrer eigenenHausarbeit und des Segens
11°
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Gottes nicht genießen, oder bei ihrer Arbeit von ihrer eigenen Ger�te einen

guten Trunk Krelling oder Bier nicht �elb�ten fochen und trinken �ollen ?

Vors achte �tehet uns Pauersleuten die�e Gefahr darauf, wenn den

Brauern �oviel �ollte eingeräumet werden, daß ein Pauerêmannalle �eine Ger�te
dem Brauer bringen und hingegen kein ander Bier oder Krelling trinken �ollte
als was der Brauer in der Stadt brauet, �o würden gar bald die Bäcker

nachfolgen und �oviel zuwege bringen, daß wir auh kein Brod backen, �ondern
un�er Korn dem Bäcker bringen und das Brod aus des Bäckers Händen e��en
müßten, ja es würden die Flei�cher und Garköche au�wacheu und begehren, daß
wir all un�er groß und klein Vieh ihnen in die Stadt bringen und aus ihrer
Hand das Flei�ch e��en mü��en, al�o daß E. G. H. gar leicht zu erme��en haben,
was für große Confu�ion �olchem der Brauer ungebührlichenAttentates ent-

�tehen würde.

Neuntens, im Fall nun die Brauer fich auf das erhaltene Kgl. De-
cretum re�erviren wollten, �o hoffen wir doch nicht, daß �ol<h Kgl. Decretum

�oweit auf uns arme Pauersleute extendiret werden könne, alldieweil die alten

Brauhäu�er eximiret und �onderlich das Aug�tbier den Pauersleuten nicht abge-
�prochen i�t. Sollten aber ja die Brauer das Aug�tbier uns �treitig machen
wollen, �o würden wir un�ere alten Privilegien, die wir über unter�chiedene alte

Brauhäu�er im Werder haben, herfür�uchen und hierinnen der Oberkeit Schuß
und Rettung demüthig�t anrufen mü��en. -

Wann dann aus obenangegebenenUr�achen E. G. H. leicht zu er�ehen
haben, was für eine unerträgliche La�t auf dem Pauer2mann reden�iren würde,
wenn auch das gewöhnlicheAug�tbier dem Pauersmann zu brauen �ollte ver-

loren �ein, als bitten zum unterthänig�ten E. G. H., den Brauern in ihrem fo
unbillig Begehren �oweit nicht bei�pringen, �ondern uns bei dem alten Gebrauch,
ein geringes Aug�tbier und Krelling zu brauen, �<hügen und erhalten wollen,
alldieweil �olches im Kgl. Werder und anderen Pauersleuten im Lande frei und

zugela��en i�t, �intemal die Ger�te, �o wir verbrauen, vollkommen veracci�et wird.

Deß verobligiren wir uns hiermit, daß wir niht mehr, als zu un�erer hohen
Nothdurft von Nöthen, kochen und brauen, und den Brauern zu Verfang das

Gering�te nicht verkaufen wollen. Sollten aber E. G. H. über alles Verhoffen
bei ihrem Schluß verharren wollen, �o bitten wir zum unterthänig�ten, E. G. H.
wollten in Anmerkung, daß die Brauer nur auf ein Jahr mit dem Brauwerk

belehnet worden, uns ebenmaßen nur für dies Jahr, weil der Aug�t für der

Thüre i�t, die Freiheit des Aug�tbieres vergönnen und unterdeß fraft ihrem
oberfeitlichen Amte auf Mittel und Wege bedacht �ein, damit eine gewi��e Probe
und Taxe, wie in anders wohlbe�tellten Städten gebräuchlich,auf die Danzker
Biere ge�eßet werden möge, auf daß wir Pauersleute und �onderlich die Armen,
�o jämmerlich von den Brauern über die Hälfte niht mögen verkürzetwerden,
und wir al�o un�er Schweiß und Blut dem Brauer zu allerlei Hochmuth und

Pracht nicht darreichen dürfen. Solches i�t dem Befehl Gottes, der Liebe des

Näch�ten, dem cölmi�chen Recht und den alten Gebräuchen des Landes gemäß,
und wir �ind überdas �olche oberkeitlihe Vor�orge, gute Ordnung und Ver-

gün�tigung für männiglih zu rühmen, auh dem lieben Gott für E. G. H. gute
Ge�undheit und glü>liche Regierung Tag und Nacht anzurufen und in aller

Unterthänigkeit E. G. H. zu gehor�amen, erbötig und befli��en.“

Auf die�e Eingabe �{loß dann der Rat in �einer Sizung vom 17. Juli
1637 zunäch�t: „daß den Supplicanten mit dem Aug�ibier vor diesmal nicht
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zu fugen,�ondern ihnen da��elbige zi brauen zu verbieten �ei ;" die�er Schluß
wurde aber, wie es weiter heißt: „in naher Zeit aufgehoben und allein im

Aug�t �chlecht dünne Bier zu brauen vergönnet.“
Wenn der Rat nun troy des Kgl. Dekrets den Intere��en der Bewohner

�eines Landgebiets �oweit Rechuung trug, daß er das Brauen des Erntebieres

ihnenge�tattete, dann muß das Dekret eine �olche Auslegung immerhin zugela��en
haben. Dem Audringender einflußreichenBrauerzunuftgegenübervermochte er aber

jeine wohlwollendeHaltung nicht aufrechtzu erhalten, denn �chon am 16. Juni 1638

ging er mit die�er einen Vergleich ein, der die Be�timmung enthielt, daß in der
Stadt Gütern, wozu auch die Dorfsgemeinden gere<hnet wurden, keine Brau-

häu�er geduldet und das Brauen, es �ei �tark oder geringes Bier, bei harter
Strafe verboten werden �ollte. Im Verfolg die�es Vergleichs erging denn auch
unterm 9. Juli 1638 eine Verordnung des Rats, die von allen Kanzeln
publiziert und an die Schulzenämter ange�chlagen wurde, wonach alle Brau-

häu�er neb�t deren Küwen, Darren und Braugerät�chaft gänzlih abge�chafft
werden �ollten und gleichzeitig verboten wurde: kein Bier, es �ei �tark oder

geringe, weder zur Aug�t- oder zur anderen Zeit zu brauen, no<h Bier oder

�chlechte Getränke aus andern, dem Werder nahe gelegenen Städten und Oertern

zu holen.

Dagegen wurden die Deichge�chworenendann wieder vor�tellig. Jhre
Eingabe, die �ie 1639 dem Rat einreichen, wiederholt die bereits 1637 vor-

gebrachten Gründe, betont dann aber auh noch, daß die durch �ie vertretenen

Ort�chaften die Weich�eldämme mit �chweren Unko�ten und großerArbeit reparieren
mußten, was nicht nur die�en, �ondern auh vornehmlich der Krone Polen und
der Stadt Danzig zum Be�ten ge�chehe; damit der Weich�el�trom und die Schiff-
fahrt darauf, welche das Reich Polen und die Stadt nicht entraten könne,
erhalten werde, wofür ihnen die Braubefugnis bei Ausführung jener Arbeiten

ebenfalls zugute fomme. Die Arbeiten am Weich�eldamm würden aber gerade
im laufenden Jahre �ehr groß �ein, weil der Eisgang im verflo��enen Früh-
jahr �o großen Schaden an den Dämmen verur�acht habe, wie �eit Men�chen-
gedenken niht ge�chehen. Ob �i<h das auf das Jahr 1639 oder 1640

bezieht, könnte zweifelhaft�ein, weil die Eingabe kein Datum trägt und der

Be�cheid des Rats auf die�elbe er�t im Juni 1640 ergeht; da das Jahr 1639

aber ein �ehr regenreiches war und die Eingabe auh die Bemerkung enthält,
daß man zur Zeit der Abfa��ung der�elben „wegen großen Wa��ers zu Wagen
oft nicht zur Stadt. fahren könne“, �o dürfte �ie die Witterungsverhältni��e
des leßterwähnten Jahres und den Eisgang des Frühjahrs 1640 im Auge haben.

Nachdem die Deichge�chworenenauh in die�er Eingabe erneut die Fe�t-
�etzung einer Biertaxe verlangt, �chließen �ie die�elbe mit der Bitte um Wieder-

gewährung der Freiheit des Brauens und fügen auf das der Brauerzunft
erteilte Kgl. Dekret von 1636 hinwei�end hinzu: „und weil wir ver�tanden, daß
�olch Interdictum des Brauens die Brauer in Danzig bei Kgl. Hof erhalten,
daß Ein Hochwei�er Rath �ih un�er als ihrer Unterthanen annehmen und bei

Ihrer Königl. Maje�tät und den Herren der Krone Polen �ih bemühen möchte,
jolch alt Kgl. Beneficium uns wiederum zuwege zu bringen und zu erhalten,
damit der Brauer Uebermuth, Stolz, Hochmuth und Pracht, den �ie und die

Jhrigen treiben, in prächtigen Kleidern, �tattlihen Kareten und Ro��en, die

�tets auf der Streu halten, in allem viel prächtiger als niht ein Kaufmann
oder Rathsverwandter thut, etlichermaßen möge ge�teuert werden. Und hier-
gegen wir arme Landleute durh den geringen Verkauf un�eres Getreides
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und anderer Landwaren und durch den theuren Kauf des Getränkes nicht gak
ausge�ogen werden, �ondern erhalten, und un�ere Nahrung ferner haben, Jhrer
Kgl. Maje�tät und der Stadt Dien�te und Gebühr verrichten mögen, welches
umb Jhrer Kgl. Maje�tät und den Herren des Reichs wie auh E. Hochw.Rath
mit un�eres Gebet und �chuldigen Gehor�am zu ver�chulden wir �tets bereit-

willig und pflicht�chuldig.
“

Seinen Schluß auf die�e Eingabe �cheint der Rat recht lange hinaus-
ge�choben zu haben ; er faßte ihn er�t am 8. Juni 1640, und der�elbe lautete
dann: „Denmach �ich die Supplicanten bei die�er wohlfeilen Zeit der Ger�te
nicht unbillig über die Brauer be�chweren, als will ein Rath connivendo ge�chehen
la��en, daß �ie den Aug�t über ein gering Krelling oder Ciekus, fkeineswegs
aber Bier und be��er Getränk bei Verlu�t die�er Vergün�tigung kochen und

�olches in geheim halten mögen. Wegen des Bier�aßes wird E. Rath künftig
�ich bereden fönnen.“

Bei aller vor�ichtigen Fa��ung die�es Be�chlu��es wider�prah der�elbe doch
dem Vergleich, den der Rat mit der Brauerzunft ge�chlo��en hatte. Das läßt
erkennen, daß im Rate auh Stimmen vorhanden waren, welchefür die be�chränkte
Brauberechtigung der Landbewohner eintraten, zu denen wohl in er�ter Reihe
der damalige Admini�trator des Stüblau�chen Werders, der Bürgermei�ter Johann
Czierenberg gehörte. Er wußte auch, daß der Deichgraf und die Deichge�hworeneu
�chon geraume Zeit vorher beim Kgl. Hofe zu War�chau gegen die Auslegung
des Defkrets von 1636 im Sinne der Brauerzunft vor�tellig geworden waren.

Denn gerade �eine Unter�tüßung hatten die�e nachge�ucht, wie er Februar 1638

als Abge�andter des Rats nah War�chau gerei�t war, von wo er er�t aufangs
Mai zurüfehrte. Jn einem Schreiben, das der Deichgräf und die Deich-
ge�hworenen am 28. März 1638 an den Bürgermei�ter Johann Czierenberg
nach War�chan richteten, heißt es: „�ondern wir halten es gänzlich dafür und

haben gute Nachrichtung,daß das oben erwähnte Kgl. Dekret, welches die Brauer

erhalten, nur auf die öffentlichenBrauhäu�er und �olch Brauwerk zu ver�tehen
�ei, wenn jemand irfein Trinken aus)pundet, verkaufen und al�o den Brauern
in ihrer Nahrung zum Verfang leben wollte, eben wie das Brodbacken einem

Pauersmann nicht frei �ein würde, wenn er den Bäckern zum Verfang allerlei
Brod verkaufen und �eine Nahrung damit treiben wollte.

Gelanget derowegen an E. Ge�tr. Herrl. un�ere unterthänige, dringliche
Bitte, die�elben wollten doh �ih der Unterthanen des Stüblaui�chen Werders

�oweit annehmen und entweder Jhren Secretario oder jemand anders commitliren,
in der Kgl. Kanzlei Fleiß anwenden und �i<h zu bemühen, ob nicht den

�ämmtlichen Unterthanen zum be�ten, wie obgedacht eine Deklaration des Kgl.
Dekrets erhalten werden könnte, daß nämli<h alle Brauhäu�er und Brauwerke

�oweit �ollten gänzlih abge�chafft und verboten �ein, �oweit �ie den Brauern

zum Verfang ihrer Nahrung dur< Aus�pundung irkeines Bieres gereichen,hin-
gegen aber, daß einem Pauer3mann frei �ein folle, von �einer eigenen Ger�te
für �ich und �ein Hausge�inde nur in einem Ke��el ein geringes Trinken zu

fochen. Sollte aber über alles Verho�fen �o eine General-Deklaration nicht
erhalten werden fönnen, �o hoffen wir dennoch, daß im Aug�t, in der Sattelzeit
und wenn �{limmer Weg einfällt, daß man zur Stadt nicht kommen fann,
�olche Freiheit leicht wird zu erhalten �ein. De�� �ind wir erbötig, �olche väterliche
Vor�orge E. Ge�tr. Herrl. mit gebührlichemDanke merklich zu erkennen, auch
dem Secretario oder demjenigen,welcher �olche Deklaration erhalten wird, für �eine
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Mühe Satisfaction zu geben und alle Unko�ten, �o in der Kanzlei deswegen
aufgehen werden, danfbarlih zu er�tatten.“

Aus dem Schreiben läßt �ih entnehmen, daß die Deichge�chworenen�chon
vor de��en Abgang Fühlung in War�chau erlangt hatten und daß ihnen die

Wege bekannt waren, auf denen man dort zum Ziele gelangen konnte. Und
das erreichten �ie denn auch, wenn auch er�t na< weiteren Bemühungen, bei

denen ihnen der Rat des Bürgermei�ters Czierenberg nicht gefehlt haben dürfte.
Unterm 10. Dftober 1641 erging die Deklaration des Königs Wladislaus zum
Dekret von 1636, in der es heißt: „Wir wi��en uns zwar zu erinnern, daß
ein Mandat von wegen des Raths und der Brauer der Stadt Danzig von

uns �ei gegeben worden, in welchem wir be�hloßen und befohlen hatten, daß
die gemeinen Brauhäu�er in den Dörfern der Stadt Danzig �ollten abgebrochen
und abge�chaffet werden, daß die�es aber �ollte gedeutet und ver�tanden werden

auf das Brauen des ringen Bieres zu Nuß der Einwohner, eines jedweden
vor �ein Haus zur Saat- und Aug�tzeit und wenn die Tämme �ollen gebe��ert
werden da �ie viel Arbeiter bedürfen und Knechte und Pferde nicht mi��en
fönnen,, i�t Un�er Meinung niht gewe�en. Derohalben haben Wir ihren billigen
und demüthigen Bitten allergnädig�t vollen Statt und Raum und vor gut
ange�ehen, daß vorgenannte Einwohner des Stüblaui�hen Werders bei vor-

erwähnter Gewohnheit und Freiheit �ollen erhalten werden, wie Wir �ie denn auch
dabei erhalten, fraft die�es Un�eres Briefes, welcheGewohnheit und Freiheit durch
unter�chiedene Dekrete und Befehle un�erer gott�eligen Vorfahren i�t bekräftiget
worden, daß �ie al�o na<h Exempel der Einwohner des Maryenburgi�chen
Werders, mit welchen �ie �ih allezeit gleihes Rechtes vor die�em haben zu
erfreuen gehabt, zur Aug�t- und Saatzeit und Ausbe��erung der Weich�eltämme
in ihren Häu�en hinfort ringe Biere zu brauen guten Fug und Macht haben
follen. Doch i�t die�es al�o zu ver�tehen, daß �ie nur zu oftgenannter Zeit und

�ofern �ie des bö�en Weges halben nicht in die Stadt fahren können, �ich �olcher
Freiheit gebrauchen und �olches Bier nur zu ihrem und der Jhrigen Nuygan-

gewendet, mit nichten aber, �onder zu ver�chänken, verkauft werde.“

Ob der Jnhalt des Kgl. Briefes, der an den Rat gerichtet war und der

die�e Deklaration enthielt, nah �einem Eingange publiziert worden i�t, wird

nicht er�ichtlich, i�t aber wenig wahr�cheinlih. Das Stadtregiment hielt �ich
wohl für befugt, es nicht zu tun, weil es den Bewohnern �eines Landgebiets
nicht erlaubt war, in rechtlichen Streitigkeiten an den Kgl. Hof zu appellieren
und weil es die�e von den polni�hen Königen getroffene Anordnung hierbei
auch auf Be�chwerde�achen der Landbewohner ausdehnte. Immerhin blieb die

nunmehr ergangene Willeusmeinung des Königs den Bewohnern des Stüblau�chen
Werders nicht verborgen, was die Aktion des Rats und der Brauerzunft gegen.
die Brautätigkeit der�elben erheblih lähmte. Das lettere eher zu- wie abnahm,
geht �hon daraus hervor, daß der Rat �ih no< im Jahre 1641 genötigt �ah,
zu be�chließen: „daß die Prediger, welche das Bier im Werder gebrauet,
nicht �ollen ge�trafet, �ondern allein ern�tlih vermahnet werden, daß �ie �ich
hinfüro des Bierbrauens nicht unterfangen wollten, im widrigen Fall ihnen
nicht allein das Bier, �ondern auch zugleih die Ke��el und alle anderen Brau-

gerät�chaften abgenommen werden �ollen.“ Jm großen und ganzen dürfte die
Situation im näch�ten Jahrzehnt unverändert die�elbe geblieben �ein: zeitwei�e
berück�ichtigteder Rat die Intere��en �einer Landbewohner,dann gab er aber

auch wieder dem Andrängen der Brauerzunft nah und ging mit �{harfen Maß-
nahmen gegen die Brautätigkeit der Landleute vor. So erging auf Anhalten
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der Aelterleute der Brauerzunft durch den Werder�chenÄmtsverwalter an de��en
Amtsdiener 1645 der Befehl, bei ver�chiedenen Nachbarn in Gr. Zünder, Herz-
berg und Leykau „wegen des Brauwerks Unter�uchung zu thun, und wo er

dergleichen was antrifft, niederreißen und ausbrechen zu la��en, auch einem

Jeden bei Pön 50 Reichêthaler zu unter�agen, �ih de��en hinfüro gänzlich zu

enthalten“. Der Bürgermei�ter Johann Czierenbergwar �chon 1642 ge�torben
und �ein Nachfolger als Werder�cher Amtsverwalter �taud an�cheinend in die�em
Streit niht �o auf Seite �einer Amtseinge�e��enen wie er. Daß die Deich-
ge�chworenen aber trozdem nicht ruhten, ergibt �ich daraus, daß �ie nah ein-

getretenem Thronwech�el vom neuen König eine Be�tätigung der Deklaration

�eines Vorgängers vom 10. Oftober 1641 zu erlangenvermochten, die Johann
Ca�imir ihnen unterm 8. März1649 erteilte. Das Deichge�chworenen-Kollegium,
das in �o zäher Wei�e die Intere��en der Bewohner des Stüblau�chen Werders

vertrat, �ete �ih folgenderart zu�ammen: Deichgräf war George Worau
aus Herzberg, Deichge�chworene:Barthelmes Colte aus Kä�emark, Martin Ku�ch
aus Woblaff, Hans Klatt aus Gottswalde, Andreas Balau aus Stüblau und

George Eggert aus Kl. Zünder. 1647 war nah dem Ableben von George
Woran die�em Barthelmes Colte als Deichgräf gefolgt.

Diesmal war das Schreiben, das die Bejtätignng der Deklaration vom

10. Dftober 1641 dur<h den König Johann Ca�imir enthielt, niht dem Rate,

�ondern den Deichge�chworenen zugegangen, was die�er Be�tätigung natürlich
einen �ehr vermehrten Wert für die Bewohner des Stüblau�chen Werders ver-

lieh, anderer�eitsaber auch eine um �o größere Aufregung bei der Brauerzunft
hervorrief. Jn ihrerBe�chwerde an den Rat über das Vorgehen der Deich-
ge�chworenen �agt �ie: „daß �ie (die Werderi�chen Bauern) �ich erdrei�tet, die
alte und �hon �ozirte Controver�ia zu revivi�iciren und dasjenige, was Ein
E. Hochw.Rath wohlbedächtighintertrieben,auch �owohl vor als nach der aus-

gewirfktenKgl. Deklaration nunmehr ins elfte Jahr von den Herren Admini�tra-
toren des Stüblaui�chen Werders, in�onderheit vom Herrn Bürgermei�ter Con-

�tantin Ferber nicht allein zum öfteren ern�tlich unter�aget, �ondern auch gegen
die Verbrecher �charf exequiret worden, nunmehr bei Jhrer Kgl. Maje�tät un�erm
allergnädig�ten Könige und Herrn coufirmiren zu la��en. Die�es der Bauern

unzeitiges Procedere, wie hoch�hädlih und präjudicirlich �olches die�er Stadt
und der ganzen Bürge�chaft �ei, mü��en wir Einem E. H. Rath zu erkenuen

geben, als welche ja nichts anderes �uchen und practiciren, denn nur wie �ie
�ich der Botmäßigkeit Eines E. H. Raths, der �ie immedirte unterworfen, all-

geinach entbrechen und ihres Gefallens die�er Stadt allerlei Novations und

Schwierigkeiten auf den Hals ziehen mögen. Welches denn in�onderheit daraus

zu voller Genüge abzunehmen, daß in der Ao. 1641 ausgebrachten Kgl. Dekla-
ration erwähnet wird, als �ollen �ie mit den Großwerderi�chen Bauern des

Marienburgi�chen Gebiets �ich allezeitgleichesRechtesgebrauchethaben. Wenn dem

al�o, würde ihnen auch gleich den Großwerderi�chenan Kgl. Hof von Einem
E. Hochw. Rath zu appelliren erlaubet �ein, auh in allen anderen Ca�ibus
da�elb�t Rath, Schuß und Hilfe zu �uchen nicht können gewähret werden. Denn

�o ihnen �oviel Freiheit �ollte gela��en werden, daß �ie ihres Gefallens allerhand
Contracten und Transactiones, zu allgemeinem Nuß und Wohl�tand von allen
drei Ordnungen die�er Stadt aufgerichtet, �o leicht hintertreiben und aufheben
möchten, wie �ollten fie niht was Mehrers, bevorab, wenn �ie bereits einen

gebahuten Weg nach Hofe hätten, zu practiciren �i<h unter�tehen dürfen. Sie
fönnen �ich aber feine8wegs rühmen, daß �ie jemals mit den Großwerdcri�chen,
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ivas das freieBrauen betrifft, �ich einerlei Rechtens gebrauchthaben, �intemal
ihnen von undenklichenJahren her das Brauen i�t verboten gewe�en, wie �olches
aus dem zwi�chen Einem Edl. Hochw.Rath und der Zunft 1592 aufgerichteten
Contract und drauf vielfältig erfolgten Rece��en klärlih zu er�ehen. So fönnen

ja auch nicht einerlei Recht �ien, welche nicht gleicheOmera, als Einquartie-
rungen und was dem anhängig, welches alles die Großwerder�chen eine zeitlang
wohl erfahren haben, tragen dürfen, de��en alles un�ere Werder�chen überhoben,
und muß vielmehr un�ere Zunft die Kgl. �chweren Poborn vor �ie entrichten
und �ie gleich�am davon befreien. Zu ge�chweigen,daß die Kgl. Poborn neben�t
die�er Stadt Einkünften, in dem �ie weder die Malzacci�en noh die Mete an

die Mühlen entrichten dürfen, dur<h ihr Brauen vielfältig ge�chmälert werden.

Gelauget demnach hiermit nohmals an E. E. H. Rath der Zunft der Brauer

dien�tfleißiges An�uchen und Bitten, E. E. H. Rath wolle geruhen, die�es
hoch�chädliche und weitaus�ehende Beginnen der Bauern Jhrem hohen Ver�tande
nach aufs fleißig�te zu erwägen und ihnen feineswegs ge�tatten, daß �ie �ich
zuwider ihrer von Gott vorge�etzten Oberkeit dero wohlerwogene Con�ilia und

zum Aufnehmen ihrer lieben Bürger�chaft au�gerichtete Contracten in Präjudicium
der ganzen Stadt mögen ihres Gefallens aufheben, �ondern �ie vielmehr wegen
�olcher verantwortlichen groben Exce��e, �o �ie nunmehr zum andermal begangen,
zu gebührlicherStrafe ziehen und ihnen nochmals mit allem Ern�t unter�agen,
daß �ie �ich dergleichen �owohl gegen�t E. E. H. Rath als auch un�erer Zunft
hinfüro vorzunehmen nicht unter�tehen follen.“

Bis September 1650 gelangte der Rat zu keinem Schluß über die Be-

�chwerde�chri�t der Brauerzuuft, weil die Urkunde über die Kgl. Be�tätigung der
Deklaration von 1641 troß wiederholter Einforderung von den Deichge�chwo-
renen bis dahin niht zu �einen Händen gelangt war. Nach den gemachten
Erfahrungen mußten die Deichge�chworenen ja auh annehmen, daß der Rat

�ich dazu ver�tehen würde, den Wert der Kgl. Be�tätigung gegen ihr Intere��e
�oweit wie möglich abzu�chwächen,weshalb es ver�tändlich er�cheint, daß �ie �ich
zur Auslieferung der Urkunde nicht zu ent�chließen vermochten. Sie werden es

fernerhin doh aber haben tun mü��en, denu es i�t niht anzunehmen, daß �ie
ihren Wider�tand aufrecht zu erhalten vermochten, wenn der Rat energi�che
Maßnahmen gegen �ie anordnete. Zunäch�t fam lehterem der Wider�tand der

Deichge�chworenenwohl nicht ungelegen, weil er die Verzögerung der ihm
�icherlich �ehr unbequemenBe�chlußfa��ung über ihre Be�chwerde�chrift der Brauer-

zunft gegenüber damit begründen fonnte. Eine völlige Nichtbeachtungder vom

König Johann Ca�imir erneut be�tätigten Deklaration von 1641 konnte denn

doh zu Konfliften mit dem Hof führen, die im Intere��e der Stadt auf jeden
Fall zu vermeiden waren. Nach eingehenderPrüfung der Frage und nachdem
�ämtliche drei Ordnungen zu der�elben Stellung genommen hatten, �cheint das

Stadtregiment zu der Ent�chließung gekommenzu �ein, nunmehr die Be�eitigung
der Brauhäu�er im Werder zu verlangen, was jedenfalls gegen den Wortlaut
der Deklaration nicht ver�tieß, wenn man den Begriff der „gemeinenBrauhäu�er

“

dabei auch etwas weit ausdehnte. Eine �olhe Anordnung erging denn auch
Ende 1650 oder im folgenden Jahre und führte zu einer großen Erregung
unter den Bewohnern des Stüblau�chen Werders, denen �o zu erkennen gegeben
wurde, daß �ie Wert und Bedeutung der neu erlangten Deklarationsbe�tätigung
durch den König denn doh zu hoch ein�häßten. Der Deichgräf, die Deich-
ge�chworenen, Schulzen und �ämtliche Unter�a��en des Stüblau�chen Werders

richtendeshalb gegen die�e Anordnungeine Be�chwerde an den Rat, in der �ie �agen:
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„Mit höch�ter Be�türzung un�erer Gemüther haben wir �ämmtlicheUnter-

�a��en des kleinen, �on�t Stüblaui�h genannten Werders von un�erm Teichgräfen
und Teichge�chworenendie�er Tage vernommen, welcher Ge�talt nicht allein ein

Schluß �ämmtlicher LöblichenOrdnungen be�tanden, daß alle unter uns befind-
lichen Brauhäu�er und Braugeräthe �ollen zer�töret werden, zu dem Ende die
Brauer auch ihre Deputirten hinaus�chi>en würden, die die�es werk�tellig machen
�ollen. Und wie �ollen wir darüber nicht höch�t be�türzt werden, da wir wi��en,
daß die Brauer durh die Brauhäu�er und Braugeräthe un�ere Wa�ch- und

Backhäu�er und die darin befindlichen, theils zu un�erer Haushaltung nöthig
und zur Be�parung des bei uns wenig vorhandenen Holzes eingemauerten
Wa��erke��el und zur Feuerordnung gehörige Balgen ver�tehen, �elbige auch bei
der Revi�ion der Kgl. Herren Kommi��arien vor �olche ausgegeben und die�e
als �olche mehrentheils eingebrachthatten, welche Häu�er, Ke�iel und Balgen,
wenn �ie uns �ollten zer�tört und ruiniret werden, es auf einmal mit uns gethan
�ein, wir keinen füglihen Play zum Wa�chen und Backen haben, der bei un�ern
mehrentheils aus Holz und Fachwerk be�tehenden Höfen be�orglichen Feuersbrun�t
Thür und Fen�ter aufgethan werden, und wir uns und noh weniger un�er
Ge�inde der Nothdur�t nach würden reinigen und erhalten können und al�o
nothwendig untergehen müßten.“ Es werden dann die Gründe für die Not-

wendigfeit der Selb�tbereitung eines geringen Bieres wiederholt, und weiter

heißt es: „daß der Teichgräf �elb�t darauf fleißigeAchtung giebt, daß dem Kgl.
Dekret und de��en Deklaration ein Genüge ge�chehe und �elbiges niht über-

�chritten werden möge, und al�o die vorgenaunten Brauer über uns keine genug-
�ame Ur�ache zu klagen haben, weniger auf ihr unge�tümes Anhalten, daß un�ere
Wa�ch- und Backhäu�er zer�tört, die eingemauerten Ke��el ausgebrochen und die

zur Feuerordnung gehörigen Bälge, deren die größte ungefähr eines halben
Och�enhauptes oder Weinfa��es �ind, zer�chlagen werden mögen. Auch wenn

�olches ja wider alles Verhoffte ge�chehen�ollte, wir, um bei un�erer natürlichen
und allen Völkern gebräuchlichen,auh von Kgl. Maje�tät uns �o gnädig�t auf
gewi��e Zeiten durh ein Kgl. Dekret confirmirte und deklarirte Freiheit zu
brauen zu verbleiben, in die Desperade leicht dürften gebracht werden, daß wir

re�olvirten, dem Kgl. Schaße von allem �o wir braueten, die auf dem Landtage
laudirten Kgl. Acci�en (�o denn ein weit mehres tragen würden als die Brauer
von dem Getränk, �o zu uns hinausgeführt wird, geben, weil wir be��er Bier
und dazu von un�ern Crescenzien be��er aufbrauen und al�o mehr als �on�ten
trinken würden) zu zahlen und zu erlegen, um uns dadurch von der Brauer

angemuthete Sflaverei zu befreien.“ Zum Schluß bitten �ie, �ie „in Con�ideration
der angezogenen Ur�achen bei der durch Kgl.Dekret be�tätigten Freiheit, von der

�ie feineswegs weichen fönnten, zu erhalten, �ie mit aller rigoro�en Execution
zu über�ehen und dagegen wider der Brauer und aller und jeder Attentate als

dero getreue Unter�a��en zu �{hüzen“.

Wenn die Be�chwerdeführer dana<h unter dem Eindruck �tanden, daß die

Brauer nunmehr ganze Arbeit machen wollten, �o dürften �ie �ih darin nicht
getäu�cht haben, und ihr Hinweis auf das eventuelle Angebot der Acci�eentrich-
tung an den Kgl. Schaß zur Herbeiführung des Kgl. Schußes wird für jene
Zeit nicht als leere Drohung aufzufa��en �ein. Die ge�chlo��ene Haltung der

Werderbewohner gegen das Vorgehen des Stadtregiments hat jedenfalls den

Erfolg gehabt, daß der Abbruch der Brauhäu�er niht über das nah der De-
flaration zulä��ige Maß hinaus zur Durchführung kam. Jm anderen Falle
hätte minde�tens die Brautätigkeit im Werder nicht eine �o ausgedehnte bleiben
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fönnen, als wie dies nahweisbar der Fall war. Jhr weiterer Umfang läßt
�ih aus einem dagegen gerichtetenVerbot des Werder�chen Amtsverwalters vom

November 1654 erkennen, das er folgenderart begründete: „Demnach nicht
geringe Be�chwer uud Widerwille einigeZeit hero nicht allein von den Brauern
in Danzig i�t gemachet und �onderlih über das Werder heftig geklagetworden,
daß da�elb�t in allen Ort�chaften ohn Unterlaß bei den Nachbarn ihr eigenBier

�olle gebrauet, auch �on�t viel verbotenes fremdes Bier hin und wieder ein-

geführet und getrunfen werden, �ondern auh nun etliche Krüger in gemeldten
Dorf�chaften �elb�t �ich erklaget haben, daß �ie des Stadtbieres, �o in ihren
Krugen zu Kauf i}, wenig oder nichts verthun können, no<h einigen Abgang
de��elben haben und deswegen �ehr zu achter fommen, was nur einig und allein

daher, daß fa�t ein jeder Nachbar an �olchen Orten �eines gekochtenBieres �ich
gebrauchen folle.

“

Das Bier war eben damals im Haushalt durch andere Getränke nicht zu

er�eßen und beim �tarken Verbrauch des�elben �eine Selb�tbereitung eine wirt-

�cha�tliche Notwendigkeit, wenn die Aufwendungen dafür niht uner�chwinglich
hoch werden �ollten. Eine �o eingewurzelte Gewohnheit ließ �ih deshalb auh
nicht �o leicht be�eitigen.

Der zweite �chwedi�ch-polni�chheErbfolgekrieg (1655—1660) mit feinen
Verwü�tungen des Stüblau�chen Werders und der großen Not, in die er die

Bewohner des�elben brachte, wird dann deren Brautätigkeit von �elb�t ein�tweilen
auf ein �ehr be�cheidenes Maß begrenzt haben, wie denn jede Kontrolle darüber

er�t recht von �elb�t aufhörte.
Mit der allerdings �ehr allmählichen wirt�chaftlichen Er�tarkung der Nach-

barn des Stüblau�chen Werders nach dem Olivaer Frieden wird von ihnen
denn auch die Selb�tbereitung des Bieres für den Hausbedarf wieder aufgenom-
men �ein, was denn natürlich auch wieder lebhafteGegenbe�trebungen der Brauer-

zunft hervorrief. „Gemeine Brauhäu�er“ gab es nah dem Kriege aber im

Stüblau�chen Werder wohl nicht mehr. Denn 1678 erklären die Deichge�chwo-
renen, daß ihnen in dem�elben, ausgenommen auf dem Hofe Grebin, kein einziges
Brauhaus mit Küwen und dergleichenBraugerät�cha�t befannt wäre. Wohl
gebe es bei ver�chiedenenNachbarn, be�onders bei den vermögenden,eingemauerte
Ke��el, in denen während der Erntezeit und ab und zu auh nachher etwas

geringes Bier für das Ge�inde bereitet werde, allgemein werde aber außer-
halb der dafür zugela��enen Zeit nicht gebraut. Lettere war nun durch ein Edikt
des Rats 1677 �ehr be�chränkt worden, und zwar auf die Tage vom 1.bis
10. Augu�t jedes Jahres, wozu danu noch fam, daß König Johann Sobiesky nah
�einer Anwe�enheit in Danzig im folgenden Jahre die�es Edikt auf Bitten der

Brauerzunft be�tätigte. Er verlangte und erhielt �ehr erhebliche Geldlei�tungen
von Danzig, was ihn wohl zumei�l zur Erfüllung des Wun�ches der Brauer-

zunft geneigt gemaht haben wird. Die Deichge�hworenen behaupten zwar
�päter, daß die Be�tätigung dur<h den König ledigli<h beim Austrag eines
Streites zwi�chen dem Rat und der Brauerzunft erfolgt �ei, bei dem das Werder
weder beteiligt gewe�en noh gehört worden wäre, �o daß dem�elben auch nicht
„durch ein in jenem Streit ergangenes Kgl. Dekret �eine �eit der Kreuzherren
Zeit be�tehenden Rechte und Freiheiten genommen werden könnten“, irgend
welchen Erfolg haben �ie mit die�em Einwand aber nicht erzielt. Wohl lediglich,
weil er das Bedürfnis nichtverneinen konnte, ließ der Rat dann weiterhin auch
noch das Brauen während der Eiswachtzeit zu; im übrigen bot die Kgl. Be-

�tätigung dem Rat und der Brauerzunft nun eine ausreichendeHandhabe, um
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die Selb�tbereitung des Bieres im Stüblau�chen Werder immer erfolgreicherzu
unterdrücken. Schon dadur<h, daß das in jenen 10 Tagen gekochteBier ih
bei der primitiven Her�tellungsart nicht einmal während der Dauer der Ernte-

zeit hielt, wurde die offen gela��ene Freiheit recht wertlos. Zunäch�t blieben

denn auh noh zahlreiche Uebertretungen dur<h Nichtinnehaltung der offen
gela��enen Brauzeit im Schwange. So klagt der Aeltermann der Danziger
Brauerzunft no<h 1705 gegen zahlreicheSchuldige aus den mei�ten Dorf�chaften
des Stüblau�chen Werders, weil �ie teils gutes Bier gebraut, teils bei der Be-

reitung des geringen Bieres die dafür zugela��enen Tage nicht eingehalten, teils

auch Bier aus Dir�chau gekauft hätten. Vor dem Amte erklären die Be�chul-
digten dann zwar einhellig, daß �ie nur geringes Bier oder Schemper in Quan-

titäten von 1 bis Z Tonnen bereitet hätten, den Eid darüber, daß dies auch
innerhalb der freigela��enen 10 Tage ge�chehen �ei, lehnen �ie aber ab, weshalb
�ie denn auch �ämtlich be�traft werden.

Die Selb�tbereitung guten Bieres dür�te zu die�er Zeit auch tat�ächlich
�chon �ehr nachgela��en haben, die Folge davon war aber wohl vornehmlich ein

ge�teigerter Verbrauch verbotener auswärtiger Biere, die erheblich höher ge�chäßt
wurden, als die zudem noch teureren Fabrikate der Danziger Brauer. So
waren die auswärtigen Biere auh in der Stadt �elb�t �ehr beliebt und der

Danziger Brauerzun�t machte die Konkurrenz der umliegenden Brauereien
dauernd zu �cha��en. Dafür i�t bezeichnend,daß �ie �ih 1686 darüber be�chwert,
daß die zum Strieß, zu Langenfuhr, zum Neuen Schottlande, zur Schellen-
Mühle, zum Heiligen Brunnen, auf dem Stolzenberge, auf dem Bi�chofsberge
und in anderen fremden Jurisdiftion wohnenden Brauer bei hellem Tage in
die Schidliy und auf den Nonnenacer, bei Nacht aber auf Neugarten ihr Bier
in großen Mengen einführten, wobei nachts die Wagen von Hunden begleitet
wären, �o daß �i<h niemand getraue, das Bier zu be�chlagnahmen.

Man wird danach zugeben mü��en, daß, wenn die Danziger Brauerzunft
in ihrem rü>�ihtslo�en Be�treben, die Selb�tbereitung des Bieres bei den Land-

bewohnern völlig zu unterdrü>en, vor einem Eingriff in deren überkommene

Rechte und Freiheiten niht zurü>k�chre>te, �ie anderer�eits auh hinreichenden
Anlaß hatte, ihr eigenes Privileg eifer�üchtig zu wahren, um �ich �o vor empfind-
lichen Schädigungen zu hüzen. Sie �uchte das naturgemäß durch ver�chärfte
Kontrollen zu erreichen, die hin�ichtlih des Stüblau�chen Werders auch während
der Zeit der langen und �hweren Einquartierungen von 1697—1719, welche
die Wahl Augu�ts des Starfen von Sach�en zum Könige von Polen und der

�ich an�chließende Nordi�che Krieg mit �ich brachten, niht ausge�eßt wurden,
aber immerhin unter �olchen Verhältni��en zu keinem nachhaltigen Erfolg führten.
Er�t nah dem Eintritt normaler Zu�tände, die der Ny�tädter Friede endlich
wieder auffommen ließ, wurden jene Kontrollen �o ausge�taltet, daß ihre Wirk-

�amkeit be�onders hin�ichtlih der Brautätigkeit der Werderbewohnernicht mehr
viel zu wün�chen übrig ließ.

Neben den Deichge�chworenen und den Schulzen wurde die Kontrolle bis

dahin dur< vom Amtsverwalter auf Antrag der Brauerzunf�t und ergangenen

Schluß des Rats damit �peziell beauftragte Per�onen ausgeübt, die die�e Funktion
als Nebenerwerb auf kürzere oder längere Fri�t übernahmen. Nicht �elten wur-

den ihnen auch gleichzeitigdie Revi�ionen hin�ihtli<h des Eingangs fremden
Mehles und fremder Backwaren im Intere��e der Danziger Bäckerzunft über-

tragen, was ihre Tätigkeit zwar viel�eitiger, bei der beteiligten Bewohner�cha�t
aber auch um �o verhaßter machte. Der Volkswig belegte �ie mit den Spott-
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namen „Brodgei�t“ und „Biergei�t“, wohl weil �ie unvermutet wie ein Gei�t
in Kammer und Keller wie auch bei Fe�tlichkeiten er�chienen. Charakteri�ti�ch
für An�ehen und Stellung die�er Kontrolleure i�t eine Amtsverhandlung aus

dem Jahre 1633, die da lautet:

„Peter Rathsfke hat auf ergangenes Mandat wider Volfkard Claßen
�hmerzlih geklaget, daß wie Kläger neulich zu Krieffohl auf der Hochzeitge-
we�en, habe ihn Beklagter er�tlich �ehr höhni�ch gefraget, was er da�elb�t zu thun
hätte, und wie Kläger ge�agt: „was Jhr thut, das thue ih mit, nämlich e��en
und trinken,“ da �ei Beklagter herausgefahren und habe ge�aget: „Du bi�t vor

die�em ehrlih gewe�en, nun bi�t Du ein Schelm und Dieb, denn Du bi�t ein

Burdieb.“ Und wie Kläger �ich auf E. E. Raths Schluß berufen, daß E. E.

Rath ihn darum verordnet, daß er Auf�icht darauf halten �olle, damit kein fremd
Bier von den Werder�chen eingekauft und ver�chenket würde, hat Beklagter iteriret
und ge�aget: „Ein Rath muß auh Schelme und Diebe haben, Dubi�t ein

Brodgei�t, Büttel und Biergei�t!“ Sowie nun Kläger �ich keiner bö�en Stücke

bewußt und er zur Auf�ehung der fremden Biere im Werder von E. E. Rath
geordnet worden, als �telle er zu Rechte, daß Beklagter deswegen das Amt

merklichzu verbüßen, �i<h vor �einer Ehren zu erklären und die Unko�ten zu
er�tatten �oll �chuldig fein.

Beklagter �agt zu �einer Antwort, daß Kläger �ich damals auf der Hochzeit
über Gebühr und �einen Stand herfürgethan, �ih obenan ge�eßet, und wie Be-

flagter ihn darum be�prochen, habe Kläger geantwortet: „warum �oll ih hier
nicht �igen, ih bin kein Schelm!“ Darauf hat Beklagter ge�agt: „nicht viel

be��er!“ Und wie Kläger darauf ge�agt: „Ein E. Rath hat mich zu �olcher
Auf�icht geordnet,“ da habe Beklagter darauf geredet, wenu �olche Leute fich
nicht anbieten, �o würde �ie E. E. Rath dazu auch nicht be�tellen. Son�t habe
Beklagter ihm nichts Bö�es ge�aget.

Er, Beklagter, aber rühmet �ich dem Kläger darzuthun, daß er �einen
Dien�t nicht treulih verwalte, denn er von Ezlichen Ge�chenke nehme, la��e �ich
be�techen, über�ehe �ie und offenbare es al�o der Oberkeit nicht, wenn er glei
fremde Biere bei Eglichen befinde.

Der Herr Bürgermei�ter verab�cheidet: er befinde, daß Beklagter der Sache
nach zuviel gethan, �oll demna<h dem Amt verbüßen, �ich vor Klägers Ehren
erklären und die Unko�ten er�tatten. Was das Uebrige anlangt, da Kläger �ich
gerühmet, den Kläger zu convinciren, daß er in �einem Dien�t ungetreu gewc�en
�ei und von EszlichenGe�chenke nehme und ihnen connivire, �olches �oll er zu
bewei�en �huldig �ein.

Darauf Beklagter �ih Klägern erkläret, daß er ihm nichts anderes nach-
zureden wi��e, als das der Ehre zu�tehet; hat �i<h auh daneben prote�tando
vorbehalten, das, was er fürm Amte jeßo Klägern ins Ge�icht geredet, auh in
der Wahrheit darzuthun.“

Daß mit Kontrolleuren vom Schlage des Peter Rathske das von der

Brauerzunft er�trebte Ziel niht zu erreichen war, ergab �ih daraus, daß die

Selb�tbereitung guten Bieres für den Hausbedarf dur<h die Werderbewohner
na< Verlauf eines Jahrhunderts no< immer, wenn auch in be�chränfterem
Umfange �tattfand. Denn noh im Frühjahr 1725 ergeht die Bekanntmachung:

„Demnach dem Amte beigebrachtworden, als wenn ver�chiedene Ein�a��en
des Stüblaui�hen Werders �elb�t Bier zu brauen �ih unterfangen und aber

�olches ihnen keine8wegsfrei gela��en, �ondern bei harter Pön von altersher
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verboten i�t, als hat der Herr Börgermei�ter etc, um �othanem unbefugtem
Unterfangen in Zeiten vorzubeugen, die desfalls vorhin ergangenen Verordnun-

gen rea��umiren und alle und jede Einfa��en des Stühblaui�chen Werders nach-
drücflih erinnern wollen, daß �ie durchaus kein Bier zu brauen �ich unter�tehen,
�ondern de��en gänzlich enthalten, dahingegen ihr Bier aus der Stadt oder den

unter �tädti�cher Botmäßigkeit gelegenenKrügen holen �ollen, widrigenfalls die-

jenigen, �o hiewider zu handeln �ich gelü�ten la��en würden, der hierauf ge�eßten
Strafe be�tanden �ein werden. Wobei zwar ein geringes Trinfen oder Schimper
vor Ge�inde zu bereiten, unbenommen bleibet, jedoh daß �olches nicht gemiß-
brauchet und unter die�em Vorwande etwa gutes Bier gebrauet werde, worauf
denn das Amt allerdings genau Acht zu �chlagen und die Verbrecher zu gebüh-
render Strafe zu ziehen wi��en wird.“

Die�e Bekanntmachung war zweifellos auf Einwirkung der Brauerzun�t
ergangen und zur wirk�amen Durchführung der�elben erhielt �ie denn auh im

Monat Augu�t des�elben Jahres folgende Vergün�tigung:

„Zu wi��eu, daß der Hochedle etc. Herr Gabriel vou Bömeln, älte�ter
Bürgermei�ter der Stadt Danzig und des Stüblaui�chen Werders wohlverord-
neter Admini�trator, den Aelterleuten der löblichenBrauerzunft auf ihr bittliches
An�uchen zufolge eines Wohledlen und Hochwei�en Raths Schluß vergönnet
und nachgegeben, hat, wie auch hiermit und kraft die�es vergönnet und

nachgiebet die Freiheit, daß be�agte Zunft in dem Stüblaui�chen Werder,
a dato zu rechnen, nah ihrem Gefallen, �o oft und �oviel es die Nothdurft
erfordern möchte, ohne �ich desfalls weiter în währender �olcher Zeit bei dem

Amte zu melden, mit Vi�itation und Unter�uchung wegen der fremden und un-

befugten Biere vorzunehmen auch da �ie dergleichen finden würden, �elbige zu

be�chlagen befugt �ein mögen. Jedoch daß die von der löblichen Brauerzun�t
hierzu hinausge�chi>ten Per�onen �ich hiebei be�cheidentlih aufführen und aller

Gewaltthätigkeit enthalten, auch die be�chlagnahmtenBiere bei dem Werderi�chen
Amte angeben �ollen. De��en werden die �ämmtlichen Werderi�chen Schulzen
denen, �o oft erwähnte Unter�uchung zu verrichten haben, auf erforderndenFall
alle benöthigte Hilfe zu lei�ten �chuldig fein.“

Wenn auch nach der Be�tätigung des Rathsedifts von 1677 dur< König
Johann von Sobiesky die bis dahin geübteBrauberechtigungder Werderbewohner
für ihren Hausbedarf faum noch zu retten war, �o i�t es doch bezeichnend,daß
der Rat zur völligen Be�eitigung der�elben nunmehr �ih dazu herbeiließ, der

Brauerzunft �elber, die doh andauernd lediglich ihr egoi�ti�ches Jutere��e in ein-

�eitig�ter Wei�e dabei verfolgt hatte, die von ihr Bedrängten in �chußlo�e�ter
Wei�e auszuliefern. Es läßt erkennen, wie �tark der Einfluß der Brauerzunft
auf die dritte Ordnung war und wie das Stadtregiment immer abhängiger vom

Willen die�er Ordnung war.

Abge�ehen von der Her�tellung des Schempers zur Erntezeit hörte die

Selb�tbereitung von wirklichemBier bei den Werderbewohnernin den fommenden

Jahren nun gänzlich auf und damit kam daun auch die Kenntnis des Brau-

verfahrens bei ihneu immer mehr in Abgang. Der Wider�tand, den die Werder-

bewohner unter Führung ihrer Deichge�hworenen länger als ein Jahrhundert
gelei�tet hatten, war damit gebrochen. Immerhin blieb es aber nur ein ein�ei-
tiger Erfolg der Brauerzunft, denn die Einfuhr fremder Biere in das Stüblau-

�he Werder nahm troy aller Kontrollmaßnahmen �ehr vermehrt zu. Welchen
Umfang �ie erlangte, läßt �ich daraus �chließen, daß 1753 den Krügern und



175

Hakenbüdnern bei 20 Taler Strafe für jeden Fall verboten wurde: „feine
Wagen oder Schlitten, welche ein oder mehrere fremde Biertonnen führen, �ie
mögen gefüllt oder leer �ein, weder bei Tage noh bei Nacht bei �ich einfehren
zu la��en.“

Eine Begleiter�cheinungder Unterdrückungder Selb�tbereitung von gutem
Bier für den Hausbedarf war auch die Zunahme des Branntweingenu��es Wenn

der Branntwein als Getränk ja auch �chon �eit Jahrhunderten feilgehaltenwurde,
�o �tand �ein Verbrauch gegen das Bier �chon des teuren Prei�es halber �ehr
zurü, �o lange legteres als Haustrunk billig �elb�t bereitet werden durfte. Die

wiederholten ru��i�hen Einguartierungen,be�onders die während des Siebenjäh-
rigen Krieges, mögen denn auh zur �tärkeren Verbreitung des Branntwein-

genu��es beigetragen haben, da die ru��i�chen Soldaten dem�elben zu jener Zeit
�chon �tark ergeben waren. Jedenfalls datiert die Vorherr�chaft des Schnap�es
mit �einen ruinierenden Wirkungen er�t �eit Ende des achtzehnten Jahrhunderts,
und man faun wohl annehmen, daß er troy der �ih weiterhin an�chließenden
Her�tellung des billigeren Kartoffel�piritus niht �o �tarken Eingang gefunden
hätte, wenn die gewalt�ame Unterdrü>kungeines ge�undheitsun�chädlichen Haus-
trunkes, an de��en Selb�tbereitung und Genuß die Bewohner�chaft des Stüblau-

�chen Werders �eit Jahrhunderten gewöhnt war, unterblieben wäre. Als gün-
�tiger Um�tand muß es da noch ange�ehen werden, daß mit dem Wegfall des

�elb�tbereiteten Bieres für den Hausbedarf der Kaffee und Kaffee�urrogate immer

mehr in Aufnahme kamen. Dadurch konnte die Lücke ausgefüllt werden, welche
die er�chwerte Bereitung von Bier�uppen oder Warmbier bei dem Ernährungs-
bedürfnis und der Ernährungsgewohnheit offen ließ, wenn �ie au< in ge�und-
heitlicher und wirt�chaftlicherBeziehung feinen gleichwertigenEr�ay boten. Daß
der Kaffee, wenn auch niht auf dem Lande, �o doh in Danzig �chon 1750

einen erheblichen Eingang gefunden hat, geht daraus hervor, daß ein Wein-

händler in einer Eingabe an den Rat in jenem Jahre hervorhob, „daß Kaffee
und Thee den �on�t üblich gewe�enen Glühwein immer mehr verdrängten“.

Jedenfalls hatte die Danziger Brauerzunft �i<h na<h Unterdrückung der

Selb�tbereitung des Haustrunkes �eitens der Bewohner des �tädti�chen Land-

gebiets noch �ieben Jahrzehnte hindurch ihres Sieges zu erfreuen, bis auch �ie
dann, wie bereits hervorgehoben,nah Einverleibungder Stadt in die preußi�che
Monarchie in nicht geringe Bedrängnis kam. Das im Laufe der Jahre immer

�tärker hervortretende Be�treben des preußi�chen Regiments, dur<h Lockerung der

Fe��eln, die das Gewerbe ein�hnürten, die�em zu einer freieren Entwickelung
zu verhelfen, führte bei der Danziger Brauerzunft zum Wegfall ihres Ab�atz-
monopol3 und machte eine wohl nicht geringe Zahl ihrer Mitglieder konkurrenz-
unfähig. Zu letzterengehörte auh der Brauherr Johann Kniewel. Ob er �chon
vor �einem am 8. Mai 1805 erfolgten Tode in Vermögensfall geraten war,
oder ob �eine Zahlungsunfähigkeit �ih er�t na<h �einem Ableben heraus�tellte,
wird nicht er�ichtlich. Seine Witwe blieb demna<h in bedrängter Lage zurü>
und mit ihr eine �tarke Zahl von Kindern, die wohl no< mei�tens unver�orgt
waren. Der älte�te Sohn, Theodor Friedrich, geb. am 24. Januar 1783 lag
beim Tode �eines Vaters dem Studium der Theologie ob, und war �o noc
niht im�tande helfend einzutreten. Später wurde er Prediger an der Ober-

Pfarrkirche zu St. Marien in Danzig; als �olcher gab er dann 1847 durch
�ein Aus�cheiden aus der Landeskirche und dem �ich an�chließenden Uebertritt

zu den Altlutheranern zu berechtigtemAuf�ehen Anlaß. Da er Jahrzehnte hin-
dur<h als Lehrer und Prediger zu den ange�ehend�ten Männern der Stadt
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gehörte, jo legt das ja �hon allein den Wun�ch nahe, dem Grunde für �einen
Uebertritt nachzufor�hen. Für mich fommt aber noch der weitere Um�tand
hinzu, daß die Mutter �eines Vaters eine We��el war, �odann auch, weil �ein
Wort und �eine Lehre für den religiö�en Sinn und die Lebens8auffa��ung meines

Baters, den er als Prediger von St. Marien einge�egnet hat, de��en Leben

lang be�timmend geblieben �ind.
Theodor Friedrich Kniewel bezog 1801 die Univer�ität Königsberg, ging

dann aber na<h Halle, wo er den größten Teil �einer Studienzeit verlebte.

Nach dem Tode �eines Vaters wird er bis zur Beendigung der�elben für �einen
Unterhalt wohl allein haben �orgen mü��en, was �icherlich auch bei �einem �ich au-

�chließenden Aufenthalt in Berlin und Dresden zutraf, den er zur Eutwielung
�einer mu�ikali�chen Talente und Kenntni��e benußte. Nach Rückkehr iu �eine
Vater�tadt wirkte er dort kurze Zeit als Lehrer an einem Privatin�titut, das

für höhere Gymna�ialfla��en vorbereitete, und ging dann 1807 als Erzieher zu
einem Grafen Hagen nach Berlin, wozu wohl die traurigen Verhältni��e, die

inzwi�chen über Dauzig hereingebrohen waren, beigetragen haben. Von Berlin,
wo er gleichzeitig am Friedrich-Wilhelm-Gymna�ium und der Real�chule als

Hilfslehrer tätig war, kehrte er nah dreijährigem Aufenthalt da�elb�t nach
Danzig zurü>, als ihn der Rat der Stadi zur Uebernahme des Rektorats an

der St. Marien�chule berufen hatte. Er blieb dann bis 1825 beim Lehramte
und zwar �eit 1817 als Profe��or am Gymna�ium, nachdem im legteren Jahre
die St. Marien�chule mit dem Gymua�ium vereinigt worden war. 1825 gelangte
er mit Uebernahme der Stelle als Diakonus aun der St. Marienkirche zum

Predigeramte. Er �tand demnach bereits im Alter von 42 Jahren, und fam

mithin �pät zum Pfarramte, doch bleibt dabei zu berück�ichtigen,daß die Theologen
damals wohl der Negel nach auf eine re<ht lange Wartezeit augewie�en waren.

Zudembefand er �ich als Lehrer des Gymna�iums bereits in einer Po�ition,
die ihm die Berück�ichtigung �einer per�önlichen Wün�che und Neigungen bei

Annahme einer Prediger�telle immerhin offen ließ.
Seiner Mutter, der er �eit 1820 und demuach auch während der Belagerung

Danzigs 1813 zur Seite �tand, erlebte noch �eine Einführung als Prediger an

der Ober-Pfarrkirche von St. Marien, denn �ie �tarb er�t am 30. Mai 1829.

Im Jahre 1831 erhielt der Prediger Kniewel der�elben Kirche die frei-
gewordeneStelle des Archidiakonus. Seine �eel�orgeri�che Wirk�amkeit an die�er
Kirche dur�te von nicht geringem Erfolge begleitet gewe�en �ein, hervorragend
tritt �ie während der er�ten �chweren Choleraepedemie hervor, die Danzig 1831

heim�uchte, worüber �eine Schrift: „Gei�tliche Wehr und Waff gegen die Cholera
und ihre traurigen Folgen“ Auf�hluß gibt. Neben den �icherlih �ehr umfang-
reichen Pflichten, die ihm �ein Amt auferlegte, fand er no<h die Zeit zur

�chrift�telleri�hen Tätigkeit auf theologi�hem Gebiete. Als: �ein vornehnm�tes
Werk werden �eine „Rei�e�kizzen aus dem Heerlager der Kirche“ bezeichnet, die

ih bisher niht habe erlangen fönnen. Gehaltvoll und gedankenreich�ind aber

auch die von ihm 1836 unter dem Titel „Der chri�lliche Hausprediger“ heraus-
gegebenen Predigten über die Evangelien auf alle Soun- und Fe�ttage des

Kirchenjahres. Die�e Predigten la��en ihn als den glaubens�tarken Manu

erkennen, der auf dem fe�ten Grunde der Heiligen Schrift und des auf ihr
beruhenden lutheri�hen Bekenutui��es �teht, dem aber auch cin tiefes Ver�tändnis
für Welt und Men�chen nicht abging. Dem Erfolg �einer Schriften hatte er

es denn auh wohl in er�ter Reihe zu danken, daß er 1844 bei der 300jährigen
Jubelfeier der Königsberger Univer�ität zum Doktor der Theologie ernannt
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wurde. Eine nicht zu unter�Yhäzendeund erfolgreicheWirk�amkeit entfaltete er

auh zur Hebung des Choralge�anges; no< während meiner Schulzeit wurde

der�elbe nah einem Notenheft geübt, de��en Melodien ex ge�eßt und heraus-
gegebenhatte.

Bei alledem �cheint Dr. Kuiewel zur vollen Befriedigung in �einem gei�t-
lichen Amte nicht gelangt zu �ein. Die Ur�ache dafür lag aber nicht innerhalb
des Wirfkungsgebietes,das ihm mit �einer Pfarr�telle übertragen war, �ondern
in�oweit außerhalb des�elben, weil er �eine Auffa��ung über We�en und Aufgabe
der evangeli�chenKirche immer weniger mit der Haltung des ober�ten Regiments
der Landeskirche zu vereinbaren vermochte. Ju dem Wider�treit der Meinungen
über die Gebundenheit des evangeli�hen Predigers an die Satzungen der

Augsburgi�chen Konfe��ion nahm er einen völlig po�itiven Standpuukt ein, zu
dem er bereits gelangt war, als ex in das Pfarramt trat. Dafür bietet die

Sammlung �einer Predigten in dem „Chri�tlichen Hausprediger“, die in dem

er�ten Jahrzehnt �eines Predigtamtes ent�tanden �ind, den einwvandfreie�ten
Auhalt. So erörtert ex am Reformationsfe�t die Frage: Wie wurde das

Kleinod der Glaubens- und Gewi��ensfreiheit, das uns Luther und �eine Mit-
arbeiter errungen haben, von den Nachkommen bewahrt und angewendet?
Wozu er daun ausführt:

„Es mag uns immer erlaubt �ein, zunäch�t zu prüfen, ob deun die Vor-

fahren auch in jeder Hin�icht das Rechte wollten; �odann, ob �ie das Rechte
auch auf die zweckmäßig�te, be�te Wei�e zu erreichen �uchten? For�chten doch auch
jene edeln Männer zu Berde täglich in der Schrift, ob �ichs al�o hielte,
wie der Apo�tel Paulus und �ein getreuer Gehilfe Silas lehrten. (Ap. G. 17, 10, 11.)
Merket es aber wohl: in heiliger Schrift �uchten die Männer das Maß
zum Prüfen. Da einzig und allein haben auh wir es zu �uchen, wenn wir

evangeli�che Chri�ten �ein wollen.

Obdie Reformatoren das Rechte wollten? Das leuchtet jedemUnbefaugenen
ein, daß �ie gegen ein großes Unrecht auftraten, gegen die Gewalt, welche
Men�chenwig und Men�chenli�t dem göttlichen Glauben, deminner�ten Heiligthum
des Gewi��ens lange Jahrhunderte hindurch angethan hatte. „Aber,“ �prachen
Viele, „�ie machten �ich �elb�t eine andere Fe��el, bildeten einen Glaubenszwang
anderer Art durch das Fe�thalten an den Worten der heiligen Schrift, die �ie
nach ihrer Wei�e und Fa��ungskraft erklärten. Sie �tellten Säße auf, �chrieben
Bücher, welche �ie �ymboli�che Bücher nanuten. Nach die�en �ollte jederLehrer
das Evangelium verkündigen. Wo war da Freiheit? Konnte da das angefangene
Werk fortgeführt werden, wenn der Meu�chengei�t �o gebunden war? Wir
wollen es ihnen verzeihen, daß �ie damals, im Anfange, �o verfuhren. Aber

jezt mü��en wir weiter gehen, können und dürfen uns niht mehr durch �olche
vorge�chriebenen Ge�eßze im Glauben leiten und be�chränken la��en. Freie Schrift-
erklärung muß �tattfinden; ein Jeder mag die heilige Schrift nach �einer be�ten
Ein�icht und laut �einem Gewi��en auslegen, Jeder �ich daraus den Glauben
bilden, der �einen Gei�t und �ein Herz befriedigt.“ Damit hat man denn

zugleih das Zweite beantwortet. „Die Reformatoren meinten es zwar herzlich
gut; �te hatten Recht bei ihrem Kampf, aber zugleih Unrecht: denn �ie
wendeten nicht die rechten Mittel an, ließen die eigene Vernun�t zu �ehr bei

Seite liegen.“

Doch wie? wenn �ie �o unklug, �o ein�eitig verfuhren, wie war es deun

möglich, daß Gott mit ihnen war? daß der Erfolg ihres Thuns �o unbe�chreib-
12
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lichenSegen hatte, daß die dur<h das lautere Evangelium verbe��erte, neuerbaute

Kirche auh zugleih die Ge�talt aller irdi�hen Dinge, aller men�chlichen
Verhältni��e verbe��erte uud veredelte? Wie war es möglich, daß �elb�t ihre
bitter�ten Feinde, ihre überaus gelehrten und �chlauen und mächtigen Gegner
nichts gegen �ie vermochten? Daß Kai�er und Könige die armen �chlichten
Männer zu be�iegen oder auh nur zu �hre>en niht im Stande waren? Daß
der furchtbare Baun�trahl des Pap�tes ohne Schaden an der Bru�t des

Augu�tinermönches Luther abglitt? Das fam daher, weil die�e Bru�t gepanzert
war mit dem Harni�ch Gottes und gede> vom Schilde des wahrhaften, von

Gott geoffenbarten, niht vom Men�chengei�te erfundenen Glaubens, womit er

auslö�chen fonnte alle feurigen Pfeile des Bö�ewichts. (Eph. 6, 16) —
=-

—

Diejenigen, welcheheut zu Tage in un�erer Kirche etwas Anderes hin�tellen,
anders zu wirken �uchen als die Glaubenshelden der Reformation, die ver�tehen
unter Glaubensfreiheit und Gewi��ensfreißeit etwas ganz Anderes, als jene
frommen Männer. Jhnen i�t Glaubensfreiheit nicht der fe�te unge�törte Be�ig
der lauteren himmli�chen Licht- und Lebensquelle, der heiligen Schrift, und das

einem jeden Chri�ten zu aller Zeit frei gegönnte Schöpfen aus die�er Quelle.

Nein; ihnen i�t Glaubensfreiheit dec Zu�tand, wo man den Glauben an Gottes

Offenbarung, den be�eligenden Blauben, daß Gott �ich herabläßt, als ein Vater
mit uns, Seinen Kindern, zu reden, daß Gott �ich in dem eingeborenen Sohne
erniedrigt, Flei�<h und Blut annimmt, um uns zu erlö�en, daß Gott, der heilige
Gei�t uns beruft, erleuchtet, befehret, heiliget, erneuert, — wo man die�en Glauben
an den dreieinigen Gott ganz wegwirft und weiter nichts glaubt, als was der

Men�ch �ih �elb�t erdenken und mit �einem Ver�tande bere<hnen kann. Sie

�prechen: ich glaube, was ih will und fann, und �o foll au<h jedem anderen
erlaubt �ein, zu glauben, was er will uud fann. Sich von irgend Jemand in

Glaubens�achen Lehre und Vor�chrift gebenla��en, i� unwürdig, i� unmöglich. —

Statt jener Fe��el des blinden Aberglaubens, welche Luther zerbrach, hat

�ich die Thorheit der Men�chen �elb�t ge�chmiedet die noh verderblichere Fe��el
des Unglaubens; �tatt jener willführlihen Beäng�tigungen und Belä�tigungen
des Gewi��ens, welche Luther, vom heiligen Gei�te erfüllt, durch die Hinwei�ung
auf den einigen göttlichen Mittler und Für�precher Je�um Chri�tum, hinweghob,
hat man das Gewi��en �elb�t einge�chläfert, begraben, dur<h Vor�piegelungen
von Tugend, von Selb�tgerechtigkeit, von innerer Würde und Kraft, durch Ent-

fernung der Heiligkeit Gottes, dur<h Ver�pottung des ewigen Gerichtes und der

Hölle, durch ein freveles und alle Tugend zer�törendes Spiel mit der Liebe Gottes,
welche, ohne Seine Heiligkeit und Gerechtigkeit,zu einer ohnmächtigenSchwäche
herabgewürdigt, ein Deckel jeder men�chlichen Unart und Bosheit wird. Statt
der guten Werke, welche die verblendete römi�che Kirche zur Seligkeit fordert
und deren NichtigkeitLuther aus der heiligen Schrift darthat, �tellt man, mit

unbegreiflicherThorheit, die�elben guten Werke, nur unter anderem Namen und

Scheine hin. Und doch �pottet man bitter jener Kirche und tadelt �ie; — aber
der letzte Betrug i�t wahrlich ärger, denn der er�te war. Men�chen�aßungen,
die die vergötterte Vernunft er�onnen hat, werden den evangeli�chen Chri�ten
ohne alle Scheu als göttlicheWahrheit angeprie�en, das Bibelwort wird ent�tellt
und nach Laune erklärt, nah ein�eitigem Gefallen oder Mißfallen angenommen
und verworfen.“

Geben die�e Ausführungen Kniewels über �einen religiö�en Standpunkt
hinreichenden Auf�chluß, �o la��en �ie zugleih au<h erkennen, daß die Zahl der

evangeli�chen Gei�tlichen, die zu jener Zeit einer �ehr fortge�chrittenenfreien
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Richtung huldigten, eine reht beahteuswerte gewe�en �ein muß. Es i�t �o auch
erklärlich, daß, je mehr die lettere Richtung an Einfluß gewann, de�to mehr
auh das Bedürfuis nach energi�cher Abwehr �ich auf der anderen Seite geltend
machte. Und zweifellos �tand Dr. Kuiewel bei die�er Abwehr in der vorder�ten
Neihe der Streiter, wozu ihn nicht nur gründliches Wi��en und Begabung be-

fähigten, �ondern auh unwandelbare Trene zum Glaubensbekenntnis und �ein
Temperament auregten. Weun er dann bei die�em Kampfe allmählih zu der

Ueberzeugung gelangte, daß innerhalb der be�tehenden Organi�ation der Landes-

kircheein Erfolg nicht zu erreichen wäre, �o muß man, wenn man ihn in �einem
Handeln ver�tehen will, auf die Entwicklung der landesfirchlichenVerhältni��e
zu jener Zeit zurückgehen.

Jm Hinblickauf die bevor�tehende 3. Säfkularfeier der Reformation hatte
König Friedrich Wilhelm IIk. in einer Kabinetts-Order vom 27. September 1817

den Wun�ch ausge�prochen, daß aus Aulaß die�er Feier mit einer Vereinigung
der lutheri�hen und der reformierten Kirche zu einer evaugeli�ch-chri�tlichen
Kirche in �einen Landen der Anfang gemacht werden möge. Jn die�er Kabinetts-
Order heißt es: „Die�er heil�amen, �hon �o lange und jet wieder �o oft laut

gewün�chten und �o oft vergeblichver�uchten Vereinigung, in welcher die refor-
mierte nicht zur lutheri�chen und die�e niht zu jener übergeht, �ondern beide
eine neu belebte, evangeli�che chri�tliche Kirche im Gei�te ihres heiligen Stifters
werden, �tehet kein in der Natur der Sache liegendesHinderniß mehr entgegen,
�obald beide Theile nur ern�tlich und redlich in wahrhaft chri�tlihem Sinne �ie
wollen, und von die�em erzeugt, würde �ie würdig den Dank aus�prechen, wel-

chen wir der göttlichen Vor�ehung für den un�chäßbaren Segen der Reformation
�chuldig �ind, und das Andenken ihrer großen Stifter in der Fort�ezung ihres
un�terblichen Werks ehren.“ Die�e Union �olle jedoch aus der Freiheit eigener
Ueberzeugung rein hervorgehen und nicht uur eine Vereinigung der äußeren
Form nach bedeuten, �ondern nach echt bibli�chen Grund�ägen in der Einigkeit
der Herzen ihre Wurzeln und Lebensfräfte haben.

Am 30. Oktober, an dem die 3. Säkularfeier der Reformation in allen

prote�tanti�chen Kirchen begangen wurde, empfing der König mit �einem Hau�e
und zahlreichenAngehörigen beider Bekenntui��e in der Garni�onkirche zu Pots-
dam das Abendmahl. Seinem Bei�piel folgte dann bald die Mehrzahl der

prote�tanti�chen Kircheugemeinden �eines Landes, �o daß die Durchführung der
Union �ich glatt zu vollziehen nnd von den Angehörigen beider Konfe��ionen
in ihrem Zwe> und Ziel richtig ver�tanden und gewürdigt zu �ein �chien. Bald

zeigte �ich aber der Wider�tand �owohl auf �eiten der �trenggläubigen Lutheraner
wie der Reformierten, die in �tarrem Fe�thalten au ihrem Bekenntuis zu der

er�trebten Gemein�chaft �ich nicht zu ver�tehen vermochten, was aber zunäch�t zu
feinen Schwierigkeiten führte, weil irgend welher Zwang auf die Wider-
�trebenden niht ausgeübt wurde. Das änderte �ich jedoch, als der König ferner
auch mit Einführung einer neuen Agende in den Gemeinden der unierten Landes-

firhe vorging, um die Einheit des Kultus der�elben wiederzugeben. Es war

das im ganzen die Agende Luthers, deren Einführung zahlreichenGemeinden

gegen die bisherigen Einrichtungen eiue �ehr viel würdevollere Ausge�taltung
des Gottesdien�tes verhieß, die aber auf lebhaften Wider�tand �tieß, weil dadurch
die altgewohnten Formen ohne Anhörung und Zu�timmung der Gemeinden be-

�eitigt werden �ollten. Die Einführung der neuen Agendege�chah zwar allmählich,
dabei aber mit einem �olchen behördlihen Druck, daß dies nicht nur bei den

Gegnern der Union, �ondern auch bei zahlreichenLutheranern und Reformierten
12“
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große Erregung hervorrief, die auf dem Boden der unierten Landeskirche �tanden.
Kraft �eines Amtes als ober�ter Bi�chof der Landeskirche be�tand der König
jedochauf �einem Willen, was immerhin zur Folge hatte, daß 1830, im Jahre
der Säkularfeier der Augsburger Konfe��ion, der überwiegend größte Teil aller

Gemeinden der Landeskirchhedie neue Agende angenommen hatte. Nunmehr
begann aber der Kampf mit den Altlutheranern, die be�onders in Schle�ien in

einer größeren Zahl von Gemeinden vertreten waren und die Union ablehnten.
Bis dahin waren �ie troydem als zur Landeskirche gehörend ange�ehen worden ;
als �ie nun aber bei Ablehnung der neuen Agende verblieben, weil �ie dadurch
in eine Gemein�cha�t mit den Reformierten zu gelangen meinten, die ihrem Ge-

wi��en wider�prach, �tand ihnen nur noh der Weg des Austritts aus der Landes-

kirche offen, den �ie denn auch be�chritten. Jhr �ich an�chließendes Ge�uch um die

Genehmigung zur Bildung einer �elb�tändigen Kirchengemein�cha�t blieb erfolglos,
�ie wurden vielmehr von da ab zunäch�t als geduldete Sefte behandelt, wenn-

�chon �ie lediglich einen Re�tbe�tandteil der evangeli�ch-lutheri�chenKirchebildeten,
wie �ie in Preußen vor Einführung der Union be�tanden hatte, und von Lehre
und Verfa��ung jener Kirche in keiner Wei�e abgewichen waren. Das führte
natürlich zu weiteren Jrrungen, �o daß Friedri<h Wilhelm III. �ich veranlaßt
jah, in einer weiteren Kabinetts-Order vom 28. Februar 1834 �einen Standpunkt
zur Union und zur Agende flarzu�tellen. Er hebt in der�elben hervor, daß
es eine irrige Meinung wäre, wenn man annähme, daß an die Einführung der

erneuerten Agende notwendig auch der Beitritt zur Union geknüpft �ei oder

indireft bewirft werde. Die durh die Agende vorge�chriebene Ordnung des

Gottesdien�tes wäre feineswegs be�timmt, an Stelle der Bekenntnis�chri�ten zu
treten, �ondern �ie verfolge lediglih den Zweck, eine dem Gei�te der�elben ent-

�prechende Regelung des Gottesdien�tes fe�tzu�tellen und alle �hädlihe Willkür

und Verwirrung davon feru zu halten. Auch in nicht unierten Kirchen mü��e
deshalb der Gebrauch der Landesagende unter den für jede Provinz be�onders
zugela��enen Modifikationen �tattfinden, am wenig�ten aber dürfe, weil es am

unchri�tlich�ten �ein würde, ge�tattet werden, daß die Feinde der Union im

Gegen�ay zu den Freunden der�elben als eine be�ondere Religionsge�ell�chaft
�ich kon�tituierten.

Troßdem glaubten die altlutheri�chen Gemeinden auh noh fernerhin
die Befugni��e der vollberechtigten Kirchenge�ell�haften wahrnehmen zu dürfen,
was dann zu �taatlichen Zwangsmaßnahmen gegen die�e Gemeinden den Anlaß
gab. Als infolge de��en mehr als tau�end �chle�i�<he Altlutheraner auswan-

derten, wurde das Verhalten der Negierung den Altlutheranern gegenüber in

weiten prote�tanti�chen Krei�en verurteilt und als eine unzulä��ige Bedrückung
der Gewi��en empfunden. Auch der Kronprinz war mit der Behandlung der

Altlutheraner nicht einver�tanden, doch hatten �eine Bemühungen, ein duld�ameres
Verhalten den�elben gegenüber herbeizuführen, nur geringen Erfolg. Er�t nach
dem Hin�cheiden Friedri<h Wilhelms ITT. am 7. Juni 1840 traten mit der

Thronbe�teigung �eines Nachfolgers wieder be��ere Zeiten für die Altlutheraner
ein. Unter FriedrichWilhelm TV. gewährte man ihnen zunäch�t �till�chweigende
Duldung und durch die General-Konze��ion vom 23. Juli 1845 wurde ihnen
dann auch wieder die Bildung �taatlih anerkannter Gemeinden ge�tattet, die in

einem gemein�amen Vor�tande, dem Ober-Kirchenkolegium zu Breslau, ihre
Zentral�telle hatten.

Bei alledem blieb auh unter Hinzurehnung der Altlutheraner die Zahl
der Evangeli�chen, die aus Anlaß der Union und der neuen Agende aus der
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Landeskirche austraten, eine verhältnismäßig geringe. De��enungeachtet erbli>ten
die in ihr verbliebenen �trenggläubigen Lutheraner in der Union eine große
Gefahr für die evangeli�ch-lutheri�he Kirche. Wenn �ie nicht austraten, �o
unterblicb das in der Hoffuung, daß ihre Richtung wieder eine maßgebende
Stellung in der Landeskfirhe erlangen würde. Zu ihnen gehörte auch

“Dr. Kniewel. Lokale Verhältni��e können dabei für �eine Stellungnahme kaum von

Einfluß gewe�en �ein, weil die Danziger Reformierten �ih der Union niht an-

ge�chlo��en hatten. Es war vielmehr das große allgemeineIntere��e der luthe-
ri�chen Kirche, für deren Fortbe�tand das unbedingte Fe�thalten an der Augs-
burgi�hen Konfe��ion nah �einer Ueberzeugung unerläßlich war, was �ein Ver-

halten und Wirken be�timmte. Und aus der Ho��nung auf den Sieg die�es
Bekenntni��es auch innerhalb der Landesfirche erklärt es �ih demnach, daß er

die altlutheri�he Bewegung, die 1839 in Danzig in die Er�cheinung trat, zu-
näch�t bekämpfte. Schon 1838 hatte er an alle evangeli�chen Gei�tlichen der

Provinz, Preußens und Berlins die Aufforderung ergehen la��en, �ih zu
der ungeänderten Augsburgi�chen Konfe��ion vou 1530 als dem ein�timmigen
Bekenntnis öffentli<h und ent�chieden zu erklären. Der erhoffte Erfolg blieb

aber aus, denn wie er �elber �agt: „Man lobte den Gedanken, gab ihm aber

feine Folge, weil man Trennung und Feind�chaft fürchtete.“ Doch war er nicht
der Mann, den ein �olcher Fehl�chlag entmutigen fonnte. Vielmehr wirkte er

in der�elben Ge�innung und Richtung weiter und unternahm auh no< 1842

eine größere Rei�e mit dem ausge�prochenen Zwe>k: „Die evangeli�chen Gei�t-
lichen aller Länder zu einer wahren Vereinigung anzuregen und dadurch tat:

�ächlich der fal�chen Union ein Ende zu machen.“ Eine Frucht die�er Rei�e
waren �eine bereits erwähnten „Rei�e�kizzen aus dem Heerlager der Kirche“, den

beab�ichtigten Zweck hat �ie aber kaum gefördert. Sein immer �chärferes Auf-
treten gegen die Landeskirche, der er �einem Amte nach angehörte, mußte �o
�eine Stellung immer �<hwieriger ge�talten. Er �agte �elb�t darüber: „Jch kam
in Wider�pruch mit der Landeskirche und dem weltlichen Kirchenregimentund mußte
wohl gar den Vorwurf des Empöreri�chen und Revolutionären hören, weil ichimmer-

dar �prach: ih gehöre nicht zu der unierten Kirche! — und doh ihr Brod aß.“

Doch �tand Dr. Kniewel mit �einer An�chauung innerhalb der unierten

Landeskirche nicht vereinzelt da, der Ver�uch König Friedrih Wilhelms IV,
der�elben eine Verfa��ung zu geben, ließ dies deutlih genug erkennen. Nachdem
1841—1844 die in ver�chiedenenLandesteilen �hon früher be�tandenen Kreis- und

Provinzial�ynoden allgemein eingeführt worden waren, hatte der König auf
Pfing�ten 1846 eine Genecal�ynode nah Berlin einberufen, um über Bekenntnis,
Union und Verfa��ung der Landeskirchezu beraten. Die Arbeiten die�er General-

�ynode, die 30 Jahre �päter grundlegend für die Verfa��ung der evangeli�chen
Landeskirche wurden, blieben zunäch�t ohne Erfolg. Denn ihr Be�treben, eine

Bekenntnisformel aufzu�tellen, die allen in der Landeskirchevertretenen Richtungen
genehm war, mußte das Kirchenregimentauch dann nvc<hals aus�ichtslos an�ehen,
als innerhalb der Synode eine Vereinbarung darüber erzielt war, weil die

Mehrzahl der innerhalb der Landeskirche �tehenden lutheri�hen Gemeinden ihre
Zu�timmung zur Abänderung des Apo�tolikums unzweifelhaft ver�agt hätte. Als

man zu die�er Erkenntnis gekommenwar, wurde die General�ynode denn auh
auf Geheiß des Königs vertagt, ohne während �einer Regierungszeit je wieder

zu�ammenzutreten.
Der �o auch die8mal verunglückteVer�uch, die Lutheraner und die Reformierten

auf dem Boden des Bekenntni��es zu ver�chmelzen,führte naturgemäß zu einer
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ver�chärften Ab�onderung der �trenggläubigen Richtungen beider Konfe��ionen
und veranlaßte auch hervorragende Gei�tliche und Laien zum Austritt aus der

Landeskirche. Denn an eine Be�eitigung der Union war nach der Stellung,
welche die General�ynode ihr gegenüber cingenommen, er�t recht nicht zu denken,
und das dürfte auch wohl �ehr be�timmend für den Dr. Kniewel gewe�en �ein,
wenn er �ich nunmehr ebenfalls zum Austritt aus der Landeskircheent�chloß.
Am 23. Mai, dem 1. Pfing�tfeiertage des Jahres 1847, hielt er nachmittags
�einen legten Gottesdien�t in der Ober-Pfarrkirche zu St. Marien ab, wobei er

�einen Ent�chluß der Gemeinde mit den Worten verkündete: „So trete ih hiermit
vor Gott und der Gemeinde und der ganzen Welt aus der unirten Kirche feier-
lich aus, lege meiu Lehramt in der�elben nieder und }chließemih der Kirche
an, die ih für die einzig wahre, am vollkommen�ten und ganz �chriftgemäß
ausgebildete allezeit erfannt habe und immer tiefer erfenne: der evangeli�ch:
Tutheri�chen,“

Die�e �eine Ab�chiedspredigt liegt gedru>kt vor. Er fährt in der�elben
nach der vor�tehenden Erklärung fort:

„Ich habe mein Pfarramt in der evangeli�ch-lutheri�chen Kirche und für
die Pflege der�elben von diefer Gemeinde empfangen im Jahre 1825, als hier
noch feine Union �tattfand, und obwohl die lutheri�che Kirche damals �ehr tief
gefallen war, �o wußte ich doch, daß der ewige fe�te Grund Gottes be�teht,
wenn auch alle Men�chen ihn verla��en oder �chlecht darauf bauen, und daß der

Herr �ich immer noch eine wenn auch nur kleine Schaar Gläubiger übrig be-

halten hatte und �ie mehren konnte. Jett i�t die�e Gemeinde keine evangeli�ch-
lutheri�che mehr, �ondern i�t eine unirte geworden, und in ihr, als �olcher, lege
ih hiermit laut Pflicht und Gewi��en mein Amt nieder. Junder unirten Kirche
bin ih nie ge�tanden, habe nie nah ihrem Grund�aß von der über dem
Glauben �tehenden Liebe gelehrt. Aber die Agende glaubte i<h mit gutem Ge-

wi��en annehmen zu können. Denn 1. wurde mir ge�agt: Das Annehmen der

Agende if} fkeine8wegs mit der Unionsannahme verbunden, und hindert dich
nicht, die eht lutheri�hen Grund�äße aus heiliger Schrift zu predigen und zu
lehren; 2. wurde mir nur die Wahl ge�tellt: entweder die Agende von 1810,
die hier in Danzig in einer ganz glaubenslo�en Zeit �tatt der ur�prünglichen
lutheri�chen eingeführt war, zu behalten, oder die neue anzunehmen. Die�e neue

Agende enthält aber mei�tens die Worte Luthers. — Dabei hoffte ih durch
mein lutheri�hes Befkenntniß auf der Kanzel, im Beicht�tuhl, bei der Taufc, am

Altare, im Confirmandenunterrichte die reine hri�tlihe evangeli�ch-lutheri�che
Lehre nach und nah wie cinen Sauerteig immer weiter durchdringen zu�ehen ;

ich hoffte, das echte Lutherthum, die�e dem deut�chen Volke vom Herrn durch
den heiligen Gei�t aufs Neue wiedergegebeneevangeli�ch-apo�toli�he Lehre werde
wieder die Gemüther erfa��en, wenn �ie mehr und mehr damit bekannt würden,
weil �ie ja in den 50 bis 60 vorangehendenJahrendes herr�chenden Rationalis-
mus ihnen verkümmert oder ganz entzogen war. Aber ich täu�hte mih ge-

waltig. Der �üße Spruch von der Liebe, die das er�te und höch�te i�t, und
die nach dem Glauben nicht fragt, war dem natürlichen Men�chenherzen zu
lockend. Ich erkannte auch nicht, daß ih mit einigen Wenigen, die den luthe-
ri�chen Glauben mit vollem Bewußt�ein hatten, ganz �eparirt da�tand in die�er
äußerlih unirten Gemeinde, ich über�ah, daß das nimmermehr eine Kirche,
cine Gemeinde der Heiligen i� noch werden kann, wenn ein Jeder den Glauben

�o oder �o nimmt; wenn er im heil. Abendmahl �i<h anders mit Je�u vereinigt
hält, als ich, �o i�t er ja niht in Chri�to mein Bruder und wir �ind nicht
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Glieder Eines Leibes, de��en Haupt Chri�tus i�t. Wer �ich, wie der reformirte,
die Verbindung mit Chri�to nah �einer Art denft, der hat doh un�treitig eine

andere Gemein�chaft mit Chri�to als ih, der i< Je�um Chri�tum nicht nach
meinem Denken, �ondern nah �einer Verheißung und Gnade nehme, wie Er

Sich mir giebt. — So �teht denn in der unirten Kirche jeder Einzelne mit

�einem Glauben für �ich allein da, und �o i�t in ihr nur eine �{heinbare Union

vorhanden, in der That aber eine wahre Zer�plitterung und Vereinzelung; daher
�ich in ihr auh unzählige neue Secten bilden. —— So that ih denn mit mei-

nem lutheri�chen Predigen Streiche in die Luft, kam in Wider�pruch mit mir

�elb�t, daß ih hoffte da, wo der Kern der Hoffnung, der Glaube, fehlte.“
Nach Beendigung des Gottesdien�tes ließ Dr. Kniewel an den Ausgängen

der Kirche einen „Pfing�truf an meine geliebte Gemeinde und an alle evange-
li�hen Chri�ten aller Orten“ verteilen, der in gedrängter Zu�ammenfa��ung den

Inhalt �einer Ab�chiedspredigt wiedergab und zur Begründung und Rechtferti-
gung �eines �oeben getanen Schrittes ebenfalls dienen �ollte.

Daß man einen �olchen Schritt von ihm nicht erwartet hatte, läßt das

große Auf�ehen erkennen, das in der Bewohner�chaft der Stadt dadurch erregt
wurde. Polizeiprä�ident v. Clau�ewiz berichtete �hon am folgenden Tage dem

Mini�ter des Innern direkt darüber und ließ dabei die Frage offen, ob eine

�tärkere Nachfolge von bisherigen Gemeindemitgliederndes Dr. Kniewel zu er-

warten �tehe und welcheWichtigkeitdas große Publikum dem Austritt des�elben
aus der unierten Landesfirche beime��en und wie es den�elben aufnehmen werde.

Es zeigte �ih aber bald, daß �owohl in �einer bisherigen Gemeinde wie im

großen Publikum der Schritt Dr. Kniewels nicht gebilligt wurde. Ju Send-

�chreiben und �on�tigen Publikationen des Gymna�iallehrers Dr. Hint, des

Predigers an der Trinitatisfirhe W. Blech und des Direktors Lö�chin wurde

�ein Verhalten mehr oder minder �charf verurteilt und der landesfkirhlihen Union

das Wort geredet. Eine Glaubenseinigkeit in der evangeli�chen Kirche zu ver-

langen, wie dies �eitens des Dr. Kniewel ge�chehe, heiße etwas Unmögliches
fordern, weil eine be�timmte, unabänderlich beizubehaltende Auslegung der Hei-
ligen Schrift, welche die alleinige Glaubensnorm bilde, nicht fe�tge�eßt worden

�ei. Das könnte auh nicht ge�chehen, weil die Auslegungdes göttlichenWortes

doh immer nur aus men�chlicher Ein�icht hervorgehen und auf men�chliches
An�ehen ge�tüßt werden könne und man mithin durch ihre Erhebung zur Glau-
bensnorm die päp�tliche Autorität, von der man �ich losge�agt haite, nur mit

einer anderen, gleichfalls men�chlichen vertau�cht haben würde. Auch ohne eng-

herziges und zeloti�hes Fe�thalten an dem �treng lutheri�chen Dogma, nament-

lich in�ofern es von dem reformierten abweiche, �ei es wohl möglih, an der

evangeli�chen Lehre fe�tzuhalten, daß nur aus dem Glauben eine wahre Wieder-

geburt und rechte gottgefälligeWerke hervorgehen können.

Sicherli<h war es „Einheit des Glaubens und der Lehre wie �trenges
Fe�thalten am lutheri�chen Dogma““,was Dr. Kniewel für die Landeskirche er-

�trebt hatte; es fragt �ih nur, ob es wirklich Engherzigkeit und Zelotismus
waren, die ihn zum Austritt aus der�elben veranlaßten, als er die Erfolglo�igkeit
�olchen Strebens erkannte. Wenn er eine Auslegungder Heiligen Schrift nur

in der Begrenzung für zulä��ig erachtete, wie das vor�tehend nach �einer Predigt
am Reformationsfe�te bereits dargelegt i�t, �o �tand das immerhin mit den

Lehren der Reformatoren der lutheri�chen Kirche im Einklang, wie es �einer
inner�ten Ueberzeugung ent�prach, an der er �tets unverrückbar fe�tgehalten hat.
In jedem Abweichenhiervon wie von den grundlegenden Artikeln der Augs-
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burgi�chen Konfe��ion erblickte er eine Lockerungdes fe�ten Gefüges der evaü-

geli�ch-lutheri�chen Kirche. Denn ohne ein fe�tes einheitlichesBekenntnis fonnte

eine Kirche nach �einer Meinung nicht be�tehen. Das gebe es aber in der

unierten Kirche bei der Ver�chmelzung mit den Reformierten nicht, leztere hätten
überhaupt kein einheitliches, �ondern eine große Mehrzahl von Bekennt-

ni��en, die erheblichvon einander abwichen. In der unierten Kirche �teht es

des8halbauch jedem Gei�tlichen wie jedem Mitgliede frei, �ih dem einen oder

dem anderen die�er vielen Bekenntni��e zuzuwenden. Selb�t die Annahme eines

�olchen Bekenntui�jes verpflichte den Gei�tlichen gar nicht, auch danach zu pre-
digen und zu lehren. Die bewilligte Lehrfreiheit ge�tatte ihm, nah �einer Er-
fenntnis und Ueberzeugung �i<h auszu�prechen, auch jeden Tag, �o er es für
gut halte, ein anderes Bekenntnis von jenen 50 bis 60 unierten zu nehmen.

Die Kirche könne nimmermehr da �ein, wo der Grund�ay gelte: du kfanu�t
glauben, was du will�t und dir recht uud wahr deucht, fann�t deine per�önlichen
An�ichten über, ja wider das Evangelium predigen, kann�t die Sakramente an-

�ehen und verwalten, wie es dir �cheint, wenn nur die äußere Zeremonie nach
Vor�chrift der Agende genau beobachtet wird; — kurz, �ie könne nicht da �ein,
wo der Unglaube neben dem Glauben privilegiert und gleichberechtigti}t*).

Die evangeli�ch-lutheri�che Kirche war �eit ihrer Ent�tehung in Verbindung
mit der Staatsgewalt als Landeskirche nah Bekenntnis und Lehre �tets eine

Einheitsfkirche gewe�en. Nur als �olche konnte �ie nah Kniewels Ueberzeugung
die ihr übertragene Mi��ion erfüllen, und da �ie es nah Einführung der Union
im �treng konfe��ionellen Sinne nicht mehr geblieben war, �o erbli>te er in der
Union einen Eingriff der Staat3gewalt in das innere Leben der Kirche, durch
den das Fundament der�elben er�chüttert wurde. Der Einwand, daß er mit der

Einheitskirhe den Autoritätsglauben der fatholi�chen Kirche auh für die evan-

geli�che beibehaltenwolle, fonnte um jo weniger auf ihn Eindruck machen,weil
die Artikel der Augsburgi�chenKonfe��ion für ihn zeugten und er einen Auto-

ritätsglauben, der auf die�en und der Heiligen Schrift fußte, keineswegsabwies.
Die Stärkung, die der Prote�tantismus durch die Verbindung von Lutheranern
und Neformierten in der unierten Landeskirche erlangte, bot ihm keinen Er�atz
für die Schwächung des Gemein�chaftsglaubens, die innerhalb der�elben bei der

Duldung ver�chiedenartiger Bekenntni��e und weitgehenderLehrfreiheit nicht ab-

zuwenden war. Und daß das keine ein�eitig übertriebene Befürchtung war, das

dür�te die Folgezeit erwie�en haben. SechzigJahre nah dem Austritt Knie-
wels aus der Landeskirche fennzeichnetcin hervorragenderevangeli�cher Theologe,
der Profe��or AdolfHarnack, in einem Vortrage über „Prote�tantismus und

Katholizismus in Deut�chland“ den Standpunkt, auf den die evangeli�cheKirche
inzwi�chen gelangt �ein �oll, folgenderart: Nachdem er den Wun�ch ausge�prochen,
daß beide Kirchen, die evangeli�che wie die katholi�che, der freiheitlichenEnt-

wi>lung in ihrer eigenen Mitte Raum geben möchten, weil auf die�er Ent-

wilung allein, und nicht auf dem Beharren bei dem Hergebrachten,die Hoff-
nungen für die Zukunft auf eine Annäherung beider Konfe��ionen beruhten,
fährt er fort: „Die evangeli�che Kirche�teht bereits auf die�er Linie, aber �ie
muß no<h muthiger werden und �tatt müh�amer Abzügeund Ver�chleierungen
offenerklären, daß das alte Bekenntnißfein Ge�e für �ie i�t, das �ie ertragen
muß, �ondern ein Gut, das �ie in Freiheit benugt**).“ Hätte er mit �einem

*) Dr. Friedri<h Kniewel: „Babel und Zion“.
**) Preußi�che Jahrbücher Band 71 Heft IT.
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Urteil recht, dann wäre innerhalb der unmerten Landeskirche bereits eine Locke-

rung eingetreten, welche die Befürchtungen Kniewels vollauf rechtfertigte, und

es blicbe dann nur noch abzuwarten, wie die�e Kirche �ich der katholi�chen gegen-
über behaupten �oll, von der doh uur ein Schwärmer die Begün�tigung einer

freiheitiichen Entwicklung in ihrer eigenen Mitte erwarten kaun. Jhre Ver-

gangenheit bietet minde�tens feinen Anhalt dafür, und in der allerneue�ten Zeit
hat ihr ober�tes Regiment den Verehrern des ver�torbenen Univer�itätsprofe��ors
Schell �cine gegenteiligeMeinung �ehr nachdrü>lih und erfolgreichbekundet.

Alles, was auch nur den An�chein erwe>en fönnte, als wenn die päp�tliche
Autorität hin�fichtlih der Einheitslehre der katholi�chen Kirche dadurch beein-

trächtigt würde, i� in �chroff�ter Form abgewie�en und damit wider�pruchslos
be�eitigt worden.

Zur Würdigung der Beweggründe Knicewels, die �einen Eut�chluß zum
Austritt aus der unierten Landes kirchezeitigten, dürfte die�er Hinweis nicht
unerheblich �ein. Er war eben zu der Ueberzeugunggelangt, daß in der unierten

Kirche das alte Bekenntnis nicht mehr als Ge�et galt, und deshalb glaubte er

mit gutem Gewi��en niht weiter in ihr wirken zu fönnen. „Der Weg nach
Rom geht über Geuf,“ warnte er, und wenn die Annäheruugsver�uche mit der

fatholi�chen Kirche im Harnacf�chenSinne einmal von der unierten Landeskirche
tat�ächlich �ollten aufgenommenwerden, dann würde �ich �elb�t die�es Wort nicht
mehr als eine in der Hiße des Kampfes gefalleneUebertreibungdar�tellen. So
bleibt auch bei der weiteren Entwi>klung der Dinge bemerkenswert, was der

Profe��or Lezius zu Königsberg 1. Pr. 1912 in einer Rede über die liberale

Nichtung an der Kai�er-Wilhelm-Gedächtniskirhe zu Charlottenburg ausführte.
Aus dem in Betracht kommenden Falle la��e �ich der viel berühmte Bekenntnis-

�tand un�erer preußi�chen Landeskirhe und des Oberkirchenrats erkennen. Er

habe deswegen vorge�chlagen, im Intere��e des Friedens der Kirche die Union

aufzulö�en und zwei Landeskirhen zu �chaffen: eine liberale bekenntnislo�e und

eine chri�tlihe mit Bekenntuis. Die�er Vor�chlag �ei natürlich nicht durchführ-
bar, deun die Union zwi�chen Luthertum und Reformierten habe �olche Liebe

gefunden, daß die Union zwi�chen Chri�tentum und Antichri�tentum für ewig
fortbe�tehen müßte. Wenn die tat�ächlihe Bekenntniskirhe den radikal�ten
Stürmern preisgegebenwerde, �o fönne das nur dahin führen, daß diejenigen
Krei�e, welche wirklich <ri�tlih ge�innt �ind, aus der Landeskircheaus�cheiden.
Der Redner gibt �einem Pe��imismus dahin Ausdruc, daß er glaubt, daß es

zu einer Trennung kommen mü��e. Wenn es auch niht erwün�cht �ei, daß die

freie Kirche in Deut�chland erzwungen werde, �o �ei es dochwahr�cheinlich, daß
�ie dur<h un�ere verrottete Kirchenpolitik erzwungen werde.

Wenn man deshalb dem Dr. Kniewel nach �einem Austritt aus der
unierten Landeskirche kurz�ichtigeOrthodoxie zum Vorwurf machte, �o kann das

nicht als zutreffend anerkannt werden. Er hat vielmehr vom Standpunkte der

Einheitsfirche aus einen re<ht weiten Blik bei �einer Sorge um die Zukunft
der evangeli�ch-lutheri�he Kirchenbekundet, und es wird �o erklärlich, daß er �ich
den Altlutheranern zuwandte, weil er in deren Gemein�chaft den Fortbe�tand
die�er Kirche am �icher�ten gewährlei�tet glaubte. Schon die äußeren Um�tände,
unter denen er die�en Schritt vollzog, �prechen dafür, daß er er�t nach �chweren
inneren Kämpfen �i<h zu die�em Ent�chluß durchgerungen hat. Er gab mit

�einem Pfarramt an der Oberpfarrkirchezu St. Marien eine hochange�eheneund

ge�icherte Lebens�tellung auf ohne Aus�icht auf eineu auh nur annähernd gleich-
wertigen Er�atz, da die altlutheri�he Gemeinde klein und wenig lei�tungsfähig



186

war. Zudem �tand er bereits im Alter von 64 Jahren und es mußte ihn �o
wohl mit banger Sorge erfüllen, wenn er mit �einem bisherigen Amte auch
gleichzeitig auf alle aus dem�elben herrührenden An�prüche auf Emeriten- und

Witwenver�orgung zu verzichten hatte, denn mit irdi�chen Gütern war er nicht
ge�egnet. Das klingt auch aus dem Schlußgebet �einer Ab�chiedspredigt heraus,
in dem er fleht: „Jh danke Dir, Herr, Du �tarker Gott, daß Du mir Schwa-
chem Kraft gegeben ha�t, dies Bekenntniß froh und freudig abzulegen und die
Bedenken des eigenen Flei�ch und Blutes, die Regungen "men�chlicherLiebe zu
überwinden und mich an der Liebe Je�u Chri�ti, meines Herrn und Heilandes,
zu halten. Jch danke Dir insbe�ondere nochdafür, Du liebevoller Herr, daß
Du auch meinem lieben treuen Weibe Freudigkeit und Kraft in das Herz gelegt
ha�t, aus reiner Liebe zu Dir, ohne mein Zuthun, vom heiligen Gei�te getrieben,
den gleichenSchritt zu thun.“ —

Kinder des Kniewel�chen Ehepaares waren zu jener Zeit niht mehr am

Leben, die einzige Tochter des�elben war jung ver�torben, doch hatte es noch
3 unverheiratete Schwe�tern des Ehemannes, die im höheren Lebensalter als
er �tanden, �einen Bei�tand zu gewähren.

Rück�ichten auf �ein und der Seinigen leibliches Wohlergehen meinte
Dr. Kniewel aber abwei�en zu mü��en, als für ihn �einer Ueberzeugungnah der

Zeitpunkt gefommen war, �einen evangeli�ch-lutheri�<hen Glauben nicht bloß mit
Worten zu bekennen, �ondern ihn auch durch die Tat zu be�iegeln. Die Hoff-
nung, daß es ihm troy �einer vorgerücften Jahre noh vergönnt �ein werde, der

altlutheri�hen Bewegung in Danzig einen neuen Auf�chwung zu geben, mag
dabei immerhin mitgewirft haben. Die Zeitverhältni��e nahmen aber eine dem

entgegen�tehende Wendung. Das Jahr 1848 mit �einen revolutionären Strö-

mungen regte die politi�chen Gegen�ätze derart auf, daß für die konfe��ionellen
wenig Raum blieb. Und eine Aenderung trat darin während der Amtszeit des

Dr. Kniewel als Prediger der altlutheri�hen Gemeinde auh niht mehr ein.

Sie fri�tete auch fernerhin nur ein be�cheidenes Da�ein, denn auh 1852 hatte
�ie es er�t auf 560 Mitglieder gebracht, von denen 323 im fommunionfähigen
Alter �tanden. Seit 1850 bildete �ie bereits eine �elb�tändige Parochie und
vom Jahre 1854 ab be�aß �ie ein eigenes Gotteshaus. Beides verdankte �ie
in er�ter Reihe den unermüdlichen An�trengungen ihres Predigers Kniewel, der
damit ‘ihren Be�tand in Gegenwart und Zukunft �icherzu�tellen hoffte. Für
die�en dürfte es denn auh ein Tag freudiger Genugtuung gewe�en �ein, als er

am 5. November 1854, dem Reformationsfe�te, die alte Heiligegei�tkirchein der

Tobiasga��e zum evangeli�ch-lutheri�chen Gottesdien�t für �eine nunmehrige Ge-
meinde zu weihen vermochte, zumal er �ich bei �einen hohen Jahren �agen mußte,
daß �ein Wirken für die�elbe bald enden werde. Im Laufe des folgendenJahres
legte er dann auch �ein Predigtamt bei der altlutheri�chen Gemeinde nieder.

Seine äußere Lage während �einer Amtstätigkeit bei die�er Gemeinde war

vollauf dazu angetan, ihm tägli<h zum Bewußt�ein zu bringen, welcheOpfer er

�ih und den Seinen mit �einem Aus�cheiden aus der Landeskirche auferlegt
hatte. Schon daß er jahrelang in der Diener- und Hinterga��e wohnte, i�t
ein �prechender Beweis dafür. Seine Ehefrau Henriette geb. Andre��e war �chon
am 11. Januar 1853 im fa�t vollendeten 70. Lebensjahre ver�torben. Jhr
Geburtsort war Berlin und �ie �tarb in Breslau, wohin �ie vermutlich ihren

Ehemannauf einer Rei�e in Amtage�chäften begleitet hatte. Nach ihrem Tode

�tand Dr. Kniewels Schwe�ter Henriette Wilhelmine �einem Hauswe�en vor.

Sie blieb bei ihm, bis er 1856 zu einem Bruders�ohn nach Stuttgart verzog.
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Die geringe Pen�ion, die ihm die altlutheri�che Gemeinde bei ihrer �chwachen
Lei�tungsfähigfeit nur hatte zubilligen fönnen, auf die er aber lediglichangewie�en
war, wie das Entgegenkommen �eines Neffen dürften für die�en Ortswech�el
wohl be�timmend gewe�en �cin. Von �einen in Danzig lebenden Schwe�tern
war ‘Florentine Catharina bereits 1853 im Alter von 77 Jahren ge�torben.
Charlotte Renate �tarb 1862 im 86. Lebensjahre und die bereits erwähnte
Henriette Wilhelmine, die bis 1872 lebte, erreichte �ogar ein Alter von 92 Jahren.
Alle drei verlebten den Re�t ihrer Tage als Ho�pitalitinnen des HeiligenLeich-
nams-Ho�pitals. Entbehrungen und Sorgen dürften die drei Schwe�tern wäh-
rend ihrer reiferen Jahre reichli<h zu tragen gehabt haben und es i�t das ein

Zeichen von zäher Lebenskraft, wenn �ie �ämtlich troßdem zu �o hohen Jahren
gelaugten.

Das gilt auh für ihren Bruder, den Prediger Dr. Kniewel, be�onders
im Hinblick auf die Tage nach �einem Austritt aus der Landeskirche, die ihm
�icherlich weit mehr Kränkungen und Enttäu�chungen als Erfolge brachten. Jn
�einem fe�ten Gottvertranen kam er auch darüber hinweg und erreichte �o ein
Alter von 76 Jahren. Er �tarb am 25. Juli 1859 zu Berg bei Stuttgart an

einem Schlaganfall, der ihn bei einem falten Bade ereilte. Der Stadtpfarrer
Albert Knopp zu St. Leonhard in Stuttgart hielt ihm die Grabrede und

�childerte ihn als gründlichen Lehrer, gei�treichen Schrift�teller, �org�amen Seel-

�orger, trenen Freund und aufrichtigenChri�ten.

Abge�ehen von den Altlutheranern war er in Danzig bei �einem Tode
bereits verge��en. Die öffentliche Meinung kennzeichneteihn nach �einem Ueber-
tritt zu die�en als einen rü�chrittlichen Buch�tabengläubigen und hatte �ich �o
bald mit ihm abgefunden. Daß er als ge�chlo��ene Per�önlichkeit gewirkt und

gekämpft hatte, blieb unver�tauden, weil für das Urteil des großen Publikums
der Erfolg und nicht die Beweggründe be�timmend �ind.

In den Knabenjahren des Dr. Kniewel waren die Beziehungen �eines
Elternhau�es zu den Verwandten in Stüblau noh rege. Be�onders im Hau�e
�eines Onkels Andreas, der den elterlichen Be�it dort übernommen halte, wird
er nicht �elten geweilt haben. Andreas Kniewel �tarb jedoch�hon am 24. Juni
1797 und mit ihm dürfte �ein Familienname im Be�iter�tande des Stüblau�chen
Werders erlo�chen �ein. Er erreichte nur ein Alter von einigen fünfzigJahren
und war längere Zeit vor �einem Ableben leidend. Jn der Taxe, die über

�cinen Nachlaß aufgenommenwurde, heißt es: „daß der Erbla��er als ein kränk-

licher und durch den Be�itz �einer Grund�tücke begüterler Mann die Größe �eines
Landes nicht �o benuzt und �oviel Getreide gebauet habe, als �olches wohl
möglichzu machen gewe�en, daher auh �owohl die Aus�aat als der Vorrath nicht
�ehr an�ehnlich ausfallen fönnen.“ Er hatte 1786 im öffentlichenAusruf noch
den 3 Hufen großen Hof des Nachbarn Albinus Hannemann für 24000 fl.
erworben und �o �einen Ge�amtbefiß auf 14 Hufen gebracht.

Jn der Schicht und Teilung, die �eine Witwe am 20. Dezember 1797

ihrer Tochter Caroline Wilhelmine gab, dem einzigen Kinde, das aus der Ehe
mit. dem Ver�torbenen hinterblieben war, wurde die Hinterla��en�chaft ein�chließlich
des Grundbe�ißes auf 125571 fl. 5 gl. 14°/, Pf. fe�tge�tellt, wovon nur

10900 fl. Schulden abgingen. Das Vatergut der Tochter, das demnach
57335 fl. betrug, wurde auf den ge�amten Grundbe�ig eingetragen, den die

Mutter damit nah dem damaligen Preis�tande der Grund�tücke in Höhe von

60 bis 70°/, des wirklichenWertes übernahm. Lettere �eßte der Tochter dann
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noh Zu- und Uebergaben im Ge�amtwerte von 2664 fl. aus, die ein Bild
davon geben, welche An�prüche an die Aus�teuer eines immerhin ganz wohl-
habenden Mädchens zu jener Zeit ge�tellt wurden. Es werden aufgeführt:
1 Ehrenfleid zu 300 und 1 zu 200 fl, 1 au��tehendes Bett oder 500 �l.,
12 Fußlafkfenà 8 fl, 12 Ti�chlafken à 12 fl, 5 Duyend Hemden à 5 fl. das

Stück, 12 Stück Handtücher à 5 fl., 6 �eidene Tücher à 9 fl, 12 weiße Ne��el-
tücher à 7 fl, 24 Schnupftücher à 2 fl, 12 Leinwand�chürzenà 3 fl., 6 ne��el-
tuchene Schürzen à 8 fl., 6 rote Leinwand�chürzen à 8 f�l., 18 �ilberne Eßlöffel
à 20 fl, 18 �ilberne Teelöffel à 3 fl, 1 �ilberne Zucker�chale und Zange zu 60 fl.
und 1 e�chene Ki�te zu 200 fl.

Die Witwe Anna Regina Kniewel geb. Krie�e heiratete Februar 1798 den

Bürger Johann Bielfeld aus Danzig, einen Sohn des gleichnamigen Deich-
ge�chworenen zu Gr. Zünder, und ihre Tochter Caroline Wilhelmine vermählte
�ih �päterhin mit Cornelius Eduard Bielfeld, dem Bruder ihres Stiefvaters, der
den väterlichen Be�ig in Gr. Zünder übernommen hatte. Cornelius Eduard

Bielfeld war 1830 bis 1844 Deichgraf des Danziger Werders.

Von dem Wohl�tande beider Brüder vor Ausbruh des unglücklichen
Krieges mit Napoleon I. geben noch heute die �tattlichen Wohnhäu�er Zeugnis,
die �ie in den er�ten Jahren des vorigen Jahrhunderts auf ihren Höfen in gleicher
Ausge�taltung erbauten.
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Groß-Zünder.

Barthel We��el, geb. 1707.

Es i�t bereits im vorigen Ab�chnitt erwähnt, daß Barthel We��el im

Sommer 1762 den größten Teil �eines Be�ißes zu Kl. Zünder verkaufte
und von dort nah Gr. Zünder verzog. Jn Kl. Zünder wurden ihm neun

Kinder geboren; wie viele von den�elben bei dem Umzug nah Gr. Zünder
noch lebten, habe ih niht fe�tge�tellt. Jedenfalls i� �eine Familie zu jener
Zeit wohl noch eine �tarke gewe�en. Sein älte�ter Sohn, ebenfalls Barthel
geheißen, �tand �hon im zwanzig�ten Lebensjahre und konnte �einen Vater

mithin in der Wirt�cha�tsführung unter�tützen.
Den Hof zu Gr. Zünder kaufte Barthel We��el nah der Eintragung

im Amtsbuche am 24. Juli 1762 von der Witwe des �eligen Michael
Henrichs, Sara geb. Bielfeldtin. Zum Hofe gehörten 5 Hufen, worunter

2% Schulzenhufen. Der Kaufpreis betrug 38 000 fl., wovon Käufer
23 000 Ff. anzahlte, während 15 000 fl. zu 4 % für die Verkäuferin auf
dem Hofe �tehen blieben. Leßtterebehielt �ih außerdem in dem Hofe, �olange
�ie in dem�elben bleiben wollte, die �ogenannte Vor�tube vor, au<h war der

Käufer verpflichtet, ihr zu ihrer eigenen Kale�che, wenn �ie ausfahren wollte,
die Be�panuung zu ge�tellen. Von einem weiteren Ausgedinge i�t niht dic

Rede, �o daß die Verkäuferin ihren cigenen Ti�h geführt zu haben �cheint.
Da Barthel We��el �ih beim Verkauf �einer Grund�tücke zu Kl. Zünder auf
zwei Jahre ebenfalls eine Stube und außerdem noh den freien Unterhalt
von zwei Pferden und zwei Kühen vorbehielt, �o dürfte das mit der Ver-

pflihtung, die er der Witwe Henrichs gegenüber eingegangen war, im

Zu�ammenhauge �tehen. Sie konnte �o auf jeden Fall zunäch�t in Kl. Zünder
éin geeignetes Unterkommen finden, wenn das Zu�ammenleben im Groß-
Zünder�hen Hof niht gegangen wäre, was jedo<h nicht eintrat.

Michael Henrichs, der ver�torbene Ehemann der Verkäuferin, hat
�icherli<h in verwandt�cha�tlihen Beziehungen zur Mutter Barthel We��els
ge�tanden. Ein Bruder von ihr war er aber uicht, da die�elbe keinen

Bruder die�es Namens gehabt hat. Es bleibt aber bemerkenswert, daß
Barthel We��els Vater den Be�iß zu Kl. Zünder von einem Henrichs erwarb,
daß er �elber den dann �päter allerdings ge�cheiterten Kauf des Hofes zu

Woßglaff-mit einem Heinrichs vereinbarte, und daß er nun �<hließli<h der

Nachfolger in einem Henrich�en�chen Be�iß zu Gr. Zünder wurde. Jeden-
falls if das kein bloßer Zufall gewe�en, �ondern es wei�t das auf den Zu-
jammenhalt und die gegen�eitige Wert�häßung hin, die unter den beiden

Familien We��el und Henrichs be�tanden haben muß. Das Wohnhaus des

Hofes zu Gr. Zünder, das heute no< unverändert da�teht, wurde bereits

1688 von einem Henrichs erbaut.
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Die Witwe Henrichs hatte drei Töchter und einen Sohn, die �ämtlich
bereits verheiratet waren, als ihre Mutter den Hof au Barthel We��el
verkaufte. Eine Tochter Anna Florentine war die Ehefrau des Deich-
ge�hivorenen Gottlieb Arend zu Leßkau, des �päteren Schwiegervaters der

beiden Söhne Barthel We��els. Der einzige Sohn der Witwe Henrichs,
wie �ein Vater Michael benannt, be�aß cinen Hof in Gr. Zünder und hat
deShalb wohl den väterlihen Be�iß niht übernommen.

Ju ihren jüugeren Jahren, Anno 1726, waren Michael Henrichs und

�eine Ehefrau Sara in einen Prozeß verwi>elt, der erkennen läßt, iu

welchem Umfang der Glaube an Hexerei damals noch verbreitet war, und

wie Neid und Klat�ch�ucht �eine fe�te�ten Stützen bildeten, weshalb ih ihn
nicht unerivähnt la��en will. Jm Amtsbuche heißt ecs darüber:

„Mit Vorbehalt aller ferneren Rechtswohlthaten, wie auh unter

feierlihem Prote�t wegen Ver�äumniß und Unko�ten bringet TIustigator
officii wider den Michael Henrich, Mitnachbar zu Gr. Zünder, und de��en
Ehefrau Sara klagend bei, wie daß die�elben im Sommer des abgewichenen
Jahres �ih nicht entblödet, in Gegenwart unter�chiedlicher Per�onen, �ogar
auch eines Men�chen aus dem Großen Werder, zu emoviren, es wäre des

Johann Krollen, Teichge�hwornen in Gr. Zünder, Ehefrau Eli�abeth eine

Hexe. Sie hätte gewi��e Pacta mit dem Satau aufgerichtet, die Leute, �o
bei ihr gedinet, im Hexen unterrichtet, �ie mü��e jährli<h auf Johannis
Abend neb�t anderen Hexen auf dem Blocksberge er�cheinen. Es hätte der

Teufel �ie einsmals aus ihrer Stube wegnehmen wollen, ihr Ehemann, der
Johaun Kroll, wäre aber auf �eine Knice gefallen, hätte Gott angerufen
und �ol<hes damals noch verhütet, welches alles der Herr Prediger David

Schmidt, �o damals mit zugegen gewe�en, confirmiret hat, wie �olches die

künftigen Bewei�e zu näherem ergeben werden. Wenn nun dergleichen
Verleumdungen Chri�ten unan�tändig �eien und zwi�hen Nachbarn, �o billig
in Liebe, Friede und Einigkeit leben �ollen, große Verbitterung anrichten
und bei redlichen auswärtigen Leuten ihren guten Leumund kränken, als

�lellet Kläger ex officio zu des Herrn Bürgermei�ters rehtlihem Erkennt-

niß, es werden Beklagte die wider Frau Eli�abeth, des Johann Krollen

Ehefrau ausge�toßenen Jnjuria, Shmähungen und Lä�terworte praecon-

cepti verbis zu revociren, das Amt mit einer nachdrüdlihen Strafe zu

verbüßenund alle verur�achten Unko�ten zu er�tatten, �chuldig zu halten
�ein.

Zu dem �charfen Vorgehen des öffentlihen Anklägers dürfte der

Um�tand beigetragen haben, daß der Ortspfarrer durch �ein Verhalten dem

un�innigen Geklat�che den Schein der Wahrheit verliehen hatte. So predigte
er an einem Sonntage, wie es �chon be�tand, über Hexerei und goß damit
Oel in das Feuer. Die vom Werder�hen Amtsverwalter ange�tellte Unter-

�uchung ergab dann, daß die Frau des Krügers Bole�chke die Haupturheberin
des Gerüchts war. Michael Henrichs und der Prediger Schmidt hattenoft
halbe Nächte lang im Kruge getrunken und dabei daun von des Krügers
Ehefrau wiederholt gehört, daß der Alp in den Kroll�hen Schorn�tein ge-
fahren �ein �ollte, und daß außer der Ehefrau des Deichge�hworenen Kroll

auch noh ver�chiedene andere Leute im Dorfe hexen könnten. Michael
Henrichs und be�onders �eine Ehefrau waren dann eifrige Verbreiter des

Gerüchts gewe�en. Daß die Kroll�he mit dem Teufel im Bunde �tände,
war ihnen be�onders deswegen glaubhaft, weil die Kroll�hen Kühe mehr
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Milch gaben als ihre, wenngleih leßtere eben�o gute Weide gehabt hatten
wie die er�teren. Auf �olhe und ähnliche Er�cheinungen hin bauen �ih zu
jener und in früherer Zeit die Be�chuldigungen der Hexerei mei�tens auf.
Wenn die Milch keine Butter gibt, wenn Vieh erkrankt oder verunglückt,
wenn Siechtum oder Aus�chlagskrankheiten bei bis dahin ge�unden Per�onen
plötzlich auftreten, dann wird die Ur�ache auf Hexerei zurückgeführt. Fm
allgemeinen �tehen aber die zu�tändigen Behörden �olhem Geklat�h un-

befangen gegenüber, wie auh im vorliegenden Falle, in dem �hließlih der

Frau Sara Henrichs allein die Schuld zugeme��en wurde. Sie mußte ihre
„unbedacht�ame, dumme und Chri�ten unan�tändige Jujurie“ widerrufen
und 12 Taler Strafe zahlen, die zur An�chaffung eines neuen Altartuches
Verwendung finden �ollten. Außerdem hatte �ie die ge�amten Unko�ten zu
tragen. Jn dem betreffenden Ab�chied des Bürgermei�ters vom 8. Juni
1726 heißt es zum Schluß: „Und weil unnüßes Gewä�ch ein�ältiger Leute
im Dorf, �o in ihrem Chri�tenthum übel informiret �ind, hiezu Anleitung
gegeben, wird der Schulz in Gr. Zünder im Schulzenamt �ämmtlichen Ein-

wohnern kund zu thun haben, daß �ie �olher injurieu�en Nachreden und

Plaudereien �ih bei Strafe des Gefängnißes zu enthalten haben werden.“

Den Deichge�hworenen, die ja eine �chr bevorzugte Stellung hatten,
wird von den andern Nachbarn nicht gerade �elten der Vorwurf der Ueber-

hebung gemacht, der �ih auh häufig gegen deren Familien richtete. Darin
wird denn auch wohl die eigentliche Ur�ache zu der Verleumdung der Ehe-
frau des Deichge�hworenen Kroll gelegen haben.

Für Frau Sara Henrich dürfte der Ausgang des Proze��es wohl einc

Lehre fürs Leben gewe�en �ein. Jedenfalls �cheint �ie in ihren alten Tagen
mit Barthel We��el und de��en Familie gut ausgekommen zu �ein, denn �ie
lebte in de��en Hof bis zu ihrem Tode im Fahre 1775.

Barthel We��el kam �chr bald nah Verkauf der Höfe zu Kl. Zünder
in Streit mit �einem Käufer. Vom Hofe 160A hatte er 20 Morgen zurü>-
behalten und nur 40 Morgen verkauft. Der Käufer Peter Claaßen be-

hauptete nun, daß leßtere Morgenzahl niht vorhanden wäre, und trengte,
als er deswegenzu keiner Vereinbarung mit Barthel We��el gelangenkonnte,
die Klage an. Auf den Einwand des leßteren, daß die von ihm verkaufte
Morgenzahl �hon vorhanden �ei, daß in die�elbe aber die Wallungen,die
Wege und Stege eingerechnet wären, verfügte der Bürgermei�ter, daß die
2 Hu�en Landes, die früher zu dem Hof gehörten, innerhalb 14 Tagen durch
den ge�chworenen Landme��er im Bei�ein des Schulzen wie der Ratleute von

Kl. Zünder und cines Landreiters auf beider Parte Unko�ten übergeme��en
werden �ollten, und falls an dem Lande etwas fehle, der Kläger zwei Drittel
und der Beklagte ein Drittel Part an dem fehlenden Lande mi��en �olle.

Die Verme��ung dürfte nicht zuungun�ten von Barthel We��el aus-

gefallen �ein, denn cinmal behielt er unvermindert die 20 Morgen in Klein-

Zünder, die er �einem Be�itz in Gr. Zünder zugelegt hatte, und �odann �agte
ihm Peter Claaßen dic 12 000 fl. auf, die auf de��en Be�iy noh für Barthel
We��el eingetragen �tanden, was auh wohl auf dic gereizte Stimmung
zurückzuführen �ein dürfte, in die Peter Claaßen dur< den Ausgang des

Proze��es ver�eßt worden war.

Durch den Erwerb des Hofes in Gr. Zünder, dem er nun noch die

20 Morgen zu Kl. Zünder einverleibte, die wahr�cheinli<h Wie�e be�ter
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Qualität waren, hatte Barthel We��el �ih jedenfalls �ehr verbe��ert. Dic
Ländereien von Gr. Zünder liegen dur<h�chnittlih erhebli<h höher als die
von Kl. Zünder, was bei den damaligen mangelhaften Vor�lutverhältni��en
�chr ins Gewicht fiel. Zudem war �ein Schulzenhof in dem 81 Hu�en
großen Dorf, das zu jener Zeit 19 Be�iyer hatte, mit Hinzure<hnung des

Kl. Zünder�hen Landes der drittgrößte, was ihm �hon von vornherein
cine ange�ehene Stellung in der Nachbar�chaft verbürgte. Wie hemmend
�ih die alte Ortswillkür auh in die�em Scharwerks8dorf allen Neuerungen
entgegen�tellte, läßt der Gang erfennen, den die Auslandung da�elb�t ge-
nommen hatte. Sie begann 1619 mit dem „Baußenfeld vom alten Tamm
bis an die Kä�emarkt�che Grenze“, um für das Vieh be��ere Weidepläge zu
erhalten, damit das�elbe niht allenthalben übertreten fönne. Von den
24 Nachbarn, die damals no< am Orte vorhanden waren, �eßten �ih �ehs
der Auslandung entgegen, und es gelang der Mehrheit nur dadur< einen
der Auslandung gün�tigen Ab�chied des Werder�hen Amtsverwalters zu
erlangen, daß �ie den je<s Wider�trebenden die Auswahl der Land�tü>ke
frei�tellte, die ihren Hu�en zugeteilt werden �ollten, und daß die Auslandung
zunäch�t nur für fünf Fahre in Geltung bleiben �ollte. Da mit der Aus-

landung aber die �ehr ko�t�pielige Begrabung der einzelnen Teil�tü>e Hand
in Hand ging, �o war die Wiederher�tellung des früheren Zu�tandes kaum

zu befürchten.
1632 �cheint die Auslaudung danu weiteren Fortgang genommen zu

haben, do< war �ie bis zum Jahre 1683 er�t für die halbe Feldmark durh-
geführt. Jm leßteren Jahre klagt der Syndikus der Stadt Danzig Adrian

Stodert, der einen Hof in Gr. Zünder be�aß, gegen den Schulzen Hans
Köpke, daß er der bereits vor vier Jahren von fa�t allen Nachbarn beliebten

höch�t nötigen Auslandung der no< im hohen Felde übrigen unausgelan-
deten Huben keinen Fortgang gebe, wenn�hon mit dem Landme��er zu Neu-

teih darüber verhandelt worden, auch cine Be�ichtigung durch einige hierzu
crnannte Teichge�hworene �tattgefunden habe. Fn der betreffenden Be-

�hwerde�chrift heißt es dann weiter: „Daß nun dergleichen Auslandung, �o
dem Publiko als den Privatis höch�t nüßlih und nöthig, giebt die ge�unde
Vernunft, der Zünder�chen �elb�teigene Zu�tändigkeit und das Exempel aller

übrigen Werderi�hen Dör�er, welche bis auf Gr. Zünder, und zwar �olches
nur auf eyliche 40 Huben, bereits alle ausgelandet �ind und �ih darbei wohl
befinden. Daß al�o �olches er�prießlihe Fürhaben, was das Dorf Groß-
Zünder anbetrifft, aus Connivenz des jeßigen Beklagten behindert i und

noch behindert wird, zum höch�ten Schaden des Klägers, welchem �eine
Stücke abgep�lüget, das Wintergetreide Frühjahrs bejaget und abgeweidet
wird, zu ge�hweigen anderen Verdrußes und unaus�prehlihen Wider-

willens, durh welchen er in den Stand ge�eyzet wird, daß er �ein eigentüm-
liches Land nicht für das Seine nah Behagen zu nugen vermag.“

Mit Ablauf des Jahrhunderts i� die Auslandung aber auh in

Gr. Zünder voll�tändig durchgeführt gewe�en, �o daß der Hof Barthel
We��els, als er ihn kaufte, �hon über ein halbes Jahrhundert in der durh
die Auslandung bedingten Form bewirt�cha�tet worden war. Bei Ueber-

uahme die�es Hofes: �tand Barthel We��el bereits im 56. Lebensjahre; an

hinreichender Erfahrung fehlte es ihm mithin niht, und daß er au< das

richtige Ver�tändnis für �einen neuen Wirt�chaf�tsbetrieb hatte, das la��en
�eine Erfolge in dem�elben erkennen.
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Nach dem Hubertusburger Frieden vom 15. Februar 1763 lag nun

auh die Hoffnung vor, daß den �hweren Jahren der ru��i�hen Einquar-
tierungen wieder cine Zeit folgen würde, in der auh der Landwirt �eines
Eigentums froh werden kounte. Zwar trat �ie au< ein, doh war �ie nur

von kurzer Dauer, denn 1765 �tanden die Ru��en �hon wieder im Stüblau-

�chen Werder. Wahr�cheinlih waren �ie aus Anlaß der polni�chen Königs-
wahl dort cingetroffen. Augu�t TIT[. war am 5. Oktober 1763 ge�torben,
und �ein Sohn und Nachfolger im Kurfür�tentum Sach�en folgte ihm nach
wenigen Monaten in den Tod. Der folgende Thronerbe in Sach�en war

er�t 13 Jahre alt und �chied deshalb bei der bevor�tehenden polni�chen
Königswahl als Kandidat aus. Ein Teil des polni�hen Adels war deshalb
be�trebt, cinen „Pia�ten“, einen Eingeborenen für�tlihen Ge�chlechts auf
den Throu zu bringen, und er �and hierin die Unter�tüßung �owohl der

Kai�erin Katharina Il. als au< Friedrihs des Großen, die ebenfalls
ivün�chten, daß die polui�he Krone keinem fremden Für�ten zuteil werde.
Unter dem Dru>k der ru��i�hen Truppen wurde denn auch ein�timmig
Stanislaus Poniatowski am 7. September 1764 zum polni�chen König
gewählt und am darauffolgenden 25. November in War�chau gekrönt. Er

gehörte der Familie Cgzartorysfi an und war der frühere Geliebte

Katharinas 11. Jn Danzig wurde �eine Wahl gün�tig aufgenommen, da
er dort in �einen Kuabenjahren �ieben Jahre hindur< Privatunterricht
empfangen hatte; die Stadt machte ihm ein Krönungsge�chenk von 20 000

Dukaten, womit aber auch gleichzeitig die Anforderung abgewandt wurde,
den königlichen Anteil der Pfahlgelder, �tatt wie bis dahin in Talern, zu-
künftig in Gold zu zahlen.

We3halb unter �olhen Um�tänden ru��i�he Truppen wieder im

Danziger Landgebiet eingetroffen waren, habe ih nicht fe�t�tellen können,
�icherlich i�t das Stüblau�he Werder von thnen 1765 aber wieder bequartiert
worden, wie das aus einem Bericht hervorgeht, den der Deichgräf George
Haker und die Deichge�hworenen Gabriel Lau, Adrian Siewert, Gottlieb

Arndt, Michael Bieber�tein und Jakob Rexin über den Eisgang des legzt-
vergangenen Frühjahrs er�tatteten, welher Beriht Anfang Juni des er-

wähnten Jahres beim Rat einging. Darin werden die an den Dämmen,
Futterungen, Vor�hu��en und Häuptern ent�tandenen Be�chädigungen auf
97 770 fl. beme��en. Dann heißt es, daß bei der noh be�tehenden ru��i�chen
Einquartierung, die ihnen zurzeit weit �hlimmer als vormals zur La�t
gereiche, in Rück�icht auf die Unterhaltung der Landwege, die Hof�harwerke,
den Bau der Kladau und der Mottlau das Werder zu jener Lei�tung nicht
im�tande wäre, weshalb der Deichgräf und die Deichge�hworenen die

Werder�che Funktion bitten, bei den löblihen Ordnungen dahin vor�tellig
zu werden, daß dem Werder eine Unter�tüßung gleih wie bei dem Lang-
felder Bruch des Jahres 1674 zuteil werde.

Das Hof�charwerk war mit dem Jahre 1637 endgültig in eine Geld-
rente umgewandelt, weshalb zu die�er Zeit unter die�er Bezeihnung wohl
ledigli<hGe�pannlei�tungen zu ver�tehen �ind, die das Werder im �tädti�chen
Jntere��e hatte übernehmen mü��en.

Darüber, wie lange die hier in Rede �tehende Einquartierung im

Stüblau�chen Werder verblieben und was für Ko�ten �ie dem�elben ver-

ur�achte, habe ih nichts fe�t�tellen können.

13
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Jn weit höherem Grade als wie die Ko�ten für die ru��i�he Einquar-
tierung und die Wiederin�tand�ezung der be�hädigten Dämme nahm in

jenen Tagen aber die Bewohner des Stüblau�chen Werders die Sorge um

eine neue dauernde Bela�tung in An�pruch, die ihnen dur< das Stadt-

regiment auferlegt worden war. Es handelte �i<h dabei um eine �ehr
beträchhtlihe Erhöhung des Grundzin�es zur Ausgleihung des immer mehr
ge�unkenen Geldwertes. Die�e Erhöhung �chloß �ich den ver�chiedenartig�ten
Steuerau�flagen an, welche die Stadt ihrer Bürger�chaft und den Bewohnern
ihres Landgebicts zur Befriedigung ihres nah der Belagerung von 1734

�chr ge�teigerten Geldbedür�fni��es hatte machen mü��en. Wie �chwierig �ih
die Er�chließung neuer Einnahmequellen für die Stadt �hon damals ge-
�taltete, geht am be�ten daraus hervor, daß zu jener Zeit eine be�ondere
Funktion zur Ausfindung barer Geldmittel einge�eßt wurde. Soweit die

Bürger�chaft dabei in Betracht kam, �cheint die�e Funktion jedochkeine neuen

Steuern er�onnen, �ondern nur auf alte Steuerarten zurü>kgekommenzu
�ein. So wurde, wohl auf ihren Vor�chlag, �eit 1735 zu mehreren Malen
eine Vermögens�teuer, der hundert�te Pfennig, erhoben, die dem Landgebiet
auh �hon 1630 auferlegt worden war. Der hundert�te Pfennig bedeutete
den hundert�ten Teil des Vermögens, de��en zutreffende Angabe der Steuer-

pflichtige be�chwören mußte. Nach der Belagerung von 1734 gelangte bei
der einzelnen Auflage nur 14 oder 14 des hundert�ten P�ennigs zur
Hebung. Das Landgebiet wurde der Regel nah �eltener als die Bürger-
�haft der Stadt zu die�er Auflage herangezogen, doch er�tre>te �ie �ih auf
das�elbe 1737 und 1759. Den Wert des Grund und Bodens hatte jeder
Grundbe�izer, als wenn er einen Eid lei�tete, nah Pfliht und Gewi��en
zu �hägen. Die nahe Verwandt�chaft des hundert�ten Pfennigs mit der

�eit 1895 in Geltung �tehenden Ergänzungs�teuer läßt das Ge�agte erkennen.

Anders lö�te die Funktion zur Ausfindung barer Geldmittel ihre
Aufgabe hin�ihtlih des Landgebiets. Die�em wurde eine Hufen�teuer 1750

neu auferlegt, die im Stüblau�hen Werder �i<h auf 7 fl. 4 gl. pro Hufe
belief und in den �päteren Jahren mei�tens als Kontribution bezeichnet
wird. Daß gegen die�e immerhin mit den Privilegien der Dor��chaften
in Wider�pruch �tehende Sonder�teuer erheblihe Einwendungen von den

dadur<h Betroffenen gemacht wären, wird niht er�ihhtli<h, wenn�chon �ie
durh�chnittlih doppelt �o hoh als der Grundzins war. Es dürfte das

dadurh zu erklären �ein, daß die�e Auflage keine dauernde bleiben �ollte
und das vorliegende dringende Bedürfnis der Stadt zur Erhebung außer-

gewöhnlicher,vorübergehender Steuern niht in Abrede ge�tellt werden
onnte.

Das dringende Geldbedürfnis hatte das Stadtregiment denn auch
weiter veranlaßt, den Einkünften, welche die Stadt aus dem ihr eigentüm-
lih gehörigenGrundbe�iß bezog, eine vermehrte Aufmerk�amkeit zuzuwenden.
Demzufolge wurde. mit königliher Genehmigung eine be�ondere Deputation
zur Ünter�uhung der Güter und Einkünfte 1750 eingejeßt. Die Aufgabe
die�er Deputation war deswegen von be�onderer Bedeutung, weil �peziell
in der Nehrung mehrere Pächter auf Grund ihrer Pachtverträge Eigentums-
an�prüche auf die von ihnen gemieteten Ländereien geltend machten, wie

bei�piel3wei�e der Pächter von Neukrügerskampe. Jm Stüblau�chen
Werder wurden gleichartigeAn�prüche zwar niht erhoben, doh hatten �ih
auch dort an einzelnen Orten die Pachtverhältni��e derart ausge�taltet, daß
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eine Kündigung der�elben im öffentlihen Jntere��e niht mehr angängig
er�hien, wenn�hon die Mieten tat�ähli<h bis dahin uur immer auf eine
Dauer von fünf Fahren abge�chlo��en waren.

So hatten �i< auf dem Landbe�iß der Stadt zu Schöurohr und

Grebinerfeld Dorf�chaften au3gebildet, die ein be�onderes kommunales
Leben führten. Fn Kä�emark, Herzberg, Gottswalde und Weßlinken, wo dic

Stadt ebenfalls Ländereien be�aß, gehörten die�elben zwar zum betreffenden
Gemeindeverbande, doh waren �ie fa�t durhweg mit gleichartigen Pächtern
be�egt wie in den vorbenannten beiden Ort�chaften. Sämtlichen dabei in

Betracht kommenden Pächtern gehörten die Wohn- und Wirt�chaftsgebäude
auf ihren Pachtgrund�tü>ken, und der großen Mehrzahl nah waren lettere
mit Schulden bela�tet, für welhe neben dem Privateigentum des Mieters

auh die Pachtberechtigung haftete. Auch die leßtere Bela�tung war ins

Erbbuch au�genommen und �omit rehtlih zugela��en worden, �o daß �owohl
die Gläubiger wie die Schuldner große Verlu�te zu gewärtigen hatten,
wenn die Stadt als Verpächterin �honungslos gegen die Mieter vor-

gegangen wäre. Schon die Rück�icht auf die Gläubiger, die zum recht erheb-
lihen Teil aus Danziger Bürgern be�tanden, wird �ie davon abgehalten
haben. Sie wählte deshalb den Ausweg, daß �ie ihren derart be�iedelten
Grundbe�iy als emphyteuti�hes Land anerkannte und die einzelnen Miets-

rund�tü>e mit einem Kanon belegte, für den die Ge�amtheit der Pächter
jeder Ort�chaft �olidari�h haftbar wurde. Der Kanon wurde fa�t durhweg
auf 514 fl. pro Morgen fe�tge�eßt, was al�o dem damaligen Mietsprei�e
von 8 M. pro Morgen annähernd gleihkam.

Das�elbe ge�hah ausnahms1wei�e auh hin�ichtli<h der Ländereien,
welche die Be�ißer zu Sperlingsdorf und Schönau von der Stadt in Miete

hatten, wohl weil das Mietsland den eigentümlihen Landbe�iß bei

den einzelnen Höfen �ehr erheblih über�tieg und weil es die�en �hon �eit
fa�t zwei Jahrhunderten zugeteilt war. Durch die�e Anerkennung ihrer
Pachtparzellen als emphyteuti�hes Land wurde auh den Sperlingsdor�ern
und Schönauern der Uebergang der�elben zum freien Eigentum für �pätere
Zeit offen gehalten. Denn für allen anderen Grundbe�iy im Stüblau�chen
Werder, der niht als emphyteuti�hes Land anerkannt wurde, wenn�chon
er bis dahin ebenfalls von fünf zu fünf Jahren an die�elben Mieter vielfah
verpachtet worden war, blieb von da ab bis zur gegenwärtigen Zeit das

uneinge�chränkte Eigentumsreht der Stadt nunmehr definitiv gewahrt.
Eine weitere Folge davon war denn auh, daß die Stadt bei Neuverpach-
tungen die�er Ländereien höheres Einkommen aus den�elben erzielte.

Wenn die Deputation zur Unter�u<hung der Güter und Einkünfte
innerhalb des Stüblau�hen Werders �hon damit eine erfolgreiche Arbeit
im Jntere��e der Stadt gelei�tet hatte, �o ging �ie nun auf Be�chluß der

Ordnungen weiter damit vor, die �hon erwähnte Erhöhung des Grund-

zin�es vorzubereiten. Zum Ver�tändnis die�er Maßnahme und des zähen
Wider�tandes, den �ie bei den beteiligten Grund�tücksbe�izern hervorrief,
läßt �ih ein kurzer Rükbli> auf die damalige Organi�ation der Danziger
Verwaltung niht umgehen.

Die Stadtregierung �ezte �i< �eit 1526 aus drei Ordnungen
zu�ammen.

Die er�te Ordnung bildete der aus 18 Ratmännern be�tehende Rat,
de��en Mitglieder �i<h aus der zweiten Ordnung, den Schöppen, ergänzten.

13"
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Der Rat wählte aus �einer Mitte vier Bürgermei�ter, von denen einer als

prä�idierender Bürgermei�ter die Ge�chäfte und die Sißungen des Rats
leitete. Ein zweiter Bürgermei�ter, der zur Vertretung des prä�idierenden
Bürgermei�ters berufen war, hieß der Vizeprä�ident. Die anderen beiden

Bürgermei�ter �tanden an der Spige von Verwaltungszweigen, die zu den

wichtig�ten der Stadt gehörten. Neben die�er hervorragenden Teilnahme
an der eigentlihen Stadtverwaltung war jedem der vier Bürgermei�ter
eines der ländlihen Aemter übertragen, dem er als Admini�trator �owohl

|

in gerihtlihen wie in Verwaltungsangelegenheiten vor�tand. Es waren

das: das Stüblau�he Werder, die Nehrung mit der Scharpau, die Höhe
und Hela. An der Spitze eines fünften ländlihen Verwaltungsbezirks,
des Bauamts, �tand als Admini�trator ein Ratsherr.

Zur zweiten Ordnung gehörten die reht�tädti�hen Schöppen. Es

be�tanden zwar zwei Schöppengerichte, das recht�tädti�he und das alt-

�tädti�he, doh hatte leßteres keinen Anteil am Stadtregiment. Jedes
Schöppengericht be�tand ein�hließli<h des Aeltermannes aus zwölf Mit-

gliedern, die vom Rat ernannt wurden und der Mehrzahl nach juri�ti�che
Bildung be�itzen �ollten. Seit 1752 hatte die dritte Ordnung das Recht
erlangt, aus der Kaufmann�chaft ein Drittel der Schöppen zu prä�entieren.

Die dritte Ordnung �ette �i<h aus 100 Bürgern zu�ammen. Ju ihr
waren die Handwerkerzün�te zunäch�t durch acht Aelterleute und �eit 1677 dur
acht weitere Berufsgeno��en vertreten. Jm übrigen be�tand �ie aus An-

gehörigen der Kaufmann�chaft, der Brauerzunft und des Gelehrten�tandes.
Bur dritten Ordnung wurden die Kandidaten ledigli<h von den Bürgern
der vier Quartiere der Recht�tadt in doppelter Zahl gewählt und dem Rate

prä�entiert, der dann die ihm geeignet er�heinenden Kandidaten in die�e
Ordnung aufnahm. Die niht zur Recht�tadt gehörigen Bürger fanden
mithin zu allen drei Ordnungen keinen Zugang.

Um nun ein zu häufiges Zu�ammentreten der Ordnungen zu ver-

meiden, wurden zur Erledigung zahlreicher Aufgaben, die ihnen gemein�am
zufielen, Deputationen und Funktionen aus ihrer Mitte be�tellt. Während
den Deputationen eine mehr vorbereitende Tätigkeit für die Be�chlü��e der

Ordnungen oblag, waren die Funktionen mit der Durchführung der Ge�chä�te
in den ver�chieden�ten Verwaltungszweigen beauftragt. Deputationen und

Funktionen �eßzten �ih der Regel nah aus je einem Mitglied der er�ten und

der zweiten Ordnung und aus einer Mehrzahl von Mitgliedern der dritten

Ordnung zu�ammen, wobei dem Ratsmitglied in jedem Falle der Vor�iß
zukam. Hier intere��ieren vornehmlich die Funktionen der Ländereien, die
bei Verwaltung des �tädti�hen Landgebiets an allen Angelegenheiten
beteiligt waren, welche die Einkünfte aus dem�elben betrafen. Fn die�en
Funktionen war die dritte Ordnung durch je vier Mitglieder vertreten.

Den Funktionen für die Ländereien war die Führung der Erbbücher
übertragen, �ie hatten die �tädti�hen Ländereien zu vermieten, die Pacht-
beträge, Grundzin�en, auh alle anderen Abgaben einzuziehen und an die

Kämmerei abzuführen. Dabei gewährten �ie, wenn �ie es für angezeigt er-

achteten, nah eigenem Erme��en Stundungen und Ermäßigungen, wenn-

�hon die Befugnis dazu lediglih der Be�chlußfa��ung der drei Ordnungen
zu�tand. Jn Be�chwerde�achen der Bewohner des Landgebiets über Grund-

zin�en, Mietbeträge und Abgaben bildeten �ie die er�te Jn�tanz, und gegen
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ihreBe�chlü��e war nur die Berufung an �ämtlihe Ordnungen zulä��ig, die

endgültig ent�chieden.
Neben dem verwaltenden Bürgermei�ter, der auh die Gerichtsbarkeit

in dem ländlichen Amte ausübte und an den �ih auch die Funktion wenden

mußte, wenn Zwang3maßnahmen notwendig wurden, war die Funktion
für die Ländereien mithin von �ehr maßgebender Bedeutung für die Be-

wohner des ihr zugewie�enen Amtsbezirks. Das übertrug �i<h dann vor-

nehmlih auf die dritte Ordnung, weil die�e das Uebergewicht ihrer
Mitglieder in der Funktion hatte.

Die dritte Ordnung war nun aber die eigentlih treibende Kraft,
die auf Erhöhung des Grundzin�es im Landgebiet hinwirkte, um die

�tädti�hen Bürger ent�prehend zu entla�ten. Es bleibt das be�onders
bemerken8wert, weil der Grund, den �ie für die Erhöhung geltend machte,
eben�ogut für die �tädti�hen Hausbe�iger zutraf, zu denen die große Mehr-
zahl der Mitglieder der dritten Ordnung zweifellos gehörte. Denn durh
Erhöhung des Grundzin�es �ollte ledigli<h ein Ausgleih des ge�unkenen
Geldwerts herbeigeführt werden, was hin�ihtli<h des Grundzin�es vom

�tädti�chen Hausbe�iy gleihmäßig geltend gemacht werden konnte, wovon

aber niemals die Rede war. Nah Annahme der dritten Ordnung war der

Wert einer Mark, von der in den Handfe�ten des Ordens die Rede ift,
Mitte des achtzehnten Fahrhunderts überein�timmend mit 40 fl. Sie

glaubte deshalb au<h noch �ehr glimpfli<h mit den grundzinspflichtigen
Be�itzern des Landgebiets umzugehen, wenn �ie die Erhöhung der Ordens-
mark auf 24 fl., der Mark in den Verleihungs3urkunden �ür die Freidörfer
aus dem �echzehnten Jahrhundert auf 12 fl. bewertet wi��en wollte.

Auf Grund eines dement�prehenden Be�chlu��es der �ämtlichen drei

Ordnungen hatte denn au< die vorhin erwähnte Deputation zur Unter-

�uchung der Güter und Einkünfte 1759 ihre Arbeiten aufgenommen und

nach �ehr genauer Prüfung der Verleihungsurkundenjedes einzelnen Dorfes
fe�tge�tellt, was das�elbe im ganzen und was jeder einzelne Nachbar nach
Eintritt der Erhöhung an Grundzins aufzubringen haben würde. Die

Schulzen- und die Predigerhufen blicben, wie bisher, von Grundzins frei,
desgleichen �ollten auh die Deichge�hworenen die Vergün�tigung von je
zwei grundzinsfreienHufen behalten.

Obgleich die Arbeiten der Deputation er�t als Grundlage für einen

Be�chluß dex drei Ordnungen dienen �ollten, machte die�e doh glei<h den

einzelnen Grundzinspflihtigen �chriftlih bekannt, was �ie in Zukunft zu
lei�ten haben würden. Für ihr Vorgehen führte �ie folgendes an: „Denn
ob zwar, was die Grundzin�en anbetrifft, die Schulzen �elbige von den

Mitnachbarn einziehen und im Namen des ganzen Dorfes abtragen, �o
wird doch die�e getroffene Verfügung dazu dienen, daß die Schulzen von

den Nachbarn niht ein Mehreres, als was �ie wirkli<h von ihrem Lande an

Grundzins zu zahlen haben, abfordern können, welche Bei�orge um �o viel

gegründeter i�t, da die bisherige Unter�uhung gewie�en, daß. bei einigen
Dörfern, be�onders Kä�emark und Weßlinke, und vielleiht bei andern, die

Ein�a��en auh wegen ihres innegehabten Miethslandes zu den Grundzin�en
bishero haben confurriren mü��en.“

Die Benachteiligten waren Pächter �olcher �tädti�hen Ländereien,
die nunmehr als zu emphyteuti�chem Reht ausgetan ange�ehen wurden.
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Da der Grundzins gleih wie die Scharwerksgelder und Ort3abgaben nah
Hufen eingezogen wurden, �o wird die gleichzeitigeHebung einzelner Raten

wohl zu JFrrungengeführt haben.
Die Ordnungen be�chlo��en denn nun auch, daß der erhöhte Grund-

zins mit 24 re�p. 12 fl. pro Mark der Handfe�ten von Lichtmeß 1763 ab

gezahlt werden �ollte. Dagegen reichen dann der Deichgräf und die Deich-
ge�hworenen für �ih „und im Namen und mit Bewilligung aller anderen

Schulzen und Nachbarn, �o in dem Stüblaui�hen Werder eigene Huben
be�izen“, �hon 1762 cine Vor�tellung beim Rat ein, in der �ie hervorheben,
daß dic Ordnungen bei ihrem Schlu��e von der Annahme ausgegangen
ivären, unter der Mark in den Handfe�ten aus der Kreuzherrenzeit �ei eine

Mark fein 16lötigen Silbers zu ver�tehen. Das treffe aber keineswegs zu,
denn die Handfe�ten der ver�chiedenen Ort�chaften wie�en wohl bei dem
Worte Mark die Zu�äße: Pfennig, preußi�her Münze, gewöhnliher Münze
und gangbarer Münze auf, niemals aber wäre in den�elben von einer Mark

fein 16lôötigen Silbers die Rede. Daß lettere niht darunter ver�tanden
werden könnte, wäre auh aus den Angaben der Ge�hihts�hreiber über

auffällige Getreideprei�e zur Ordenszeit zu entnehmen. Jn dem durh
Mäu�efraß herbeige�ührten Teuerungsjahr 1363 hätte der Scheffel Roggen
114 M. gegolten, was al�o bei Bewertung der Mark mit 40 fl. für den

Scheffel 60 fl. und für die La�t 3600 fl. ausmachen würde. Dagegen werde
1380 als ein �ehr wohlfeiles Jahr bezeichnet, weil der Scheffel Roggen in

dem�elben 2 Skott gegolten. Ein Skott wäre der 24. Teil einer Mark und

würde mithin bei Zugrundelegung von 40 fl. für die�elbe 50 gl. betragen.
„J�t es wohl glaublih, daß die Ge�chichts�chreiber als außerordentlih wohl-
�eil den Preis eines Scheffel Roggen von 100 gl. würden angemerkt und auf
die Nachkommen als ein Wunder wohlfeiler Zeit fortgepflanzt haben, daß
die La�t Roggen 200 fl. gegolten?

Un�ere Vorfahren �owohl als wir haben allemal den A>erbau und
die Landwirt�chaft mit �olcher Ein�eitigkeit getrieben, daß wir mit den

Ge�chichten alter Zeiten uns die Köpfe niemalen bewirret haben, �on�t
möchte einer oder der andere unter uns vielleiht im�tande �ein, hierüber
eine gründliche Erläuterung zu geben. Da wir ohngefähr des Wei��els
Chronik, welche 1599 zu Königsberg gedru>t i�t, in Händen haben und in

der�elben auf dem Ende des 124. Blattes von des Winrih von Kniprode
Marken und Skotten die ausdrü>lihen Worte finden: „Fünf Mark die�er
Münze war eine Mark löthigen Silbers“, �o kommt, wenn wir darnach
re<nen und von 40 fl. den 5. Theil = 8 fl. nehmen, die Erklärung der

theuren Zeit von anderhalb Mark auf 12 fl., und der wohlfeilen Zeit von

100 gl. auf 20 gl. vor jeden Scheffel. Ob nun gleih die�e Prei�e �hon
ziemlih näher kommen, �o muß es doh gewiß no<h woran liegen, daß �ie
in beiden Fällen no< etwas zu ho<hheraus3kommen,maßen es noch vielen
unter uns erinnerlih i�t, daß ohngefähr vor 30 Jahren und darüber die

La�t Roggen allhier noh unter 36 fl. aufm Wa��er gegolten, und es i�t
garnicht einmal als ein Wunder aufgezeihnet worden. Gott weiß es, und

vielleicht können es die Gelehrten ausmachen, woran die�er Unter�chied noh
liegen mag. Es kann aber leicht �ein, daß die Mark fein zu Winrich von

Kniprodes Zeiten niht �o �hwer gewe�en, als heutigen Tages.
Un�ere Nachbarn im Großen Marienburgi�hen Werder, die mit uns

auf einerlei Handfe�ten �ien, ver�ihern uns der Königlichen Kommi��ion,
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welche im Julio des 1622. Jahres auh ihre Grundzin�en erhöhen �ollen,
ganz deutlih dargethan und die dazu gehörigen Ausarbeitungen noh in

Händen zu haben, woraus klar zu bewei�en �ein �oll, daß 20 gl. vom Jahr
1622 mit einer Mark, �o in den alten Handfe�ten vom 14. Jahrhundert
be�timmt i�t, gegeneinander verglichen ohngefähr die Hälfte davon werth
betragen haben, und daß dahero Jhro Kgl. Maje�tät au<h bewogen worden,
nah abge�tatteter alleruntertänig�ter Relation der Herren Kommi��arien,
ihnen außer den in den Handfe�ten be�timmten Marken, welche �ie bis die�e
Stunde noh mit 20 gangbaren Gro�chen zahlen, weiter nihts als einen
damals �ogenannten neuen Zins von 5 M. oder 100 gl. von der Hufe
zuzumuthen.“

Die Deichge�hworenen kommen dann in ihrer Eingabe �<hließli<h
zu dem Ergebnis, daß, �elb�t wenn die Mark fein 16lötigen Silbers dem
Wortlaut der älteren Handfe�ten zugrunde gelegt werden �ollte, die�er 1762

doh nur ein Silberwert von 8 fl. beizume��en wäre. Sie bitten es inde��en
im Hinbli> auf andere ihnen inzwi�chen auferlegte Abgaben, wie des Kopf-
geldes und der Hubenkontribution, von denen ihre Väter und Vorfahren
nichts gewußt, und die über den Jnhalt ihrer Handfe�ten hinaus jahrjährlih
von ihnen eingefordert wurden, bei dem bi3herigen Grundzins zu bela��en.

Der Rat legte das Ge�uch der Deichge�hworenen zwar den Ordnungen
zur Be�chlußfa��ung vor, doh hatte es bei den�elben �elb�tredend keinen

Erfolg. Mit der Ab�ührung des erhöhten Grundzin�es hatte es inde��en noh
gute Weile. Alle Aufforderungen und Androhungen der Werder�chen
Funktion blieben erfolglos, was nur dadurch zu erklären i�t, daß auch der

Bürgermei�ter und Admini�trator des Werders den bei thm ge�tellten
Anträgen der Funktion auf exekutivi�he Beitreibung keinen richtigen
Nachdru> gab, weil er die �einem Verwaltungsgebiet damit auferlegte
Bela�tung als eine die Lei�tungsfähigkeit der Pflichtigen über�hreitendr
ange�ehen hat. Die Dorf�cha�ten �ührten den Grundzins ledigli<h in der

bisherigen Höhe noh eine Reihe von Jahren hindur<h ab. Jn Stüblau
wird die Zahlung des erhöhten Grundzin�es das er�temal Lichtmeß 1769

gelei�tet.
Bei �olchem Wider�tande, den auh ein�ihtsvolle Männer der beiden

er�ten Ordnungen niht für grundlos ange�ehen zu haben �cheinen, forderte
der Rat ein Gutachten �eines Syndikus ein, de��en Ausla��ungen die

Unge�eglichkeit der Grundzinserhöhung �chlagend nahwei�en. Er �tellt in

�einem Gutachten die Rechte und Pflichten klar, die mit der Schenkung des

Landgebiets dur< den Polenkönig Ca�imir 1454 an die Stadt Danzig
überkommen waren, und führt dazu aus:

„Bei der Ver�chenkung hat König Ca�imir über die ver�chenkten Güter

�ih die Oberherr�chaft vorbehalten und zu der�elben Erkennung die Bürger
der rechten Stadt, beides die gegenwärtigen und die zukünftigen, als �eine
Unterthänige außer anderen Dingen zweitau�end Ungari�che Gulden pures
Goldes zu entrichten verpflichtet.

Die vorbehaltene Oberherr�chaft i�t von dem König Ca�imir auf de��en
durhlauchtig�te Nachfolger gekommen, �owie den�elben von den Bürgern
der rechten Stadt als dero Unterthänigen die 2000 Gulden jährlih bis auf
den heutigen Tag gezahlet werden.
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Zur Be�tärkung der �ih vorbehaltenenÖberherrlichkeitbezeuget König
Ca�imir in dem Hauptprivilegio, daß er die Bürgermei�ter, Rathmänner,
Schöppen und ganze Gemeine mit vorgemeldeten Gütern mildigli<
belehnet habe: folglih �ind in An�ehung �olcher Schenkung die Könige
als Lehnsherren, die Ordnungen der Stadt als Belehnte anzu�ehen und zu
�olchen Pflichten verbunden, die ein Lehnsherr von �einen Belehnten zu
fordern pfleget, daß �ie nämlih das Lehn erhalten, nützen, und, wenn es

�ih thun läßt, verbe��ern, niht aber verderben, verpfänden oder veräußern.
Vorher hatte der König in der er�ten Schenkungsgurkunde der Schen-

fung gewi��e Grenzen ge�ezet, damit man künftig die ge�henkten Länder

uicht als ein �olhes Eigenthum an�ehen möchte, mit dem man nah Belieben
und eigener Willkür verfahren könne. Denn es �ollten die Bürger der

rehten Stadt Danzig die Güter halten, haben, gebrauchen ewiglih, und zu
kulmi�chen Freiheiten und Rechten be�ißen. Folglih bekam die Stadt über

ihre Ländereien nicht eine unum�chränkte Herr�chaft, �ondern nur der�elben
ewigen Gebrauh und Be�iy zu kulmi�chen Freiheiten und Rechten.

Es gehörte aber zu den kulmi�hen Freiheiten und Rechten nach
Anwei�ung der kulmi�chen Handfe�te, daß die Bürger mit keinen ungebühr-
lichen Auflagen konnten be�hweret werden, davon do< der Nothfall aus-

genommen war, als3dann die Ein�a��en ein Mehreres, als wozu �ie �on�t
verpflichtet waren, hergaben, welcher außerordentliche Beitrag mit der Noth
wieder aufhörte. Wieviel aber die Unterthanen den Kreuzherren ordentlich
alle Jahre zu entrichten hatten, war in einer jeden Hand�e�te oder Grund-

brief ausgedrüd>t, dergleichen auh die nah den Kreuzherren an die Stadt

gekommenen Dorf��cha�ten haben.
Die�e und andere kulmi�che Freiheiten hat der König den Ländereien

vorbehalten, da er �ie der Stadt zu kulmi�chen Rechten und Freiheiten
ge�chenket hat. .

Wenn man das Vorangeführte zu�ammengenommen reiflih erwäget,
ivird man ge�tehen mü��en, daß die Ordnungen nicht befuget �ind, den in

den alten Haudfe�ten der Dorf�cha�ten ausgedrüc>kten Grundzins ohne
der Dor��chaften Einwilligung und des Königs, als des Oberherrn Vor-

wi��en, und ohne, daß es die allgemeine dringlihe Noth erfordert, nach
cigenem Gefallen zu erhöhen, �owie die Ordnungen nicht zugeben werden,
daß der König die gegen die ge�chenkten Ländereien ausgedungenen jähr-
lichen zweitau�end Dukaten nah Belieben, aus eigener Macht zu vermehren
berechtigt �ei.

Selb�t die dritte Ordnung glaubt no< 1750 des Königs Einwilligung
nöthig zu haben, wie �ie nur wegen des Kopfgeldes, das �ih blos auf einen

Schluß der Ordnungen gründete, in den Ländereien eine Veränderung
machen wollte, welches Sr. Maje�tät in der Ordination nachgaben, doch
dabei die Billigkeit empfahlen. Und das A��e��orialgeriht gab 1757 in

�einen Erläuterungen über die Kgl. Ordination den ge�ammten Ordnungen
auf, durch die vorhabende Veränderung die Ein�a��en niht zu be�chweren,
�ondern darin nah Recht und Billigkeit zu verfahren, welches anzeiget,
daß der Hof nicht will, daß die Dorf�chaften mit libermäßigen Auflagen
gedrücket werden.

Wie damals in An�ehung der Ländereien die dritte Ordnung noh
ver�chiedenes andere vom König �ih ausbat, getraute �ie �ich doh nicht, um
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die Steigerung der Grundzin�en anzuhalten, �ondern begnügte �i< mit

Unter�uchung der Güter und Einkünfte, die der König nah dem Jnhalt
der Concordate von 1678 erlaubte, und da3, was ohne der Ordnungen
Bewilligung von der Stadt abgekommen, �ollte ihr wieder zugeeignet und

die Güter und Einkünfte genan na<h dem Sinn der �ogenannten älteren
Conucordate von 1659 verwaltet werden.

Hierbei i� no< zu bemerken, daß ein Rath �hon vor mehr als

200 Jahren, nämlih 1563 auf gegebene Veranla��ung den Ordnungen
zu erkennen gegeben, daß man den Landleuten die Zin�en niht erhöhen
könnte, �ondern �ie �o, wie zu der Orden3herren Zeiten gewe�en, bleiben

mü��en.“
Das Gutachten rührt unzweifelhaft von dem damaligen �tädti�chen

Syndikus Gottfried Lengnich her, der es 1766 verfaßte. Nach �einen
Ausführungenent�prach die von den Ordnungen be�chlo��ene Erhöhung des

Grundzin�es �o wenig den be�tehenden Rechtsverhältni��en, daß man

befürhten mußte, die Bekanntgabe der�elben werde den Wider�tand der,

Lei�tungspflichtigen nur noh be�tärken. Lengnihs Denk�chrift wurde

deshalb ver�iegelt und mit dem bezeihnenden Vermerk ver�ehen: „Die�es
Pro memoria �oll ohne Vorwi��en des Herrn Prä�identen, Sr. Herrlichkeit,
nicht eröffnet werden.“ Es war der Vor�ißende der Werder�chen Funktion,
der auf die�e Wei�e unbequeme Wahrheiten hintan zu halten �uchte. Jeden-
falls hat da3 den Syndikus Lengnich aber niht davon abgehalten, �eine
Rechtsauffa��ung über die�e Angelegenheit auh anderweit darzulegen. Jn
�einer Ge�chichte über Verfa��ung und Nechte der Stadt Danzig vom

Jahre 1769 bringt er die�elbe gleichartig zur Geltung, was wohl nicht
unwe�entli<h mit dazu beigetragen haben dürfte, daß der Rat von der

Veröffentlichung auch die�es Werkes Ab�tand nahm und dem Verfa��er auf-
gab, es in Verwahrung zu nehmen und niemandem mitzuteilen.

Denn auch zu dem Zeitpunkt, als Lengnih die leßtere Wei�ung
erhielt, war die Werder�he Funktion mit der Einziehung des erhöhten
Grundzin�es nur wenig vorwärts gekommen. An Mühe hatte �ie es

inde��en nicht fehlen la��en, um die ihr dabei ge�tellte Aufgabe zu erledigen.
So be�tellte �ie wiederholt die ge�amten Schulzen des Werbers zu den

Sizungen der Funktion, um die�en die unerläßlihe Notwendigkeit der

Zahlung klar zu machen, wona<h �ie �i<h dann von einer Sißung zur
anderen mit der Hoffnung trö�tete, daß der erhöhte Grundzins nunmehr
be��er eingehen werde. Fn dem Gedenkbuchder Werder�hen Funktion wird
der Vorgang bei einer �olhen Sizung am 22. November 1768 folgender
Art ge�childert:

„Hierauf wurden alle Schulzen hereingerufen. Seine Hochedle Herr-
lihkeit, der Herr Prä�es, �tellte ihnen im Namen Einer Löblichen Function
die Nothwendigkeit der �hon läng�t zu zahlenden verhöhten Grundzin�en,
theils mit Güte, theils mit drohender Strafe dar. Die Schulzen aber ent-

huldigten �ih mit der Unmöglichkeit,die verhöhten Grundzin�en zu zahlen,
und zwar mit �olhen Au3drü>kungen, daß die re�pectiven A��e��ores die

Gela��enheit der beiden Herren Deputirten Eines Hochedlenund Hochwei�en
Raths, Jhrer Hochedlen Herrlichkeiten, niht länger an�ehen konnten,den
Schulzen zuredeten, �ie �tünden vor Einer Löblichen Function: „Ein jeder
Bürger i� verbunden zu zahlen, was �eine Oberen be�chließen!“

Die Schulzen mußten al�o abtreten.
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„Nach einer längeren und reifen Ueberlegung wurde von Einer löbl.

Function der Termin Lichtmeß, die verhöhten Grundzin�en zu zahlen,
ange�eßt, und ihnen zugleih sub poena executionis ange�agt.“

Aber auch bis Lichtmeß 1769 wird wohl gleih wenig erhöhter Grund-

zins abgeführt �ein, wie vordem, denn die Angelegenheit �hleppte �ih noh
bis 1775 hin, wozu allerdings neben dem Wider�tande der Schulzen und

Nachbarn auch der Um�tand beigetragen hat, daß die Truppen Friedrichs
des Großen 1770 und 1771 ins Stüblau�he Werder einrü>ten und e3
mit Einquartierung und harter Kontribution belegten. Am 4. Septem-
ber 1775 eröffnete dann <ließli<h der Prä�es der Werder�hen Funktion
den �ämtlihen Schulzen des Stüblau�chen Werders, daß nach einem erneuten

Schluß der drei Ordnungen der Grundzins auf die Hälfte des 1762

fe�tge�ezten Betrages ermäßigt worden �ei und die Ort�chaften der alten

Handfe�ten demnach 12 fl., die der neuen 6 fl. für jede darin fe�tge�eßte
Mark in Zukunft zu zahlen hätten. Für die Vergangenheit, d. i. bis Licht-
meß 1763, wären die rüc�tändigen Grundzin�en nah dem�elben Maß�tab
zu berechnen und nah Abzug der bereits gelei�teten Beträge bis zum Ablauf
des Jahres zu entrichten. Gegendie leßtere Anordnung wurden die Schulzen
wiederum vor�tellig. Am 17. Oktober 1775 waren �ie erneut vor der

Werder�hen Funktion ver�ammelt und erklärten nun, „daß e3 ihnen
unmöglih wäre, alle rü�tändigen Grundzin�en auf einmal abzutragen.
Einige, nämlih die Schulzen von Woßlaff, Güttland, Landau, Sperlings-
dorf und Krie�kohl hatten für ein Jahr abgebraht und baten wegen des

Uebrigen um Dilation“. Jm Sizungsbericht heißt es dann weiter: „Da
man nun deutlih �ah, daß mehr eine offenbare Wider�ezlichkeit, als die

Unmöglichkeit, die�e rü>�tändigen Grundzin�en abzutragen, daran Schuld
�ei, daß bi3her noh kein Anfang mit Abbringung der�elben gemacht worden,
�o wurde ihnen, und zwar zum leßten Mal, auf das Ern�tlich�te angedeutet,
daß wofern �ie bei näch�ter Se��ion für 5 Jahre den reduzirten Grundzins
niht würden abgetragen haben, al3dann mit aller Schärfe gegen �ie ver-

fahren werden würde.“

Er�t neun Jahre �päter, am 21. Februar 1784, �teht der Vermerk im

Gedenkbuch der Werder�chen Funktion, daß an die�em Tage mit Zahlungen
der Dörfer Schönau, Zugdam, Trutenau und Wo��iß der Re�t der 1775

angeordneten Nachzahlungen von Grundzin�en für das Werder ab-

getragen �ei.

Es war, da es �i<h um eine dauernde La�t handelte, immerhin kein

unwe�entlicher Erfolg, den die Nachbarn des Stüblau�hen Werder3 dem

Stadtregiment gegenüber erreicht hatten. Bei der Erhöhung des Grund-

zin�es auf 12 re�p. 6 M. für jede Mark der Verleihungsurkunden behielt
es nun �ein Bewenden, bis der Grundzins unter preußi�chem Regiment
in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts zur Ablö�ung
gelangte. Jn den Renten, die an die Rentenbank zu entrichten �ind, haben
die Grundbe�iger des Stüblau�chen Werders anteilig, mithin au< gegen-

wärtig no< an der La�t zu tragen, die ihren Vorfahren dur<h Erhöhung
des Grundzin�es willkürlicherwei�e auferlegt wurde. Er�t im zweiten
Jahrzehnt des zwanzig�ten Jahrhunderts wird das Abfindungskapitalgetilgt
�ein, das die Stadt Danzig in Form von Rentenbriefen bei der Ablö�ung
des Grundzin�es erhielt.
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Bei Erhöhung des Grundzin�es im Jahre 1762 wurde die Mark der

Verleihungsurkunde übrigens tat�ählih �hon mit minde�tens 3 Mark ab-

geführt. Das erklärt �i<h zum Teil dadurch, daß �chon im �ehzehnten Jahr-
hundert, und zwar von 1576 oder 1578 ab aus Anlaß der Münzver�chlechte-
rung der Wert der bis dahin zur Rechnung �tehenden Mark allgemein auf
40 fur�ierende Gro�chen fe�tge)eßt wurde. Es war das die „gute“ Mark
im Gegen�ayg zur „geringen“ Mark, wel<h leßtere nah wie vor mit
20 Gro�chen beglihen wurde, und im Handel und Verkehr fa�t aus�cließlih
zur Anwendung kam. Vom erwähnten Zeitpunkt ab waren deshalb für
1 Mk. Grundzins der Handfe�ten 2 Mk. á 20 gl. an die Kämmerei abzu-
führen. Daß vorher und insbe�ondere zur Ordenszeit eine Erhöhung des

Grundzin�es niht erfolgt i�t, ergibt �i<h daraus, daß der�elbe nah den
aus den Jahren 1525 und 1550 vorliegenden Einnahmenachwei�ungen
in die�en Jhren noh in der ur�prünglichen Höhe abgeführt wurde. Lediglich
verdoppelt gelangte er auh no< 1680 zur Einnahme. Jm leßteren Jahre
bezifferte der Grundzins �i<h in der Dorf�cha�t Stüblau auf 7314 gl. pro
Hufe. Nach der Handfe�te von 1343 hatte die�e Ort�chaft „174 Mark

Pfennige gangbarer Münze und 8 Skott für Pfe��er und Heudien�te“ Zins
an die Kreuzherren zu entrichten, was verdoppelt ganz genau 7314 gl.
ausmacht. Vei der vorhin be�prochenen Erhöhung des Grundzin�es vom

Jahre 1762 belief �ich für Stüblau der Grundzins pro Hufe inde��en �hon
auf 3 Gulden 22 gl. Wann und aus welhem Anlaß die Erhöhung um

3814 gl. na< 1680 eingetreten i�, habe ih niht fe�t�tellen können. Jm
Stüblauer Schulzenbuh i� die Abführung des Grundzin�es mit 3 fl.
22 gl. pro Hufe das er�temal 1721 eingetragen. Das �chließt aber niht
aus, daß die Erhöhung �chon früher eingetreten �ein kann. Denn die er�te
Eintragung in die�em Schulzenbuch datiert von 1711, und wenn in die�em
wie in den folgenden Jahren bis 1721 in den Fahres3rehnungen die

Abführung von Grundzins3 überhaupt nicht vermerkt i�t, �o erklärt �ih
das daraus, daß die Ort�chaft mit dem�elben wegen der hohen Ein-

quartierungsla�ten die�er Periode rü>�tändig geblieben war. Fm Handel
und Verkehr war die Mark, die ledigli<h als Rehnungsmünze galt und
vor 1872 niemals geprägt i�t, immer mehr in Abgang gekommen und an

ihre Stelle der Gulden getreten. Seit dem er�ten Jahrzehnt des achtzehnten
Jahrhunderts �chied die Mark auch bei der Buchführung aus, weshalb es

nicht au3ge�chlo��en er�cheint, daß bei die�em Uebergang und bei der fort-
ge�chrittenen Wertverminderung des kur�ierenden Geldes dem Gulden

allgemein von einem be�timmten Zeitpunkt ab nur der Wert der früheren
Rechnung3mark beigeme��en wurde. Jedenfalls �teht eine ein�eitige
Erhöhung des Grundzin�es beim höheren Betrage des�elben na<h 1680

uicht in Frage.

Welchen Umfang die Wertverminderung des kur�ierenden Geldes

erreicht hatte, kann man �i<h am be�ten vergegenwärtigen, wenn man den

gleichzeitigen Preis�tand des Goldes während der einzelnen Perioden
damit vergleiht. Zwar war auh der Wert des Goldes nicht unerheblichen
Schwankungen unterworfen, er blieb aber troßdem �ehr viel be�tändiger,
weil Gold nur in verhältni3mäßig geringer Menge ausgeprägt wurde

und die Münzver�hlehterung bei dem�elben niht in annähernd �o hohem
Grade eintrat, wie beim Silber. So galt der ungari�<e Gulden
oder Dukaten:
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1454 = 30 gl. 1611 = 70 gl. 1649 = 180 gl.
1532 = 51 gl. 1616 = 75 gl. 1662 = 180 gl.
1593 = 56 gl. 1619 =— 90 gl. 1762 = 220 gl.
1598 = 58 gl. 1620 = 120 gl. 1792 = 360 gl.
1608 = 69 gl. 1627 = 165 gl.

Zur Beurteilung der Preisverhältui��e in den einzelnen Perioden hat
man de3halb �hon einen guten Anhalt, wenn man den gleichzeitigen
Preis�tand des Goldes zum Silber mitberü�ihtigt. Will man �ih aber
ein Bild machen, wie �ih die Prei�e der zurü>liegenden Perioden zu
un�erem heutigen Geld �tellen, dann darf man niht außer acht la��en, daß
die Kaufkraft des Geldes damals au und für �ich eine �ehr viel größere war

als gegenwärtig. Um nun die�e Kaufkraft zu ermitteln, hat man die

Getreideprei�e herangezogen, und insbef�ondere den Durch�chnittswert von

Weizen und Roggen in der lehten Hälfte des vorigen Fahrhunderts mit dem

Durch�chnitt3wert die�er Getreidearten in den vorhergehenden Jahrhunderten
verglichen. Aber auch das bietet nah meiner Meinung einen wenig zu-
verlä��igen Anhalt. Denn auch abge�ehen von den Mißernten, �tehen
während der langjährigen Kriegszeiten und der näch�tfolgenden Jahre die

Getreideprei�e in gar keinem Verhältnis zu den andern Werten, ins8-

be�ondere niht zum Grund und Boden. Während die Getreideprei�e eine
enorme Höhe erreichen und die Kaufkraft des Geldes ihnen gegenüber
�ehr erheblich �inkt, wäch�t die�e umgekehrt dem Grund und Boden gegen-
über ungemein, weil die Grund�tücke vielfah wü�t �tehen und fa�t unverkäuf-
lih �ind. Jm �elben Mißverhältnis den Grund�tüksprei�en gegenüber
�tanden zu �olchen Zeiten auch �tets die Viehprei�e, während die Löhne in

ihrer Steigerung mehr der allgemeinen Geldentwertung folgten. Wenn

Angebot und Nachfrage hin�ichtlih der Arbeitskräfte �ih dabei weniger
bemerkbar machten, �o dürfte da3 immerhin eine Wirkung der Lohntarife
�ein, die damals amtlich fe�tge�eßt wurden. Aber auh der Preis anderer

marktgängiger Produkte und Waren wird zu berück�ichtigen �ein, wenn man

die Kaufkraft des Geldes für frühere Perioden fe�t�tellen will. Das Ergebnis
kann bei die�er Sachlage natürli<h nur auf eine Schäßung hinauslaufen,
die al3 �ol<he mithin �tets angreifbar bleibt. Jh habe mich der�elben

. troßdem unterzogen und bin dabei zu folgendem Re�ultat gelangt:
Es �tellt nah jeßigem Geld dar: *)

1 Mark à 20 gl.

|

1 Gulden à 30 gl. 1 Gro�chen
die Kaufkraft von

|

die Kaufkraft von

|

die Kaufkraft von

Reich8marfk: Reich8mark: Reichspfennigen:

1454 16 24 80

1520 8 12 40

1560 6 9 30

1600 4 6 20

1620 3 4, 15

1650 2 3 10

1755 1 1/, 5

1792 1» 1 2!/,

*) Geldwert der Reich8mark vor dem Kriege 1914.
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Natürlich darf man nicht annehmen, daß innerhalb der einzelnen
Perioden ein dauerndes Sinken �tattgefunden hat, �ondern die Kaufkraft
des Geldes hat auch innerhalb der�elben gewe<�elt. Jm großen und ganzen
dürfte man aber von einer richtigen Beurteilung der Wertverhältni��e nicht
zu weit abkommen, wenu man den angegebenen Zahlen folgt, um �ih eine

mateO
von deu früheren Prei�en im Vergleich mit den heutigen zn

machen.

Der Münzenwirrwarr im Danziger Gebiet muß gerade mit Beginn
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ein �ehr großer gewe�en
�ein. Die Stadtverwaltung hatte es nicht ver�tanden, dur< Ausübung ihres
Münzrechts dem Bedürfnis des Geldverkehrs nachzukommen, weshalb
neben den Danziger und polni�chen, iusbe�ondere königlichpreußi�che, dann
aber auh Münzen aus aller Herren Ländern in Stadt und Land kur�ierten.
Dabei wurde dann dur< die Münzkipper gutes Geld aufgekauft und aus-

geführt und �hle<htes Geld dafür in den Verkehr gebraht, was natürlich
den allgemeinen Wohl�tand empfindlih �chädigte.

Aber troy �o mannigfacher nachteiliger Einwirkungen ging es mit

dem Wohl�tand der ländlihen Be�ißer des Danziger Gebiets während der

leßten Hälfte des ahtzehnten Jahrhunderts im allgemeinen doh vorwärts.
Viel wird ja der Um�tand dazu beigetragen haben, daß die damaligen
Nachbarn des Stüblau�hen Werders nun �hou dur<h Generationen in der

Ueberwindung von Kriegs- und Einquartierungsnot ge�chult waren, in der

Haupt�ache i�t die Be��erung der Verhältni��e aber wohl auf eine anhaltende
Wert�teigerung des Grund und Bodens zurü>zuführen, die ja zum Teil

durch dengleichzeitigen Rückgang des Geldwertes ihre Erklärung findet,
zum Teil aber auch auf der vermehrten Nachfrage nah Grund�tücken beruhte.
Bei den großen Verlu�ten, welche die anhaltende Geldentwertung zur Folge
hatte, bot die Anlage des Geldes in Grundbe�iß no<h immer die be�te
Gewähr für Erhaltung des Vermögens.

Für Barthel We��el lagen die Verhältui��e no<h in�oferu be�onders
gün�tig, als �ein Hof fa�t zur Hälfte aus freien Schulzenhufen be�tand und

der Dru> der vermehrten La�ten, be�onders auh der erhöhten Grund-

zin�en, ihn dement�prehend geringer traf. Am Wider�tande gegen die

ungerechtfertigte und übertriebene Erhöhung der Grundzin�en wird er

troßdem als Schulze redlich teilgenommen habeu, da ihm die Führung der

Schulzenge�chäfte während der langen Zeit bis zum Austrag die�er An-

gelegenheit wiederholt zugefallen �ein muß.

Jedenfalls hat es in jenem Wirt�chaftsleben nur wenige Jahre
gegeben, in denen das�elbe von den nachteiligen Einwirkungen der politi-
�chen Verhältni��e unbeeinflußt blieb. Wenn das Stüblau�che Werder �hon
während des Siebenjährigen Krieges unter dem Druck der ru��i�chen
Einquartierungen zu leiden hatte und �einen Bewohnern �o die Macht�tellung
Friedrihs des Großen durch �eine Gegner fühlbar wurde, �o �ollte jegt
die Zeit kommen, wo der direkte Eingriff des großen Königs in die Danziger
Verhältni��e thnen die Ohnmacht ihres Stadtregiments und. der Öber-

herr�chaft des polni�hen Königs mehr als je zuvor vor Augen führte und

am eigenen Leibe erdulden ließ. Den Anlaß zum Konflikt gab das Recht
des preußi�chen Königs, Werbungen im polni�hen Preußen vorzunehmen,
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das auf ihn dur< den Wehlauer Vertrag vom 16. September 1657 über-
kommen war, in dem der Große Kurfür�t die Souveränität über das

Herzogtum Preußen erworben hatte. Die Nachfolger des Großen Kur-

für�ten hatten dies Recht dauernd ausgeübt, und natürli verfuhren ihre
Werber dabei mit der Ver�chlagenheit und Härte, wie �ie ihr Ge�chäft
nun einmal mit �ih brachte. Friedrich der Große hielt demnach ebenfalls
Werber in Danzig, deren Gewalttätigkeiten nicht �elten zu begründeten
Klagen Anlaß gaben. Unter �einer Regierung ereignete �ih der nach-
�tehende charakteri�ti�he Fall, über den im Amtsbuch unterm 26. Juli 1746

folgendes eingetragen �teht:

,„„VörgenCordivan aus Trutenau, vor dem Bürgermei�terlihen Amte

er�cheinend, deponirt, daß er neb�t �einem Bruder Michael Cordivan
bei ihrem Vater Michael Cordivan, dem Schmiede in Trutenau, das Hand-
werk gelernt, auh zuglei<h im Spielen auf Violin und auf Waldhörnern
�ih geübt, dahero es auch ge�chehen, daß weil die Zimmerleute, welche im

Grebin�hen Walde vor die Attollerie arbeiten, bei ihren Eltern verkehret,
�ie mit den Officiers von der hie�igen Attollerie, be�onders dem Stückhaupt-
mann Thorn und dem Kommandeur Lechsring bekannt worden und
vor thnen zuweilen in ihrer Eltern Hau�e ein Stückchen ge�pielet. Vor-

ge�tern, am Sonntag, war der 24. Juli, �ei es ge�chehen, daß des Komman-
deurs Lechsring Sohn, Wilhelm genannt, welcher das Malerhandwerk
gelernet, umb 2 Uhr Nachmittags in einer Chai�e mit ledernen Gardinen,
�o mit 4 Pferden be�pannt gewe�en, na<h Trutenau gekommen, und als

Deponent neb�t �einem Bruder aus der Kirche gekommen, habe er ihnen
einen Gruß von dem Stückhauptmann Thorn, dem Kommandeur Lechsring
und dem Unterkommandeur Venske gebracht und �ie gebeten, daß weil �ie
neb�t ihren Frauens bei einem Namens Balau auf Gebinerfeld anjeßo
wären, �o möchten �ie beider�eits hinkommen und ihnen mit Spielen eine

Lu�tigkeit machen. Als �ie aber �i<h ent�huldigt, daß es wider der Obrig-
keit Verordnung �ei, am Sonntage Spiel zu haben, hätte er ge�aget, daß
fie dann nah Münchengrebin wollten, worauf �ie �ih beide neb�t gedachtem
Lechsring in die Chai�e ge�eßt und ihre Violins mitgenommen. Der

Lech3ring hätte lu�tig ge�ungen und �ie wären auh �tark gefahren bis an

den Grebin�hen Wald; unterwegs hätte er die eine Seite der Chai�e nach
dem Grebin�hen Walde zu zugezogen. Wie �ie um die Ecke des Grebin�chen
Waldes umbgebogen, habe der Kut�cher etwas lang�amer gefahren, und da

�ie �oweit gekommen, daß �ie etwas Strauch über den Zaun des Waldes

�te>en ge�ehen, da hätte er no< lang�amer gefahren, und bald darauf
wären von jeder Seite der Chai�e 3 Per�onen in Soldatenmontirung,
nämlich blaue Röd>e mit rothen Auf�hlägen und weißen Kami�öler, an

�ie gekommen und hätten ge�agt: „Jhr Hunde, wir haben lange auf Euch
gewartet,“ worauf �ie dann dem Deponenten und �einem Bruder Schnupf-
tücher mit großen Knoten in den Mund ge�te>t und hinter dem Kopf
fe�t zugebunden, auh die Hände und Füße mit Marling fe�tgebunden.
Zwei von die�en Sech�en hätten neb�t dem Lechsring �ih hinten in die Chai�e

e�eget; Deponent und �ein Bruder hätten vorne ge�e��en und hätten ihre
Süßezwi�chen der anderen ihre Füße halten mü��en. Zwei von den
Soldaten hätten �i<h vorne auf den Bok

geegel,
wo die andern beiden

geblieben, hätte Deponent nicht ge�ehen. Der Kut�cheraber hätte auf dem

Pferde ge�e��en. Es wären darauf die Gardinen von beiden Seiten der
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Chai�e zuge�hnüret worden, und weil vorne 2 Fen�terhens gewe�en, �o
wären vor den�elben Schnupftücher ange�te>et worden.

Wo der Weg es gelitten, wäre �tark zugefahren worden und wären

�ie über Wo��iy und Stüblau an die Pal�chau�he Fähre gekommen und,
nachdem die zwei, �o auf dem Bo ge�e��en, abge�prungen und niht mehr
von dem Deponenten ge�ehen worden, �ih über die Weich�el �ehen la��en.
Hinter Neuteich hätten �ie die Chai�e geöffnet, auh dem Deponenten und

�einem Bruder die Füße losgebunden und die Tücher aus dem Munde

genommen. Sie hätten auch da�elb�t auf freiem Felde mit dem Gras, �o
�ie von den Leuten allda gekaufet, gefüttert, da dann der Lech3ring nicht
mehr an die Chai�e gekommen, �ondern theils beizu gelaufen, theils auf
den Bod �ih ge�eßet. Der Eine aber, �o �hon vorhin in der Chai�e gewe�en,
habe näch�t no< einem andern �ih hinten ge�eget. Jn dem näch�ten Dorf
hinter Neuteih hätten �ie dem Deponenten und �einem Bruder auf ihr
Bitten die Hände losgemacht, au<h Zwieba> zu e��en gegeben und ihnen
zuge�prochen, �ie �ollten einen guten Muth haben, �ie würden ihnen weder
mit Schlägen noh �on�ten Gewalt thun, �ondern dem Deponenten �einen
Ab�chied geben und �einen Bruder bei �i<h behalten.

Al3 �ie an Rubachs Fähre gekommen, wäre es �chon fin�ter gewe�en,
dahero �ie in dem Ga�tkruge eingekehret, wo �ie ihnen etwas zu e��en und

zu trinken gegeben, und wie es Tag geworden, über die Nogat �ih �ezen
la��en und wären nah Elbing gefahren. Vor der Stadt wären die beiden

Soldaten, die in der Chai�e ge�e��en, mit Deponenten und �einem Bruder

abge�tiegen und umb die Stadt herum bei der �chärf�ten E> �oweit
gegangen, bis �ie an die Preußi�che Wache gekommen. Da wären Deponent
und �ein Bruder geme��en worden und Deponent hätte da vernommen,
daß der eine von den Soldaten, die in der Chai�e ge�e��en, ein Sergeant,
der andere aber des Lech3ring Bruder, �o ein Feld�cherer �ein �oll, gewe�en,
und daß �ie zum Lewald�hen Regiment gehören. Der Sergeant wäre
aus der Wache abgegangen und hätte einen Urlaub vor des Deponenten
Bruder mitgebracht, welchen aber Deponent zu �i<h genommen und anjeßo
ins Amt liefert. Die Meinung wäre auh gewe�en, daß des Deponenten
Bruder �ollte zurückgela��en und Deponent, weil er noh größer und jünger
i�t, behalten werden. Weil aber Deponent �ein Leibesbe�hwer angeführet,
daß nämlich �eine Knie al3 �eine Arme ge�<hwollen �eien, dahero er auch
nicht �tark arbeiten könne, �o hätten �ie den Deponenten lo3gela��en und

�einen Bruder behalten, au< Deponenten ermahnet, er �olle kein Lärm

machen, �ondern �ie wollten �ehen, ob �ie für den Bruder auf künftigen
Freitag würden können einen Urlaub ver�chaffen, woran �ie doh �elber
gezweifelt.

Der Sergeant und Feld�cherer wären mit Deponenten, welhem auh
�ein Violin wäre mitgegeben worden, nah der Königsberg�hen Herberge,
allwo die Chai�e, au<h der Lechs3ring,welcher �ie von Trutenau abgeholet,
gewe�en, doh hätte er mit leßterem niht �prehen können. Sie hätten ihm
einen halben Gulden vor �i<h auf den Weg und auch einen halben Gulden
vor �einen. Bruder gegeben, welchen er ihm au< nah der Wache gebracht
und von ihm Ab�chied genommen. Und hiermit wäre Deponent durch die

Stadt etwan umb 2 Uhr Nachmittags weggegangen, wäre ge�tern Abend bis

an die Pal�hau�he Fähr und heute nah Trutenau und von dannen in
die Stadt gekommen.“
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Die weiteren Zeugenaus�agen ergeben dann noch, daß ein preußi�cher
Sergeant und der Feld�cher Lehs3ring von dem Fuhrmann Medau in

Danzig die Chai�e mit vier Pferden unter dem Vorgeben zu einer Rei�e
nah Marienburg für neun Taler gemietet hatten, daß �ie dorthin auf
Werbung kommandiert wären. Der Kut�cher Martin Sell des benannten

Fuhrherrn war daun zur be�timmten Zeit mit den beiden Bezeichneten
von Danzig abgefahren, denen �ih der Maler Lechsring ange�chlo��en hatte,
von dem nun ge�agt wurde, daß er zur Zeit ebenfalls in preußi�chen
Dien�ten �tände und vordem bei den Dänen gedient hätte. Jn Schott-
land und hinter dem Schlagbaum zu Ohra waren dann noh zwei preußi�che
Soldaten und an�cheinend ein Bauernkerl hinzugekommen, mit welcher
Per�onenzahl der Kut�cher über Prau�t dur<hs Werder bis an den Grebiner
Wald fahren mußte. Dort hatte der Kut�cher unter der Drohung, daß
er �on�t geknebelt werden würde, das Fuhrwerk dem Bauernkerl übergeben
mü��en, der mit dem Maler Lechsring nah Trutenau fuhr, während der

Kut�cher wie der Feld�cher Lechsring und die drei Soldaten �ich �o lange im
Walde verborgen hielten, bis die Chai�e an der vorhin vereinbarten Stelle
mit den Gebrüdern Cordivan wieder angelangt war. Von da ab mußte
der Kut�cher wieder das Gefährt übernehmen.

Der auf die�e Wei�e angeworbene Michael Cordivan war 23 Jahre
alt und na<h Aus�age �einer Mutter der voruehmlih�te Ernährer der

Familie, weil ihr Ehemann fa�t erblindet und ihr Sohn Görge wegen
�eines Leidens nur be�chränkt arbeitsfähig war.

Werbungen �olcher Art mußten natürlich bö�es Blut machen und dem

Rat �eine ohnmächtige Stellung dem mächtigen Nachbarn gegenüber lebhaft
zum Bewußt�ein bringen. Es i�t de3halb ver�tändlich, daß das Danziger
Stadtregiment es �ih zunuße machte, als der König Stanislaus Augu�t
unterm 15. April 1767 alle fremdherrlihen Werbungen im polni�chen
Staatsgebiet unter�agte, und nun auch �einer�eits den preußi�chen Werbern
im Danziger Territorium das Handwerk legen wollte. Den nachdrücklichen
Einwendungen Friedrihs des Großen gegen die�es Vorgehen vermochte
der Rat nur damit zu begegnen, daß er auf �eine Pflicht zur Befolgung
der Befehle des polni�chen Königsals des Oberherrn der Stadt hinwies.
Bei Stanislaus Augu�t fand der Rat aber nicht die erhoffte Unter�tützung,
weil der ru��i�he Bot�chafter, Für�t Repnin, bereits den be�timmenden
Einfluß ausübte und es im ru��i�hen Jntere��e für angezeigt erachtete,
dem preußi�hen König nicht entgegen zu �ein. Stanislaus Augu�t
modifizierte des3halb unter Bezugnahme auf den Wehlauer Vertrag �ein
Verbot vom 15. April 1767 noh im Herb�t des�elben Fahres dahin, daß
es auf die preußi�hen Werbungen niht Anwendung finden �oll. Lettere
nahmen de3halb wieder ihren Fortgang und wurden derart au3geübt,
daß auh De�erteure der Danziger Garni�on in preußi�hen Regimenteru
Aufnahme fanden. Jm Gegen�ay dazu verlangte der preußi�che König
aber von den Danzigern, daß �ie ihm bei der Entweihung Angeworbener
in ihr Gebiet Beihil�e zur Wiederergreifung der�elben lei�ten, und eben�o
die dorthin geflüchtetenKantoni�ten ausliefern �ollten. Die Stadt ver�tand
�ih jedo< nur zur Auslieferung von Erbuntertanen, nicht aber zu der von

freien Leuten.

Einzelne vorliegende Nachwei�ungen über die Auslieferung von

Erbuntertanen, die im Stüblau�hen Werder Unterkun�t ge�u<t und
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gefunden hatten, ergaben, daß die�elben vornehmlih aus den Provinzen
D�tpreußen, Pommern und Brandenburg her�tammten. Nach ihrer
Ermittlung wurden �ie mei�tens in die Stadt gebraht und dort

“

dann

durch den Werder�chen Amtsverwalter im Einver�tändnis mit dem da�elb�t
�tationierten preußi�chen Re�identen über ihr weiteres Ge�chi> befunden.
Die noch militärdien�tfähigen Leute wurden zu den näch�tbelegenen
preußi�chen Truppenkommandos ge�chickt, die über ihre Ein�tellung oder

Entla��ung zu verfügen hatten. Andere, insbe�ondere jüngere Ehepaare,
mußten in ihre alte Heimat zurückkehren, während ältere Leute, die �chon
cine längere Reihe von Jahren im Danziger Gebiet gelebt hatten, teils

gegen Lö�egelder von 20 bis 50 Taler, teils auh ganz unentgeltlih aus

perErbuntertänigkeit entla��en wurden und damit im Werder verbleiben
‘onnten.

Jm ganzen gewinnt man niht den Eindruck, daß bei die�en Aus-

lie�erungen mit be�onderer Härte vorgegangen wurde, doh hatten �olche
Leute, die noh militärdien�t�ähig waren, �elb�tver�tändlih auf keine Rück-

�ihtnahme zu re<huen. Jedenfalls wird troy aller Mühewaltung des

preußi�chen Re�identen die Zahl der ermittelten Erbuntertanen nur immer

cine geringe im Verhältnis zu den im Stüblau�hen Werder wirklich vor-

handenen gewe�en �ein. Wenn den Schulzen auh häufig �charfe Ver-

fügungen des Werder�chen Amtsverwalters zur Ermittlung der fremden
Erbuntertauen zugingen, �o wußten die Nachbaru den Zuwachs vou durh-
�chnittlich im be�ten Alter �tehenden und dabei billigen Arbeitskräften doch
zu �ehr zu �häßen, um nicht deren Exi�teuz nah Möglichkeit zu verheim-
lihen. Zu �tatten kam ihm dabei noh, daß, wie der Deichgräf George
Hacker aus Güttland �i<h bei cinem anderen Vorgang 1781 ausließ: „daß
weder er noh die mehr�ten Wirthe in dem Stüblau�hen Werder gewohnt
ivären, die Zunamen von den Knechten, welche �ie mietheten, anzu�chreiben,
da die�e Knechte �ih gemeinli<h fal�he Vor- und Zunamen gäben“. Die

Ermittlung weiterer Per�onalien dürfte demnah no<h zwe>lo�er gewe�en
�ein.

Bei der Miß�timmung Friedrichs des Großen über das Gejamt-
verhalten der Stadt Danzig �einen Forderungen gegenüber ver�chärfte �ih
der Konflikt immer mehr. Abge�ehen von den, die Rekrutierung �einer
Armee betreffenden, hatte er auch �hon �eit 1765 das An�innen an die Stadt

ge�tellt, �einen Untertanen, be�onders den Königsbergern, den Waren-

bezug dur<h den Danziger Hafen freizugeben. Die Danziger hatten aber

�eit Jahrhunderten es als eins ihrer vornehm�ten Rechte betrachtet, daß
die von Fremden in ihren Hafen gebrahten Waren nur von Bürgern
ihrer Stadt gekauft werden durften; allein die Güter des Königs von

Polen bildeten die einzige Au3nahme. Das Stadtregiment mußte die�er
Forderung Friedrichs des Großen gegenüber demnah unzugänglich bleiben,
we3halb der König die Stadt empfindlich dadurch traf, daß er einen Zoll
von zehn Prozent auf die nah ihr be�timmten Waren legte, welche die

Weich�el bei Marienwerder pa��ierten.

Jmmerhin wurde der Zwi�t damit nicht beendet, denn Friedrich der

Große konnte und wollte im Jutere��e des Handels �einer dabei in Betracht
fommenden Provinzen auf die Mitberehtigung �einer Untertanen zum

Warenbezug durh den Danziger Hafen nicht verzichten. Der damalige
14
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preußi�che Re�ident in Danzig, Legation3rat von Junk, trug durch �eine
Berichte, in denen er das Verhalten des Stadtregiments3s gegenüber den

preußi�chen Forderungen äußer�t ungün�tig beurteilte, zudem no< nach
Kräften dazu bei, die Miß�timmung Friedrihs des Großen zu vergrößern,
�o daß der König, nachdem er dies der Stadt �hou wiederholt angedroht
hatte, Ende Juni 1770 ein Erxekutionskommaudo unter dem Ober�ten
von Jngersleben ins Stüblau�he Werder einrü>ken ließ. Jngersleben
be�eßte den Hof Grebin und �chrieb von dort aus Kontributionen aus.

Das Werder follte 92 720, die Höhe 35 662?/3, die Nehrung mit der

Scharpau 10 530 und das Bauamt 7266/2 Dukaten entrichten; doh wurde

dice Ge�amtlei�tung �päter auf 100 000 Dukaten herabge�egt*).

Bei Verteilung der Kontribution dur< den Ober�ten von Jngersleben
würde das Amt „Höhe“ ganz unverhältnismäßig �hwer bela�tet worden

�ein, denn nah dem herkömmlichen Verfahren hatte bei außerordentlichen
Aufwendungen das Stüblau�che Werder mit dem Bauamt fünf Achtel, die

Nehrung zwei Achtel und die Höhe nur ein Achtel zu erlegen. Zunäch�t
ver�tand �ih jedo<h die Stadt zur Kontributionslei�tung, und �ie �cheint
auch �päterhin das Landgebiet nur im mäßigen Umfang zur Abtragung
der damit übernommenen La�t herangezogen zu haben. Die er�te Rate von

25 000 Dukaten zahlte die Stadt, als der Ober�t v. Fngersleben Mitte

Juli �ein Hauptquartier nah Ohra verlegte, Schidliß be�eßte und �o immer

näher na<h Danzig heranrücte. Durch die�e Nachgiebigkeit der Danziger
wurde Friedrich der Große milder ge�timmt, und er ordnete nun an, daß
�eine Truppen aus dem Danziger Gebiet abrücken �ollten, wenn der Rat
ein Edikt über die freie Werbung publiziert haben werde. Die�e Publikation
erfolgte am 1. Augu�t und die preußi�hen Truppen zogen dann auch ab.
Bei den weiteren Verhandlungen mußte der Rat �ih ferner zu einer zweiten
Bekanntmachung ver�tehen, dur<h welche alle Bürger und Einwohner ver-

pflichtet wurden, wenn �ie preußi�he Erbuntertanen iïowie au< Rekruten
und Enrolierte von den Kantons der kgl. preußi�hen Armee, die in

und nach dem legten Kriege heimli<h und unerlaubter Wei�e ins Danziger
Gebiet geflüchtet waren, im Dien�te halten, dies anzumelden, damit die-

�elben ausgeliefert werden könnten, desgleichen �olche preußi�hen Untertanen

in Zukun�t niht in Dien�t zu nehmen. Welchen Erfolg die�e lezteren
Anordnungen im Stüblau�chen Werder hatten, i�t bereits vorhin dargelegt.

Nach dem Einrü>ken des preußi�hen Exekutionskommandos3 ins

Stüblau�che Werder hatte der Rat die Verwendung auswärtiger Staaten
und natürlih auc des Oberherrn der Stadt, des Königs Stanislaus Augu�t,
nachge�uht. Lebterer war aber in �einem von Parteihader dur<hwühlten
Land machtlos und völlig vom Willen Rußlands abhängig, das auf �eiten
Friedri<hs des Großen �tand. Jn der Republik Polen hatte �hon �eit
geraumer Zeit die Di��identenfrage die Leiden�chaften entfaht. Der

polni�che Adel, der überwiegend unter dem Einfluß der Je�uiten und

Ultramontanen �tand, hatte �eine Macht�tellung dazu ausgenugtt, alle nicht
röômi�ch-katholi�hen Staatsangehörigen von den bürgerlichen Rechten aus3-

zu�chließen. Das traf �owohl die Prote�tanten wie die Bekenner der

griechi�h-katholi�hen Kirche, we3halb leßtere den Bei�tand der Kai�erin

*) Dr. N. Damus: Die Stadt Danzig gegenüber der Politik Friedrichs des

Großen und Friedriß Wilhelms 11.
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Katharina 1]. na<h�u<ten und fanden. Die�e �tellte nun die Forderung,
daß den Di��identen in Polen volle Rechtsgleichheitgewährt werden �ollte.
König Stauislaus Augu�t war auch bereit, dem einzuberufenden Reichstag
eine dahingehende Vorlage zu machen. Seiner�eits er�trebte er von die�em
Reichstage be�onders etne audere, ihm mehr am Herzen liegende Ver-

fa��ungsäuderung, uach der alle die Finanzen und das Heer betreffenden
Fragen im Gegen�aß zum Liberum Veto zukünftig dur< einfache Stimmen-

mehrheit ent�hieden werden �ollten. Der im Oktober 1766 zu War�chau
zu�ammengetretene Reichstag lehnt jedo<hunter dem Einfluß der Bi�chöfe
uud der Gei�tlichkeit beides ab. FJnfolgede��en traten die Di��identen zu
ciner Konföderation zu�ammen, welche die ru��i�he Unter�tüzung fand.
Jhnen �{<loß �i< auffallenderwei�e der Teil des römi�ch-katholi�hen Adels

an, der im Gegen�ag zu Stanislaus Augu�t wie der Familie Czartoryski
�tand, und es kam �o unter Führung des Für�ten Carl Radziwill mit Hilfe
ru��i�cher Sub�idien 1767 zur Bildung der Generalkonföderation von Radom.
Damit wurde der ru��i�che Bot�chafter, Für�t v. Repnin, völlig Herr der

Situation in War�chau. Unter �einem Einfluß bewilligte denn auh ein
neuer Reichstag im Oktober 1767 den Di��identen freie Religion8übung
und Zutritt zu allen Aemtern, wie Sth und Stimme in der National-

ver�ammlung, �oweit ihr Stand �ie dazu berechtigte.
Das entfachte nun wieder die Leiden�chaft der Nömi�h-Katholi�chen,

die auf Betreiben des Bi�cho�s Adam Kra�inski die Gegenkonföderation zu
Bar bildeten, die �i<h die Be�eitigung der den Di��identen gewährten
Toleranz und des übermächtigen ru��i�hen Einflu��es zum Ziel �egte. Sic

fanden die Unter�tüzung der Kai�erin Maria There�ia und Frankreichs.
Der Einfluß der Gegenkonföderation zu Bar wurde �o mächtig, daß

Stanislaus Augu�t die Hilfe der Kai�erin Catharina 11. gegen die�elbe nach-
�uchte. Jhm wurden darauf die in Polen �tehenden ru��i�hen Truppen zur

Verfügung ge�tellt, mit deren Hilfe die Barer Konföderierten niedergeworfen
wurden. Sie flüchteten 1768 auf türki�hes Gebiet, wohin �ie von den

Ru��en verfolgt wurden, was dann wegen des Friedensbruhs zu dem

Kriege zwi�chen der Türkei und Rußland den Anlaß gab, der zu glänzenden
Erfolgen für Catharina [1]. führte und ihr den Weg zur Herr�chaft über

das Schivarze Meer bahnte.
Während des Ru��i�h-Türki�chen Krieges wütete der Bürgerkrieg in

der polni�chen Republik fort, und die Anhänger der Konföderation zu Bar

gewannen wieder au Einfluß. Nach den großen Waffenerfolgen der Ru��en
in jenem Kriege hatte cs damit aber ein Ende, und die Republik kam wieder
in �o völlige Abhängigkeit der Kai�erin Catharina [I1., daß dies die Be�orgnis
der anderen Nachbarreiche erregte. So nahm Oe�terreih zur Ausgleihung
für die Vergrößerung Rußlands auf Grund verjährter An�prüche 1770 die

polni�che Land�chaft Zips und die Salinen von Wieliczka und Cochnia mit
500 Ort�chaften in Be�iß. Friedrich der Große ließ dagegen Ende des�elben
Jahres zur Abwehr der Pe�t, die �i<h von Moskau aus nah Südpolen ver-

breitet hatte, quer dur< Großpolen und Polni�h-Preußen einen Truppen-
fordon zichen, was einer Okkupation die�er Landesteile gleihkam. Kon-

föderierte und Ru��en hau�ten dort ebenfalls und hielten die unter polni�cher
Herr�chaft �tehenden Land�chaften längs der Grenze des preußi�hen Staates
in be�tändiger Unruhe, was wohl ebenfalls zur Ent�chließung Friedrichs TI.

beigetragen hat.
14°
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Die Ab�perrung war eine �trenge und brachte für die Bewohner des

Stüblau�chen Werders in ihrem Verkehr nah dem Großen Werder nicht
unerheblihe Belä�tigungen mit �i<h. Niemand wurde ins letztere hinein-
gela��en, der niht eine �hriftlihe Be�cheinigung des Werder�hen Amts-
verwalters vorzeigen konnte, die bekundete, „daß er niht als eine �olche
Per�on zu betrachten�ei, die einen Ge�undheitspaßvonnöten habe“. Bald
aber �ollten �ie in no< fühlbarerer Wei�e in Mitleiden�chaft gezogen werden.

Vom April 1771 bis März 1772 mußten �ie zur Unterhaltung der

preußi�hen Truppen große Lieferungenoder das Geld dafür nah Koniß
lei�ten, wo der Kommandeur der�elben, Generalmajor von Belling, �ein
Hauptquartier hingelegt hatte. Ueber die Höhe die�er Lei�tungen heißt es

im Werder�hen Amtsbuh am 15. Februar 1772:

„Vor dem Werderi�hen Bürgermei�terlihen Amte �ind per�önlich
er�chienen die ehrbaren George Hader, Teichgräf, Gottlieb Arendt aus

Letzkau,Michael Bieber�tein aus Güttland, Jacob Rexin aus Gottswalde
und Jacob Lau aus Woßlaff, Teichge�hworene des Stüblaui�hen Werders,
und haben mit einem körperlichen Eide, �o wahr ihnen Gott helfe und �ein
heiliges Wort, be�tätiget, daß die dem Amte übergebene Rehnung von den

Geldern, welche die ge�ammten Dorf�cha�ten des Stüblaui�hen Werders

(worunterdoh die Gei�tlihen und Adligen Güter niht mitbegriffen) den

tgl. Preußi�chen Truppen wegen ausge�chriebener Fouragelieferungen an

Roggen,Hafer,Heu und Stroh vom Monat Mai des abgewichenen1771.

bis JFanuariîi inclu�ive die�es jeht laufenden 1772. Jahres in baarem Gelde
zahlen mü��en und wirkli<h gezahlt haben, �o in Danziger Courant

zu�ammen 231 727 fl. betragen, der jeßige Monat Februar hier nicht ein-

ge�chlo��en,ihre völlige Richtigkeithabe, ohne dasjenige zu rehnen, was �ie
in natura an Roggen und Hafer nah Koni geliefert, �o 3971 fl. ausmache,
worin die Douceurs und Küchenzettels, imgleihen was der Hof Grebin
zahlen mü��en, niht mit begriffen �ind.“

Daß die�e Douceurs niht ganz unbedeutend waren, wei�t eine Zu-
�ammen�tellung der�elben für das Dorf Gr. Zünder nach. Es heißt: „Zu
Ge�chenken für die Preußi�chen Herren Officiere hat die Dorf�chaft verausgabt

Dem Herrn Rittmei�ter zum Ankauf von Heu und Haber 288 Fl.
Dem Herrn Ober�ten eine Halbchai�e . 900 ,„

Vor ein Do�in �ilberne Löffel .. 160
,„

24 gl.
Vor ein Doj�in �ilber�chaligte Me��erVor einen Koffer .

Vor ein Paar Hand�chuhe. 2,
Vor 16 Stü �ilberne Me��er u. 12 Stüd �ilberne

€

Gabeln 344
|

»

Vor 70 Ellen Leinewand . 112,
Vor 1 Pferd dem Herrn LieutenantMüller . 100,

"

Summa 1973 fl. 24 gl.

Quartiere haben die Bewohnerdes Stüblau�chenWerders für die

preußi�chen Truppenwährend jener Zeit wohl nur in dem Umfangbereit-
�tellen dürfen, wie dies für die Unterbringung der einzelnen Exekutions-
kommandos zur Beitreibungder Fouragelieferungen notwendig wurde.

Für die Stadt Danzig werden die Ko�ten der ge�amten Fouragelieferungen

nah Konig auf 6000—8000 Dukaten monatli<h berechnet*); berüd�ichtigt

——*)Dr. R, Damus: wie vorerwähnt.

tr

rn



913

man dabei aber, daß nah der Aus�age der Deichge�hworenen davon allein

auf das Stüblau�he Werder 3300 Dukaten monatlih und damit die Hälfte
der ge�amten Aufwendung entfallen, dann wird man wohl zu keinem Fehl-
h<hluß gelangen, wenn man annimmt, daß die andere Hälfte von dem

Bauamt, der Höhe und der Nehrung hat aufgebraht werden mü��en, und

daß die �tädti�hen Bürger �omit dabei unbela�tet blieben. Die Stadt i�t
ihrem Landgebiet damals wohl nur in�oweit zu Hilfe gekommen, als �ie
den bedürftigen Ort�chaften Darlehen gewährte. So nehmen im Mai und

Juni 1771 von dem älte�ten Bürgermei�ter und derzeitigen Vizeprä�identen,
Herrn Carl Grodde>, Zugdam 127, Kä�emark, O�terwi>, Güttland je 100,
Gr. Zünder 77 Dukaten auf Jahresfri�t, die �ie mit 5 % zu verzin�en
haben. Bemerkenswert bleibt auh die Gewährung der Darlehen in Gold,
die ledigli<h den Zweck hatte, die Stadt gegen etwaige Verlu�te dur<h das

weitere Sinken des kur�ierenden Silbergeldes zu �{hütßen.

Wie Friedrich der Große im März 1771 au< das Danziger Gebiet

zu den Fouragelieferungen für �eine Truppen heranziehen ließ, waren die

Verhandlungen über die Teilung Polens zwi�chen ihm und den Kabinetten

zu Wien und Petersburg bereits im Gange. Jm Januar 1771 weilte

Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, am ru��i�hen Kai�erhofe, wobei
die Rede auf die Okkupation der polni�chen Grenzgebiete dur< Oe�terreich
und die Be�ezung von Polni�h-Preußen durh den preußi�chen König kam.

„Aber warum �ollte niht jedermann etwas nehmen!“ meinte Catharina II.,
vas ihren Standpunkt der Teilungsfrage gegenüber hinreichend klar�tellte.
Sie ging dabei allerdings wohl von der Auffa��ung aus, daß Friedrich der

Große �ih mit der Erwerbung des Ermlands begnügen werde. Das traf
nun keine8wegs zu, �ondern der König hatte, als er �i<h auf die Verhand-
�ungen überhaupt einließ, au< gleih die Einverleibung des ehemaligen
deut�hen Ordenslandes, das mit dem Frieden zu Thorn unter polni�che
Herr�chaft gekommen war, in �einen Staat ins Auge gefaßt. Die�e weiter-

gehende Forderung �tieß auh auf keinen Wider�tand, doh veranlaßte �ie
Rußland und Oe�terreih zur �ehr erheblihen Steigerung ihrer An�prüche.
Während die Verhandlungen hierüber noh �{<hwebten, wurden die
Zu�tände in der polni�hen Republik immer unhaltbarer; die�elbe ging
ihrer völligen Auflö�ung entgegen. Um Stanislaus Augu�t dem

ru��i�chen Einfluß zu entziehen, ver�uhte eine Anzahl polni�cher
Edelleute, die im Einver�tändnis mit den Führern der Barer

Konföderation handelte, �i<h der Per�on des�elben zu bemächtigen.
Das im November 1771 zur Ausführung gebrahte Unternehmen
mißglücte aber. Es gelang den Ver�hworenen zwar, den König,
als er nachts aus einer Ge�ell�chaft heimfuhr, zu überfallen und ihn fort-
zu�hleppen, doh �türzte bei der Weiterfahrt ein Pferd, weshalb die Mehr-
zahl der Ver�hworenen vorauseilte, um einen andern Wagen zu holen.
Die�en Anlaß benugzte Stanislaus Augu�t, um den einzigen Ver�chworenen,
der zu �einer Bewachung zurückgela��en war, dur< Ver�prehungen für �ih
zu gewinnen, der ihn denn auh auf �ein Schloß zurü>kbrahte. Dies Vor-

fommnis be�chleunigte den Gang der Verhandlungen bei den Teilungs-
mächten. Am 17. Februar 1772 �{loß Preußen die Uebereinkunft mit

Rußland, am 4. März mit Oe�terreih, und am 5. Augu�t des�elben Jahres
wurde dann der Teilungsvertrag von den drei Mächten in Petersburg
unterzeichnet.
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Preußen erhielt das Ermland, Polni�h-Preußen mit Ausnahme von

Danzig und Thorn, und den Neßedi�trikt in Großpolen mit im ganzen
600 Quadratmeilen, während Rußland 3500 und Oe�terreich 2500 Quadrat-
meilen zufielen. Die Einverleibung von Danzig und Thorn in �einen
Staat vermochte Friedrih der Große gegen den Wider�tand der Kai�erin
Catharina IT. niht durhzu�eßen, die ihn niht zum Herrn des polni�chen
Handels und auf der O�t�ee mächtig werden la��en wollte.

Nach Unterzeichnung des Teilung8vertrages be�eßten die drei Mächte
die ihnen danach zugefallenen Gebiete. Polni�h-Preußen wurde nunmehr
von den ru��i�hen Truppen und von den Konföderierten geräumt, die dort
viele Ort�chaften ausge�ogen und verwü�tet hatten. Am 13. September ließ
der Befehlshaber der preußi�hen Okkupationsarmee, General von Stutter-

heim, das Be�ißnahmepatent publizieren, und am folgenden 27. des�elben
Monats nahmener und der Mini�ter Rohde aus Königsberg als Königliche
Kommi��arien im Konventsremter zu Marienburg die Huldigung der

Stände entgegen.
Auch nach der - �ogenannten er�ten Teilung Polens verblieb der

Republik die größere Häl�te ihres ehemaligen Landgebiets, �o daß �ie noh
immer dur< Sammlung ihrer Kräfte zur Wiederer�tarkung hätte gelangen
können, wenn Für�t und Volk nah der Zeit des tief�ten Verfalls und der

�chwer�ten Demütigung die�em Ziel einmütigen Sinnes zuge�trebt hätten.
Dazu fehlte es aber Stanislaus Augu�t wie den führenden Häuptern des

polni�chen Adels an den erforderlihen Eigen�haften. Durh Drohungen
und Be�techungen beherr�hte Rußland mit Hilfe der beiden andern Teilungs-
mächte die Situation, �o daß auch der polni�che Reichstag im September
1773, wenn auh unter Prote�t, der Teilung zu�timmte.

Bei die�er Lage der Verhältni��e konnte die Stadt Danzig auf den

Bei�tand des polni�hen Königs, der ihr Ober- und Schußzherr geblieben
war, no< weniger rechnen als je zuvor. Das wurde ihr be�onders fühlbar,
als Friedrich der Große gleih bei der Einverleibung von Polni�h-Preußen
auh alle die Ort�chaften be�egen ließ, die �ih bis dahin im bi�chöflichen
oder im Be�iy von Klö�tern befunden hatten und vom Danziger Gebiet

um�chlo��en waren. Das traf auh für die näch�tbelegenen Ort�chaften
Alt�chottland, Stolzenberg und Oliva zu, während Schidliß, das der König
ebenfalls behielt, zum Danziger Gebiet gehörte. Den Bi�chofsberg beließ
der König dagegen den Danzigern. Vom Klo�ter Oliva hatte die Stadt den

Land�trih am linken Ufer der unteren Weich�el �eit Fahrhunderten im

emphyteuti�chen Be�iß gehabt, und �ie verlor mit dem�elben nunmehr
Neufahrwa��er mit der We�terplatte, was den Verlu�t des Hafens für �ie
bedeutete. Der König �ezte auh �ofort eine preußi�he Ha�enbehörde in

Neufahrwa��er ein und ließ die Schiff8abgaben für preußi�he Rechnung
erheben, womit daun durch die gleichzeitige �hwere Beeinträchtigung der

bisherigen Handel3vorrechte der Stadt der rapide Niedergang des Wohl-
�tandes der�elben begann.

Im Stüblau�hen Werder waren gleichzeitig die vom Gebiet des�elben
umgebenen oder hart an das�elbe grenzenden Ort�chaften Quadendorf,
Mönchengrebin, Gemliß, Czattkau und St. Albrecht unter die Herr�chaft
des Königs von Preußen gekommen und mit preußi�hen Truppenkommandos
be�ezt worden. Jn Ort�chaften wie Alt�chottland, St. Albre<ht und

Quadendorf, die einen �tarken Durchgangsverkehr na<h und von Danzig
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hatten, wurden Akzi�epo�ten eingerichtet, die von den durhpa��ierenden
Gütern und Waren einen beträchtlihen Zoll erhoben, worauf ih �päter
noh zurü>kkomme. Zu einer �harfen Maßnahme gegen das Danziger
Gebiet, insbe�ondere gegen das Stüblau�che Werder, gab dem preußi�chen
Armeekommando nun der Um�tand Anlaß, daß nach der Einverleibung von

Polni�h-Preußen in den preußi�hen Staat die Zahl �olcher jungen
Männer, die im Danziger Territorium Zuflucht �uchte, um �i< dem

preußi�chen Militärdien�t zu entziehen, dauernd �tieg. Während die

preußi�hen Generäle von Kro>ow und von Lange�feld die Auslieferung die�er
Leute verlangten, wollte der Rat der Stadt Danzig die�em Verlangen nur

in�oweit na<hkommen, als es Kantoni�ten betraf, die niht aus dem che-
maligen polni�hen Preußen �tammten. Der Rat �tellte �i<h dabei auf den

Standpunkt, daß die �eitens der Stadt dem preußi�hen König gegenüber
hin�ichtlih der Kantoni�ten im Jahre 1770 eingegangenen Verpflihtungen
nicht auf die Land�cha�ten Anwendung zu finden hätten, die er�t nah jenem
Abkommen mit der preußi�hen Monarchie vereinigt wären. Er legte die

Angelegenheit deshalb dem polni�chen König zur Ent�cheidung vor, doh
warteten die benannten Generäle die�e niht ab, �ondern ließen im März
1774 im Stüblau�hen Werder 197 Männer als Gei�eln fe�tnehmen. Von

die�en wurden dann allerdings 170 alsbald freigela��en und nur 27 zurüd>-
behalten, von denen 13 zur �ofortigen Ein�tellung den Regimentern über-

wie�en �ein dürften. 14 Schulzen und Nachbarn wurden dagegen in die

Gefangen�chaft nah Marienburg abgeführt. Es waren das: der Schulze
Gottlieb Wilhelm Bier und die Ratleute Johann Con�tantin Schwarzwald
und Johann Bieber�tein aus Güttland, die Nachbarn Ab�alon Mix und

Nathanael Preuß aus Stüblau, Fohann Jacob Schulz, Adrian Bieber�tein
und Michael Gottlieb Rand aus Kriefkohl, Andreas Schwarzwald, George
Bart�ch und Jacob Schul aus Zugdamm, der Schulze Fohann Rexin und

der Nachbar Johann Bieber�tein aus Gottswalde, der Nachbar Michael
Kohl aus Gr. Zünder.

Jhre Gefangen�chaft währte jedo< nur einige Wochen. Nachdem
�ie aus der�elben entla��en waren, erklären �ie am 31. März vor dem

Werder�hen Amt, daß �ie vor ihrer Freila��ung zum General geführt
wären, der von ihnen verlangt hätte, daß �ie Kopf für Kopf, d. h. jeder für
�ih, einen Mann, am lieb�ten einen Kantoni�ten, anwerben und ge�tellen
müßten. Wie �ie �ih hierzu außer�tande erklärt, wäre der Hauptmann
von Campieur erbötig gewe�en, die Anwerbung der Er�aßleute gegen
800 Reichstaler <hwer Geld zu übernehmen, wobei gleih berüd�ichtigt �ei,
daß außer den 14 Er�aßleuten no< zwei weitere Rekruten für die zweite
Leibkompagnie und mithin im ganzen 16 Leute angeworben werden �ollten.
Sie hätten darauf dem Herrn General ihre �ämtlihen Güter als Bürg�chaft
für die Ge�tellung der 16 Rekruten verpfänden mü��en, zur Lö�ung die�er
Bürg�chaft aber gleih die 800 Reichstaler auf einen Wech�el in Marienburg
be�chafft und das Geld an den Kapitän von Campieur abgeführt.

Jn der Gefangen�chaft, �o führen �ie weiter aus, wäre die Behandlung
anfangs hart gewe�en. Sie wurden �ämtlih in einem kleinen Zimmer
untergebracht, und es �ei ihnen auh nicht ver�tattet worden, freie Luft zu

höpfen. Er�t nah Eingang eines Schreibens des Danziger Rats hätten
�ie eine größere Stube erhalten und au< unter Bewachung an die fri�che
Luft gehen können. „Son�t wäre ihnen nihts Bö�es widerfahren, als daß
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von den Gemeiuen, bald die�er, bald jener, �ie ge�chre>et: „�ie würden

Dien�t nehmen mü��en“, welhe Reden neb�t der Vor�tellung, wie ihr Land
unbebaut liegen bleiben und alles zugrunde gehen mü��e, ihnen den Arre�t
�chr �hmerzlih gemacht. Ueberdem hätten �ie an den Wirth für ihre Be-

kö�tigung an�ehnli<h zahlen mü��en.“
Nur Michael Kohl aus Gr. Zünder wurde erheblih �chärfer angefaßt,

doch wird nicht er�ichtlih, aus welhem Grunde dies ge�hah. Vermutlich
hat er �ich weniger füg�am gezeigt als �eine Leidensgeno��en. Er hebt
hervor, daß er cinige Tage in Banden habe �izen mü��en, ohne verhört zu
werden, bis er durch ein Ge�chenk �ein Verhör und danach die Freiheit von

den Banden erlangt habe. Um jeine Entla��ung aus der Gefangen�chaft
zu erreichen, hätte er außer �einer Beteiligung an den 800 Talern zudem
no< 200 Dukaten hinterlegen mü��en, die verfallen �ein �ollten, wenn er

�eine beiden Söhne niht binnen drei Monaten als Rekruten ge�telle.
Später �ei dann eine Order des Hauptmanns eingelaufen, daß er die
200 Dukaten auh wiedererhalten �olle, wenn er zwei andere dien�tfähige
Leute für �eine Söhne ge�telle.

100 Dukaten galten zu die�er Zeit etwa 300 Taler, �o daß Michael
Kohl für die von ihm zu �tellenden Rekruten pro Kopf das Sechsfache vou

dem hatte hinterlegen mü��en, was pro Kopf der anderen 16 Rekruten

bezahlt worden war. Ob es �i<h dabei bloß um einen Akt der Willkür

gehandelt hat oder ob Michael Kohl etwa er�t nah der Einverleibung vou

Polni�h-Preußen aus einer dazugehörigen Ort�chaft nah Gr. Zünder
verzogen i�t und �eine Söhne deshalb als kantonpflihtig ange�ehen wurden,
habe i< leider niht fe�t�tellen können.

Den Nachbaru Ab�alon Mix, Nathanael Preuß und Jacob Kohl,
welch leßterer in der vorerwähnten Verhandlung gar nicht aufgeführt i�t,
iverden am 22. Oktober 1776 von der Werder�chen Funktion je 50—70 fl.
rü{�tändige Abgaben erla��en, wie es heißt: „die Häl�te ihrer Schulden,
weil �ie von den Preußen weggeführt worden, was die�en Leuten viel geko�tet
hat“. Es i� dana< anzunehmen, daß auch ihren Leidensgenof�en gleich-
artige geringe Ent�chädigungen von der Stadt Danzig zuteil geworden �ind.
Daß auch das Werder als Kommunalverband für �ie eingetreten �ein �ollte,
i�t niht anzunehmen, weil über die Auslieferung oder Nichtauslieferung
der Kantoni�ten ledigli<h das Stadtregiment zu befinden hatte und das

Landgebiet ohne Einfluß dabei war. Wohl aber blieben die Bewohuer des-

�elben �tets die Leidtragenden, wenn die Stadt einem mächtigeren Gegner
Wider�tand lei�tete, wie das auch die�er Vorgang wieder lehrt.

Aus alledem ergibt �ich, daß das Leben Barthel We��els in Gr. Zünder
niht ärmer an aufregenden Ereigni��en gewe�en i� als wie �einerzeit in

Kl. Zünder. Zwar hat er den �chädigenden Einwirkungen wohl be��er
wider�tehen können als mancher �einer Nachbarn, weil er �einen Groß-
Zünder�hen Be�it bei Berück�ichtigung �einer aus�tehenden Kapitalien von

vornherein �chuldenfrei be�aß, immerhin war es bet �olchen Verhältni��en
nicht leiht, das Erworbene zu erhalten. Er muß �einen Wohl�tand troh-
dem aber noh re<t erhebli<h vermehrt haben, denn 1775 kauft er �einem
älte�ten Sohn Barthel einen Hof in Stüblau für 42 300 fl. und entrichtet
gleih die ganze Kauf�umme bei Uebernahme des Hofes. Seine Tochter
Chri�tina-Eli�abeth hat wohl noch zu �einen Lebzeiten geheiratet und dürfte
cine Mitgift erhalten haben, die dem Kapital annähernd ent�prach, das ihr
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Bruder zum Ankauf in Stüblau erhalten hatte. Das Vermögen, das

Barthel We��el bei �einem Tode hinterließ, �priht minde�tens dafür. Er

�tarb 1778 im 72. Lebensjahre und wurde am 3. September begraben. Die

Hochzeit �eines Sohnes Barthel, der im März des�elben Jahres heiratete,
hat er demnach noh erlebt.

Von �einen neun Kindern überlebten ihn nur die beiden bereits
benannten und ein Sohn Ephraim. Am 29. April 1780 gibt �eine Witwe

Eli�abeth geb. Stanke ihren drei Kindern, dem Mitnachbarn Barthel
We��el zu Stüblau, Ephraim We��el und Chri�tina-Eli�abeth We��el, ver-

heiratet an den Mitnachbarn Gottlieb Siewert zu Prau�t, Schicht und

Teilung. Tat�ächlich hat die Erbauseinander�eßung aber wohl �chon erheb-
lich früher �tattgefunden, denn die Kinder erklären, daß �ie �i<h wegen ihres
Vaterguts mit ihrer Mutter gütlih vergleichen, und �ie quittieren ihr über
den Empfang des�elben. Die Mutter behält den Hof zu Groß-
Zünder mit ò Hu�en und 20 Morgen in Klein-Zünder, �ie tritt
den ge�amten Be�iß aber no<h am �elben Tage an ihren Sohn Ephraim
ab. Bei die�er Uebergabe läßt �ie �ih 12 000 fl. zu 4 % und zu Pfennigzins
auf den Hof eintragen, woraus hervorgeht, daß der Hof bis dahin �hulden-
frei war. Sie behält �ih �odann im Hofe die kleine Stube zu ihrer Wohnung
und den Ober�it; in der zum Hofe gehörigen Kirchenbank in der Kirche zu
Gr. Zünder vor. Außerdem hat �ie der Erwerber des Ho�es mit E��en und

Trinken, mit Heizung, Wä�che und Pflege, �owohl in ge�unden wie in
kranken Tagen, zu ver�orgen, ihr zu ihrer Aufwartung einen Dien�tboten
zu halten und ihr jederzeit, wenn �ie es verlangt, Pferde und Kale�che zu
ihren Ausfahrten zu �tellen.

Für die erwähnten Lei�tungen �oll Käufer �ih jährli<h 150 fl. von

den Zin�en kürzen, die er an �eine Mutter zu entrichten hat. Sollte �ie niht
der Gebühr nah im Hofe gehalten werden und �i<h mit Kon�ens des Amtes

anderwärts in Ko�t und Pflege geben, dann hat der Be�ißer des Ho�es außer
den ihr zukommenden Zin�en noh jährli<h 200 fl. an �ie zu zahlen.

Abge�ehen von den 12 000 fl, die für �eine Mutter eingetragen
wurden, übernahm Ephraim We��el den väterlichen Hof mithin �chuldenfrei.
Da �ein Vatergut auf 40 000 fl. zu beme��en i�t, �o wird der Uebernahme-
preis des Hofes auf ca. 50 000 fl. vereinbart gewe�en �ein, was auch mit den

derzeitigen Güterprei�en in Einklang �teht, wenn man berücf�ichtigt, daß
der Hof mit vollem Be�ah auf ihn überging und daß 214 freie Schulzen-
hufen zu dem�elben gehörten.

Mit Ein�chluß der Kapitalien, die Barthel We��el bereits zu �einen
Lebzeiten �einen beiden andern Kindern überwie�en hatte, wird �ih �eine
Hinterla��en�chaft demnah auf 130—140 000 fl. belaufen haben. Bei den

geringen Mitteln, mit denen er �einen er�ten Be�iy zu Kl. Zünder erwarb,
und bei den �hweren Opfern, die ihm die politi�chen Verhältni��e während
�einer ge�amten Wirt�cha�tszeit auferlegten, er�cheint das als ein außer-
ordentlih hoher Betrag. Wenn man aber berü�ichtigt, daß auch gleich-
zeitig �eine Ge�chwi�ter troy der Ungun�t der Zeiten in thren Vermögens-
um�tänden �ehr erhebli<h vorwärtsgekommen waren, wie das im vorigen
Ab�chnitt bereits dargelegt i�t, �o erkennt man daran, daß die allgemeine
Ungun�t der Verhältni��e wohl viele Exi�tenzen �hwer benachteiligt, ein-

zelnen Bevorzugten aber immerhin au<h Gedeihen bringen kann. Unter-

nehmungsgei�t und Glück kommen dabei vornehmli< in Betracht. Er�teren
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bekunden Barthel We��el, �ein Bruder Gerhard wie ihre Shwäger Johann
Kniewel und Erdmann Jochem be�onders dadurch, daß �ie niht an der

Scholle kleben, �ondern dur< den Erwerb be��erer und größerer Höfe wie

dur<h den Zukauf weiterer Grund�tücke ihre wirt�haf�tlihe Lage und ihre
Stellung zu heben �uhen. Und �ie hatten au<h Glü>k dabei, denn das
weitere Sinken des Geldwertes kam ihnen bei Abtragung der Re�tkaufgelder
zu�tatten, während die anhaltende Wert�teigerung des Grund und Bodens

ihren Wohl�tand mehrte. Jnwieweit den Ehefrauen der Benannten dabei
ein Verdien�t zufällt, läßt �ih nicht erkennen; �icherli<h kam es bei der

Wirt�chaft8wei�e jener Zeit aber ganz be�onders darauf an, daß �ie mit

Um�icht und Spar�amkeit ihrem Hauswe�en vor�tanden, wenn der Erfolg
niht ausbleiben follte. Jh habe �chon früher ausgeführt, daß ih unter dem
Eindruck �tehe, als wenn gerade durch die Mutter der hier in Betracht
fommenden Ge�chwi�ter, der geborenen Henrichs, der vorwärts�trebende
Sinn auf ihre Kinder überkommen i�t, und daß ih ihr �o unter den Stamm-
müttern meines Ge�chlehts einen be�onderen Ehrenplaß einräume.

Hin�ichtlih des Wirkens und Schaffens von Barthel We��els Ehefrau
Eli�abeth geb. Stanke fehlt es an jeder Ueberlieferung. Daß bei den

�hweren Zeiten, die �ie gemein�am mit ihrem Manne zu durchleben hatte,
auch ihr Tagewerk kein leichtes war, ergibt �ih von �elb�t. Für ihre An-

�pruchslo�igkeit und Spar�amkeit �priht der geringe Vermögensbetrag, den

�ie bei der Uebergabe des Hofes an ihren Sohn Ephraim für �ih �icher-
�tellen ließ, da �ie ge�eßli<h minde�tens das Fün�fache jenes Kapitals für �ih
hätte bean�pruhen können. Während ihres Witwen�tandes heiratete ihr
eben benannter Sohneine jüngere Schwe�ter der Ehefrau �eines Bruders

Barthel, was �o keinen Zweifel darüber auffommen läßt, daß dies mit

Einver�tändnis der Mutter ge�hah. Jedenfalls läßt der Um�tand, daß
leßtere im Hau�e ihrer Tochter zu Prau�t �tarb, niht darauf �chließen, daß
�ie in Unfrieden von ihrem Sohne ge�chieden. Wenn der Tod �ie m<ht etwa

bei einem vorübergehenden Be�uch ereilte, dann i� anzunehmen, daß �ie zur
Tochter gezogen war, nachdem die�e ihren Mann durch den Tod verloren

hatte. Sie �tarb am 18. Februar 1782 im 72. Lebensjahre. Am 13. Sep-
tember 1783 erklären ihre Söhne Barthel und Ephraim wie ihre Tochter
Chri�tina-Eli�abeth, legtere im Bei�tande ihres Chemannes Jacob Hein,
daß �ie �ih untereinander über ihr Muttergut geeinigt und daß die für ihre
Mutter auf dem Ho�e des Ephraim zu Gr. Zünder eingetragenen 12 000 fl.
gelö�cht werden könnten.

Chri�tina-Eli�abeth, die einzige am Leben gebliebene Tochter der

Ver�torbenen, war, wie bereits erwähnt, in er�ter Ehe mit dem Nachbarn
Gottlieb Siewert zu Prau�t verheiratet, der dort einen Hof mit 6 Hufen
be�aß, worunter 3 freie Shulzenhufen. Gottlieb Siewert wird 1781 oder

1782 ge�torben �ein, denn �eine Witwe ging bereits am 15. Juli 1783 ihre
zweite Ehe mit Jacob Hein aus Herzberg ein, der dort zwei Höfe be�aß und

ebenfalls verwitwet war. Er zog inde��en nah Prau�t, verkaufte �eine Höfe
zu Herzberg aber er�t am 13. Mai 1785 an Daniel Dobbraß für 40 000 fl,
wovon er dem Käufer 30 000 fl. zu 4 % �tehen ließ. Einen Monat �päter,
am 14. Juni, �tarb �eine zweite Ehefrau Chri�tina-Eli�abeth geb. We��el
in ihrem 34. Lebensjahre. Während ihre er�te Ehe kinderlos gewe�en zu

�ein �cheint, hinterließ �ie aus der Che mit Jacob Hein einen Sohn, der am

4. Oktober 1784 geboren und Carl Gottlieb benannt war.
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Jacob Hein heiratete dann in dritter Ehe am 5. Oktober 1786 Agathe
Renate, die älte�te Tochter des Nachbarn und Schulzen Fohann Traugott
Ha>er aus Stüblau, die Carl Gottlieb eine �org�ame Stiefmutter wurde. Die

Hackers 1varen zu jener Zeit wohl die verbreitet�te und ange�ehen�te Familie
des Stüblau�chen Werders. Während des 18. Jahrhunderts �tellte �ie dem-

�elben vier Deichgräfen. Aber auh �hon in früheren Jahrhunderten war

�ie in der Nachbar�chaft der Ort�cha�ten Kriefkohl und Wo��iß vertreten

und �icher �hon zur Ordenszeit im Stüblau�hen Werder an�ä��ig. Jch hebe
das hier be�onders hervor, weil Carl Gottlieb Hein, der einzige Nachkomme
der Chri�tina-Eli�abeth We��el, �päter ebenfalls eine Tochter des Fohann
Traugott Haker heiratete und �o der Schwager �einer Stiefmutter wurde.

Die jüng�te Schwe�ter der�elben, die etwa zwei Jahre älter als ihr Stief-
�ohn Carl Gottlieb war und Adelgunde Su�anna Chri�tina hieß, hatte,
als �ie erwach�en war, den Nachbarn Peter Preuß zu Stüblau geheiratet,
der nah dem Tode �eines Schwiegervaters �einen bisherigen Be�itz in

Stüblau verkaufte und den Hof �eines Schwiegervaters übernahm. Peter
Preuß �tarb 1807, als die Franzo�en bereits im Anmar�h waren. Seine

Witwe, die mit fünf Kindern zurü>geblieben war, flüchtete mit die�en nah
Danzig und übertrug Carl Gottlieb Hein, dem Stief�ohn ihrer Schwe�ter,
die Führung der Wirt�chaft auf ihrem Stüblauer Hof. Carl Gottlieb Hein,
damals 23 Jahre alt, heiratete dann ein Jahr �päter die Witwe und über-
kam damit deren Hof und gleichzeitigwahr�cheinlih ein Erbe, in dem �eine
Vorfahren �chon vor Jahrhunderten ge�e��en hatten. Der er�te nahweisbare
Be�itzer die�es Hofes i�t der Deichge�hworene Hans Heyne, der 1569 darauf
wohnte und de��en Voreltern den�elben �icher länger als ein Jahrhundert
vorher und damit �hon zur Ordenszeit be�e��en haben. Wenn der Name

Hein oder „Heyne“, wie er in früheren Jahrhunderten ge�chrieben wird,
auh zu allen Zeiten �ehr häufig im Stüblau�hen Werder vorkommt, �o
dür�te �ih der Zu�ammenhang des Carl Gottlieb Hein mit der in früheren
Jahrhunderten be�onders in Stüblau und Gr. Zünder ange�e enenFamilie
„Heyne“ bei allerdings niht mühelo�er Nachfor�hung in den Kirchenbüchern
und im Danziger Stadtarchiv nachwei�en la��en.

Carl Gottlieb Heins Ehefrau, geb. Hacer, �tarb �hon am 13. Februar
1813 im Alter von 32 Jahren mit Hinterla��ung eines Sohnes aus die�er
Che. Letterer, Louis Ferdinand geheißen, war �päter Nachbar zu Trappen-
felde im Großen Werder; ein Sohn von ihm i�t der Stadtrat Otto Hein, der

gegenwärtig in Danzig lebt.

Ju zweiter Ehe heiratete Carl Gottlieb Hein am 13. Oktober 1814

Julianne Concordia Rexin aus Wo��iß. Er �tarb 1849 an der Cholera.
Von �einer wohlbehäbigen Er�cheinung vermag ih mir aus meinen Kinder-

jahren no< eine Vor�tellung zu mahen. Seine Witwe übergab den Hof
�päter an ihren Sohn Johann Carl Friedrich, der im Jahre 1880 ohne
Leibeserben �tarb. Der Hof ging nah de��en Tode auf �eine einzige
Schwe�ter Wilhelmine über, die an den Kaufmann Georg Wilhelm Rexin
in Danzig verheiratet war, und na< threm Tode übernahmen ihn deren

Söhne. Gegenwärtig gehört er cinem von die�en, dem Nachbarn Paul
Rexin. Bemerkenswert i�t dabei, daß die�er Hof �eit dem Jahre 1569 nach-
weisbar niemals an einen Fremden verkauft wurde, �ondern nur im Wege
der Schicht und Teilung auf die nahfolgenden Be�ißzer überkommen ift.
Weil dabei aber nicht �elten die Witwen der ver�torbenen Be�itzer den Hof
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übernahmen,�o kam er dur<h Wiederverheiratungder�elben doh wiederholt
auf Nachkommen,die in keiner Blutsverwandt�chaft mit den vorhergehenden
Be�itzern �tanden.

Ephraim We��el
(geb. 1750, ge�t. 1807) zu Gr. Zünder.

Ephraim We��el übernahm, wie bereits angeführt, am 29. April 1780
den elterlihen Be�iß zu Gr. Zünder und Kl. Zünder. Er wurde am

13. Februar 1750 geboren und war demnach bei der Be�ißübernahme bereits
30 Jahre alt. Er�t am 30. Oktober 1781 heiratete er Dorothea Concordia,
die am 12. Augu�t 1766 geborene und �omit 15 Jahre alte jüng�te Tochter
des Deichge�hworenen Gottlieb Arend zu Lebkau, die Schwe�ter der Ehefrau
�eines Bruders Barthel zu Stüblau. Bet der Lebensbe�chreibungdes leßteren
habe ih im folgenden Ab�chnitt nähere Mitteilungen über die Familie
Arend gemacht, weshalb ih hier darauf hinwei�e.

Die politi�chen Verhältni��e waren für das Landgebiet der Stadt

Danzig und für die�e �elb�t keine gün�tigen, als Ephraim We��el �einen
Wirt�chaftsbetrieb aufnahm. Friedrih der Große hielt die Stadt und ihr
Landgebiet umklammert, und 1783 kam es dann noch zur Blockade der Stadt
mit den Opfern, welche die Einquartierung der preußi�hen Truppen dem

Landgebiet auferlegte. Auch �on�t fehlte es niht an außergewöhnlichen
Unglü>ks�hlägen, wozu insbe�ondere der Durhbru<h der Weich�el beim

Heringskruge im Jahre 1784 gehörte. Die�e Ereigni��e mit ihren nach-
teiligen Folgen für die wirt�cha�tlihe Exi�tenz der Bewohner des Stüblau-

hen Werders �ind in dem folgenden Ab�chnitt eingehender behandelt, was

auh hin�ichtlih der weiter eintretenden politi�hen oder �on�t bemerkens-
werten Vorkommni��e gilt, die dazu angetan waren, das Leben und Streben
der in die�em Ab�chnitt noh au�zuführenden Familienglieder nachhaltig
zu beeinflu��en, wes3halb i< zur Vermeidung von Wiederholungen mich
hierbei darauf be�chränken werde, jene Vorkommni��e kurz anzudeuten.

So förderte natürli<h das Ende der �hußlo�en Zeit na<h Einver-
leibung der Stadt Danzig und ihres Landgebiets in die preußi�he Monarchie
von 1793 ab bis zum Unglücksjahre 1806 auh das wirt�chaftlihe Empor-
fommen Ephraim We��els. Als Be�iver eines Schulzenhofes dürften ihm
allerdings zu den Perioden, während deren er die�es Amt zu führen hatte,
damit beim Uebergang in die neuen Verhältni��e nicht �elten re<ht �hwere
Tage be�chieden gewe�en �ein. Wie groß die Furcht vor dem preußi�chen
Militärdien�t bei den Bewohnern des Danziger Landgebiets damals war,
die im Gegen�atz zu den Danziger Bürgern von dem�elben nicht befreit
bleiben �ollten, ergibt �i<h au< aus den Maßnahmen, die Ephraim We��el
traf, um �eine beiden älte�ten Söhne vor dem�elben zu bewahren. Da bei
Einführung der preußi�chen Kantonpfliht im Danziger Landgebiet in�oweit
milde vorgegangen wurde, als man �olche jugendlichen Per�onen der�elben
niht unter�tellte, die ein Grund�tü> be�aßen und deswegen berufen waren,
das�elbe bei Eintritt ihrer Mündigkeit zu bewirt�chaften, überwies er �einen
Söhnen Johann Gottlieb und Ephraim,die elf und zehn Jahre alt waren,

je eine Hufe von �einem Be�iy am 24. Februar 1794. Der Deichge�hworene
und Schulze Johann Bielefeld zu Gr. Zünder nahm als Kurator jener
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beiden Söhne die Schenkung entgegen. Bei die�em Vorgang darf man

niht über�ehen, daß von einer allgemeinen Wehrpflicht zu jener Zeit auh
in der preußi�hen Monarchie noh niht die Rede war. Selb�t die Kanton-

pflicht galt nur in be�timmten Landesteilen, und ihr unterlagen auh dort

vornehmlich nur die Bauern, Handwerker, Krämer und Arbeiter. Die

Dien�tzeit der ausgehobenen Kantoni�ten er�tre>te �i<h auf 10—20 Jahre,
wenn das auch �o zu ver�tehen i�, daß die�elben nah ihrer Ausbildung fa�t
durchweg beurlaubt und nur von Zeit zu Zeit wieder eingezogen wurden,
doh �tanden �ie �elb�tver�tändlih, �olange ihre Dien�tzeit währte, unein-

ge�hränkt zur Verfügung ihres Truppenteils. Neben den ausgehobenen
Kantoni�ten �etzten �ich die preußi�chen Regimenter zudem damals aus einem

erheblihen Prozent�a angeworbener Ausländer zu�ammen, die nicht
gerade zu den be�ten Elementen gehörten, und die preußi�che Armee �tellte
�ih �omit no< nicht als große Schule für alle Stände des Volkes in Er-

ziehung zur Mannha�tigkeit und guten Sitte dar, was �ie er� na< Ein-

führung der allgemeinen Wehrpflicht wurde.

Es er�cheint �o ver�tändlih, wenn Ephraim We��el als �orgender Vater

durch ein Scheinge�häft — denn um ein �olches hat es �ih bei der erwähnten
Schenkung an �eine beiden Söhne lediglih gehandelt — die Kantonpflicht
von die�en abzuwenden �uchte. Jedenfalls hätte ohnedem �ein älte�ter Sohn
niht im 19. Lebensjahr in den Ehe�tand treten können, was er, wie an-

zunehmen, mit Zu�timmung �eines Vaters tat, wobei man aber im Hinbli>
auf den frühen Tod die�es Sohnes die Frage �tellen kann, ob das nicht
nachteiliger für den jungen Men�chen gewe�en i�t, als wenn er in �olhem
Alter Soldat geworden wäre.

Johann Gottlieb, der älte�te Sohn, wurde am 23. Mai 1783 geboren
und heiratete �hon am 3. September 1801 die Witwe des Nachbarn Michael
Klein zu Langfelde. Sie war die zweite Ehefrau des Leßtbenannten gewe�en
und 30 Jahre alt, als �ie die Ehe mit Johann Gottlieb We��el einging.
Jhre Ehe mit Michael Klein �cheint kinderlos geblieben zu �ein, denn wie

�ie bei der Schicht und Teilung nach de��en Tode �einen Hof mit 4 Hufen
25 Morgen zu Langfelde übernahm,hatte �ie nur zwei Kinder aus der er�ten
Ehe desjelben mit zu�ammen 18 000 fl. abzufinden. Auf ihre Ehe�chließung
mit Johann Gottlieb We��el dürften, wenn niht verwandt�chaftliche, �o doh
�ehr enge freund�chaftlihe Beziehungen eingewirkt haben, denn �ie war eine

Tochter des Nachbarn Lange aus Letkau und �tammte �omit aus dem

Geburtsort- der Mutter ihres zweiten Ehemannes. Die nunmehrige Agathe
Eli�abeth We��el �tarb �hon na< neunmonatiger Ehe bei der Geburt ihres
er�ten Kindes am 24. Mai 1802, und �ie wurde, wohl auf ihren Wun�<h,
in ihrem Heimatsort Leßkau begraben. Jhr Sohn, der die Namen

Cornelius Gottfried erhielt, blieb am Leben. Jhm gab �ein Vater auh no<
Schicht und Teilung und �ette ihm dabei 16 075 fl. als Muttergut aus,
was darauf hindeutet, daß Johann Gottfried an eine neue Ehe gedachthat;
dazu kamcs aber niht, denn auch cr �tarb �hon am 8. September 1803

und demnach im 21. Lebensjahr. Der nun gänzli<h verwai�te Cornelius

Gottfried kam �o als ein Jahr altes Kind in das Haus der Eltern �eines
Vaters und wurde dort erzogen. Den Hof zu Langfelde erwarb am

27. Dezember 1805 Ephraim We��el, der Bruder des Ver�torbenen, im

behufs Erbauseinander�eßung angeordneten öffentlihen Ausruf für
47 500 fl. =- 11 875 Reichstaler. Jm Verhältnis zu den derzeitigen Grund-
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�tü>sprei�en war das ein �ehr gün�tiger Kauf, der �ih in der Folgezeit aber

doh noch als zu teuer erwies.

Ephraim We��el, der Sohn, war, als er den Hof zu Lang�elde über-

nahm,er�t 21 Jahre alt, wona<h man wohl annehmen kann, daß �ein Vater

auh zunäch�t die Verantwortlichkeit für die�en Erwerb getragen hat.
Letterer konnte das auh unbedenklichtun, da er in �einem Be�ih ge�ichert
da�tand und auch ein etwaiger Verlu�t eine Gefährdung �einer Exi�tenz nicht
wahr�cheinli<h machte. Jmmerhin änderte �ih dann aber die�e Situation,
als die Franzo�en im Frühjahr 1807 vor Danzig er�chienen und es nah
einer zweimonatigen Belagerung einnahmen. Der Krieg und die �ih an-

�chließende Franzo�enzeit übten nun ihre ruinierenden Wirkungen aus und

trafen am härte�ten �ol<he Grundbe�itzer, die �ih, wie Ephraim We��el der

Jüngere, während der Jahre der Hochkonjunktur der ländlihen Grund�tüde
vor Ausbruch des Krieges angekauft hatten. Ephraim We��el der A eltere
erlebte nur den Anfang die�er �hweren Zeit, denn er �tarb �hon am

10. September 1807 an der Ruhr und wurde am 15. begraben. „Ein Mann
von unbe�choltenem Ruf“ bemerkt der damalige Pfarrer zu Gr. Zünder im

Kirchenbuch, der ihm die Leichenpredigt gehalten; die�e Notiz mag wohl
mehr für den Charakter des Ver�torbenen be�agen als manche übliche
Lobeserhebung bei Leichenreden. Seit dem 19. September 1793 war er

Kirchenvater bei der Kirche zu Gr. Zünder gewe�en.
Junder Ehe mit Dorothea Concordia geb. Arend waren ihm elf

Kinder geboren, von denen aber �ehs im jugendlichen Alter �tarben. Sein
älte�ter Sohn ging ihm, wie erwähnt, im Tode voran, �o daß �eine Witwe
mit vier Kindern zurü>blieb. Außer dem bereits �elb�tändigen Sohn
Ephraim noch eine Tochter von 18 und zwei Söhne von 14 und 11 Jahren.
Zu Vormündern die�er unmündigen Kinder wurden die Nahbarn Michael
Wilhelm We��el aus Stüblau und Michael Gottlieb Lange aus Leßkau
ernannt. Letterer dürfte der Großvater oder ein Onkel des hinterla��enen
Sohnes von Johann Gottlieb We��el und Agathe Eli�abeth geb. Lange
gewe�en und gerade aus Anlaß �einer verwandt�chaftlihen Beziehungen
zu die�em Kinde zur Vormund�chaft herangezogen worden �ein.

Schon am 15. Augu�t 1808 gab Dorothea Concordia, die Witwe

Ephraim We��els, ihren Kindern re�p. deren Vormündern im Ge�chlehts-
bei�tand des Deichge�<hworenen Peter Kor�h aus Leykau Schicht und

Teilung, weil �ie kurz vor einer neuen Ehe�chließung �tand. Zu die�er
Erbteilung war das Ge�amtvermögen beider Eheleute na<h Abzug der

vorhandenen Schulden auf 216 885 fl. 13 gl. fe�tge�tellt, wozu 64 000 fl.
austehender Hypothekenforderungen gehörten, die mit 33 311 fl. auf dem

Be�iß von Ephraim We��el zu Langfelde, im übrigen auf Höfen zu Gr. und

KT. Zünder cingetragen �tanden. Von der vorhandenen Erbma��e entfiel
die Hälfte auf die Witwe, �o daß das Vatergut jedes Kindes ein�chließlich
des erbberehtigten Groß�ohnes 21 688 fl. 16 gl. 5°; Pf. betrug. Jn der

fe�tge�tellten Erbma��e war zweifellos auh die Mitgift enthalten, welche
die beiden älte�ten Söhne bereits erhalten hatten, als �ie �ih �elb�tändig
machten. Denn die Witwe übernahm den Grundbe�iy und befriedigte die

Erben mit ihrem Vatergut derart, daß �ie ihnen die aus�tehenden Hypo-
thekenforderungen überwies und �i<h 23 065 fl. 18 gl. 16/; Pf. auf den

bis dahin �huldenfreien Be�iß eintragen ließ, �o daß die beiden älte�ten
Söhne bereits mit zu�ammen 27 000 fl. abgefunden gewe�en �ein mü��en.
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Der Annahmepreis für den Hof mit 5 Hufen 20 Morgen zu Gr. und
Kl. Zünder �tellt �ih danah auf 131 507 fl. und bezifferte �i<h mithin auf
5790 Reichstaler für die Hufe. Wenn das nun auch für den Hof mit vollem

Be�atz, Mobiliar und �on�tigen Wertgegen�tänden galt, �o er�cheint der

Preis im Hinbli> darauf doh auffällig hoh, daß die Stadt Danzig mit

ihrem Gebiet inzwi�chen cin Frei�taat von Napoleons Gnaden geworden
war, de��en Auspre��ung bereits begonnen hatte. Jhren unmündigen
Kindern hatte die Witwe außerdem noch die herkömmliche Zu- und Ueber-

gabe im Geldwert von je 800 fl. ausge�eßt, die für die beiden Söhne vor-

nehmlih in je einem Reitpferd neb�t dazu gehörigem Reitzeug, für die

Tochter in einem modernen Bettge�tell und einer modernen Kommode

be�tand. Jn allen drei Fällen wurde der ent�prehende Geldwert auf
500 fl. beme��en.

Bei die�er Schiht und Teilung �tellte �i<h denn auh heraus, daß
Ephraim We��el zu Langfelde no< immer der eingetragene Be�ißer von

1 Hu�e �eines väterlihen Grund�tü>s war, wobei er dann die Erklärung
abgab, daß die Be�ißübertragung an ihn �einerzeit „uur ein �imulirtes
Abtretungsge�häft gewe�en, um ihn dur<h den Be�iß die�er Hufe vom

Soldaten�tande frei zu machen“.
Die Witwe Dorothea Concordia We��el heiratete drei Tage nach der

Schicht und Teilung am 18. Augu�t 1808 Jacob Lingenberg, den Sohn
eines Nachbarn aus Kl. Zünder. Sie war nun 42 Jahre alt, und es i�t
�o anzunehmen, daß ihr zweiter Ehemann in uicht unerheblih jüngerem
Lebensalter wie �ie �tand. Daß bei dem jugendlichenAlter ihrer beiden noh
unmündigen Söhne die HZeitum�tände auf thre be�chleunigte Wieder-

verheiratung hinwirkten, wenn �ie den Be�iß erhalten wollte, liegt auf der

Hand. Fhr älterer Sohu Ephraim zu Langfelde hatte inzwi�hen Maria
Renate Dyck, eine Tochter des Nachbarn Andreas Dy> und de��en Ehefrau
Anna Renate geb. We��el aus Zugdam,geheiratet und war demnach durch
�eine eigene Wirt�chaft voll in An�pru<h genommen. Die Schwiegermutter
Ephraim We��els war eine Tochter von Gerhard We��el aus Langfelde,
der dort bis 1788 ange�e��en war, und �omit eine Cou�ine des Vaters ihres
eben benannten Schwieger�ohnes.

Am 4. Juni 1812 heiratete Dorothea Concordia We��el, geboren am

14. Fanuar 1789 und einzige Tochter er�ter Ehe der nunmehrigen Frau
Lingenberg, den Witwer Johann Jacob Flo>kenhagen. Leßterer hatte den

Hof Grebin. 1805 zu emphyteuti�hen Rechten übernommen und war be�on-
ders dadurh nah Ausbruch des Krieges in eine �ehr �hwierige Lage �einer
wirt�cha�tlihen Verhältni��e gekommen. Die Zähigkeit, mit der er die�e
zu überwinden �uchte, und �eine troy aller Widrigkeiten unentmutigte Unter-

nehmungslu�t machen ihn zu eiuer der bemerfenswerte�ten Per�önlichkeiten
des Be�iger�tandes jener Zeit im Stüblau�hen Werder, we3halb ih auf
�einen Lebensgang hier näher eingehe.

JFohaun Jacob Floc>kenhagenwurde am 26. Oktober 1766 als Sohn
eines gleihnamigen Nachbarn zu Leßkau geboren. Seine Mutter, Regina
geb. Scharping, �tarb glei<h nach �einer Geburt, und er kam in das Haus
einer Schwe�ter der�elben, die au den Nachbarn Peter Rebe�chke, wohl in

Grebinerfeld wohnhaft, verheiratet war, da �ein Vater den Be�iy in Leykau
bald aufgab und wenige Jahre nachher ver�torben �ein dürfte. Nachdem
Joh. Jacob Flo>tenhagen cinge�egnet worden war, erlernte er die Land-



224

wirt�cha�t und verdiente dann �ein Brot als Wirt�cha�tsbeamter bei ver-

�chiedenen renommierten Be�ißern des Stüblau�hen Werders. Schon mit
22 Fahren, 1788, heiratete er Anna Dorothea Kling, eine Nichte des Nach-
barn George Kling zu O�terwi>, der in kinderlo�er Ehe lebte und die�er
Nichte �einen Hof mit drei doppelten Hufen �chenkte. Sie war eine Tochter
des Nachbarn Gregorius Kling zu Güttland und de��en Ehefrau Dorothea
geb. Haker. Nach dem Tode ihres Vaters kam �ie in das Haus ihres Onkels.

Für die gün�tige Ehe�chließung Joh. Jacob Flockenhagens, der an-

�cheinend kein Vermögen be�aß, dürfte es niht ohne Bedeutung gewe�en
�ein, daß thm das Haus �einer Pflegeeltern als Heimat offen geblieben war.

Peter Rebe�chke hatte 1782 den Hof Grebin gepachtet und war jedenfalls
ein wohlhabender und ange�ehener Mann, in de��en Verkehrskreis auch �ein
Neffe Aufnahme fand. Da �päterhin die Uebernahme des Hofes Grebin

�eitens Joh. Jacob Flo>kenhagens verhängnisvoll für die�en wurde, �o hebe
ih hervor, daß Peter Rebe�chke den Hof 1782 auf fünf Jahre für jährlih
5000 fl. pachtete. Neben dem Hof Grebin pachtete er dann no<h vom Rate
4 Hu�en und 4 Morgen zu O�terwik für 2500 fl. und „die krumme wie die

halbe Hube“ für 500 fl., wonach die vom Hofe Grebin aus zu bewirt�chaften-
den Ländereien 21 Hufen ausmachten. Mit �olher Hufenzahl wird der

Hof Grebin fernerhin in den �i<h an�chließenden Mietsperioden verpachtet,
was man im Auge behalten muß, wenn man aus den Pachtzahlungen eine

Wertbeme��ung des Grundbe�iyes zur betreffenden Zeit herleiten will.

Daß Flo>kenhagen �einen Pflegeeltern �tets einen dankbaren Sinn

bewahrte, geht am be�ten daraus hervor, daß er in einem mit �einer Ehefrau
1797 errichteten Te�tament �eine Tante Regina Rebe�chke zu �einer Erbin

ein�eßte, falls er ohne Kinder �terben �ollte. Seine er�te Ehe blieb denn

auh kinderlos, und es lag deswegen um �o weniger Grund für ihn vor,

nach vermehrtem Be�iß dur<h immerhin gewagte Unternehmungen zu �treben
und �o �eine �orgenfreie Exi�tenz zu gefährden. Neben einem reg�amen Gei�t
und dem Drang nach einer größeren Betätigung �einer Arbeitskraft mag

auh der Um�tand, daß er dur<h die nachbarlihe Lage und �eine verwandt-

�cha�tlihen Beziehungen zum Hofe Grebin mit dem Nußzungswert und

Wirt�chaftsbetrieb des�elben genau vertraut war, dazu beigetragen haben,
daß er den�elben 1805 übernahm.

Sein Onkel Peter Rebe�hke war �hon 1797 von der Pacht zurü>-
getreten. Während bei die�em �ih der Pachtzins nah Ablauf der einzelnen
Mietsperioden �chließli< auf 10 000 fl. ge�teigert hatte, pachtete den Hof
Grebin nun der Schulze Martin Nachtigall aus Jungfer für 4500 Reichs-
taler = 18 000 fl. jährli<h. Die Pachtzeit war hierbei zum er�tenmal auf
�ehs Jahre fe�tge�eßt worden, und nah Ablauf der�elben wurde �ie Nachtigall
auh no< aus Anlaß ver�chiedener Streitigkeiten und Proze��e, die er mit

der Stadtverwaltung hatte, auf ein weiteres Jahr verlängert, worauf es

dann aber zu einer Neuvergebung des Gutes fam.

Auf die nunmehr völlig veränderte Art der�elben haben die Um-

ge�taltung des Stadtregiments unter preußi�cher Herr�cha�t und die Auf�ichts-
befugni��e der Regierung zweifellos in hohem Grade eingewirkt. Auf
Grund eines emphyteuti�hen Vertrages vom 30. Januar 1805 übernahm
Joh. Jacob Flo>kenhagen das Kämmereigut Herrengrebin, wie es von da

ab benannt wird, mit den vorhin näher bezeichneten 21 Hufen auf die

Dauer von 40 Jahren gegen einen jährlihen Kanon von 3707 Reichstaler
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7 gl. und ein Einkaufsgeld von 16 600 Reichstaler. Der Kanon �ette �ich
derart zu�ammen, daß 3093 Reichstaler auf die Ländereien, 229 Reichstaler
auf die Brauerei, 332 Reichstaler auf die Brennerei, 40 Reichstaler auf
die Bäckerei und 13 Reichstaler auf die Fi�cherei entfielen. Zum Gute ge-

hörten außerdem auh no< zwei Krüge. Wenn man die Zin�en des Einkaufs-
geldes mit berüc�ihtigt, daun erkennt man, daß dem Vertrag mit Flo>en-
hagen die Jahrespacht zugrunde gelegt wurde, die Nachtigall gezahlt hatte.
Das Verlockende für Flo>enhagen war jedenfalls die 40jährige Dauer des

Vertrages und die damit verknüpfte Aus�icht, Eigentümer des Gutes zu
werden. Denn daß man das vou ihm eingegaugene Vertragsverhältnis
zu jener Zeit in die�em Sinne auffaßte, geht daraus hervor, daß der Dau-

ziger Magi�trat ihm in amtlichen Schrift�tücken den Titel emphyteuti�cher
Gutsbe�ißzer oder au<h bloß Gutsbe�izer beilegte.

Alle Hoffuungen Flo>kenhagens wurden aber dur< den Krieg und

�eine Folgen vernichtet. Nachdem die Stadt Danzig als Frei�taat dic

preußi�he Verivaltungsorgani�ation be�eitigt und ihre alten rü>�tändigen
Verivaltungseinrihtungen wieder neu belebt hatte, wurden auh �olche
Be�timmungen ge�chlo��ener Verträge außer Kraft ge�eßt, die leßteren Ein-

rihtungen entgegen�taunden. So unter�agte man 1808 Flo>enhagen auf
Betreiben der Brauerzun�t den Ab�atz �einer Brauerei- und Brennercei-

erzeugui��e im �tädti�chen Landgebiet, der ihm bei der Gutsübernahme aus-

drü>lih zuge�tanden war. Das traf ihu um �o härter, weil durh die

kün�tliche Jnundation der um Danzig belegenen Ort�chaften auch �eine
Ernte des Jahres 1807 in der Haupt�ache verloren gegangen war. Er war

jo mit der Entrichtung des Kanons vom 1. April 1807 ab rü>�tändig
geblieben, weshalb die Werder�che Funktion una<hBeendigung der Ernte
1808 das Getreide in �einer Scheune be�hlagnahmte und unter die Auf�icht
des Schulzen und der Ratleute von Mönchengrebin �tellte, die cs aus-

dre�chen la��en �ollten. Er�t auf �einen energi�chen Prote�t, in dem er nahh-
wies, daß er no< cine Gegenforderung von 8086 fl. für gelei�tete Liefe-
rungen an die Stadt habe, daß ihm das ge�amte Gutsinventar gehöre und

daß zudem der Nachbar Johan Hein zu Wo��iß mit �einem Grund�tü>k eine
Kaution für ihn ge�tellt habe, bekam er �ein Getreide frei. Das Vorgehen
der Werder�chen Funktion er�cheint um �o härter, wenn man berüc�ichtigt,
daß Flo>kenhagen uach einer Eingabe an die�e vom 29. November 1809
bis dahin 62 000 fl. an Lieferungen und Einquartierungsla�ten hatte
tragen mü��en, die �icherlih niht in vollem Umfange anerkannt und er�tattet
waren. Jn einer Eingabe an die Werder�che Funktion vom 13. September
1810 beantragt er dann die Ermäßigung des Kanons, und aus �einer Be-

gründung die�es Ge�uches geht überzeugend hervor, in wel<he ungün�tige
Lage ihn gerade die Uebernahme des Kämmereigutes Grebin bei den ver-

änderten Zeitverhältni��en gebracht hatte. Er führt darin aus:

„És leuchtet wohl einem Jeden, au< nicht �achver�tändigen die

Unmöglichkeit von �elb�t ein, daß ein Ru�tikalgrund�tü> in der gegen-
wärtigen Zeit jährlih einen Reinertrag von nahe an 15 000 fl. gewähren
kann; es leuchtet �hon daraus ein, daß die Pacht�umme in einem am

50. Fanuar 1805 ge�chlo��enen Contract zu einer Zeit �tipulirt wurde, als

alle Gewerke und der Handel von Danzig im höch�ten Flor waren, da die

Getreideprei�e zu einer Höhe ge�tiegen waren, von der es in der früheren
Ge�chichte von Danzig kein Bei�piel giebt, und doh �ah man �elb�t in die�er

15
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blühenden Zeit die Pacht, welche ih für das Kämmereigut zu prä�tiren
übernahm, als äußer�t hoch, ja für übertrieben an, theils {hon an �i,
theils weil ih ein �o bedeutendes Einkaufsgeld gab, de��en Zin�en zu der

jährlihen Pacht hinzuge�hlagen und durh den jährlichen Reinertrag des

Gutes gede>t werden mü��en, theils wegen der übrigen äußer�t lä�tigen
Bedingung des Zeitpachtcontracts, dur<h welhen mir die ganze Unter-

haltung der Gebäude, Gräben und Teiche aufgebürdet worden i�}, welche
Bauten und Reparaturen ih nach einer billigen Schäßung wenig�tens
jährli<h nah einer Durch�chnitts�umme genommen auf 5000 fl. ver-

an�hlagen kann.

Wäre Danzig inde��en in �einem vorigen vortheilhaften Verhältniß
geblieben, hätte der Krieg niht un�ere Hoffnungen und Erwartungen
gänzlich vernichtet und dur< die Verlu�te, welche er und die Uebel, die

thn begleitet, verur�achten, mi<h um die zur Kultur des Gutes bereits
verwendeten und noh dazu be�timmten Fonds gebracht, �o hätte ih den

unter ganz anderen Um�tänden abge�chlo��enen Contract denno< halten
und Prä�tanda prä�tixen können. Jegt i� es mir unmögli<h. Jh habe
mit aller An�trengung meiner Kräfte die Schäden der Kriegsjahre reparirt,
ih habe das mir geraubte und durch die Seuche im Jahre 1807 abge�torbene
lebende Jnventarium ergänzt*), i<h habe die nothwendigen Reparaturen
vorgenommen, ih habe den A>er aufs Neue in Kultur ge�eßt, aber ih müßte
alle die�e Früchte meines Fleiße3, ih muß mein ganzes in da3 Gut ge�tete
Vermögen verla��en, falls Eine Hochlöblihe Function des Werders �ich
nicht von der Nothwendigkeit überzeugt, mir eine zeitgemäße Remi��ion von

7000 F. für die 5 näh�ten Jahre zu bewilligen.“
Laut Schluß der Ordnungen wurden Flo>tenhagen denn auh für

die zwei Jahre vom 1. April 1808 bis dahin 1810 die Pachtrück�tände um

7000 fl. für jedes Jahr herabgemindert und für die dann folgenden fünf
Jahre der Kanon auf 10 000 fl. für jedes Jahr ermäßigt, �o daß hierbei
der Erlaß 4830 fl. pro Jahr au3machte. Den dana<h no< rü>�tändig
gebliebenen Pachtzins hatte er unge�äumt abzuführen, wa3 ihm auch
no< mögli geworden �ein dürfte.

Während der Tage �olcher wirt�chaftlihen Bedrängnis hatte Flo>en-
hagen nun au< no<h den Tod �einer Ehefrau zu beklagen, die am

2. Februar 1810 aus dem Leben �chied. Und bei allem Unglü>k war die

kommende Zeit au< wenig dazu angetan, ihn mit neuem Mut zu erfüllen.
Das Jahr 1811 brachte eine �hle<te Ernte, und die Zwangsanleihen und

�on�tigen La�ten, die das Stadtregiment �einen Bewohnern auferlegen
mußte, um den Anforderungen der franzö�i�hen Machthaber auh nur

einigermaßen zu genügen, wurden immer drüd>ender. Toßdem ent�chloß
�ih Flo>kenhagen Ende des Jahres 1811 im Jntere��e �eines Schwagers,
des Nachbarn Michael Ehregott Kling zu Kriefkohl, auf de��en zweieinhalb
Hufen großen Hof der Strohwi�h ausge�te>t war, vom Gläubiger, dem

Bürgermei�ter und Geh. Kriegsrat v. Gralath, das Strohwi�chreht und

damit au< den Be�iß zu erwerben. Der Erwerbs3preis mit 6500 Reichs-
talern blieb zwar auf dem Hofe �tehen, doh hatte Flo>kenhagen die rüd-

�tändigen Zin�en zu entrichten. Fm Frühjahr 1812 kaufte er dann auh

*) Nach einer Aufnahme des lebenden Snventars vom 15. Februar 1808

waren vorhanden: 68 Pferde, 5 Füllen, 4 Kühe und 60 Schweine.
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no<h vom Senator Trendelenburg de��en Hof zu Grebinerfeld mit
45 Morgen emphyteuti�<h Land für 12 000 fl. wobei er 5000 fl. anzah�lte.

Beide Verkäufer gehörten zu den einflußreih�ten Per�önlichkeiten
im damaligen Stadtregiment, die �iherli<h von all den Anforderungen
und Scherereien entbunden bleiben wollten, die der Be�iy eines bäuerlichen
Grund�tücks zu jener Periode unvermeidlich mit �i<h brachte. Flockenhagen
dürfte ihnen da in �einer Po�ition als emphyteuti�cher Be�izer des Kämmerei-

gutes Grebin wie auh �einer Per�on nah no< immer die be�te Gewähr
als Käufer geboten und es auch �einer�eits bei �olhem Verhältnis und bi

�einer Unternehmungslu�t uiht an der nôtigen Bereitwilligkeit fehlen
gela��en haben. Da er neben dem Kämmereigut Grebin nun ein�chließlich
�eines Be�iges zu O�terwi>k noh drei Hö�e an drei ver�chiedenen Orten zu
bewirt�cha�ten und zu unterhalten hatte, �o würde er damit bei �einer zurü>-
gegangenen Vermögenslage au< �chon in normalen Zeiten einen recht
weitgehenden Wagemut bekundet haben.

Und geivagt er�cheint es auh, wenu er im Alter von 46 Jahren �eine
zweite Ehe mit einem Mädchen einging, das gerade halb �o alt wie er war.

Die Ehe�chließung mit Dorothea Concordia We��el fand auf dem Gutshof
zu Grebin am 4. Juni 1812 �tatt, und von den Teilnehmern an der�elben
hat wohl niemand geahnt, daß �hon nah Monaten der Krieg mit �einen
Schre>en die heimi�hen Fluren wieder heim�uchen �ollte. Schou Mitte

Januar 1813 rü>ten die Ru��en zur Belagerung Danzigs heran, und volle

zehn Monate vergingen, bis ihnen im Verein mit der preußi�hen Landwehr
die Bezwingung der Stadt gelang. Die Verlu�te, welhe Flo>kenhagen
während die�er Zeit neben den Kriegslei�tungen dur<h Ueber�<hwemmung
und Eruteausfall erneut erlitt, mü��en �ehr bedeutend gewe�en �ein, �o daß
die finanzielle Stärkung aus Anlaß �einer zweiten Ehe niht unwe�entlich
dazu beigetragen haben dürfte, wenn er �ih noh fernerhin in �einem Be�itz
zu behaupten vermochte.

Die Verhältni��e �einer Schwiegereltern, der Lingenberg�chen Ehe-
leute zu Gr. Zünder, waren natürlih auh zurü>gegangen, do< wurde ihre
wirt�chaftlihe Exi�tenz dadur<h niht in Frage ge�tellt. Denn wenige
Monate na<h Wiederaufnahme des preußi�hen Regiments in der Stadt

Danzig und ihrem Landgebiet, am 4. Juni 1814, übergaben �ie ihren
Be�iy zu Gr. Zünder an Michael Ehregott We��el. Jacob Lingenberg
wollte einen Hof mit 4 Hufen zu Kl. Zünder übernehmen, wie i<h annehme,
�einen väterlichen Be�iy, was wohl vornehmlich zur Be�ißübertragung an

den Sohn �einer Ehefrau den Anlaß gegeben hat. Michael Ehregott �tand
er�t im 21. Lebensjahr, weshalb der Kaufvertrag ini Bei�tand �eines Vetters
und Vormundes Michael Wilhelm We��el aus Stüblau vollzogen wurde.

Er gab für den 5 Hufen großen Schulzenhof 44 753 fl. und �omit
2237 Reichstaler für die Hufe, während jeine Mutter bei der Schicht und

Teilung 1808 die Hufe no< mit 5790 Reichstaler angenommen hatte. Nicht
berü>�ihtigt i�t bei die�er Preisdifferenz, daß Michael Ehregott �i<h zur

Gewährung der Zu- und Uebergabe an �einen jüng�ten Bruder und be�onders
auch zur unentgeltlihen Hergabe �olher Mobilien und Juventar�tü>ke ver-

pflichtete, deren �eine Eltern bei der Uebernahme eines anderen Hofes
benötigt �ein würden. Die Mutter behielt �i<h auh ihren Siß in der Kirche
zu Gr. Zünder für ihre Lebenszeit vor.

15°
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Zur Anzahlung diente ledigli<h das Vatergut des Käufers, das er

�einen Eltern überwies. Er blieb demnach 23 065 fl. �chuldig, die er mit
41 %zu verzin�en hatte und die mit 14 für �einen jüng�ten Bruder Daniel

Gottfried und mit ?/2 für �eine Schwe�ter, die verehelichte Flo>enhagen,
�tehen blieben. Die 20 Morgen kulmi�h in Kl. Zünder, die Barthel We��el
1762 dem Gr. Zünder�hen Be�iy einverleibt hatte, als er ihn erwarb,
hatten �ih die Lingenberg�chen Eheleute vorbehalten. Das war im Kauf-
vertrag niht zum Ausdru> gebraht und führte �päterhin zu re<ht un-

bequemen Weiterungen, weil die�e 20 Morgen für die vorerwähnte Hypothek
mit haftbar blieben. Aus der finanziellen Regelung bei der ge�amten
Be�izübertragung ergibt �ih aber, daß die Lingenberg�chen Eheleute �eit
dem Jahre 1808 nicht genötigt gewe�en �ind, ihre Grund�tücke mit neuen

Schulden zu bela�ten, was darauf hindeutet, daß Jacob Lingenberg eben-

falls Vermögen in �eine Ehe eingebracht hat.
Die wirt�chaftlihe Lage und die Unternehmungen FJohanu Jacob

Flo>tenhagens blieben fernerhin nicht ohne Einwirkung auf die Verhältni��e
der Lingenberg-We��el�hen Familie. Vom 1. Juni 1815 ab vergrößerte
er �einen viel�eitigen Betrieb au<h no< dur<h Uebernahme der Herren-
grebiner Wa��ermühle. Leßtere war 1805 vom Magi�trat der Stadt

Danzig mit etwa 5 Morgen kulmi�<h Ackerland an den Müller Andreas

Fach bis 1841 zu emphyteuti�hen Rechten ausgetan worden. Das im Wege
des Mei�tgebots fe�tge�eßte Einkaufsgeld betrug 2560 Reichstaler, während
der jährlih zu entrichtende Kanon �ih auf 468 Reichstaler 25 gl. 10 Pf.
belief. Den mühlenzwangspflichtigen Ort�chaften des Stüblau�hen Werders

�tand es bereits frei, �ih dur< eine Jahres3abgabe von die�em Zwang zu
entbinden, weswegen im Vertrage eine Herabminderung des Kanons nah
Verhältnis der Hufenzahl �olher Ort�cha�ten vorge�ehen war, die von

die�er Berechtigung Gebrauh machten.
Die Unterhaltung der Gebäude und der eigentlihen Mühlenwerke

wie der Mahl�chleu�e mit dem Mahl- und Freigerinne, auch die Befe�tigung
des U�ers bis zur Riedewand hatte der Mühlenbe�ißer zu übernehmen,
dagegen blieb die Unterhaltung der Riedewand �elb�t und der Frei�chleu�e
Sache der Stadt. Die Räumung und Krautung der Kladau und die Unter-

haltung der Wälle hatten auh fernerhin die pflihtigen Dorf�chaf�ten zu
bewirken. Legteres traf auh hin�ihtli<h des Mühlenteihs und des Berg-
grabens zu. Für �ämtlihe Gebäude war auh der Ver�icherungszwang
gegen Brand�chaden bei der We�tpreußi�chen Feuer�ozietät vorge�chrieben.

Das Mahlgeld war neben der Meye auf 2 gl. Danz. Cour. oder
1 gl. 9 Pf. preußi�ch für jeden Scheffel gemahlenen und gebeutelten Ge-

treides, auf 114 gl. Danz. Cour. oder 1 gl. 214 Pf. preußi�h bei ge�hrotetem
Getreide fe�tge�ezt. Der emphyteuti�he Be�izer des Kämmereigutes Grebin
blieb aber gegen Entrichtung einer jährlihen Pau�chal�umme von 60 Reichs-
talern 50 gl. 9 Pf. von der Mete und dem Mahlgeld befreit, wofür ihm das

für den Wirt�chaftsbedarf des Gutes wie auh für den Betrieb der Brauerei,
Brennerei und Väderei erforderlihe Getreide und Malz gemahlen re�p.
ge�chrotet werden mußte.

Nach dem Tode des Müllers Fach trat nun Flo>enhagen in de��en
Vertragsverhältnis ein, do< betrug das wiederum im Wege des Mei�t-
gebots fe�tge�ezte Einkaufsgeld nunmehr nur 9200 fl. Danz. Cour. oder

1971 Reichstaler 38 gl. 10°/7 Pf. preußi�h. Daß Flo>kenhagen mit dem
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Getreidemühlenbetrieb �onderlihe Ge�chäfte gemacht haben �ollte, i� {hon
deswegen nicht anzunehmen, weil er zur Bedienung des�elben doh lediglih
auf fremde Kräfte angewie�en war. Auch für �eine anderen gewerblichen
und landwirt�chaftlihen Betriebe trat keine gün�tige Konjunktur ein, �o daß
er wohl bald wieder mit der Entrichtung des Kanons an die Kämmereika��e
rü>�tändig blieb. Denn 1817 erklärte �ih �eine Ehefrau, die mit ihm in

getrennten Gütern lebte, bereit, von ihrer Hypothek auf dem Hofe ihres
Bruders Michael Ehregott 15 000 fl. dem Magi�trat als Kaution zu �tellen.
Sie nahm dann aber mit Zu�timmung ihres Ehemannes davon Ab�tand,
weil ein Orkan am 17. Januar 1818*) zwei Gebäude des Mühlengrund-
�tü>s zu Herrengrebin vernichtet hatte und wegen des Wiederaufbaus der-

�elben ein Einvernehmen mit dem Magi�trat zunäch�t niht zu erzielen war.

Er�t im Februar 1822, nachdem die Stadtverordneten die Mittel zum
Wiederaufbau der beiden Gebäude bewilligt hatten, erfolgte die Ueber-

wei�ung der erwähnten Teilhypothek an den Magi�trat.
Wenn Flo>enhagen hin�ichtli<h des Wiederaufbaus der Gebäude der

Stadtverwaltung gegenüber mithin �ein Stü>k auh durchge�etzt hatte, �o
geht doh aus allem hervor, daß ihm die Be�chaf�ung der erforderlichen
Betriebsmittel �hon re<ht �<hwer geworden �ein muß. Trotzdem erwarb er

1822 auh no< das Erbpachtvorwerk Mönchengrebin, das zur Zwangs-
ver�teigerung gekommen war, was �einen Kredit zu jener Zeit kaum erhöhen
konnte. Die�en leßteren Erwerb wie au<h die Uebernahme der Wa��er-
mühle zu Grebin kann man wohl nur damit erklären, daß Flo>enhagen
dur< immerhin recht gewagte Spekulationen �eine erlittenen Verlu�te ein-

zuholen gedachte. Damit hätte er au< Erfolg haben können, wenn eine

Wert�teigerung des Grundbe�itzes in naher Zeit eingetreten wäre; die blieb
aber noch lange aus, und �einen Be�ih hätte er voraus�ihtlih auh dann nicht
zu halten vermocht, wenn ihm eine längere Lebens3dauer be�chieden gewe�en
wäre. Er �tarb nach einjähriger Krankheit am 23. Oktober 1825 im fa�t
vollendeten 59. Lebensjahr. Jn der kirhlihen Abkündigung über �einen
Tod �childert ihn der Orts3gei�tlihe als einen froh�innigen Men�chen, der

Sorgen und La�ten ruhig trug, der aber vielen harten und unerwarteten

Schikf�als�chlägen erlegen wäre, die �einer Ge�undheit einen gewaltigen
Stoß gegeben hätten.

Mit dem Tode Flockenhagens trat dann auh der wirt�cha�tliche
Zu�ammenbruch ein. Seine Witwe und �eine Kinder ent�agten der Erb-

�chaft und traten von dem Vertrage hin�ihtlih des Kämmereigutes und der

Wa��ermühle Grebin zurü>, wobei die Witwe natürlich die von ihr ge�tellte
Kaution verlor. Jm ganzen entrichtete fie an den Magi�trat 4400 Reichs-
taler, wogegen der�elbe �ie aus allen Verbindlichkeiten entließ. Abge�ehen
vou dem Hof zu Kriefkohl, den Flo>enhagen wohl �hon zu �einen Lebzeiten
veräußerte, wurde �ein hinterla��ener Grundbe�ig �ubha�tiert. Den Hof zu
O�terwi>k, der an Flo>enhagen durch �eine er�te Ehefrau überkommen war,
erwarb dabei am 18. Augu�t 1827 Johann Jacob Lingenberg, der Stief-
vater der hinterbliebenen Witwe Flo>enhagens, für 7000 Reichstaler.

Für leßbtere,die nah 13jähriger Che mit vier Kindern, einem Sohn
und drei Töchtern, zurüblieb, erwies es �ih nun als ein großes Glüd,

*) Der Orkan wütete von Memel bis Danzig und richtete be�onders auf dem

platten Lande große Verwü�tungen an. Franz Rühl: Briefe und Akten�tücke zur

Gejichichte Preußens Bd. ll S. 217.
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daß �ie mit ihrem ver�torbenen Mann in getrennten Gütern gelebt hatte.
Sie heiratete in zweiter Ehe Fohann David Sagowski, der einen Be�iß
zu Schönwie�e im Kleinen Marienburger Werder erwarb, dort zu hohem
Wohl�tand gelangte, und �tarb als de��en Witwe den 21. März 1862 zu
Zugdam. Fhr Sohn, Augu�t Friedrih Flockenhagen, heiratete �päter Anna
Marianne Klatt, eine Pflegetohter Fohann Jacob Lingenbergs, der ihn
adoptierte, wodurch er in den ehemaligen Be�iz �eines Vaters zu O�terwick
gelangte, den er am 16. November 1841 übernahm. Die�er Hof, durch
Zukäufe erheblich vergrößert, befindet �ih au< gegenwärtig no< im Eigen-
tum eines �einer Enkel, der �einen Familiennamen trägt*). Zur Führung
des Namens Lingenberg, eventuell neben �einem Familiennamen, wozu
Augu�t Friedrih Flockenhagen nah der Adoption dur< �einen Stiefgroß-
vater berechtigt war, vermochte �ih die�er niht zu ent�chließen.

Seine Großmutter Dorothea Concordia Lingenberg, die in er�ter
Ehe mit Ephraim We��el zu Gr. Zünder verheiratet war, �tarb am 25. April
1826 im 60. Lebensjahr. Sie i�t an der Seite thres er�ten Gatten auf dem

Kirchhof zu Gr. Zünder begraben, wo der Gedenk�tein beider no< heutc
�teht. Fohann Jacob Lingenberg erwarb mithin er�t nah dem Tode �einer
Chefrau deu Flockenhagen�hen Hof zu OÖ�terwik, wozu ihm wohl die Aus-

cinander�ezung mit den Erben der�elben den Anlaß gab. Seinen Be�itz
in Kl. Zünder übernahm Cornelius Gottfried We��el, der einzige hinter-
la��eue Sohn und Erbe des 1803 zu Langfelde ver�torbenen Johann Gott-
lieb We��el.

Cornelius Gottfried We��el war �hon als Kind durh die Hinter-
la��en�chaft �einer Eltern und dur< die Erb�chaft von �einem Großvater
Ephraim We��el zu niht unerheblihem Vermögen gelangt, das �i<h im

Laufe der Fahre bei der guten Verwaltung durch die Vormünder beträcht-
lih vermehrt hatte, �o daß er den Be�iy mit cinem eigenen Kapital von

mehr als 20 000 Reichstalern übernahm, was ihn in jener Zeit bei �einem
Stande als reihen Mann gelten ließ. Er �cheint �ih de��en au<h bewußt
gewe�en zu �ein, denn nachdem er �elb�tändig geworden, �oll er zunäch�t
recht wild gelebt haben. Seine Verheiratung mit Johanna Amalie

Filiaforte vou Mitchel, der Tochter eines Danziger Kaufmanns, gab ihm
daun wohl den Anlaß, �einen Be�iy in Kl. Zünder 1830 mit dem Erbpacht-
vorwerk Semlin im Krei�e Karthaus zu vertau�chen. Dort �tarb er �chon
im Alter von 29 Jahren am 13. Fuli 1831, ohne Hinterla��ung von Leibes-

erben, an der Cholera. Seine Witwe heiratete vor Ablauf der ge�eß-
mäßigen Fri�t einen Leutnaut a. D. Alexander von Ver�en, und während
die�er zweiten Ehe wurde dann am 26. März 1832 der Erbe von Cornelius

Gottfried We��el geboren. Das Kind, das den Namen Adam erhielt, lebte
uur vier Stunden, �o daß nun auf �eine Mutter, die es beerbte, dic ge�amte
Hinterla��en�haft von Cornelius We��el überging.

Ephraim We��el, der 1805 den Hof �eines vet�torbenen Bruders zu
Laugfelde übernommen hatte, war am 4. September 1784 geboren. Auf
dem 1 Hufen 25 Morgen großen Hof waren 33 311 fl. für �einen Vater

eingetragen, �o daß er bei dem Kaufprei�e von 47 560 fl. =— 11 875 Reichs-
talern kaum ein Viertel des�elben als cigenes Vermögen überwie�en erhielt.

*) Paul Flockenhagen i�t unvermählt 1916 ver�torben und mit ihm �ind die

Nachkommen Joh. Zacob Flockenhagens im Mannes�tamm erlo�chen.
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Allerdings war jene väterliche Hypothek nur mit 3 % zu verzin�en, doh
bei den kommenden Kriegszeiten mit ihren uner�hwinglihen La�ten konnte
das keinen Eindru> machen. Das Vater- und Muttergut �einer Ehefrau
Maria Renate geb. Dy> betrug nah der Erbteilung im Fahre 1812

(Kl. Zünder S. 155) 15 779 fl, während ihm nah dem Ableben �eines
Vaters bei der Erbaus3einander�ezung 21 688 fl. zufielen, jedo< cin�hließ-
lih der Mittel, die ihm zur Uebernahme�eines Be�itzes mit 13 500 fl. über-

wie�en waren. Bei normalen Zeiten hätte er �ih mithin gut halten können,
bei den Verlu�ten dur< den Krieg und beim Preis�turz der Grund�tü>e
wurde ihm das aber niht mögli<h. Bis zum Tode �einer Mutter kam er

wahr�cheinlih noh mit deren Bei�tand durh, das Jahr 1826, in dem �ie
�tarb, und eben�o das nachfolgende brachten dann aber no< Fehlernten
infolge ganz außerordentliher Dürre, die das Schi>k�al Ephraim We��els
des Jüngeren be�iegelten. Am 14. Mai 1828 wurde �ein Grund�tü>k im

Wege der Subha�tation für 4250 Reichstaler verkauft. Ueber �ein und

�einer Ehefrau weiteres Ge�chi>k habe ih nichts ermitteln können. Kinder

hatten fie niht.

Michael Ehregott We��el *)
geb. 29. September 17983, ge�t. den 17. März 1836.

Nach der bereits erwähnten Uebernahme �eines väterlichen Be�igzes
zu Gr. Zünder heiratete er am 21. Juli 1814 Caroline Eleonore Philip�en,
geboren am 18. Juli 1795. Sie war eine Tochter des Nachbarn Carl

Wilhelm Philip�en zu Stüblau und de��en Ehe�rau Dorothea Eli�abeth
geborene Kleinau, deren ‘Eltern in Gr. Mausdorf an�ä��ig waren.

Am 1. April 1818 vergrößerte Michael Ehregott We��el �einen Be�iß
durch den Kauf eines Grund�tüks von 2 Hufen 9 Morgen vom Nachbarn
Cornelius Kiep zu Gr. Zünder, das weder mit Gebäuden noh mit Fnventar
be�et war. Er gab dafür 3857 Reichstaler und zahlte 1707 Reichstaler
darauf an. 2150 Reichstaler blieben für den Senator Daniel Jacob
von Scheffler aus Danzig auf dem Grund�tü> �tehen und waren mit 6 %
zu verzin�en. Der Verkäufer Kiep be�aß außerdem noh einen Hof von

4 Hufen und 4 Morgen in Gr. Zünder, und da die Ländereien da�elb�t im

Gemenge lagen, �o führte die Uebergabe der Ländereien des von Michael
Ehregott We��el erworbenen Grund�tü>ks zu Schwierigkeiten. Schließlich
einigten �ih Käufer und Verkäufer aber dahin, daß Michael Ehregott We��el
folgende Land�tü>ke übernahm:

das vorder�te Niederland mit 10 Morgen 141 [Ruten
das er�te hinter�te Niederland mit 1I 3

"1

den Ha��elwald mit C, 5, 146 "1

das er�te Gemlizer Stü>k mit . 15 64 "

das zweite Gemlizer Stü>k mit 12, 260 "1

das dritte Gemliger Stü>k mit .. 13
y

22 "

Anteil an der Dor�f�traße Tri�ten und

Wegen E "
295 "

Zu�ammen 69 Morgen 291 [Ruten.

*) Mit Ausbruc<h des Krieges 1914 wurde i<h dur< meine Amts8tätigkeit
derart in An�pruch genommen, daß ich die Fort�ezung der Familienge�chichte völlig
ein�tellen mußte. Er�t im Mai 1920 kam ich dazu, �ie an der Stelle die�es Ab-

chnittes wieder aufzunehmen.



93d

Die den Flächeninhalt des von ihm erworbenen Be�izes über�chreitenden
291 ¿Ruten trat Michael Ehregott We��el von der Ha��elwakldparzelle au

den Verkäufer Kiep ab.

Die auf dem Hofe eingetragene Scheffler�he Hypothek war nach dem
Tode des Juhabers der�elben an die Gebrüder Siewert zu Dauzig über-

gegangen. Die�e ließen den Hof daun 1828 �ubha�tieren, doh wird nicht
er�ichtlich, aus welhem Grunde, denn Michael Ehregott We��el kaufte ihn
in der Subha�tation für 1600 Reichstaler wieder. Danach verpfändete er

allerdings auch �einen Schulzenhof den Gebrüdern Siewert, welche die
1600 Reichstaler zu 6 ‘4 weiter �tehen ließen. 1831 kündigten �ie das

Kapital allerdings �hon wieder, weil die Zinszahlung nicht erfolgt war.

Jm Fahre 1818, als Michael Ehregott We��el �cinen Be�iß durch
den erwähnten Grund�tükskauf vergrößerte, galt der Scheffel Weizen
5 Neichstaler 30 gl., und das andere Getreide hatte einen verhältnis8mäßig
gleich hohen Preis. Jm Fahre 1819 �ank der Preis für den Scheffel
Weizen jedoch auf 1 Reichstaler 64 gl. und für die anderen Getreidearten

dement�prechend, 1824’ galt der Sche�fel Weizen �ogar nur noh 1 Reichs-
taler, der Scheffel Roggen 17 Sgr., und mit Ausnahme des Jahres 1831,
wo der Scheffel Weizen wieder 2 Reichstaler 16 Sgr. galt, betrug der

Höch�tpreis bis zum Jahre 1836, in dem Michael Ehregott We��el �tarb,
für den Sche�fel Weizen 1 Reichstaler 16 Sgr.

Aus dem �o �tarken und anhaltenden Rückgang der Getreideprei�e
und �icherlih auch aller anderen Erzeugni��e der Landwirt�chaft erklärt �ich
die �hwierige Lage, în die Michael Ehregott We��el nah dem Erwerb des

zweiten Hofes im Jahre 1818 gekommeni�t. Und die�e wurde noch erheblich
dadurch vermehrt, daß ihm der Magi�trat zu Danzig die Hypothek, die mit

329.4 Reichstaler aus der Flockenhagen�chen Liquidationsma��e auf �einem
Hofe eingetragen war, kündigte und weiterhin die Subha�tation einleitete,
die�e dann aber 1836 zurü>nahm, als es Michael Ehregott gelang, dic�e Hypo-
thek anderweit unterzubringen. Unerwähnt dürfen auh nicht die �hweren
Schäden bleiben, welche die Durhbrüche des Weich�eldammes bei Czattkau
und bei Gemliy am 9. April 1829 für die Nachbarn des Stüblau�cheu
Werders zur Folge hatten. Bei den Ernteverlu�ten wirkten die Scharwerks-
dien�te zur Wiederher�tellung des Dammes um �o ruinierender. Die Zeit-
um�tände blieben demna<h während der großen Mehrzahl der Jahre, in

denen Michael Ehregott We��el �elb�tändiger Be�ißer war, wenig dazu aun-

getan, �eine wirt�chaftlihe Entwi>klung gün�tig zu fördern, und zudem
�cheint ihm auch ein ausgeprägter Erwerbs�inn nicht eigen gewe�en zu �ein.
Ér bekundete vielmehr einen lebhaften Sinn für Teilnahme am öffentlichen
Loben und für gute ge�ell�chaftlihe Beziehungen. So wurde er 1817 bei

Durchführung der Land�turm-Organi�ation Führer der 2. Kompanie des

2. Land�turm-Bataillons (Gr. Zünder) und weiterhin auh Ober�chulze des

Oberwerders.

Michael Éhregott We��el �tarb bereits im 43. Lebensjahr. Seine
Witwe blieb mit �ieben Kindern, zwei Söhnen und fünf Töchtern, zurück.
Sie �tand zwar er�t im 42. Lebensjahr, ging aber wohl im Hinbli> auf ihre
älteren Kinder keine neue Ehe ein, zumal ihr der älte�te Sohn Hermaun
Eduard �chon bei Führung der Landwirt�chaft zur Seite �tand. Bei arbeits-

freudigem und prakti�chem Sinn wie rü�tiger Schaffenskraft gelang es ihr
denn auch, �i< mit ihrer �tarken Familie auf ihrem Be�iy gut durhzubringen.
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Die Hypothekder Kämmerei Danzig mit 3000 Mark und auch die der

Gebrüder Siewert mit 1600 M. übernahm ein Pr. med. Berendt zu Danzig,
wodur<h auh jene wenig rü>�i<tsvollen Gläubiger befriedigt werden

konnten. Das Vatergut von 2500 Reichstaler, das für Daniel Gottfried,
den jüng�ten Sohu Ephraim We��els, auf dem Hofe noch eingetragen �tand,
überwies Dauiel Gottfried, der 1817 einen Hof in Stüblau erworben

hatte, den Kindern er�ter Ehe �einer Schwe�ter Dorothea. Concordia

Flo>kenhagen. Es waren das der Hofbe�izer Augu�t Friedrih Flo>en-
hagen zu O�terwik, die Ehefrau des Hofbe�izers Ludwig Adolf Dy,
Antoinette Emilie geb. Flo>kenhagen, zu Zugdam und Hermine Albertine

Flockenhagen, die 1847 den Hofbe�ißer Ferdinand O�trowski zu Zugdam
heiratete. Für leßtere Unmündige nimmt deren Vormund Michael We��el
aus Stüblau die�e Schenkung mit entgegen, mit der Daniel Gottfried
We��el �cine Dankbarkeit dafür bekundet, daß ihm durch �eine Schwe�ter in

�einer Jugend mehrfache Wohltaten zuteil geworden �ind. Tat�ächlich
wurde damit wohl ein Streit beendet, der wegen des erwähnten Betrages
zwi�chen ihm und �einem ver�torbenen Schwager Flo>kenhagen be�tanden
hatte. Die�e 2500 Reichstaler blieben auf dem Hofe zu Gr. Zünder cein�t-
weilen �tehen.

Der älte�te Sohu Hermann We��el heiratete am 11. Februar 1847

Laura Lui�e Stanke, eine Tochter des Nachbarn Stanke da�elb�t,
nachdem au er an die�em Ort einen Hof erworben hatte. Seine Mutter

führte ihre Wirt�chaft �elb�tändig unter �einem Bei�tand weiter, übergab
daun aber ihren Hof mit vollem Fuventar und Be�ag für 18 000 Reichstaler
an ihren Sohu Otto Wilhelm im Jahre 1850, nachdem �ie zuvor
20 Morgen kulm. an ihren Schwieger�ohn, den Hofbe�ißer Eduard Wilhelm
Kiep zu Gr. Zünder, abgetreten, der ihre Tochter Marie Lui�e
geheiratet hatte. Die Witwe behielt �i<h weiter freie Wohnung
und �tandesgemäße Verpflegung im Hofe, wie freies Fuhrwerk vor,
was alles zu�ammen auf 100 Reichstaler jährlih ge�häßt wurde. Auch
blieb der Käufer verpflichtet, �einen beiden noh minderjährigen Schwe�tern
Johanna Dorothea und Henriette There�e bis zum vollendeten 24. Leben3-

jahr freie Wohnung und Verpflegung zu gewähren. Die älte�te Tochter
Henriette Antoinette hatte bereits 1842 einen Kau�mann Radtke zu
Danzig und die Tochter Adolfine Richardine 1849 den Hofbe�izer Johann
Daniel Döring zu Halb�tadt, Kreis Marienburg, geheiratet.

Otto Wilhelm We��el, der �eine Cou�ine Pauline Ro�alie Sagowski
aus Schönwie�e, Kreis Marienburg, heiratete, behielt den Hof jedo<h nur

wenige Jahre. Nach dem Tode �eines Schwiegervaters übernahm er 1853

de��en Be�iß zu Schönwie�e und trat zuvor von dem Gr. Zünder�chen Hof
cine Hufe und den vierten Teil der Scheune an �einen Schwager Kiep für
41000 Reichstaler, und an �einen Bruder Hermann 34 Morgen wie eine

halbe Kate gleihfalls für 4000 Reichstaler ab, während �eine Mutter den

RNe�tbe�it für 12 000 Reichstaler zurü>nahm. Die�en Re�tbe�iy übergab
�ie dann 1856 an ihren Schwieger�ohn Nathanael Wilhelm Frowerk, der

ihre Tochter There�e Henriette heiratete. Ein Nachkomme die�es Ehe-
paares i�t auh gegenwärtig (1920) no<h Be�iyer die�es Hofes. Jhre
Tochter Johanna Dorothea heiratete 1850 den Hofbe�izer Otto

Friedri<h Wannow zu Trutenau, der während der Jahre 1880—1901

Deichhauptmann des Danziger Werders war.
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Die Witwe Michael Ehregott We��els war eine Schwe�ter meines

Großvaters Salomon Gottlieb Philip�en zu Stüblau. Zwi�chen ihrer
Familie und meinem Elternhau�e be�tand in meiner Jugend ein reger
verwandt�cha�tliher Verkehr, und ih habe �ie noh gut kennen gelernt.
Sie war eine frohge�innte, kluge und tatkräftige Frau, an die ih mit Ver-

chrung zurü>denke. Sie �tarb am 21. Juni 1860 im fa�t vollendeten
65. Lebensjahre.

Daniel Gottfried We��el.
Der Vorbenannte war der am 6. Oktober 1797 geborene Sohn des

Ephraim We��el und de��en Ehefrau Dorothea Concordia geb. Arend zu
Gr. Zünder. Jm Alter von zehn Jahren verlor er bereits �einen Vater,
und �eine Mutter, die eine zweite Ehe mit Jacob Lingenberg einging, verzog
mit die�em, wie bereits vor�tehend ausgeführt, na<h Kl. Zünder. Jn �einen
�päteren Jugendjahren- hat er �ih an�cheinend viel im Hau�e �eines Schwa-
gers Flo>tenhagen zu Grebin au�gehalten. Er hatte eine gute Erziehung
geno��en und war ein reger Gei�t. 1817 erwarb er in der Zwangsver�teige-
rung den 7 Hufen großen Hof der Witwe des Nachbarn Hilger Wannow

zu Stüblau für 10 150 Reichstaler. Mit dem Hofe war auch ein Zehntel
Part an dem gemein�amen Be�iy der Nachbarn zu Stüblau in O�terwi>
und Zugdam verbunden.

Ju er�ter Ehe war er mit Fohanna Loui�e Augu�te Hacker, einer

Tochter des Gutsbe�izers Hacker aus Kl. Schlanz, verheiratet, und zwar
ging er die�e Ehe im Juli 1819 ein. Sie �tarb aber �hon am 20. Dezember
1823 nah der Geburt ihres jüng�ten Sohnes im Alter von 27 Fahren mit

Hinterla��ung von vier Kindern. Die einzige Tochter aus die�er Ehe,
Alice Hermine Hulda, geb. am 29. Juli 1820, heiratete 1847 den Kan-
didaten Berthold, der weiterhin als Kaufmann in Bromberg lebte. Sie

verzog dann na< Danzig und hielt Schüler als Pen�ionäre, zu denen ih
ivährend der Jahre 18566—1859 auch gehört habe. Von den drei Söhnen
aus er�ter Ehe Gottfried We��els ver�tarb Gu�tav Otto, geb. 1822, während
�einer Militärdien�tzeit in Danzig. Heinrih Julius Adolf, geb. 1821,
der Landwirt war und er�t im �päteren Alter ein Fräulein von Kozyczkowski
aus Büchow in Pommern heiratete, hat �eine Lebtage überwiegend als
Rentier zugebracht, wogegen Hermann Rudolph, geb. 1823, durch
Heirat einer Witwe Krau�e Hofbe�ißzer zu Gr. Lichtenau im Marienburger
Werder 1wourde.

In zweiter Ehe heiratete Daniel Gottfried We��el dann am

6. Oftober 1826 die am gleichen Kalendertage 1808 geborene Augu�te
Wilhelmine Ro�enhagen, eine Tochter des zu Heinen, Kreis Stuhm, ver-

�torbenen Gutsbe�ißers Ro�enhagen. Die�er Ehe ent�tammten 18 Kinder,
wovon jedo<h zehn im jugendlichen Alter ver�tarben. Er hatte �einen
allerdings wohl heruntergewirt�hafteten Hof zu Stüblau immerhin noh
zu einer Zeit erworben, in der die landwirt�haftlihen Erzeugni��e einen
hohen Preis�tand hatten, was aber mit dem Jahre 1819 in das Gegenteil
um�chlug, wie das bereits beim Lebensgange �eines Bruders Michael Ehre-
gott darge�tellt i�t. Dazu kam, daß er wiederholt dur< Brand�chäden
�chwere Verlu�te erlitt. Schon am 15. Oktober 1820 wurde bei einem
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rößeren Brande in Stüblau auch �ein Vieh�tall in A�che gelegt, am 22. Mai
1825 brannte der Vieh�tall erneut nieder, und am 31. Januar 1826 verlor
er durch cinen nochmaligen Brand �eine Scheune. Die Brände im Oktober
1820 und Fanuar 1826 waren �icherlih mit hohen Verlu�ten an Heu und

uoh ungedro�henem Getreide verbunden, da der Ein�chnitt nicht ver�ichert
war. Für den Stall erhielt er 1820 den Ver�icherungsbetrag von

1500 Reichstalern, für die Scheune 1826 einen �olchen von 2050 Reichstalern.

Troy die�er Unglücksfälle erhielt er �i<h au< bei dem �o niedrigen
Preis�tand für alle laudwirt�chaftlihen Erzeugni��e im Be�itz, denn er�t Ende
der dreißiger Jahre trat darin cine anhaltende Be��erung ein. Er war ein

�par�amer, aber auch eigenartiger Mann, von höherer Bildung, als wie �ie
bei der Mehrzahl �einer Standesgeno��en damals be�tand, welher Vorzug
jedenfalls anerkannt wurde. Denn �chon 1845 wählte man ihn zum Deich-
gräfen des Danziger Werders, welches Amt er aber �hon 1849 niederlegte.
Den Anlaß zur Niederlegung gaben Differenzen mit der Auf�ichtsbehörde,
der Kgl. Regierung zu Danzig, wobei ihn aber �eine große Empfindlichkeit
zu einem übereilten Schritt veranlaßt haben dür�te, denn bald nachher zog
er �eine Amtsniederlegung zurü>, worauf dic Regierung aber nicht einging.
Die Bewohner des Danziger Werders mü��en jedenfalls �einer Amtstätig-
feit als Deichgräf ein durchaus anerkennendes Gedenken bewahrt haben,
denu im Fahre 1857 wurde er na< Einführung der neuen Deichordnung
vom �elben Jahre zum Deichhauptmanu von den Deichreprä�entanten
gewählt.

Ju �einem Familienleben bildete �eine Ehefrau den Mittelpunkt des

Hau�es. Sie war nach jeder Richtung hin das Vorbild einer tüchtigen
Hausfrau und Mutter und ver�tand es, das eigenartige und auch �einen
Söhnen gegenüber niht �elten re<ht �<hroffe Verhalten ihres Ehemannes
auszugleihen. Als Cou�ine und Nachbarin meiner Großmutter Philip�en,
in deren Hau�e ih mi< in meinen Kinder- und Jugendjahren viel auf-
gehalten habe und mit der �ie dauernd cinen lebendigen, nachbarlichen
Verkehr unterhielt, habe i �ie genau kennen gelernt. Zudem �tand ih auh
mit ihren mit mir im gleihen oder annähernd gleichartigen Lebensalter

�tehenden Kindern zu meiner Jugend in lebendigem Verkehr. Jh weiß,
mit welcher Liebe und Verehrung die�e an ihr hingen und welchen Lebens-

halt �ie bei ihr fanden.

Nach Ablauf �einer Amtsperiode wurde Daniel Gottfried We��el
zum Deichhauptmann wiedergewählt. 1866 brannte ihm �eine Scheune
nochmals am 10. September ab, und gegen Ende des Jahres 1869 ver-

kaufte er �einen Hof an meinen Bruder Ern�t für 48 000 Taler, zu
welcher Zeit mit die�em Hof ein Anteil an dem vormals gemein�chaftlichen
Be�iß der Stüblauer Nachbarn zu O�terwi> und Zugdam nicht mehr ver-

bunden war. Jm Jahre 1868 erhielt Daniel Gottfried We��el beim

Ordensfe�t den Kronenorden 4. Kla��e. Nach dem Verkauf �eines Hofes in

Stüblau verzog er nah Danzig und er�tand ein Hausgrund�tü> auf Neu-

garten. Er �tarb hier am 19. März 1874 im 77. Lebensjahre. Seine
Erben verkauften das Haus mit Garten auf Neugarten unter damals �ehr
gün�tigen Bedingungen an den preußi�hen Fiskus, deren Gelände einen

Teil der Grundfläche des dort dann erbauten Oberprä�idial- und Regierungs-
gebäudes bildet. Seine Ehefrau blieb in Danzig wohnen und i�t da�elb�t
am 19. Juni 1881 ver�torben.
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Von ihren Kindern aus der Ehe mit Daniel Gottfried We��el heiratete
der zweitälte�te Sohn Albert Ferdinand Alexander, geboren den
24. Febuar 1832, im Jahre 1856 die Witwe Amalie Pfahl geb. Liedtke zu
Drau�enhof, Kr. Pr. Holland, und übernahm deren Be�iß. Er �tarb da�elb�t
den 27. Februar 1887.

Sein älterer Bruder H u g o Ottomar, geboren den 30. Mai 1827,
erwarb am �elben Orte 1857 gleichfalls einen Be�ißy. Er war mit

Wilhelmine Ha�elau aus Güttland verheiratet und zog im Jahre 1893

nah Verkauf �eines Be�izes nah Danzig, wo er bis zu �einem Tode als
Nentier lebte. Er �tarb am 9. November 1900.

Emil Oswald, geboren den 17. Juni 1833, war zulegt Be�izer
von Wilczehmin, Kreis Bromberg, wo er am 31. Januar 1894 mit Hinter-
la��ung ciner Witwe und eines Sohnes ver�torben i�t.

Augu�te Lui�e A ur elie, geboren den 14. Juni 1836, heiratete am

6. Oktober 1863 den Kaufmann Walter Sauer in Danzig. Als Witwe

des�elben �tarb �ic am 10. Fanuar 1916 im 80. Lebensjahre da�elb�t.
Mori h Richard, geboren den 4. Augu�t 1837, heiratete nah Erwerb

eines Be�ißes zu Falkenhof im Krei�e Lauenburg in Pommern die Tochter
Lydia des Rittergutsbe�izers von Kozyczkowskiauf Büchow in Pommern.
Seine Schwiegereltern waren deut�cher Nationalität und evangeli�cher
Konfe��ion. Moriy We��el verkau�te �einen Be�iß und pachtete dann die
Domäne Friedrihsau im Krei�e Neu�tadt. Als Domänenpächter erhielt
er den Titel Amtsrat. Nachdem er die Domäne an einen andern Pächter
abgetreten, lebte er als Rentier in Zoppot, wo er am 6. Juni 1919 �tarb.

Eveline Ottilie, geboren den 3. Mai 1841, heiratete am

6. Oktober 1864 den Gutspächter Eugen Louis von Kozyczkowski, der

�päterhin das väterlihe Gut Büchow in Pommern übernahm. Sie �tarb
�hon am 9. September 1877 im 37. Lebensjahr.

Eugen Bruno, geboren den 15. Dezember 1842, erwirbt 1867

cinen Be�iy zu Villkow im Krei�e Lauenburg. Er heiratet in er�te Ehe
Hilda von Kozyczkowskiaus Büchow 1867. Nach deren Tode verkauft er

die�en Be�th, erwirbt das Gut Eichhor�t bei Maldeuten OÖ�tpr., das er aber

auh bald wieder verkauft, und wird weiterhin Generalagent der Leipziger
Hagelver�icherungsge�ell�chaft.

Ju zweiter Ehe i�t er mit Franziska geb. Heinig verheiratet. Er

�tirbt in Po�en am 1. November 1908.

Arthur Leonhard, geboren den 4. Dezember 1848. Während �em
vorbenannter Bruder mein Schulkamerad und Pen�ionsgeno��e in Danzig
war, �tand er zu meinen jüngeren Ge�chwi�tern im treue�ten freund�cha�t-
lihen Verkehr, wie das die verwandt�cha�tlihen Beziehungen und die im

gemein�amen Heimatort Stüblau verlebten Tage und Jahre mit �i<
brachten. Bezeichnend i� dafür, was er �elb�t in einem Schreiben vom

19, Mai 1917 darüber �agt, das er aus Anlaß des Todes meiner Mutter
an mich richtete. Es heißt darin: „Auch mir �elb�t i� es zu Muthe, als ob

ih in ihr meine zweite Mutter verloren habe, denn alle meine glüdlich�ten
Kindheits- und Jugenderinnerungen knüpfen �i<h ja an Dein Elternhaus,
wo ich, der jüng�te unter meinen älteren Ge�hwi�tern und �o. ohne gleih-
altrige Spielgeno��en, dieje dann �o reihli< und lieb unter Deinen
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Brüdern und Schwe�tern fand, und wo die gute und immer freundliche
Tante mir die mütterliche warme Liebe �pendete, die i<h in der �trengen
und herben Art meines an �ih �o ehrenwerthen alten Vaters doh vermißte.
So blieb der Name „Stüblau“ für mi<h immer mit dem Eduard We��el�chen
Hau�e eng verbunden, und der Klang die�es einen Wortes zaubert mir noh
in meinem Alter die ganze liebe Heimath an�chaulih und beglüc>kendvor

die Seelo.“

Wie das �chon aus dem vorhin Ge�agten hervorgeht, fehlte es ihm
au der mütterlichen Liebe in �einem Elternhau�e �icherlih niht, wohl aber
an der Lebens�ri�che und dem frohgemuten Sinn, den er bei meiner Mutter
und meinen Ge�chwi�tern fand. Seine vorhin angeführten Worte �chrieb
er aus Hanau an mich, wo er Prediger der reformierten Gemeinde war.

Nach Beendigung �einer Studien- und Kandidatenzeit wurde er zuer�t
Prediger an der Kirche zu Wonneberg bei Danzig im Jahre 1876. Von
dort kam cr 1880 als Prediger an dic St. Katharinenkirhe zu Danzig,
welche Stellung er aber 1885 aufgab. Er wurde daun Prediger der

deut�hen Gemeinde in Florenz und weiterhin 1890 zum Gei�tlichen der

Niederländi�chen Gemeinde zu Hanauvon die�er gewählt und vom König
als �olcher be�tätigt. Jn die�er Stellung i� er am 15. Dezember 1918

ver�torben. Bezeichnend �ind für ihn �ein lebendiger Familien�inn, den er

be�onders den Kindern �einer früh ver�torbenen Schwe�ter Ottilie gegenüber
bekundete, da er unverheiratet blieb, und �eine Heimatliebe. Er war eiu

begabter und beliebter Reduer und ein aufrichtiger, tüchtiger Men�ch in

�einem Amt und im Leben.
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Stüblau.

Barthel We��el.

Barthel We��el war das dritte Kind �eines gleihunamigen Vaters
und der Eli�abeth geb. Stanke, doch �ind �eine beiden älteren Brüder �hon
im jugendlichen Alter ge�torben, �o daß er die Stelle des Er�tgeborenen
einnahm. Er wurde am 20. November 1742 zu Kl. Zünder geboren und

hat dann wohl bis zum Jahre 1775, in dem er einen eigenen Be�iß erwarb,
im Elternhau�e gelebt. Fn Stüblau hatte, wie bereits angeführt, �eit 1748

Johann Kniewel aus Lang�elde, der Catharina-Eli�abeth, die Schwe�ter von

dem Vater Barthel We��els, zur Ehe hatte, zwei Höfe erworben, was wohl
mitbe�timmend dafür gewe�en �ein wird, daß leßterer �ih in die�er Ort�chaft
ankau�fte.

Das Be�ittum, das Barthel We��el erwarb, war im ganzen 514 Hufen
groß, doch �ette es �ih aus vier Be�tandteilen zu�ammen, die au< im Erb-
buche ge�ondert eingetragen waren. Der Kaufvertrag über den Haupthof
lautet nah der Eintragung im Amtsbuch vom 28. April 1775 folgender Art:

„ZU wi��en, daß ein aufrichtiger und untwiderrufliher Kauf in

Schriften berahmet und ge�chlo��en worden zwi�chen hernahbenannten
Per�onen, auf Maß und Wei�e wie folget:

Es hat der Ehrbare Gabriel Jochem den Stüblau Fol. 4) gelegenen
Hof mit 3 Huben und 814 Morgen Hof�mannsland mit allem laut Juven-
tario dazu gehörigen Be�a und Bauergeräth�chaft, �o wie es reitet und

fähret, mit Rücken, Brücken, Paten und Pflanzen, erd-, mauer- und nagelfe�t,
�ammt aller Freiheit und Gerechtigkeit, au< �huldiger Pflicht und Dien�t-
barkeit, allermaßen �o wie Verkäufer und �eine Vorfahren �othanen Hof
und was dazu gehöret bishero genugßet und gebrauchet, eines erblichen und

unwiderruflichen Kaufes verkaufet, cediret und abgetreten, wie es auh hie-
mit und kraft die�es verkaufet, cediret und abtritt dem Ehrbaren Barthel
We��el jun. umb und vor die unter ihnen berahmte Kauf�umme �o hoch als

26 000 fl. à 30 gl. in jeglihen Gulden gerechnet, wel<he Kauf�umme
Käufer bereits bezahlet hat und desfalls von dem Käufer hiemit und kraft
die�es in der be�ten und be�tändig�ten Form Rechtens quietiret wird.

Dagegen�t verzethet �ih Verkäufer alles �eines au obgedahtem Hofe,
uud was dem�elben angehörig, gehabten Rechts und Gerechtigkeit, und

gelobet des Käufers getreuer Gewährsmaunzu �ein und ihn vor jeder-
männigliches An- und Zu�prüchen desfalls genug�am zu evinziren, noth- und
�hadlos zu halten, wie �olches in allen Käufen und des�elben Evictionibus
üblih und gebräuchlichi�. De��en hat der Verkäufer die von die�em Hofe
und Lande annoch zu zahlenden Ungelder bis den 1. Mai die�es Fahres
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allein zu erlegen über �ih genommen und Käufer �ih hiemit per expressuum

re�erviret und vorbehalten, daferne jemand, der dazu berechtigt, in währen-
den Fatalien in die�en dur<h Kauf acquirirten Hof, und was dazu gehöret,
einen Ein�pruch tun möchte, ein �olcher Ein�precher nicht allein in die�en
Hof, und was dazu gehöret, �ondern auch die Häl�te des Hofes und Landes
Stüblau Fol. da, imgleihen in das zu O�terwi>k Fol. 118a gelegene
!/1o Part Hofes und Landes, und leglih in das Zugdam Fol. 114 gelegene
!/1» Part Landes, als welche Grund�tü>ke alle zu�ammen gehören, �olchen
Ein�pruch thun und thm alsdann nicht allein die völlige Kauf�umme vou

den benannten und an 4 Orten ver�chriebenen Grund�tü>en, und was dazu
gehöret, mit 42 300 fl. neb�t willkürlihen FJntere��en, �ondern auch alle

aufgewandten Baureparations- wie au< Ver�chreibungs- und andere Un-

fo�ten baar und in einer unzertrennlihen Summe zu er�tatten �huldig und

gehalten �ein foll. Alles ganz getreulih �onder Gefährde und Argeli�t.“
Es folgen dann im gleihen Wortlaut drei weitere Verhandlungen

über die anderen Sonderteile des Be�ittums, und es ergibt �ih daraus,
daß Barthel We��el für die 1 Hufe 634 Morgen große Hälfte des Hofes
Fol. 5a 6300 fl., für das /16 Part am O�terwic>ker Hofe 9000 fl. und für
das ‘/1o Part am Zugdamer Lande 1000 fl. bezahlt. Das /16 Part an dem

O�terwi>ker und Zugdamer Lande war zu�ammen ciner Hufe gleich.
Wenn man die vor�tehende Verhandlung in formeller Beziehung

mit dem Kaufvertrag vergleicht, den Johim We��el 1623 beim Erwerb des

Hofes in Sperlingsdorf ab�chloß, dann erkennt man, wie kon�ervativ der

amtliche Sprachgebrauh<hin den 150 Fahren geblieben war. Das trifft
auh für die Bezeihnung „Hoffmannsland“ zu, die für etlihe Morgen bei

�ämtlihen Stüblauer Höfen in den Akten über Schicht und Teilungen u�w.
regelmäßig vorkommt und no<h weiter zurü>reiht. Schon im Jahre
1594 kauften die Stüblauer Nachbarn gemein�am das 3 Hufen große Erbe
eines ver�torbenen Mitnahbarn Görgen Hoffmann. Der�elbe hatte aus

fünf Ehen 13 Kinder hinterla��en, die no< �ämtli<h unmündig waren, und

die hinterbliebene Witwe vermochte den Hof nicht zu halten. Die Ge�amt-
�chulden betrugen 2450 M., wovon aber 1784 M. als Muttergut für die
Kinder aus den ver�chiedenen Ehen auf dem Hofe eingetragen waren.

Da �ich kein anderer Käufer �and, �o übernahmen die Stüblauer Nachbarn
den Hof für 3000 M. Nach dem Kaufvertrag zahlten �ie 600 M. zur
Auswei�ung, während der Re�t in Erbgeldern von 500 M. jährlih abzu-
tragen war. Die erwähnten Kindergelder gehörten ganz überwiegend den

Minorennen zweiter und dritter Ehe, weshalb die Jntere��en zu weit aus-

einander gingen, als daß der Witwe die Erhaltung des Be�ißes hätte
ermöglicht werden können. Der Bürgermei�ter und Werder�he Amts-

verwalter genehmigte den Erwerb des Hofes durh die Nachbar�chaft unterm

2. Juni 1594 auch nur unter der Bedingung: „wofern künftig ein Ehrbarer
Rath vor nöôthig befinden würde, daß eine Vermehrung der Mann�chaft
wieder würde mü��en be�orgt werden, daß alsdann die Stüblauer alle Zeit
�huldig �ein �ollen, gemeldtes Erbe auf Befehlih ihrer Obrigkeit wieder in

wehrende Hand zu bringen.“ Dazu i�t es nun niemals gekommen, �ondern
die damals noh vorhandenen 18 Nachbarn partizipierten endgültig an dem

Hoffmann�chen Erbe nach der Größe ihres Grundbe�ißes. Bei der Sepa-
ration, der „Auslandung“, die �i<h während des 17. Jahrhunderts vollzog,
wurde auh der Anteil an dem Hoffmann�hen Erbe jedem Nachbarn bei
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der Zuwei�ung �einer Ländereien mit verrechnet, troßdem aber erhielt �ich
bei allen Verkäufen oder Schicht und Teilungen �owohl in den Erbbücheru
ivie auh �päter in den preußi�chen Hypothekenakten die be�ondere Hervor-
hebung von „etlichen Morgen Hoffmannsland“ bei jedem Stüblauer Hofe
bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Am Orte �elb�t if dic

Benenuung „Hoffmannslaud“ wohl bald ua< der Auslandung in völlige
Verge��enheit geraten, �o daß bei vorkommenden Ver�chreibungen die

Beteiligten �hon �eit recht langer Zeit niht mehr gewußt haben werden,
ivas es mit dem Hoffmannsland eigentli<h für eine Bewandtnis hatte.

Zur Ordenszeit hatte Stüblau, de��en Handfe�te aus dem Jahre 1343

�tammt, 21 Höfe in Größe von 214 bis 4 Hufen, abge�ehen von den �ehs
Schulzenhufen, die wahr�cheiulih bald zur Verteilung kamen und �icherlich
uur ganz kurze Zeit einen einheitlihen Be�iß gebildet haben, wenn das

überhaupt je der Fall gewe�en i�t. 1580 �ind noh 20 Nachbarn vorhanden,
�o daß während der Ordenszeit uur cin Hof eingegangen �ein kann, von

ivelchem zudem noch die Kirche zu Stüblau 1 Hufe überkommen hat, was

�hon auf einen Ausñahmefall hinwei�t. Man kaun deshalb wohl als

fe�tge�tellt an�ehen, daß der Orden den vorhandenen Be�tand der Höfe nicht
hat �hmälern la��en, denn es lag �hon im Jntere��e der Landesvertcidigung,
daß die�elben in der ur�prünglihen Zahl in „wehrender Hand“ blieben.
Unter der Herr�chaft der Stadt Danzig trat daun aber bald eine mehr kauf-
männi�he Auffa��ung in den Vordergrund; die Au�teilung und die Zu-
�ammenleguung von Höfen wurde genchmigt, wenn das Jntere��e der

Gläubiger dies wün�chenswert er�cheinen ließ, unter denen �ih vielfach
Mitglieder der �tädti�hen Körper�chaften befanden.

Die Ort�chaft Stüblau liegt in dem höch�ten Teil des Danziger
Werders und hatte au< �hon bei der früheren mangelhafteren Entwä��e-
rung verhältnis8mäßig wenig Wie�en. Die Nachbaru da�elb�t waren des-

halb vornehmlih auf den Getreidebau angewie�en, de��en Rentabilität bei

guten Böden mit der Vergrößerung des Be�ißes wäch�t, weil die Betriebs-

ko�ten verhältnismäßig geringer werden und die Aufwendungen für die

Lebenshaltung des Be�itzers und �einer Familie niht notwendigerwei�e
größer werden mü��en. Das dürfte mit als ein Grund für die fort�chreitende
Au�teilung von Höfen in Stüblau anzu�ehen �ein, da �ie lediglih zur Ver-

größerung bereits vorhandener Grund�tücke aufge�ogen wurden.

Zur Gemarkung von Stüblau gehörten zwar umfangreihe Außen-
deichländeretien, die mehr als ein Viertel des Ge�amtareals ausmachten
und abwech�elnd als A>er- oder Weideland genußt wurden. Die�e boten

aber keine ausreichende Gewähr für die Durch�ütterung des Viehs, weil

�ie auh im Sommer bei außergewöhulih hohem Wa��er�tand der Weich�el
der Ueber�hwemmung ausge�eßt waren, und weil bei den Frühjahrs-
cisgängen nicht �elten erheblihe Flächen dur<h Ver�andungen auf Fahre
wertlos wurden. Dabei muß man �ich vergegenwärtigen, daß Pferde- und

�on�tige Viehbe�tände bis
gur Einführung des Kleebaues während des

Sommers lediglih durh Weidegangernährt wurden, und daß im Winter
neben Stroh und geringen Gaben von Körnern das Heu den Hauptbe�tand-
teil des Futters ausmachte. Zu alledem mußte in den Scharwerksdörfern
zur Lei�tung der Dammunterhaltungsarbeiten ein außergewöhnlich �tarkes
Ange�panmn gehalten werden. Ein verhältnismäßig hoher Prozent�aß von

Wie�en und Weideländereien beim Be�it war deshalb in jener Zeit noh



241

von erheblih größerer Bedeutung als gegenwärtig. Die Stüblauer halfen
nun dem vorhandenen Mangel dur< Pachtung von Wie�en- und Weide-
ländereien ab. So mieteten �ie 1584 in Czattkau, das dem Klo�ter Pelplin
gehörte, 12 Hufen. Der Vertrag wurde am Neujahrstage jenes Jahres
zwi�chen Leonhard von Nambau, „aus göttlicher Vor�ehung Abt des Klo�ters
Pelplin, Ci�tercer Ordens und Leßlaui�chen Stifts, mit Bewilligung der

Aelte�ten un�erer Brüder und dem ganzen Ehrwürdigen Convent“ und den

vor�ichtigen Ge�hworenen und der ganzen Gemeine Stüblau auf 14 Jahre
ge�chlo��en. Neben einer Fahresmiete von 1000 M. hatten die Stüblauer

jährlih einen anderthalbjährigen Bullen an das Klo�ter zu liefern und
410 Och�en des Klo�ters auf dem Pachtlande neben ihrem Vieh und unter

ihrem Hirten unentgeltlih auszuweiden. Eben�o fiel den Mietern die

Unterhaltung der Vorfluten, Dämme und Wälle zu.

Nach Ablauf der Pachtperiode muß die Weitermiete aber auf
Schwierigkeiten ge�toßen �ein, denn die Stüblauer mieten 1599 auf fünf
Jahre das Gut Schönrohr, das damals der Stadt Danzig gehörte und mit

�einen etwa 18 Hufen no< im ganzen verpachtet wurde. Schon am

10. März 1601 treten �ie aber die�e Pachtung an die Dorf�ha�t Gr. Zünder
und einzelue Nachbarn aus Shmerblo>k ab: „dieweil �ie das Gut Czattkau
mittlerzeit auf gewi��e Jahre vom Herrn Abt des Klo�ters Pelplin wieder
in Miethe bekommen, und ihnen auh, Gott geklaget, einestheils alle ihr
Vieh abgegangen, dahero ihnen �oviel und zweierlei Weide niht nöthig.“
Die Miete, für welche die Stüblauer bis Ausgang der Pachtzeit �olidari�h
haftbar bleiben, beträgt 4 M. pro Morgen Binnenland und 2 Mk. 10 gl.
pro Morgen Außendeih. Wegender entfernten Lage konnte die Pachtung
von Schönrohr nur einen �ehr begrenzten Wert für die Stüblauer haben,
wogegen die Czattkauer Ländereien für �ie �ehr viel leihter zu erreichen
und deshalb nußzbringender waren. 1671 bekommen die Stüblauer dann

noch weitere 4 Hufen vom Klo�ter Pelplin in Miete. „Weil die�e 4 Hufen
in näh�twährenden �hwedi�hen Kriegszeiten merklih abgenommen, ver-

wü�tet und ver�hlemmt, no< die Gräben gereiniget, wird die Miethe auf
100 fl. polui�<h und 15 Stof �pani�hen Wein jährlih fe�tge�egt.“ Die
Stüblauer haben zudem das Gut in vorigen Stand zu bringen, wovon �i
cine Deputation der Brüder überzeugen �oll. 1685 wird die Miete für
die 12 Hufen auf 1200 fl. erhöht.

Das Mietsverhältuis hin�ichtlih der 16 Hufen bleibt dann bis Ende
1745 be�tehen. Am 6. Juni 1746 �<hließen die Stüblauer Nachbarn mit
dem Pelpliner Konvent einen dahingehenden Vergleich, daß �ie 600 fl. an

den�elben zahlen, weil �ie ihrer Verpflichtung: „die Gräben zu unterhalten
und den Fluß Mottlau aufs be�te zu reinigen, krauten, neue Gräben zu

�chlagen, wo cs nöthig, damit das Wa��er freien Abzug hat“, niht nach-
gekommen. Ob nun lediglih die�e Unterla��ungen oder andere Um�tände
dem Klo�ter zur Aufkündigung der Miete den Anlaß gegeben haben, wird

niht er�ichtlich.

Als Er�atz erwerben die Stüblauer einen Hof in O�terwi>k. Nach
dem Vertrage vom 16. April 1746 verkauft Frau Anna Maria, �eligen
Jacob Preuß, gewe�enen Teichge�hworenen in O�terwi>k, nachgela��ene
Wittib, in A��i�tenz ihres Sohnes, des Ehrbaren Michael Hater, Bürgers
und Kaufmanns in- Danzig, ihren in O�terwi> gelegenen Hof mit 3 freien

16
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Schulzenhuben, wie auh no< 2 Huben 1214 Morgen geduppelt*), an zehn
Stüblauer Nachbarn für 18 000 fl. Zur Auswei�ung entrichten die Käufer
5000 fl, während das Re�tkaufgeld zu 4 % �tehen bleibt. Zum Hofe gehörten
noh 114, Hufen in Zugdam, welche die Käufer gleihfalls für weitere
5000 fl. erwerben und den Kaufpreis �ofort bar entrichten.

Die Zahl der �elb�tändigen Höfe war in Stüblau inzwi�chen auf
zehn zurü>gegangen. Von den Be�izern die�er Höfe erwarb jeder mit

gleihen Rechten "/1» Part am Hof und Lande zu O�terwi>k und Zugdam.
Der Be�itz blieb ungeteilt und wurde in der Wei�e gemein�cha�tlih genüßt,
daß man dic Gebäude mit dem nur zum Getreidebau geeigneten A>erland

verpachtete, die Wie�en aber, welche den Hauptbe�tandteil der Grund�tü>e
bildeten, zur Heugewinnung und zum Weidegang für das eigene Vieh
zurückbehielt.

Zu der Zeit, als Barthel We��el �einen Ve�iß in Stüblau kaufte,
war die Wirt�chaftswei�e noh eine �olche, daß dem "/1» Part an dem O�ter-
wicker und Zugdamer Lande wegen der dazu gehörigen Wie�en und Weiden
cin be�onders hoher Wert beigeme��en wurde. Das drü>t �i<h im Kauf-
prei�e aus, wonach der kulmi�he Morgen in O�terwidk und Zugdam zu-
�ammen mit 384 l., in Stüblau aber nur mit 240 fl. bere<hnet wird.

Barthel We��el wirt�haftete nah der Be�izübernahme in Stüblau

fa�t drei Jahre als Jungge�elle. Er heiratete er�t im 36. Lebensjahre am

53. März 1778 Auna Eli�abeth, die älte�te Tochter des Nachbarn und Deich-
ge�hworenen Gottlieb Arend zu Letkau. Die�e war am 4. Oktober 1760

geboren und �omit am Tage ihrer Hochzeit, die im Hau�e des Bräutigams
zu Stüblau �tattfand, er�t 17 Jahre alt. Der Unter�chied im Lebensalter
des Ehepaares war demnach ein recht großer, und man kann �i< deshalb
des Eindrucks nicht erwehren, als wenn auf �eiten der Frau die elterliche
Be�timmung bei Schließung die�er Ehe nicht unerhebli<h ins Gewicht ge-
fallen �ein wird. Die Großmutter von Barthel We��els nunmehriger Che-
frau war jene Sara Henrich geb. Bielfeldtin, von der �ein Vater 1762 den

Hof in Gr. Zünder gekauft hatte und die no< 13 Jahre in dem Hofe ihres
Käufers als Alt�izerin lebte. Be�onders der lettere Um�tand �cheint dazu
beigetragen zu haben, daß �ih zwi�hen den Familien ihres Käufers und

ihres Schwieger�ohnes Gottlieb Arend ein nahes freund�cha�tlihes Ver-

hältnis herausbildete, das denn auh zu den ehelihen Verbindungen ihrer
Kinder den Anlaß gab. Entfernte verwandt�chaftlihe Beziehungen, die

�ih von der Mutter Barthel We��els zu Gr. Zünder, der geborenen Henrichs,
herleiteten, lagen ja außerdem allerdings auh no< vor.

Die Arends waren jedenfalls �hon zur Ordenszeit im Stüblau�chen
Werder an�ä��ig; in den �ih an�chließenden Fahrhunderten �ind �ie be�onders
in Gr. Zünder und Leßkau nahweisbar. Gottlieb Arend wohnte denn

auch auf �einem väterlichen Erbe zu Leßkau. Er übernahm es am 22. Oktober
1757 mit 5174 Hufen, worunter 2 Schulzenhufen, für 10 000 fl. von �einer
Mutter, nachdem die�elbe wenige Tage vorher ihren Kindern Schicht und

Teilung gegeben und dabei den Hof behalten hatte. Jn die�er Schicht
und Teilung wird hervorgehoben, daß der Ehemann der Wittib Anna geb.
Gräberin, der gewe�ene Schulze und Kirchenvor�teher George Arend, �chon

*) Eine gedoppelte Hufe enthielt 50 kulmi�che Morgen.



243

vor einigen Jahren Todes verblichen. Als erbberehtigte Kinder aus die�er
Ehe werden aufgeführt: Frau Anna, des Pa�tors bei der Kirche zu
St. Katharinen Fohann Benjamin Dragheim Frau CEhelieb�te, Johann
Heinrich, George und Gottlieb. Johann Heinrich tritt dabei als be�tätigter
Kurator �eines unvermögenden Bruders Georg auf, was wohl bedeutet,
daß letzterer niht voll zure<hnungsfähig gewe�en ift.

Schon am 12. November 1757, al�o wenige Wochen nachdem er

�elb�tändiger Be�ißer geworden war, wurde Gottlieb Arend zum Deich-
ge�hworenen verordnet, was immerhin erkennen läßt, in welhem An�ehen
die Familie damals ge�tanden haben muß. 1632 wurde ein Andreas Arend
aus Gr. Züuder Deichgraf, 1690 ein George Arend aus Wo��ig Deich-
ge�chworener.

Das Deichge�hworenen-Kollegium, das �ih aus dem Deichgrafen und

�ünf Deichge�chworenen zu�ammen�etzte, ergänzte �ih bei eintretender Vakanz
tat�ählih wohl derart, daß der Bürgermei�ter und Werder�he Amtsverwalter

auf Vor�chlag des Kollegiums das neue Mitglied ernannte. Ein Wahl-
oder Prä�entationsreht wurde unter dem Danziger Regiment den Deich-
ge�hworenen aber nicht zuge�tanden, wenn�hon aus der Orden3szeit zweifel-
los das Recht auf �ie überkommen war, ihre Mitglieder zu „kie�en“. Für
die Ernennung des Deichgrafen galt das gleiche,doh mußte der�elbe zuvor
Deichge�hworener gewe�en �ein.

Wie aus den vorigen Ab�chnitten hervorgeht, lag den Deich-
ge�hworenen niht nur die Leitung und die Beau��ichtigung der Unter-

haltung8arbeiten am Weich�eldamm und am Weich�elufer wie der ge�amten
Binnenentwä��erung ob, �ondern �ie hatten au<h die Polizei über dic

öffentlihen Wege auszuüben und das Werder in allen Angelegenheiten zu

vertreten, die das�elbe als Kommunalverband anging. Die Verteilung der

Einquartierungen, der Naturallei�tungen, Podwodden auf die einzelnen
Ort�chaften und die Verhandlung mit den Schulzen darüber war ihre Sache.
Eben�o hatten �ie die Anleihen zu be�chaffen, wenn die�elben im Jntere��e
des Werders nötig wurden. Bei der Ge�tellung von Mann�chaften und

Pferden zur Landmiliz hatten �ie mitzuwirken und bei allen Schadens-
ermittlungen, welhe feindlihe Verwü�tungen oder Ueber�hwemmungen
notwendig machten, thr �achver�tändiges Gutachten abzugeben. Die Regu-
lierung der Feuer�häden und die Abführung des Brandgeldes an die

Be�chädigten gehörte im Verbande der Feuerordnung der Scharwerksdörfer
gleichfalls zu ihren Pflichten.

1741 vermittelten die Deichge�hworenen durh Pachtung der Jagd
den Werder�hen Nachbarn auh das Recht: „auf den Feldern des ganzen
Stüblaui�hen Werders — aus8genommen der Grebin�he Wald — frei und

ungehindert �owohl allerhand Wild als wildes Geflügel zu jagen und zu
�chießen, jedo< derge�talt, daß ein jeder Nachbar in �einer Dor��chaft nicht
weitec, als �ih �ein Land er�tre>et, zu gehen, �ondern in �einem Bezirk und

Grenzen zu verbleiben, befugt �ein �oll.“ Die Jagdberechtigung �tand der

Stadt als Grundherr�chaft zu, die die�elbe dem jeweiligen Bürgermei�ter und

Admini�trator des Werders zur Nugzung überließ. Der Bürgermei�ter von

Dü��eldorf war dann der er�te Werder�he Amtsverwalter, der �ie an die

Deichge�chworenen als Vertreter der Werder�hen Nachbarn für 800 fl.
jährlih auf drei Jahre verpachtete. Die Pacht wurde dann regelmäßig

16°
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verlängert, �o daß die Jagdnußung den Werder�hen Grundbe�igern auf
ihren Ländereien �eit 1741 verblieb. Das einheitliche Vorgehen der Deich-
ge�hworenen und der Nachbar�chaft läßt den regen Sinn der�elben für
Selb�thilfe und Unabhängigkeit auf ihrer Scholle auh hierbei erkennen.

Die Anforderungen, welche eine �o ausgedehnte Selb�tverwaltung
an die Deichge�chworenen �tellte, waren mithin keine geringen, und es läßt
�ih �hon daraus entnehmen, daß der Bürgermei�ter als Werder�her Amts-

verialter, de��en ober�te Organe�ie bei der Verwaltung des ihm zugewie�enen
Landgebiets waren, darauf Bedacht genommen haben wird, nur wirkli
lei�tungsfähige und zuverlä��ige Männer als Deichge�hworene zu be�tätigen.
Das �chließt natürlih niht aus, daß troßdem auh Mißgriffe vorgekommen
�ind, im ganzen war aber die Stellung �chon bei Verteidigung der Dämme

zur Eisgangszeit eine �o �elb�tändige und deshalb �{<wer verantwortliche,
daß Männer ohne Autorität und Ent�chlo��enheit �i<h in der�elben kaum

halten konnten.

| Durch den �tändigen per�önlichen Ge�chäftsverkehr mit dem Werder-

�chen Amtsverwalter, der regelmäßig der älte�te Bürgermei�ter der Stadt

ivar, mußten Einfluß und An�ehen der Deichge�hworenen noh erheblich
ge�teigert werden, und es �pricht jedenfalls für die Wert�häßzung, deren
Gottlieb Arend �i<h �hon in verhältnismäßig jugendlichem Alter zu er-

�reuen hatte, wenn er �o bald ins Deichge�hworenen-Kollegium auf-
genommen wurde. Seine Ehefrau Anna Florentine geb. Henrichs war in

er�ter Ehe mit Gregor Hein verheiratet gewe�en, der wahr�cheinli<h in
Trutenau einen Hof be�aß. Sie muß bald nah der Verheiratung ihrer
älte�ten Tochter mit Barthel We��el aus Stüblau ge�torben �ein, denn {hon
am 13. März 1779 gibt Gottlieb Arend ihren hinterbliebenen Kindern

Schicht und Teilung. Als �olhe werden zwei aus ihrer er�ten und fünf
aus der Ehe mit Gottlieb Arend aufgeführt. Letterer �eht dabei �einen
vier no< unmündigen Kindern Michael Gottlieb, Fohann Heinrich, Doro-

thea Concordia und Daniel Gottfried zu�ammen 20 000 fl. aus, und jedem
der�elben außerdem als Zu- und Uebergabe: ein Ehrenkleid oder 100 fl.,
cin auf�tehendes Bett oder 100 fl., eine eichene Ki�te oder 100 fl., 30 Hemden
oder 90 }., �e<s Tafellaken oder 30 fl. und zwölf Servietten oder 18 fl.
Ferner jedem Sohn vier �ilberne Löffel und der Tochter zwei �ilberne Löffel
wie eine �ilberne Zu>ter�hale. Seine an Barthel We��el verheiratete
Tochter und �eine beiden Stiefkinder erklären, daß �ie bereits mit ihrem
Muttergut befriedigt wären, das demnach auch für �ie auf je 5000 fl. und
die Aus�teuer zu beme��en �ein wird. Von den Stieffkfindern wird Renate

Eli�abeth Hein bereits als Ehefrau des Johann Kniewel aufgeführt
(S. 158 Kl. Zünder); was ihr Bruder Salomon Hein i�t und wo er lebt,
geht aus dem Schicht- und Teilungsakt nicht hervor.

Der Schichtgeber Gottlieb Arend behält den Hof zu Letkau mit allem

Be�a und häuslihem Eigentum wie 1414 Morgen Land zu Gr. Zünder,
die er nah Uebernahme des erwähnten Hofes im Jahre 1757 er�t erworben

haben muß, wenn �eine ver�torbene Frau ihm die�elben niht einbrachte.
Da zur Teilungsma��e 8500 fl. gehörten, die auf dem Be�iß eines Michael
Allert in Trutenau eingetragen �tanden, �o nehme ich an, daß dies der
frühere Be�iß des Gregor Hein war, den �eine Witwe bei oder nah Ein-
gehung der Ehe mit Gottlieb Arend verkau�t hat. Wenn leßterer �eit 1757,
wo er �einen Hof für 10 000 fl. übernahm, troy der im vorigen Ab�chnitt
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ge�childerten �hwierigen Zeitverhältni��e in �einer Vermögenslage �ehr
vorwärts gekommen war, �o bleibt dabei doh zu berü�ihtigen, daß jener
Uebernahmepreis auh beim derzeitigen Stande der Grund�tücswerte �ehr
niedrig er�cheint und die Hälfte des wirklihen Wertes kaum über�tieg, und

daß �ih ferner auh niht über�ehen läßt, wie groß das eingebrachte Ver-

mögen �einer Frau gewe�en i�t.

Jedenfalls wird aus allem klar er�ichtlih, daß Barthel We��el zu
Stüblau troß der gün�tigen Lage �cines Schwiegervaters zunäch�t nur mit

einem be�cheidenen Heiratsgut �einer Frau hat rechnen können. Da er

inde��en von Hau�e aus gut ge�tellt war und zunä<h�t au< eine Anzahl
Jahre von außerordentlihen Bela�tungen ver�chont blieb, �o wird es thm
in �einer Wirt�chaft an Erfolg nicht gefehlt haben. Denn wenn die �hwierige
Lage, in welche die Stadt Danzig mit threm Gebiet aus Anlaß der Be�iß-
nahme von Polni�h-Preußen durh Friedrih den Großen gekommen war,

auch weiter be�tand, �o hatte die�er Zu�tand für das �tädti�he Landgebiet
zunäch�t doch keine den Wohl�tand der Bewohner des�elben �hwer �hädigen-
den Wirkungen zur Folge. An recht empfindlichen, nicht �elten auh mit

Verlu�ten verknüp�ten Belä�tigungen fehlte es dagegen niht. Wie ih
�hon im vorigen Ab�chnitt erwähnt habe, waren die ehemaligenbi�chöflichen
und adligen Ort�chaften, die an den Grenzen des �tädti�hen Territoriums

lagen oder von dem�elben auh ganz um�chlo��en waren, nunmehr mit

kgl. preußi�hen Militär- und Akzi�epo�ten be�etzt. Für den Verkehr der

Bewohner des Stüblau�hen Werders nah der Stadt Danzig kamen dabei

vornehmli<h Mönchengrebin, Quadendor�, Langenau, St. Albrecht und

Alt�chottland in Betracht, wo die zur Stadt gebrachten oder dort ein-

gekauften Waren beim Pa��ieren der einen oder der anderen Ort�chaft ver-

zollt werden mußten. Die Kontrolle war dabei niht nur eine �trenge,
�ondern auch eine willkürliche, wic das der folgende Vorgang erwei�t, der

am 15. Juni 1781 in das Amtsbuch eingetragen wurde:

„George Täubert, Hofmei�ter bei Michael Kling, Schulzen und

Mitnachbar zu Stüblau, hat bei dem Werderi�hen Bürgermei�terlichen
Amte gemeldet, daß er heute des Morgens ohngefähr um 6 Uhr in dem

Wege von Kemnade nach der Gutenherberge auf Danziger Grunde, welchen
Weg er und die Werderi�chen Unter�a��en - bisher jederzeit frei und un-

gehindert pa��iret, von ca. 15 Preußi�chen Acci�ebedienten und 15 Kgl.
Preußi�chen Soldaten mit blankem Seitengewehr gewalt�amer Wei�e wäre

angefallen und von �elbigen unter dem Vorwande, weil er einen Umweg
genommen und dem Kgl. Preußi�chen Zoll vorbeige�hlihen, gezwungen
worden, mit �einen beiden mit Roggen und 80 Pfund Butter beladenen

Wagen nah dem Schottlande zu fahren. Wie Denunciant bei dem

Ohri�hen Schlagbaum gekommen und �eine 80 Pfund Butter da�elb�t ver-

acci�et, habe er zwar den wachthabenden Unterofficier und den da�elb�t
befindlichen Acci�e�hreiber um Bei�tand gebeten, vom �elbigen aber zur
Antwort bekommen, daß �ie nah gezahlter gewöhnlicher Acci�e niemanden

anhalten könnten. Deponent habe hierauf, wie er in Schottland an-

gekommen, �eine drei mit �i<h habenden Knechte bei den beiden Wagens
gela��en und die�en Vorfall �einer Obrigkeit hinterbracht, zugleih auh das

ihm von �einem Brodherrn als Schulzen zu Stüblau aufgegebene und auf
die Kämmerei zu zahlende Geld abgebraht. Nach die�em wäre er wieder

nah dem Schottlande gegangen, und wie er da�elb�t �eine beiden Wagens
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und Pferde ohne Knechte angetroffen, maßen alle drei davongelaufen, und

hm überdem bei dem dortigen Zoll- und Acci�egeriht viele Schwierigkeiten
in den Weg gelegt worden, habe er �ih genöthigt ge�ehen, um �eine beiden

Wagens und 8 Pferde los zu machen, da�elb�t zu bitten, daß ihm erlaubt

�ein möge, �einen Roggen und Butter im Schottlande zu verkaufen, welches
ihm auch unter einer zu lei�tenden Caution, �o hoh als 200 fl. Danziger
Courant, nahgegeben worden. Hierauf habe Deponent den Roggen an

cinen Bürger im Schottlande mit Namen Joh. Krüger für 140 fl. 24 gl.
Danz. Cour. verkaufet und �elbigem no< 59 fl. 6 gl. zugezahlet, welcher
die�es Geld, betragend 200 fl. Danz. Cour., gegen�t einen von �ih ge-
gebenen Schein einbehalten und wegen Freila��ung der Pferde und Wagens
in dem dortigen Zoll- und Acci�egeriht die Caution �o ho<h als 200 fl.
gelei�tet, wo�elb�t ihm, dem Deponenten, anbefohlen worden, �einem Brod-

herrn anzudeuten, daß �elbiger �ih an dem morgenden Tage vor gemeldtem
Zollgericht �tellen �olle, um da�elb�t den zu zahlenden Zoll oder Steuer zu
erlegen. Zugleich hat Deponent gemeldet, daß die�er unglüd>lihe Vorfall
auf gemeldtem Wege au<h Zwoen von Rambelt�<h mit Wolle, und �e<s
hie�igen mit Lämmern beladenen Flei�cherwagens betroffen habe, auf derem
cinen der Flei�chermei�ter Pich befindlih gewe�en.“

Bei �olchen, �ih häufig wiederholenden Vorkommni��en werden die

Bewohner des Danziger Landgebiets troy des noh immer in Kraft �tehenden
Verbots ihr Getreide, wenn die Preisdifferenz keine zu große war, nun wohl
auch freiwillig lieber in den preußi�hen Ort�chaften als in Danzig abge�eßt
haben. Die preußi�chen Zollpla>ereien bezwe>ten au<h vornehmlih, daß
cs dazu kommen �ollte. Solchem Vorgehen der Preußen gegenüber blieb
die Stadt natürli<h machtlos, es war das�elbe zudem für �ie au< von

untergeordneter Bedeutung in der Reihe der Maßnahmen, dur<h welche
ihre alten Gerecht�ame im Handel und Verkehr von dem �tärkeren Nachbarn
mißachtet wurden. Neben dem gab die verlangte Auslieferung preußi�cher
Untertanen und Kantoni�ten aus der neu erworbenen Provinz und die
Art der preußi�hen Werbungen bleibenden Anlaß zu Differenzen zwi�chen
der Stadt und dem preußi�chen König. Bei der Furcht vor dem preußi�chen
Militärdien�t nahm die Zahl der Flüchtigen dauernd zu, die im Danziger
Territorium Unterkunft �uchten und fanden, während ander�eits das Be-

dürfnis zur Komplettierung der vermehrten preußi�hen Regimenter zur
cnergi�hen Nückforderung der entwichenen Kantoni�ten und zur ver�chärften
Durchführung der Werbungen erklärlihen Anlaß bot. Wie leßtere Maß-
nahmen den Wider�tand der davon Betroffenen �teigerten, läßt der folgende
Vorgang erkennen:

Peter Paul��en, ein Nachbar zu Woyzlaff,de��en Hof über eine Viertel-
meile außerhalb des Dorfes lag, meldete dem Amt, daß am 6. Februar 1780,
als �eine beiden Knechte gerade in �einer Stube Mittag gege��en, zwei
preußi�he Soldaten zu ihm gekommen und von ihm begehrt, daß er die�e
Knechte binden und thnen ausliefern möchte. Die Soldaten hätten dabei
einen Befehl vorgezeigt, der�elbe wäre aber vom 30. Oktober des vorher-
gehenden Jahres datiert und an den Schulzen in Trutenau gerichtet ge-

we�en. Er habe deshalb den beiden Soldaten erwidert, daß die Knechte
�ich �icherlih wehren würden und er deshalb außer�tande �ei, ihrem An-

�innen nahzukommen. Darauf wäre der eine Soldat nah Quadendorf
g:gangen, wo das preußi�he Kommando �tehe, und hätte drei Soldaten
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zur Hilfe geholt. Bis zur Ankunft der�elben �ei er ab�ihtli<h im Vorhau�e
geblieben, damit der zurüd>gebliebeneSoldat ihn �ehen konnte, um �o auh
den An�chein zu vermeiden, als wenn er die Knechte gewarnt hätte. Sobald
die Unter�tüßung angekommen, wären die fünf Soldaten in die Stube

gegangen und hätten die Knechte aufgefordert, ihnen gutwillig zu folgen,
�on�t würden �ie gebunden und mit Gewalt fortgeführt werden. Der

Großknecht Chri�tian habe �ih inde��en dazu niht bequemen wollen, wes-

halb die Soldaten einen Stri> gefordert, den er ihnen auh gegeben und

womit �ie den Großkneht dann binden wollten. Wenn�chon �ie nun mit

Stö>ken und entblößtem Seitengewehr über den Großknecht hergefallen,
�o habe der�elbe doh �ein Eßme��er ergriffen, �i<h zur Wehr ge�egt und vier
der Soldaten derart verwundet, daß �ie die Haustür ge�uht und einer nah
dem andern nah Quadendorf retirierten. Der eine Soldat, der mit dem

Knecht Lorenz be�chäftigt gewe�en, wäre dagegen mit heiler Haut fortgekom-
men. Wie die Soldaten fort gewe�en, wären der verwundete Großknecht
und der Knecht Lorenz auf den Hof gelaufen und hätten zwei Pferde aus

dem Stall genommen, auf denen �ie �chleunig�t fortgeritten. Er habe des-

halb �einen Schwe�ter�ohn, der bei ihm in der Wirt�chaft wäre, beauftragt,
den Knechten nachzu�ehen, um dic Pferde wiederzubekommen, die der�elbe
denn auch auf Kneipab an einen Wagen angebunden vorgefunden und zurü>-
gebracht hätte. Die entwichenen Knechte habe er jedoh niht mehr ge�ehen.

Da die Stadt zur Auslieferung der Kautoni�ten vertrag8mäßig ver-

pflichtet war und leßtere �omit auf deren Schug nicht rehnen konnten, �o
erklärt �ih daraus, daß �ie au<h das Acußer�te niht �cheuten, um �ih der

damals noch �o verhaßten Militärpflicht zu entziehen. Fälle, in denen es

bei der Einholung von wirklihen oder vermeintlichen Kantoni�ten aus

�tädti�hem Gebiet dur< preußi�che Soldaten zu tätlihem Wider�tande kam,
waren nicht gerade �elten, �ie waren für das Stadtregiment aber be�onders
mißlich, weil der für das�elbe bereits �ehr fühlbare Unwille Friedrihs des

Großen dadur< nur noh vergrößert wurde. Wie bereits angeführt, hatte
Friedrich der Große bei der Be�iznahme von Polni�h-Preußen auh Neu-

fahrwa��er be�ezt. Fnfolgede��en ließ er dort auh die Hafenabgaben, die

bis dahin den VDanzigernzugekommen waren, auf eigene Rechnung erheben,
desgleichen wurden die dort im Seeverkehr aus- und eingehenden Güter
dem preußi�chen Zoll unterwor�en. War dies �chon für den Handel und

für die Finanzen der Stadt ein �hwerer Schlag, �o wurde der Handel3-
�tand in der�elben 1775 dann no< weiter �ehr hart dadurch betroffen, daß
der König von Preußen mit Polen einen Vertrag einging, dur<h den der

hohe preußi�he Grenzzoll auf 2% herabge�eßt wurde, wovon der Handel
von und nach Danzig aber ausdrüd>lih ausge�chlo��en blieb. Leßterer Handel
wurde vielmehr mit einem Zoll von 12 % belegt und zudem bei Fordon
nach einer Taxe der Waren derart erhoben, daß er �ich bei einzelnen Artikeln

auf 30—50 % ihres Wertes �tellte. Darauf, daß Danzig noh immer zum
polni�hen Reich gehörte, war bei Schließung die�es Vertrages von �eiten
der Polen auh nicht die gering�te Rück�iht genommen. Danzig mußte
�omit �olchen preußi�hen Städten gegenüber, die �ih, wie insbe�ondere
Elbing, am polni�chen Handel ihrer Lage nach beteiligen konnten, geradezu
kfonkfurrenzunfähigwerden. Be�onders der Handel mit polni�chem Getreide
und Holz, der das Fundament des Danziger Erwerbslebens bildete, wurde

dadur< völlig in Frage ge�tellt. Die Danziger �uchten nun, als �ie nah
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mehrjährigenVerhandlungen keine Abhilfe erlangten, dadur<h Vergeltung
zu üben, daß �ie ihr altes Recht, nah dem alle Waren, die einmal �tädti�ches
Gebiet berührt hatten, auh in ihrer Stadt verkauft werden mußten, dem

preußi�chen Durchgangsverkehr gegenüber �chärfer zur Anwendung brachten.
Die�es Plaprecht für �einen Handel hatte Danzig nah dem Abfall vom

Orden durch das Hauptprivileg des Königs Ca�imir von Polen 1457

erlangt, und zwar in Verbindung mit der weiteren Vergün�tigung, daß in

�einem Umkrei�e auf fünf deut�che Meilen keine Stadt und kein Schloß
erbaut werden �ollte. Beide Vorrechte erkannte Friedrih der Große nah
der Be�iznahme von Polni�h-Preußen aber niht an. Er vereinigte viel-

mehr die vordem zumgei�tlihen Gebiet gehörigen Orte oder Vrtsteile von

Stolzenberg, Hoppenbruh, Schidliy, Alt�chottland und St. Albrecht, die

fa�t durchweg vor den Toren der Stadt lagen,zu ciner königlichenJmmediat-
�tadt, verlieh ihnen damit au< Stadtrecht und �uchte �ie dadur<h wie dur
kräftige Förderung des neuen Gemeinwe�ens und dur<h Heranziehung von

Kaufleuten zur Konkurrenz mit dem Danziger Haudel zu befähigen.
Mennoniten und Juden, die in der Stadt Danzig und ihrem Gebiet nur ganz

ausnahmswei�e geduldet wurden, hatten in den angrenzenden gei�tlichen
Gebieten größere Freiheiten geno��en und fanden nun auh in der neuen

Jmmediat�tadt Stolzenberg gün�tige Aufnahme. Sie waren insbe�ondere
be�timmt, die Konkurrenz mit den Danziger Kaufleuten aufzunehmen, und

�ie taten es mit der Zeit bei der fräftigen Unter�tübung, die ihnen von

�eiten der preußi�chen Regierung zuteil wurde, auch nicht ohne Erfolg. Um
dem Zoll zu entgehen, den die Stadt Danzig bei Einmündung der Mottlau
in die Weich�el an dem �ogenannten Blockhau�e von allen �tromauf- und

�tromabwärts gehenden Waren erhob, lö�ten die Kaufleute der Jmmediat-
�ladt ihre über See bezogenen Waren bei Schellmühl, von wo �ie die�elben
mit Umgehung des Danziger Territoriums ins preußi�che Gebiet ab�eßten.
Als das Erfolg hatte, ver�uchten �ie auh die �tromabwärts aus Polen
herabkommenden Güter ohne Zollentrihtung in gleiher Wei�e bei Schell-
mühl zu lö�hen und land- oder �eewärts weiter zu verfrachten, was die

Danziger dann veranlaßte, �olchen Fahrzeugen, die nah Schellmühl oder

Neufahrwa��er be�timmt waren, die Vorbeifahrt am Blockhau�e zu unter-

�agen. Sie verlangten nunmehr unter Hinweis auf ihr Stapelrecht, daß
die Waren in der Stadt �elb�t verkauft werden �ollten. Dem �uchte die

Konkurrenz dann dadurch zu begegnen, daß �ie die �tromabwärts kommen-
den Waren �chon oberhalb des Blo>khau�es beim Ganskruge lö�hen und
von dort nah Alt�chottland führen ließ. Der Landtransport dorthin war

aber nur durch �tädti�hes Gebiet, und zwar auf einem Wege angängig, der

längs der Konteresfarpe der Fe�tung lief, den die Stadt nun durh Schlag-
bäume �perrte.

Damit hatte die Stadt dann wieder den König von Preußen zu
energi�chen Maßnahmen herausgefordert. Er nahm für �eine Untertanen
das Recht in An�pruch, daß �ie aus einem Teile der Monarchie in einen
anderen Kon�umtibilien u. dergl. transportieren könnten: „eine Beein-

trächtigung be1 der Verproviantierung�einer Unterthanen werde er dur
die Danziger nicht dulden.“ Als legtere niht nachgaben, ließ er ihre
Schiffe in Neufahrwa��er mit Be�chlag belegen und die Stadt blo>ieren.
1800 Mann preußi�cher Truppen unter dem Major Egloff�tein rü>ten
dabei in da3 Danziger Landgebiet ein.
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So wurde das Stüblau�he Werder dann wieder Mitte Oktober 1783

mit preußi�cher Einquartierung belegt und zu erheblichenNaturallei�tungen
für die preußi�hen Truppen gezwungen. Die Aus�chreibung der�elben läßt
die Um�icht und Sorgfalt der damaligen preußi�hen Militärintendanz
erfennen. Als Bei�piel la��e ih die Order folgen, die der preußi�che
Kriegs- und Domänenrat von Ro��ey unterm 16. Oktober 1783 an den

Schulzen von Wo��iy ergehen ließ, die wohl gleichzeitig und gleichlautend
auh �ämtlichen anderen Schulzen der Kirchdörfer des Danziger Land-

gebiets zugegangen �ein wird:

„Nachdem Sr. Kgl. Maje�tät von Preußen allergnädig�t re�olviret
haben, um die Stadt Danzig eine Chaine zu ziehen und Allerhöch�tdero
dahingehende Truppen mit deu erforderlihen Rationen und Portionen
ver�orgen zu la��en, �o werden vorer�t die in den ver�chiedenen Dörfern
liegenden Kommandos an jedem Ort die erforderliche Bekö�tigung und

vor jedes kfönigliche-oder Öfficier-Dien�tpferd eine Ration, die aus 3 Meh
Haber, 8 Pfund Heu und 10 Pfund Stroh be�teht, abfordern. Damit

aber die La�t die einzelnen Dorf�cha�ten nicht allein treffe, �oll ih vermöge
des mir gewordenen fkföniglihen Auftrages in der Folge �ämmtlihe Dorf-
�chaften hierunter ausgleichhen. So hat der Schulze in Wo��iß die zu dem

Kirch�piel Wo��iy gehörigeu Dor��cha�ten zu�ammen zu berufen und die

in der anliegenden Tabelle erforderten Nachrichten zu �ammeln, die

Tabelle daun von jedem Dorfe dur<h den Schulzen und Ge�chworene zu
unter�chreiben und von dem Prediger des ganzen Kirch�piels atte�tiren zu
la��en, daß die Unter�chriften ihre Richtigkeit haben und die darinnen

enthaltenen Nachrichten �eines Wi��ens wahr �ind. Die�e Tabelle muß
mir den 18. huzj. in der Ohra, in meinem Standquartier eingehändigt
werden, und den 21. huzj. frühe mü��en die Schulzen eines jeden Dorfs
�ih bei mir per�önlih melden und eine �chriftlihe Anwei�ung von den zu

liefernden Rationen und Portionen abwarten. Sollten die Nahrichten
nicht an dem geordneten Tage mit dem anbefohlenen Atte�t und der erforder-
lichen Zuverlä��igkeit, welhe ih unter�uchen la��en werde, eintreffen, �o
werde i<h von dem Schulzen �ofort dur<h ein Execution3-Kommando
50 Reichsthaler Strafe beitreiben la��en.“

Von den Tabellen liegt leider kein Exemplar mehr vor. Die Beant-

wortung der in ihnen ge�tellten Fragen dürfte zur Fe�t�tellung der

Lei�tungsfähigkeit der einzelnen Ort�chaften gedient haben.
Der Lieferzettel, den der Schulze von Wo��iß dann in Ohra erhielt,

lautet:

„Das Dorf Wo��iy hat hierauf bei Ange�icht die�es zur Verpflegung
der Kgl. Preußi�hen Truppen

264 Scheffel Haber
84 Centner Heu
11 Scho>kStroh

bei Vermeidung exekutivi�her Beitreibung na< Stolzenberg zu liefern,
wobei der Dorf�chaft zur Nachricht bekannt gemacht wird, daß 29 Scheffel
Danziger Maß für 24 Scheffel Berliner Maß angenommen werden �ollen.
Ein Bund Stroh muß 22 P�d. Danziger Gewicht haben. Das Bund Heu
wird auf 10 Pfd. Danziger Gewicht inclu�ive des Stroh�eils gebundenund

für 8 Pfd. quittiret. Der Termin zur Ablieferung wird hiermit auf den
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23. October ange�eget und muß �olche gegen Quittung des Herrn Ebert

ge�chehen.“
'

Das Dorf Wo��ig hat dann vom 23. Oktober bis zum 15. Januar 1784

zu neun ver�chiedenen Terminen na<h Danziger Maß und Gewicht im

ganzen geliefert: 120014 Scheffel Hafer, 770 Zentner Heu, 62 Schock
Stroh, 379 Scheffel Roggen, 15414 Scheffel Ger�te, 1047 Stof Erb�en,
1080 Stof Grüße, 7643 Stof Gartengewächs, 1889 Pfd. Butter, 1607 Pfd.
Kä�e, 12 Och�en, 13 Schweine und 6 Hammel.

Jm Januar 1784 hatte es außerdem 4450 Kloben hartes Holz, jede
Klobe fünf Schuh lang, aus dem Wart�cher Wald na<h Ohra anzufahren.

Die angeführten Lieferungen werden lediglichauf die Dorf�chaft Wo��iz
und nicht auh auf die zum Kirch�piel gehörigen Ort�cha�ten Herrengrebin
und Grebiner�eld entfallen �ein, da leßtere beiden Orte in den Nach-
wei�ungen mit be�onderen Lieferungen er�cheinen. Es if anzunehmen, daß
der Kriegs- und Domänenrat auf Vor�tellung der Schulzen von der kirh-
�piel8wei�en Ablieferung der Naturalien Ab�tand genommen hat, weil diefe
im Werder nicht übli<h war. Aus den Nachweijungen geht zwar hervor,
daß �ämtliche Scharwerks- und Freidörfer zu den Lie�erungen herangezogen
wurden, doh wird mit Aus3nahme von Wo��iß in die�en Nachwei�ungen
nicht er�ichtlih, wie groß die Ge�amtlei�tung der einzelnen Ort�chaften
gewe�en i�t. Für die Dorf�chaft Kriefkohl beziffert �i<h nah den in der

Schulzenlade aufbewahrten Rechnungen der Geldwert ihrer Ge�amtlieferung
auf 5489 fl. 1814 gl. Das �a<hgemäße Vorgehen des Domänen- und

Kriegsrats von Ro��ey läßt aber keinen Zweifel darüber aufkommen, daf;
den übrigen Dorf�chaf�ten nah Verhältnis ihrer Lei�tungsfähigkeit gleich-
artig hohe Lieferungen auferlegt worden �ind.

Die Blo>ade legte natürlih Handel und Verkehr in der Stadt lahm
und machte viele Leute brotlos. Auf Verwenden der Kai�erin Catharina 11,
um deren Vermittlung die Stadt gebeten hatte, hob Friedrih der Große
am 20. Januar 1784 die Blockade inde��en auf, nachdem die Stadt �ich
verpflichtet hatte, die freie Vorbeifahrt der Kon�umtion3artikel für die

angrenzenden preußi�hen Vororte zu ge�tatten. Friedri<h der Große
erklärte jedo<h dabei, daß er die Repre��alien wieder aufnehmen würde,
wenn es bi3 zum Frühjahr und dem Wiederbeginn der Schiffahrt nicht zu
einer Einigung mit der Stadt kommen �ollte.

Mit Aufhebung der Blockade wurde denn auh das Stüblau�che
Werder von der Einquartierung und von den drüd>tenden Lieferungen
befreit. Wenn demnach der gün�tige Anfang des Jahres 1784 bei den

Bewohnern die�es Werders wieder die Hoffnung auf eine Be��erung ihrer

wirt�chaftlihen Lage aufkommen ließ, �o �ollte �i<h die�elbe jedoh nicht
erfüllen. Nachdem das Stüblau�he Werder 110 Fahre lang keinen Durch-

bru<h des Weich�eldammes mehr gekannt hatte, riß der Damm den

21. März 1784 am Heringskruge bei einem �tarken Eisgang. Unterhalb
des Bruches war eine Stopfung, und das Eis in der Elbinger Weich�el und

der Nogat lag noch fe�t, was dann zu der Kata�trophe führte. Die Bruch-

�telle war 20 Ruten lang. Oberhalb der�elben, der Heringslake gegenüber,
war der Damm 110 bis 120 Ruten lang zudem derartig abgeri��en, daß

nur noh vier Schuh fe�te Erde �tanden und eine zweite Bruch�telle zu

befürchten blieb. Mehr als hundert Wagen wurden deshalb �ofort zur
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Anfuhr von Erde und anderer Materialien behufs Ver�tärkung des

be�chädigten Dammteiles beordert, der denn auch gehalten zu �ein �cheint.
Von einem Abfangen des Bruches mußte zunäch�t Ab�tand genommen

werden, weil zu befürchten blieb, daß bei dem noch zu erwartenden weiteren

Eisgang der Fangdamm nicht �tandhalten würde. Mitte April war die

Schüttung des Fangdammes jedo<h �hon im Gange und �ie wurde auch
unter Leitung der Deichge�hworenen mit Erfolg ausgeführt. Lettere
befanden �ih dabei in einer äußer�t �hwierigen Situation, weil die Heran-
ziehung der Dammp�lichtigen, zu denen im Falle eines Bruches auch die
von der laufenden Dammunterhaltung befreiten Hufen gehörten, �ih niht
mehr imvollen Umfange erzwingen ließ. Die nach der Stadt zu belegenen
Dörfer �tanden derart unter Wa��er, daß �ie an den Damm niht heran-
kommen fonnten, und die unter preußi�che Herr�chaft gekommenen damm-

pflichtigen Ort�chaften lehuten überhaupt jede Beteiligung ab. Wie die

Deichge�hworenen �ih dann in ihrer Not an die Werder�che Funktion mit
der Bitte wandten, daß die�elbe �ie zur be�chleunigten Her�tellung des Fang-
dammes mit den dazu erforderlichen Materialien an Holz, Nägeln etc.

unter�tüßen möge, erwiderte die Funktion: „�ie könne �ih zur Zeit nicht
darüber äußern, ob �ie die Ko�ten da�ür übernehmen würde, weil das
Werder �chuldig wäre, �eine Dämme �elb�t zu unterhalten. Die Deich-
ge�hworenen möchten inde��en uur an�chaffen, was nöthig wäre, das

Uebrige würde �ih �hon finden“.
Es blieb bei allen Dammdurchbrüchen das�elbe: die Werder�che

Funktion, der die vollen Befugni��e der Au��ichtsbehörde zu�tanden, ver�agte
gänzlich, �owie �ie über die �achver�tändige Leitung der vorzunehmenden
Arbeiten befinden und für die Be�chaffung der erforderlichen Mittel eintreten

�ollte. Verantwortung, Leitung und La�t verblieb vielmehr ledigli<h Sache
des Deichgrafen und der Deichge�hworenen. Leßtere berehnen die Ko�ten
für das Abfangen des Bruches und die Wiederher�tellung des Dammes
wie für die Reparatur der be�chädigten Damm�tre>ken folgenderart:

25 987 Mann à 1 fl. — 25 987 fl.
3 184 Wagen à 6 fl. == 19104 f�.
1 040 Fuhren Strauch à 6 fl. = 6240 fl.

995 Fuhren Mi�t à 6 fl. = 5970 fl.
an barem Gelde C, 12 769 fl.

Summa: 70 070 fl.

Jn noh weit höherem Grade als bei der Schließung des Bruches
und der Wiederher�tellung des Dammes macht �ih der Mangel einer ein-

heitlihen Leitung der Auf�ichtsbehörde bei der Fort�haffung des Wa��ers
aus den über�<hwemmten Dorf�cha�ten bemerkbar, die �i<h deshalb länger
als nötig verzögerte und �o auh die Ernte des folgenden Jahres in Frage
�tellte.

Die nachteiligen Wirkungen der Blo>kade und des Durhbruhs am

Heringskrug für die Bewohner des Stüblau�hen Werders ergibt eine Ein-

gabe der Schulzen an den Rat, die kein Datum trägt, aber Anfang Sep-
tember 184 eingereiht �ein diirfte und folgendermaßen lautet:

„Einem Hochedlen und Hochwei�en Rath �ehen wir Endes unter-

�chriebene Schulzen für uns und im Namen �ämmtlicher Dorf�chaften des

Stüblaui�chen Werders uns genöthigt, mit �huldiger Ehrfurcht vorzutragen,
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wie daß eine Hochedle Werderi�che Function uns befehlen la��en, den �on�t
gewöhnlichenund abgewichenen Lichtmeß bereits fällig gewe�enen Grund-
zins Donnerstag, den 23. September die�es 1784. Jahres unfehlbar zu
erlegen und abzutragen.

|

Alle übrigen�on�t zu tragenden Onera, als Milizengelder, Sub�idien
wie au<h Scharwerksgelder haben wir als getreue und gehor�ame Unter-

thanen ohne alle Einwendung und Weigerung, �o <hwer e3 uns auh
geworden, richtig erleget und bezahlet. So bereit und willig wir aber

auh �ind und jederzeit �ein werden, die Befehle un�erer hochgebietenden
Oberen zu befolgen, �o gerne wir au< die Vor�chrift einer Hochedlen
Function wegen Erlegung und Abtragung des rück�tändigen Grundzin�es
gehor�am�t und p�flihtmäßig zu erfüllen wün�chen, �o �ehen wir uns doch
leider durch die �eit einiger Zeit uns betroffenen außerordentlihen und

gewiß �ehr großen Unglücksfälle außer Stand ge�eßzet, der�elben ein Genüge
zu lei�ten.

Gott und Jedermannift es bekannt, wie �ehr die Bewohner un�eres
Werders bei Gelegenheit der unglüd>lichenBlo>kade un�erer geliebten Vater-

�tadt innerhalb ganzer vier Monate dur die �tarke Einquartierung und

uner�hwinglichen Lieferungen an Proviant und Fourage an die Kgl. Prßp.
Truppen gelitten haben, und wie �ehr wir durch die anhaltenden Podwodden
und Fuhren au< bei dem �{<hlimm�ten und inpractikabel�ten Wege mit-

genommen worden �ind. Bei die�em unglü>lihen Vorfalle haben wir
viele von un�ern Producten, die doch bei Ver�chiedenen, ja bei den Mehr�ten,
die einzige Quelle des baaren Geldes und folglich das einzige Mittel zur

Abtragung der Abgaben i}, zu un�erm größten Schaden theils garnicht,
theils niht zu rechter Zeit zu Markte bringen und ver�ilbern können; ja
wir �ahen un3 gezwungen, ver�chiedene Artikel der ausge�hriebenen Liefe-
rungen, die wir in natura garnicht be�e��en, für baares Geld zu kaufen
oder mit baarem Gelde abzumachen.

Da un�ere Pferde und Ge�chirr durch die vielen Podwodden und

Fuhren bei inpractikablen Wegen �ehr ruiniret waren, �o mußten wir die

uns auferlegten unmöglichen Holzfuhren bei der großen Entlegenheit mit

baarem Gelde bezahlen.
Um nun �owohl hierzu als auh zur Bezahlung des Ge�indelohnes

das erforderliche baare Geld herbeizu�chaffen, haben wir zum Theil un�ere
Producte bei ge�perrter freier Pa��age nah der Stadt mit un�erm großen
Schaden und Verlu�t anderweitig unter Preis verkaufen mü��en. Und hiebei
waren wir noh der �treng�ten Begegnung, der gröb�ten Beleidigung, der

härte�ten Fn�ultirung und unaufhörlihen Strapazen und ko�tbaren Rei�en
be�tändig ausge�eßt. Alles die�es Ungemach und damit verknüpfte Ko�ten
und Schäden haben wir auch bei den �tärk�ten Ver�uhungen mit uner�chütter-
ter Standhaftigkeit und unverbrüchlicher Treue gegen un�ere re<htmäßigen
und gnädigen Oberen erduldet und ertragen.

Wir �hmeicheln uns al�o, ob zwar mit thränenden Augen, jedoch ohne
über un�er Betragen und Aufführung zu erröthen, bei hierauf erfolgter
neuer, hart drückender Landplage un�ern gnädigen Obern uns nähern zu

dürfen und Höch�tder�elben Mitleiden bei un�erm Unglü> zu erflehen.
Der �o unglü>liche, alles verheerende Ausbru< der Weich�el in un�er

Werder hat un�er Land, ins3be�ondere das niedrige völlig über�<hwemmt,
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das da�elb�t befindlih gewe�ene Wintergetreide, Roggen und Weizen,
gänzlih wegge�pület und ruiniret, �o daß viele das benöthigte Brodkorn

�owohl als das künftige Saatkorn wieder kaufen mü��en. Durch die an-

haltende Ueber�<hwemmungi� es unmöglich gewe�en, vieles Land nur auf
irgend eine Art zu benußzen,ja es i�t �elbiges derge�talt verwildert worden,
daß viele Jahre, un�ägliche Ko�ten und unermüdete Arbeit dazu werden

erfordert werden, um da��elbe wieder in den vorigen und nußgbaren Stand

zu �ehen. Selb�t diejenigen Ort�chaften, �o niht unter Wa��er ge�eßt
gewe�en, haben jedo< ihr Land gehörig zu bearbeiten verab�äumen
mü��en, indem ihr Vieh und Volk vom 21. März bis jezo theils zur

Hemmung des Bruchs, theils zur Schüttung des neuen Dammes, theils aber

auh zur Reparatur der alten Dämme be�tändig hat hergegeben werden

mü��en, wodur< denn ge�chehen, daß vielen von uns eine an�ehnliche
Anzahl von Pferden der anhaltenden Strapazen wegen gefallen i�t.

Hiernäch�t haben wir gegenwärtig noch den bei der Bollenbude vor-

gefundenen �chadhaften Ort mit 3 Scho> Holz verpfählen und ver�toßen
mü��en, ja was un�er Ungllüi>mehr vergrößert, �o äußert �ih von neuem

bei der Langfelder Wachbude ein �o gefährliher Schaden, welcher Gott

weiß wie und mit was für �hweren Ko�ten wird wieder herge�tellt werden
können. Durch die heftigen Fluthen und durch das bis jego zum Theil
noch �tehende Wa��er �ind die Gräben ver�hlemmt, gutes Laud ver�andet,
die Wälle wegge�pület, die Höfe und Gebäude aufgeweichet und ruiniret,
�v daß �ie der �tärk�ten und ko�tbaren Reparatur bedürfen.

Viele von uns haben �i<h genöthigt ge�ehen, wegen Mangel des

Futters und der Weide ihr annoh gerettetes Vieh anderwärts mit vielen

Ko�ten in die Fütterung und Weide zu bringen, um womöglich den höch�t
benöthigten Be�ag zu con�erviren. Oh, wie betrübt und traurig i�t hiebei
nicht die Aus�icht für die Zukunft; kurz, dur alle die�e Unglücksfälle �ind
wir derge�talt zurückge�eget und un�er Vermögen �o er�chöpfet, daß wir den
von der Hochedlen Function verlangten rü>�tändigen Grundzins zu erlegen
und abzutragen nicht vermögend �ind.

Jn die�er un�erer �o traurigen und gewiß mitleidungs8würdigen Lage
nehmen wir dahero mit wehmuthsvollem Herzen un�ere Zuflucht zu dem Hoch-
edlen und Hochwci�en Rath und �ämmtlichen Hochlöblihen Ordnungen die�er
Stadt, un�ern gütigen und gnädigen Obern, mit der unterthänig�ten und

demüthig�ten Bitte: Ein Hochedler und Hochwei�er Rath wolle �ih die�es
un�eres darge�tellten wahrhaften Elends wegen un�erer väterlih erbarmen
und den rü>�tändigen Gruündzins für die�es Jahr gnädig�t �chenken, und

die�e gütige Erklärung an die Hochedle Werderi�he Function gelangen
la��en.“

Der Rat be�hloß zunäch�t am 3. Januar 1785 �ih wegen des Bitt-

ge�uches, das von �ämtlihen Schulzen der Scharwerks- wie der Freidörfer
unter�chrieben war*), mit allen Ordnungen ins Benehmen zu ver�ezen,
und er gelangte dann am 22. April 1785 zu folgendem Be�chluß: „Und auf

*) Es �tehen folgende Namen darunter: Gottlieb Wilhelm Bier, Fohann
Traugott Hacker, Joh. Jacob Schulz, G. Reinhold Störmer, Salomon Hohl,
Andreas Schumacher, Salomon Räck, Jacob Heyn, Ephraim We��el, Jacob Klein,
Joh. Jacob Kleiß, Salomon Gottlieb Gronau, Peter Kohl, George Scherwigki,
Georg Zacob Wo��ek, Erdmann Lieg, Peter Jacob�en, Zohann Mührau, Michael
Nickel, Daniel Dobbroß, Zohann Bra��er.
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gepflogenes Vernehmen mit den löblihen Ordnungen will ein Rath den

Supplicanten in ihrem Ge�uch in�oweit fügen, daß ihnen insge�ammt in

An�ehung der dur< die Blockade erlittenen Be�chwerden die Hälfte des

vorjährigen Grundzin�es zu erla��en �ein werde, in An�ehung aber des durch
den im vorigen Jahre erfolgten Aus3bru<h der Weich�el verur�achten
Schadens wird es der näheren Unter�u<hung und Ent�cheidung einer löb-

lihen Function zum Werder überla��en, denjenigen Ein�a��en, die darunter

wirklich gelitten, nah Bewandniß der Um�tände noh über die Hälfte des

vorjährigen Grundzin�es nah dem Verhältniß des gehabten Schadens eine

Ent�chädigung zuzu�tehen.“
Nach bewirkter Fe�t�tellung der Schäden erließ die Werder�che Funktion

denn auch die volle andere Hälfte des Grundzin�es für 1784 den Ort�chaften
Scharfenberg, Proitenfelde, Reichenberg, Weßlinken, Sperlingsdorf, Kä�e-
mark und Kl. Zünder. Dagegen wurden ein�hließli<h der Hälfte für die

Blokade�chäden Gotts3walde ?/s, Landau, Schönau, Herzberg und

Woßlaff */# und Gr. Zünder, Trutenau, Lebkau */ des gleichen Zin�es
erla��en. Von den emphyteuti�hen Ort�cha�ten erhielt Schönrohr einen

Erlaß von ?/s des Jahresbetrages des Kanons, Grebinerfeld von */s.

Aus den Erlaß�äzen läßt �i<h minde�tens entnehmen, welche Vrt-

�chaften am �hwer�ten und welche weniger �hwer dur<h die Bruch�häden
betroffen waren, für die Größe der�elben bieten �ie aber keinen Anhalt. Zu
der Höhe der Schäden �tand die�er Grundzinserlaß au<h nur in einem

�ehr be�cheidenen Verhältnis, denn der ge�amte Grundzins betrug nach der

Fe�t�eßung von 1775 für die Scharwerksdörfer 13 860 fl., für die Frei-
dörfer 5201 fl. Allein die Wiederher�tellung des dur<hbrohenen Dammes
und die Reparatur der be�chädigten Damm�tre>en hatte aber, wie bereits

angeführt, einen Ko�tenaufwand vou 70 070 fl. erfordert, wozu dann für die

vorbenaunten Ort�chaften, abge�ehen von den Schäden an den Gebäuden und

den Verlu�ten an Vieh, fa�t dur<hweg der Ausfall einer ganzen Ernte kam.

Sehr er�hwert wurde dem Stüblau�chen Werder und be�onders de��en
Deichge�hworenen die La�t und Arbeit no< dadurch, daß die unter

preußi�che Hoheit gekommenen dammp�flichtigen Ort�chaften �ih weder zur

Scharwerkslei�tung no< zur Geldzahlung dafür ver�tanden. Die Deich-
ge�hworenen, welche die Ko�ten mit 55 fl. 914 gl. pro dammp�flihtiger Hufe
von die�en Ort�chaften beitreiben wollten, �chrieben no< im Juni 1785

darüber an den Rath: „Ob die�e Dörfer und. Oerter �ih etwa dur eine

chimäri�he Verjährung, indem �eit mehr wie hundert Jahren kein Durch-
bru<h des Weich�eldammes und al�o au< niht ein ähnliher Vorfall
gewe�en, oder dur< Veränderung der Lande3hoheit, oder aus einem andern

unwichtigen Grunde von die�er threr Schuldigkeit �ih lo3machen zu können

glauben, i� uns gänzlih unbekannt.“ Ob die Beitreibung die�er rü>-

�tändigen Lei�tungen überhaupt gelungeni�t, habe ih nicht fe�t�tellen können.

Die Unter�tühung durch die preußi�he Verwaltung war hierbei jedenfalls
eine unzureichende, was �ih dur<h das Ge�amtverhalten des Königs von

Preußen der Stadt Danzig gegenüber erklärt. Es kehren denn auh die

Be�chwerden der Deichge�hworenen darüber, daß die preußi�hen damm-

pflichtigen Dörfer am Damm nichts getan hätten, dauernd wieder. Noch
1789 heben �ie hervor: „daß die Stadt Dir�chau �ih überhaupt zu keiner

Arbeit am Damm ver�tehen wolle, dagegen aber täglih 600 Stück Stadt-

vieh den Damm entlang treibe und den�elben voll�tändig ruinire“.
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Unter den vor�tehend aufgeführten Ort�chaften, die dur<h den Weich�el-
durhbruch derartig ge�chädigt waren, daß ihnen auh deswegen ein Grund-

zinserlaß zuteil wurde, fehlen die Dörfer Stüblau, O�terwi> und Zugdam,
was �ih �hon daraus erklärt, daß �ie bei Lage der Bruch�telle dem Ueber-

�hwemmungswa��er entweder gar niht oder doh nur in geringem Umfang
ausge�eßt gewe�en �ind. Troydem waren die Verlu�te, welche die Ort�cha�t
Stüblau und mit ihr Barthel We��el auh abge�ehen von der Beitrags-
[la�t zur Wiederher�tellung des Dammes zu tragen hatte, keine geringen.
Fn3be�ondere war der Außendeih durch die Eisgänge 1784 und 1785 �ehr
ver�andet, weshalb deu Stüblauern uach Be�ichtigung des Schadens durch
die Werder�he Funktion gegen den Wider�pruh der Deichge�hworenen
ein Teil des Damm�charwerks, das �ie auch in halber Höhe wie vom Binnen-
lande vom Außendeich zu lei�ten hatten, für das Jahre 1785 erla��en wurde.

Ju einem Ge�uch an die Werder�che Funktion vom 3. September 1785, in
dem fie um Erlaß des Grundzin�es bitten und das den Vermerk „von uns

�elb�t entworfen“ trägt, kennzeihnen �ie ihre Schäden folgenderart:

„Nachdem an 2 Jahren, 1784 und 1785, dur<h Eisgang der Weich�el
ent�tandenes hohes Wa��er, be�onders 1784 in un�erm Außendeih 100 Mor-

gen und in dem inneren Lande 30 Morgen, zu�ammen 130 Morgen,
aus3ge�äetes Wintergetreide er�äufet worden, und Anno 1785 eben dur
Eisgang der Weich�el, hohes Wa��er, theils dur<h Quellung, theils dur
Auf�chwellung der Mottlau hohen Wa��ers, ob wir gleih alle Mittel mit

un�eru Wa��ergäugen, welche �on�t das gewöhnliche Wa��er abgeführet,
angeivandt, denno< das Wa��er �tehen geblieben und zu un�erm Schaden
62 Morgen ausge�äetes Wintergetreide er�äufet, und eben au< in die�em
Jahre das hohe Wa��er uns in un�erm Außenteiche 106 Morgen Säeland

ver�andet, welches vermuthli<h auh zu ewigen Zeiten unbrauhbar Land
bleiben wird, ohne den �o hiebei genannten Sa>wald, welcher ebenfalls
ver�andet, wie �olches eine HochlöblicheFunction bei leßterem Unter�uchen
�elb�t befunden und dadur<h der Wahrheit hiervon Üüberzeuget worden.

Wenn uns al�o, wie oben ecrwähnet, in die�en zweien Jahren durch die
erlittene Ueber�<hwemmung des Außenteiches und inneren Landes zu�am-
men nicht allein 192 Morgen ausge�äetes Wintergetreide er�of�en, �ondern
auh im Außenteihe 106 Morgen Säeland ver�andet, wodur< wir in

un�erer Nahrung und Handtierung �ehr herunter ge�ezet und ge�hwächet,
ge�chweige der großen Scharwerke des Außenteichs, �owohl der ordinären
wie auch. der extraordinären Scharwerke des Weich�eldurhbruchs, wodurh<
auh un�ere Pferde ganz entkräftet worden, daß viele-crepiret und die noh
übrigen dadur<h zum Ackerbau unbrauchbar �ind geworden.“

Das Scharwerk im Außendeich, von dem die Rede i�t, war zur Wieder-

in�tand�ezung der Vor�chü��e notwendig, die zur Abwei�ung des Stromes
dienten und durch die bezeichnetenEisgänge durchri��en und �on�t be�chädigt
waren. Die�es Scharwerk, zu dem �ämtlihe Scharwerksdör�er, wenn auh
in ver�chiedenem Verhältnis, herangezogen ivurden, dehnte �ih bis zum
Jahre 1788 aus und erforderte die Anfuhr von mehreren hunderttau�end
Fuhren Erde neben dem notwendigen P�ahlwerk und Strauch.

Als be�onders wichtige Werke werden benannt: das Haupt, „der Bär“
und „der Sa>wall“ bei Stüblau, „der lange und der hohe Vor�huß“ und

das Haupt „der Luh3“ bei Güttland.
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Das Bittge�u<h der Stüblauer hatte keinen Erfolg; die Werder�che
Funktion wies �ie auf die Vergün�tigung hin, die �ie dur< Erlaß eines
Teils des Damm�charwerks erlangt hatten, wodurch allerding3 lediglih das
Werder ent�prechend höher bela�tet wurde.

Der Stüblauer Außendeih war zu jener Zeit no< niht ausgelandet.
Zwar war ein dahingehender Ver�u<h �hon 1641 gemacht, do< mahnten
die wiederkehrenden Ver�andungen zur Vor�icht, weshalb die Zuwei�ung
der einzelnen Teil�tü>ke an die Nachbarn zunäch�t nur auf drei Jahre er-

folgte. Aus dem angeführten Grund hatte die�e Separation aber keinen

Be�tand, und den�elben Ausgang nahmen erneute ver�u<h3wei�e Aus-

landungen, dic im Verlauf von zwei Jahrhunderten wiederholt gemacht
wurden. Er�t 1842 erfolgte die definitive Separation des Stüblauer

Außendeichs.
Die Jahre 1783 bis 1785 werden wohl die �hwer�ten für Barthel

We��el in �einer ge�amten Wirt�chaftszeit gewe�en �ein und �einen Wohl-
�tand beträchtlih vermindert haben. Leßtterer be��erte �i<h dann wieder in

der folgenden Zeit und wurde, wenn auh nicht erheblih, no< durch die

Erb�chaft vermehrt, die �einer Frau nah dem Tode ihres Vaters zufiel.
Gottlieb Arend, der, wie das aus ver�chiedenen, den Durchbruch beim

Heringskruge betreffenden Eingaben an den Rat hervorgeht, bei der

Schließung des Bruches und der Wiederin�tand�ezung des Weich�eldammes
�cines Amtes als Deichge�hworener noch in vollem Umfange gewaltet hatte,
�tarb am 18. Juli 1787. Seine fünf Kinder erklärten am 13. Oktober

des�elben Jahres vor dem Amt, daß �ie �ih über die väterliche Hinterla��en-
�chaft gecinigt, und daß danach ihr älte�ter Bruder Michael Gottlieb den

Be�iß zu Letkau und zu Gr. Zünder übernommen hätte. Ueber die Höhe
des einzelnen Erbteils verlautet dabei nichts. Außer den Frauen der

Gebrüder Barthel und Ephraim We��el und dem vorerwähnten Michael
Gottlieb werden noh die Brüder Daniel Gottfried und Fohann Heinrich
als Erben aufgeführt. Letzterem, der auch hierbei als „unvermögend“
bezeichnet wird, wurde der Deichge�hworene Paul Berendt aus Kä�emarkals
Vormund be�tellt.

Daniel Gottfried Arend kaufte 1789 den 514 Hufen großen Hof des

Ab�alon Mix zu Stüblau, zu dem außerdem noch !/1s Part des gemein�chaft-
lichen Be�ives der Stüblauer Nachbarn zu O�terwi> und Zugdam gehörte,
für 52 700 fl., wobei er 30 000 fl. anzahlte. Viel höher als die�e An-

zahlungs�umme dürfte das Vermögen des Käufers auh wohl niht gewe�en
�ein, �o daß �ih dana<h auh beme��en läßt, was Barthel We��els Frau im

ganzen in die Che gebracht hat. Es fällt das bei der Beurteilung des

wirt�chaftlichen Erfolges Barthel We��els ins Gewicht, weshalb i<h es

be�onders hervorhebe.
1789 wurden eine erheblihe Zahl von Ort�cha�ten des Stüblau�chen

Werders erneut dur< einen Bruch des Walles ge�chädigt, der den Dir�chauer
Mühlenkanal ecindämmt. Die Ländereien des Dorfes Stüblau wurden

dadurch wohl nur in geringem Grade betroffen, re<ht bedeutenden Schaden
erlitt die Nachbar�chaft die�es Dorfes und mit ihr Barthel We��el aber an

dem gemein�chaftlihen Be�iy zu O�terwi>k. Bei die�er Kalamität mü��en
�ih die unzureichenden Vorflutverhältni��e der Mottlau ganz be�onders
fühlbar gemacht haben, denn die Deichge�hworenen und die Werder�che
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Funktion nahmen nunmehr auf eine Verbe��erung der�elben Bedacht. Als

we�entliches Vorfluthindernis erachteten �ie eine Kämpe in der Mottlau, die

zwi�hen Mönchengrebin und Sperlingsdorf belegen war, und die �ie zur

Verbreiterung des Flußbettes auf einer Seite ab�tehen wollten. Mönchen-
grebin �tand aber, wie bereits erwähnt, �eit 1772 unter preußi�cher Herr-
�chaft, und der zu�tändige Amtmann zu Subkau erhob gegen die Ab�tehung
der Kämpe Ein�pruh. Die Werder�che Funktion be�chloß deshalb, die Hilfe
der Kriegs- und Domänenkammer zu Marienwerder in die�er Angelegenheit
nachzu�uchen, und begründete dies folgenderart:

„Und hängt von der Ab�tehung eines Stückes von die�er Kämpe —

denn �ie ganz weg�techen hieße, die Riedewand den drohend�ten Gefahren
b�ostellen —-- das Ge�ammtintere��e beider�eitiger Unterthanen ab, �o wie
das Danziger Gebiet unendli<h durch die�elbe leidet. Denn �o hat das

Werder, um den jüng�ten Fall anzuführen, 1789 dur< den Ausbruch des

Mühlenkanals, welcher in das Damerauer Los ent�tanden und viel Wochen
lang gelaufen, �o daß kein Wa��er auf die Dir�hauer Mühle gekommen,
�ondern aus dem Lüb�chauer See ins Werder gegangen, dadurh großen
Schaden gelitten, �o daß viele Oberdörfer, als O�terwi> z. B., aufs �chre>-
lich�te unter Wa��er ge�eßt worden, weil die Wa��erkolonne hinter der Riede-

wand*) der Stadt wegen des zu beengten Betts keinen Abfluß gefaßt.
Denn wenn man weiß, daß nicht die Mottlau allein unter der Riedewand durch
muß, �ondern die Mottlau, nachdem �ie �ih mit dem Ziegengraben und der
Belau vereinigt, reißende Wa��er zur Frühjahrszeit, welhe zum Theil durh
fleißige Kultur auf der Kgl. preußi�hen Höhe immer wa��erreiher werden

mü��en, wenn man weiß, wie hoh das Wa��er davon an der Riedewand,
ohne Abzug zu haben, �teht, welches die an der�elben befindlihen Marken

außer Zweifel �ezen, �o muß eine Function allerdings ern�tli<h an die

Erweiterung des Bettes denken, die aber ohne Weg�te<hung eines Theiles
der Kämpe undenkbar ift.“

Das An�uchen bei der Kriegs- und Domänenkammer zu Marien-
werder war von die�er dem Amtmann zu Subkau zur Berichter�tattung
über�andt worden, der �ih deshalb veranlaßt �ah, �hon vor Stellungnahme
�einer vorge�eßten Behörde zu der Frage unterm 13. Juli 1800 an die

Werder�che Funktion zu �chreiben: „er �ei der unvorgreiflihen Meinung,
daß, wenn die Danziger Regierung dafür �orgen würde, daß die Kaufleute
das Holz in der Mottlau au�wä�chen, es folglih niht mehr einen meilen-

langen Raum cinnähme, die�er Fluß hnlänglichen Abfluß habe. So �ehr
nun der Nath für �eine Kau�leute �orge, �o �orge man von preußi�cher Seite

auh für �eine Unterthanen, weshalb man in die Ab�tehung der Kämpe
nie willigen werde, weil die preußi�chen Unterthanen dadur< großer Wa��ers-
gefahr ausge�eßt würden“. Der Amtmann kann dabei uur die Be�ißer
von Gut und Dorf Mönchengrebin im Auge gehabt haben, in deren Vor-

flutintere��e die Ab�tehung der Kämpe auch lag, die ihn aber wohl darauf
hingewie�en hatten, daß die Holzlagerungen in der Mottlau er�t reht ein

großes Hemmnis für die Vorflut böten. Dies der Werder�hen Funktion
zum Bewußt�ein zu bringen, war wohl der Hauptzwe> jenes Schreibens
des Amtmanns, denn er teilte zu gleicher Zeit dem Deichge�hworenen
Biehr aus Güttland mit, daß der Schulze We��el aus Mönchengrebin an-

*) Bauwerk. durch das der Kladaufluß zum Vetrieb der Grebiner Wa��er-
mühle, die der Stadt gehörte, über die Mottlau geleitet wird.

17
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gewie�en �ei, die Ab�tehung der Kämpe zuzula��en, die aber uur in der Art

erfolgen dürfe, wie der benunnte Schulze das angeben würde. Viel wird

dabei wohl niht herausgekommen �ein. Der ganze Vorgang läßt aber
iviederum erkennen, wie das Gefüge der be�tehenden Deich- und Vorflut-
ordnung des Stüblau�chen Werders �ih immer mehr lo>erte, nahdem der

chemalige gei�tlihe oder gutsherrlihe Be�iß, der. in die�e Organi�ation
eingegliedert war, dem preußi�chen Staat gehörte oder unter de��en Hoheit
�tand.

Be�onders beachtenswert i�t der Vorgang aber wegen der Bemerkung
der Werder�chen Funktion, „daß die Zuflü��e der Mottlau durch fleißige
Kultur auf der Kgl. preußihen Höhe immer wa��erreiher würden“. Sie

zeigt, welche erheblichen Fort�chritte das gewaltige Kulturwerk auch auf der

angrenzenden Höhe �hon damals gemacht haben muß, das Friedrich der

Große mit weitem Bli>k aufgenommen und mit zäher Energie fortgeführt
hatte, um die neu erworbene Provinz We�tpreußen nah jahrhundertelanger
polni�cher Mißwirt�cha�t wieder emporzubringen. Wenn die Trod>enlegung
von ver�umpften Höhenländereien �ih dem Danziger Stadtregiment und den

Bewohnern des Stüblau�chen Werders auh nur dadurch unlieb�am fühlbar
machte, daß ihren Vorfluten ohne Rück�iht auf deren Au�nahmefähigkeit
das über�chü��ige Wa��er zugeführt wurde, �o wird die�en Beteiligten troß-
dem dabei do< der Unter�chied zwi�hen preußi�hem und polni�chem
Regiment in der Für�orge für die Untertanen klar zum Bewußt�ein gekom-
men �ein. Unter leßterem �tanden die Danziger und ihr Gebiet aber noh
immer, und es blieb �o auh die Quelle der Leiden, die �ie noh weiter zu
tragen hatten.

Die Hoffuuug der Danziger, daß nua<hdem Ableben Friedrichs
des Großen de��en Nachfolger �ih ihnen güu�tiger ge�innt erwei�en würde,
erfüllte �ih niht. Wenn Rußlaud �ie auf die�en Zeitpunkt vertrö�tet und

ihuen zu dem�elben die Wiedererlangung des Hafens zu Neu�ahrwa��er iu

Aus�icht ge�tellt hatte, �o mußten �ie jezt erkennen, daß die Kai�erin
Katharina 1]. durchaus nicht ge�onnen war, �ih Danzigs halber die Gegner-
�chaft des Königs von Preußen zuzuziehen. Die Politik Friedrich
Wilhelms 11. gegen Dauzig blieb vielmehr unverändert die�elbe wie die

�eines großen Vorgängers, �ie behielt die Einverleibung von Dauzig und

Thorn in �einen Staat unverrückt im Auge. Der Bei�tand au3wärtiger
Mächte, auf den die führende Partei in der Danziger Bürger�chaft noch
immer rechnete, wurde nah dem Ausbruch der franzö�i�hen Revolution
und dem Fortgang, den die�elbe nahm, immer aus�ihtslo�er, weil die

bedrängte Lage des franzö�i�chen König83hau�es zum gemein�amen Handeln
der Höfe hindrängte, wenn dem�elben Rettung werden jollte. Auf dem

Für�tentage zu Pillniy am 27. Augu�t 1791 kam die�e Auffa��ung gegen
das revolutionäre Frankreich be�timmt zum Ausdru>. Rußland �tand
zudem in Wa�fenbrüder�chaft mit Oe�terreich �eit 1788 im Kriege wider die

Türkei, der er�t 1792 dur< den Frieden von Ja��y zu Ende ging, und war

�o geradezu darauf angewie�en, den Köuig von Preußen in guter Stimmung
zu erhalten. Der Länderzuwachs, den Rußland und Oe�terreih während
die�es Krieges erlangt hatten, bedrohte ohnehin das europäi�che Gleichgewicht
und mußte �o den König von Preußen mit Be�orgnis erfüllen.

Jn Polen hatte die Fnan�pruhnahme der ru��i�chen Heeresmacht
dur<h den türki�<hen Krieg erneut die Hoffnung auf Befreiung von dem
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libermächtigen ru��i�hen Einfluß wachgerufen. Einflußreiche polni�che
Edelleute glaubten dies in Verbindung mit dem König von Preußen er-

reichen zu können, und es bildete �i<h �o in der polni�hen Republik eine

preußi�che Partei, die au< zur Abtretung von Danzig und Thorn gegen

Erlangung des preußi�hen Bündni��es bereit war. Letzteres kam auch
zu�tande, nachdem Friedrih Wilhelm Ik. offiziell hatte erklären la��en,
daß die Polen zur Abänderung der ihnen von Rußland aufgedrungenen
Verfa��ung berechtigt wären, und nahdem der �hwache polni�he König
Stanislaus Augu�t �ih zur Auflehnung gegen den ru��i�hen Einfluß dur
die allgemeine patrioti�he Begei�terung hatte hinreißen la��en. Am
3. Mai 1791 nahm denn auch der Reichstag die neue polni�he Verfa��ung
an, die Stanislaus Augu�t �ofort be�<hwor. Sie brach be�onders dadurch
mit den be�tehenden Rechtszu�tänden, daß �ie das Liberum Veto aufhob,
die Erblichkeit der Königskrone fe�t�eßte und den Di��identen Duldung
zu�icherte. Da die Ehe des Königs Stanislaus Poniatowski kinderlos war,
�o wurde der Kurfür�t Friedrih Augu�t von Sach�en zum Thronfolger
be�timmt.

Wenn uun auch die�e polni�che Kon�titution, wie �ie benannt wurde,
in ganz Europa Zu�timmung fand, �o legten doh zahlreiche polni�che Edel-
leute Prote�t gegen die�elbe ein, und die Führer der Unzufriedenen riefen
�chließlich die Hilfe der Kai�erin Katharina |1. zur Erhaltung der „polni�chen
Freiheit“ an. Der ru��i�hen Kai�erin, die nah dem Frieden mit der Türkei
wieder freie Hand hatte, kam das zur Wiederher�tellung ihres Einflu��es
in Polen durchaus gelegen, und jo ließ �ie denn im Mai 1792 ein Heer in

Polen einrü>ken. Jm Vertrauen auf die�en Bei�tand bildete der oppo�itio-
nelle Adel die Tarpowiczer Konföderation zur Wiederher�tellung und

Erhaltung der alten Ordnung. Die Folge davon war natürlih wieder der

Bürgerkrieg. Wenn auh die Anhänger der neuen Verfa��ung, die

„Patriotenpartei“ unter Thaddäus Kosciuszko bei Dubienca den Ru��en
rühmlichen Wider�tand lei�teten, �o ließ �i<h König Stauislaus Augu�t doh
derart ein�hüchtern, daß er auf Verlangen Katharinas �elb�t der Tarpowiczer
Konföderation beitrat und �einen Truppen alle Feind�eligkeiten gegen die

Ru��en unter�agte. Lettere rü>kten in War�chau ein, und die Häupter der

Patrioten mußten aus threr Heimat flüchten.
Die Hilfe Preußens, auf welche die polni�he Verfa��ungspartei

gerechnet hatte, war ausgeblieben, wohl weil der revolutionäre Charafkter,
mit demdie�e Partei von ru��i�cher Seite belegt wurde, Friedrih Wilhelm II.

ab�tieß, und weil �eine Truppen inzwi�hen zur Bekämpfung der franzö-
�i�chen Revolutions8armee und zur Rettung der franzö�i�hen Königsfamilie
in Lothringen cingerü>t waren. Sowohl Preußen wie Oe�terreih gelang
cs �hon im er�ten Kriegsjahr niht, cinen dauernden Erfolg gegen das

franzö�i�che Revolutionsheer zu erringen. Die Truppen der verbündeten,
aber gegeneinander mißtraui�hen Mächte räumten vielmehr bei der Un-

ent�hlo��enheit ihrer Führer �hon im Oktober 1792 das franzö�i�che Gebiet.

Die�e Mißerfolge der beiden benahbarten Monarchien und die unverhehlte
Freude, die �ih über die Siege der Franzo�en bei den Polen in der Hoff-
nung auf franzö�i�che Hilfe kundgab, brachte wohl den Gedanken einer

zweiten Teilung Polens bei der ru��i�hen Kai�erin zur Reife, um dadurch
der Verbreitung revolutionärer Jdeen in Polen zu begegnen und einen

ungefährlihen Nachbarn an die�em Lande zu behalten.
17*
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Ju die�em Sinne knüp�te Katharina 17. denn au< Verhandlungen
mit Friedrih Wilhelm II. an, die williges Entgegenkommen fanden, weil
der König dadur< niht nur Danzig und Thorn, �ondern au< noh einen

Er�ay für den ausgebliebenen Erfolg gegen Frankreih erlangen konnte.
Es i� anzunehmen, daß in dem Vertrage vom 7. Augu�t 1792 zwi�chen
Rußland und Preußen die Be�iznahme jener beiden Städte dem König
von Preußen bereits zuge�ichert wurde. Die Danziger, die im Vertrauen

auf die Ver�prechungen des ru��i�chen Re�identen noh immer auf die Er-

haltung ihrer Selb�tändigkeit gehofft hatten, erkannten nun auch, was ihnen
bevor�tand. Jn der Kaufmann�chaft, die am mei�ten dur< den Verlu�t des
Hafens an die Preußen und die ihnen von die�en auferlegten Zölle litt,
war �chon �eit geraumer Zeit die Ueberzeugung zum Durchbruch gekommen,
daß nur no< im An�chluß an Preußen Rettung zu finden �ei, während der

Nat und die Gewerke das noh mit aller Energie zu verhindern �uchten.
Die Vereinbarung über die Zollerhebung am Blockhau�e zu Danzig, zu der

cs na< Aufhebung der Blo>kade zwi�chen der Stadt und Friedrih dem

Großen 1785 gekommenwar, führte zu keinem für die Danziger erträglichen
Zu�tande. Während die Danziger dur< Erhöhung der Zölle am Blockhau�e
�ür die preußi�chen Untertanen einen Ausgleich für den von ihnen erhobenen
hohen Zoll bei Fordon wie für den Seezoll nah dem Wortlaut des Ver-

trages glaubten herbeiführen zu können, wurde dies von der preußi�chen
Regierung ganz ent�chieden be�tritten. Die Bedrü>kungen und die Hemm-
ui��e für Handel und Erwerbsleben der Danziger blieben vielmehr anhaltend
die�elben, und darin änderte �i<h au<h nihts nach der Thronbe�teigung
Friedrih Wilhelms 11. Wie die�e Lage in der Stadt von einem Teil der

Bürger�chaft aufgefaßt wurde, läßt das Schreiben eines Kaufmanns er-

fenuen, das in einer Sißung der dritten Ordnung am 23. Fanuar 1788

zur Verle�ung kam, in demes heißt“):
„Mit einer vielleicht bei�piello�en Geduld haben die Bewohner der

Stadt �eit 16 Jahren den Verfall der Handlung gefühlt und ertragen. Fhre
Do��nung lag außer dem Glauben an Gott in dem Vertrauen auf die

Mächtigen der Erde, welche er zur Beglü>kung �einer Men�chen zu Be-
herr�chern berufen hat. Sie erinnerten �i< an die dur< Beharrlichkeit
und Ausdauerung ihrer Voreltern errungene Freiheit, und harreten ver-

trö�tet von denen, die Hilfe zu gewähren mächtig genug waren, des Augen-
bli>s, der ihnen, wenn nicht ganz, doh zum Theil den Genuß einer freien
Pandlungwieder ver�chaffen könnte. Die�es Augenbli>s harreten �ie — aber
immer vergebens. Schoni�t's �o weit gekommen, daß �ih keine kleinere

Land�tadtin einer ärmlicheren Lage be�inden kann, als Danzig. Denn
von Fahr zu Fahr hat �ih ein Handlungszweignach dem andern nah Elbing

und anderenpreußi�chenOrten gezogen, und keiner i� mehr übrig, auf den
ivir aus�chließung8wei�e, wie es bis dato wohl noch der Fall war, An�prüche
machen könnten.

Was die Folge? Un�er Untergang, dèn nur die für �ih verzöger!l
können,welcheHäu�er in der genannten Stadt etabliren oder von Der
Vor�ehung�o reichlichge�egnet worden, daß �ie für die�e Zeit das allgemeine
Elendihrer Mitbürger,unter dem Gefühl des Wohl�eins vergaßen. Die
lezte Hoffnung lag in den Unterhandlungenzu Berlin, die nun auh au]

*) Dr. R. Damus: Die Stadt Danzig gegenüber d litik Friedrichs des

Großen und Friedrich Wilhelms 11.
zig gegenüber der Politik 2
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eine Wei�e vorläufig beendet �ind, daß wohl niemand auf eine glüd>lichere
Fort�ezung der�elben in War�chau zu hoffen �i berechtigtfühlendürfte .….

Hängt un�ere Fortdauer von der Concurrenzder Handlungmit denbenach-
barten preußi�hen Unterthanen allein ab, �o mü��en wir zu der�elben zu

gelangen �uchen, und führt uns kein Nebenwegdahin, jo viele wir deren

zu betreten ver�ucht haben, �o mü��en wir den offenen gehen, und
— mag

es immer bei dem er�ten Anbli>k das Gefühl des Republikaners empören
—

Unterthanen cines Königs zu werden ver�uchen,unter de��en Scepter �ich
un�ere näch�ten Nachbarn be��er befinden als wir.“

Veim Niederliegen von Handel und Gewerbe verminderte �ih natur-

gemäß auch die Arbeitsgelegenheit für die unteren Kla��en, und die Not
in der Stadt wuhs von Jahr zu Jahr in er�hre>ender Wei�e. Die

Folge davon war, daß die Be�iz- und Arbeitslo�en in das �tädti�che Land-

gebiet ab�trömten und be�onders im Stüblau�chen Werder die Bettlerplage
unerträglih wurde. Deshalb erging unterm 5. Mai 1791 an den Deich-
grafen Michael Bieber�tein zu Güttland folgendes für die Schulzen be�timmte
Zirkular des Werder�hen Amtsverwalters:

„Sämmtlichen Schulzen und Rathleuten des Stüblaui�hen Werders
wird hiermit ern�tlih anbefohlen, daß �ie �ih alle Mühe geben �ollen, den

Thäter, welcher das Gärtnerhaus in Woßlaff unweit Reichenberg an-

ge�te>et und die alte Lewerentzin ermordet hat, auszufor�hen und mir in
mein Amt zu liefern.

Zugleich wird den�elben angedeutet, daß kein herumtreibendes Ge-

�indel, welches �ein Gewerbe nicht angeben kann, in dem ganzen Stüblaui�chen
Werder, unter was für einem Vorwande es auh wäre, �olle geduldet
werden. Zu die�em Ende �ollen die Schulzen und Rathleute der Dorf-
�chaften fleißig darauf Achtung geben, daß kein Mitnachbar oder Käthner
�ih unterfange, dergleichen Ge�indel Nachts zu beherbergen, deswegen oft
des Abends Haus�uchungen an�tellen und die wirkli<h von einem Dorf
zum andern rei�enden Fußgänger nach den öffentlichen Krügen verwei�en.

Ganze Rotten von Umtreibern, welche �ih auf den Land�traßen und

Triften finden la��en und �ih da�elb�t um E��en zu kochenoder aus andern

Ab�ichten lagern, �ollten �ogleih von einem jeden dem Schulzen des näch�ten
Dorfes angezeigt werden, damit die�er mit Hilfe tüchtiger und mit Stöcken

ver�ehener Knechte, auh wenn es nöôthig wäre, mit militäri�her Macht,
�elbige von Dorf zu Dorf bis an die Weich�el oder Werderi�he Grenze ver-

treiben könne, worinnen ihm alle übrigen Schulzen der auf einander

folgenden Dor�f�cha�ten behilflih �ein mü��en.
Bei Befolgung die�er �hriftlihen Anwei�ungen muß alle bisher

bezeigte Furcht vor Drohungen mit Feuer und dergleichen Plagen gänzlich
abgeleget werden, weil dergleihen Ent�chuldigungen in3 Künftige bei mir

uicht �tattfinden werden und �ämmtlichen Ein�a��en des Stüblaui�chen
Werders daran gelegen �ein muß, daß die�es Gebiet �oviel wie möglih von

dem Uebermuth des herumtreibenden Bettelvolks und lo�en Ge�indels
befreit werde, au< zu hoffen i�t, daß al3dann weniger Feuersbrün�te
ent�tehen werden, wenn ein jeder Hauswirth dabei die Vor�icht haben
wird, daß in �einen Ställen und Scheunen niemals Tabak gerauchet werde

und das Ge�inde bei Tage und Nacht weniger nah eigenem Belieben in

�einem Gehöfte aus- und eingehen kann.“
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Die militäri�he Macht, von der das Zirkular �priht, wurde zur

Be�eitigung der Bettlerplage auh: no< in Tätigkeit ver�eßt. Sie be�tand
aus �ehs gemeinen Reitern unter Führung der Landreiter, die Dorf für
Dorf ab�uchten. Das betreffende Dorf hatte das Kommando zu verpflegen,
und die außerdem ent�tandenen Ko�ten mußten von dem Werder und dem
Bauamt anteilig aufgebraht werden. Die Erfolge, die das Kommando

erzielte, waren natürli<h nur vorübergehende, da die Bettler �i<h bald
wieder ein�tellten, nahdem cs abgezogen war. Hin�ichtlih der aus Danzig
�tammenden Bettler heißt es in der Jn�truktion für das Kommando aus-

drüdlich, daß die�elben, �ofern �ie niht unverzüglih nah ihrem Geburtsort

zurü>kehren wollten und eine Gewähr gegen ihre Rückkehr in das Werder

gegeben �ei, gefängli<h angenommen und gebunden auf Wagen zur weiteren

Verfügung des Werder�hen Amtsverialters nah der Stadt zu trans-

portieren wären.

Die Un�icherheit muß danah zu jener Zeit im �tädti�hen Land-

gebiet und �peziell im Stüblau�hen Werder �hon eine re<t große gewe�en
�ein. Wurde den Nachbarn in leßterem das Leben dadurch �chon �ehr er-

�chwert, �o �tellte das Verhalten der preußi�hen Militärpo�ten in den

chemaligen gei�tlihen Gebieten alle obrigkeitlihe Autorität im �tädti�chen
Landgebiet geradezu in Frage, wie das der folgende Vorgang erkennen läßt:

Der Nachbar Rö�ner in Stüblau war bei der Auslöhnung eines

Knechtes Martini 1790 mit die�em wegen einer Differenz von 2 fl. niht
einig gewotden. Nachdem der Knecht �ih darauf im Kruge angetrunken
hatte, kehrte er zu Rö�ner zurü>, erging �ih zunäch�t in groben Worten

gegen ihn und bedrohte ihn dann weiter mit einer Axt in der Hand mit

Tot�chlag. Jnfolgede��en wurde der Knecht verhaftet und am 16. November

dur den Hofmei�ter und den Kut�cher des Rö�ner in Ketten ge�chlo��en auf
einem Fuhrwerk na< Danzig transportiert. Vor St. Albrecht kam die�em
Transport ein preußi�hes Kommando, be�tehend aus einem Unteroffizier
und �e<s Mann, entgegen. Der Knecht rief den Soldaten �ofort zu, daß
er preußi�che Dien�te nehmen wolle, �prang vom Wagen und flüchtete �ich
unter die Soldaten. Lettere führten ihn nun mit �einen Begleiteru zur

näch�ten Wache, wo der Hofmei�ter gezwungen wurde, dur<h Abnahme der

Vorhänge�chlö��er den Knecht von �einen Fe��eln zu befreien und ihn dem

Kommando zu überla��en.
Gleichartige Fälle wiederholten �ih zu jener Zeit nicht �elten, und

�ie waren natürlich dazu angetan, die Zuchtlo�igkeit des männlichen Ge�indes
zu mehren, da es �i<h dur<h �einen Eintritt in das preußi�che Militär der

gerechten Be�trafung entziehen konnte. Die Scheu vor dem preußi�chen
Militärdien�t war denn doh noh geringer als die Furcht vor der im

ganzen noh re<ht barbari�hen Strafverbüßung.
Solche Un�icherheit der Zu�tände wurde nun noh für die Bewohner

des �tädti�hen Landgebiets durch die Zollplacereien der preußi�chen Militär-
und Akzi�epo�ten vermehrt, deren willkürliches Verfahren unverändert das-

�elbe geblieben war. So meldet no<h 1792 Barthel We��el aus Stüblau
dem Amt, daß er am 6. März auf der Rückfahrt aus der Stadt mit drei

�lceren Wagen beim Landkrug zu Mönchengrebin auf dem Landwege, der

von den Werder�chen Ein�a��en unterhalten werde, von zwei Brigadiers
und einem Hu�aren angchalten worden �ei, die von ihm Akzi�e für das am

Morgen des�elben Tages zur Stadt gebrachte Getreide verlangt hätten.
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Als er �ih geweigert, die Akzi�e zu bezahlen, habe der eine Brigadier
gedroht, ihm ems �einer Pferde mit der Pi�tole niederzu�chießen, weshalb
er den vou 1hm geforderten Betrag von 1 Taler 8 gl. preußi�h entrichten
mußte. Die Quittung, die er dann erhalten, laute inde��en �o, als wenu

er mit 48 Scheffel Hafer angekommen �ei, während der Akzi�ebetrag ihm
abgenommen wäre, als er �i<h mit den leeren Wagen auf der Heimfahrt
befand.

Das Stadktregiment war zu ohumächtig, um den Bewohnern �eines
Landgebiets ausreichhendenSchuß gegen �olche Vergewaltigungen gewähren
zu können. Man kann des3halb auh wohl annehmen, daß die�e Bewohner
noch lebhafter als die Kaufleute in der Stadt den Anfall der leßteren und

ihres Gebiets an die preußi�he Monarchie herbeige�ehnt haben. Denn
wenn die Landleute wirt�chaftlih auch nicht �o �ehr gelitten hatten wie die

Bürger in der Stadt, �o hatten er�tere nun doh �hon zwanzig Jahre hin-
dur beobachten können, ote unter der geordneten Verwaltung einer �tarken
Regierung iu dem Werder auf der anderen Seite der Weich�el und in den

benachbarten Höhedi�trikten der Wohl�tand zunahm und der Schuß des

Eigentums wie die Sicherheit der Per�on in weit höherem Grade als bei

ihnen garantiert waren.

Die Zeit der Erfüllung �olcher Hoffnungen �tand uun nahe bevor.
Am4. Fanuar 1793 �<hlo��en Preußen und Rußland ein Bündnis, das die

zweite Teilung Polens bezwe>te, und no< im �elben Monat rüd>ten die

preußi�chen Truppen in Polen ein und be�eßten au< Thorn. Die Not-

wendigkeit die�es Schrittes wird nah der Be�izergreifung polni�cher Ge-
biete in dem Patent König Friedrih Wilhelms 11. an die �ämtlichen
Stände und Einwohner in Südpreußen und den Städten Danzig und

Thorn vom 25. März 1793 folgenderart begründet: „Es i� allgemein
bekannt, daß die Polni�che Nation nie aufgehört hat, den benachbarten
Mächten und insbe�ondere dem Preußi�chen Staate häufige Veranla��ungen
zu gerehtem Mißvergnügen zu geben. Nicht zufrieden, gegen alle Regeln
einer guten Nachbar�chaft, das Preußi�che Gebiet dur< ö�tere Einfälle zu
verlezen, die dies�eitigen an der Grenze wohnenden Unterthanen zu be-

unruhigen und zu mißhandeln, ihnen fa�t immer Gerechtigkeit und billige
Genugtuung zu ver�agen, hat die�e Nation �ih au< unablä��ig mit verderb-

lihen Plänen be�chäftigt, welche die Aufmerk�amkeit der benachbarten
Mächte reizen mußten. Dies �ind That�achen, welche keinem aufmerk�amen
Beobachter der neueren Vorfälle in Polen haben entgehen können; was

aber be�onders die ern�tlih�ten Be�orgni��e der benahbarten Mächte er-

we>en mußte, i�t der in Polen immer mehr überhand nehmende Empöruugs-
gei�t und der �ihtbare Einfluß, welchen jenes verab�heuungswürdige Be-

�treben gewonnen, dur< welches alle bürgerliche, politi�he und religiö�e
Bande zerri��en, die Einwohner Polens allen fürhterlihen Folgen der

Anarchie ausge�eßt und in ein unab�ehbares Elend ge�türzt worden wären.

Wenn �chon in jedem Lande die Annahme und Ausbreitung �olcher
zer�törenden Grund�äße immer mit dem Verlu�t der Ruhe und Glük�elig-
feit �einer Einwohner verbunden �ein muß, �o �ind be�onders in einem
Lande wie Polen ihre verwü�tenden Folgen um de�to mehr zu befürchten,
da �ich die�e Nation dur< Unruhe und Parteigei�t immer ausgezeichnet hat,
und dabei mächtig genug i�t, um durch die�e Unruhen �elb�t ihren Nachbarn
gefährlih zu werden.
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Es würde nun aber �owohl gegen die er�ten Regelu einer ge�unden
Staatsklugheit als gegen die Pflichten �treiten, welche Uns für die Erhaltung
der Ruhe in Un�erem Staate obliegen, wenn wir bei einem �olhen Zu�tande
der Dinge in einem benachbarten großen Reiche müßiger Zu�chauer bleiben
und den Zeitpunkt abwarten wollten, wo die Faction �i<h �tark genug fühlt,
um öffentlih aufzutreten, da als3dann �elb�t Un�ere eigene benachbarte
Provinzen durch die Folgen der Anarchie an un�ern Grenzen mancherlei
Gefahren ausge�eßt �ein würden.

Wir haben daher gemein�cha�tli<h mit Fhrer Ru��i�h-Kai�erlichen
Maje�tät und mit Bei�timmung Sr. Maje�tät des Römi�chen Kai�ers au-

crkfannt, daß die Sicherheit Unjerer Staaten erfordere, der Republik Polen
�olhe Schranken zu �ezen, welche ihrer inneren Stärke und Lage mehr an-

geme��en �ind, und ihr die Mittel erleichtern, �ih ohne Nachteil ihrer Freiheit
eine wohlgeordnete, fe�te und thätige Regierungsform zu ver�chaffen, �ich
in dem unge�törten Genuß der�elben zu erhalten und dadur< Unordnungen
vorzubeugen, welche �o oft ihre eigene Ruhe er�chüttert und die Sicherheit
ihrer Nachbarn in Gefahr ge�ezt haben.

Um die�en Endzwe> zu erreichen und die Republik Polen vor den

fürhterlihen Folgen, welche ihre inneren Zerrüttungen na< �ih ziehen
mü��en, zu bewahren und vor ihrem gänzlihen Untergange zu retten,
be�onders aber ihre Einwohner den Greueln der zer�törenden Lehre, welcher
�ie leicht�innig zu folgen nur zu geneigt �ind, zu entziehen, giebt es nah
Un�erer innig�ten Ueberzeugung, welcher auh Jhre Maje�tät die Kai�erin
aller Reu��en in der vollkommen�ten Ueberein�timmung mit Un�ern Ab�ichten
und Grund�äzen beitreten, kein anderes Mittel, als ihre angrenzenden
Provinzen Unjern Staaten einzuverleiben und �ie zu die�em Endzweck
�ogleih in wirklichen Be�it zu nehmen, und dadurch allen Ucbeln, welche aus

der Fortdauer der gegenwärtigen Unruhen ent�tehen können, bei Zeiten
vorzubeugen.“

Speziell die Stadt Danzig anbelangend, hieß es �hon in einer

vorher ergangenen Proklamation des preußi�hen Königs vom 24. Februar:
„Zu ge�hweigen, daß die�e Stadt �eit einer langen Reihe von Jahren gegen
den preußi�hen Staat �ehr wenig freund�cha�tlihe Ge�innung gehegt hat,
�o hat �ih auh jet jene boshafte und grau�ame Rotte da�elb�t eingeni�tet,
die von Verbrechen zu Verbrechen fort�chreitet und �ie mit Hilfe ihrer ver-

ab�heuung8würdigen Hel�ershelfer und Anhänger auf allen Seiten aus-

zubreiten �ucht.“
Wenn die Politik Friedrih Wilhelms II. und �eines großen Vor-

gängers nun auh �chon �eit zwei Jahrzehnten auf die Be�itnahme von

Thorn und Danzig gerichtet war und �o die eingetretene gün�tige Gelegen-
heit zur endgültigen Erlangung die�es Zieles für die Stellungnahme
Preußens gegen die Republik Polen in er�ter Reihe maßgebend gewe�en i�t,
�o darf bei Beurteilung der Proklamationen des Königs doh niht über-

�ehen werden, daß �ie unter dem fri�hen Eindru> des Schre>ens und des

Ab�cheus erla��en �ind, in den die Gemüter dur<h die am 21. Fanuar des-

�elben Jahres erfolgte Hinrihtung Ludwigs XVI. ver�eßt waren. Es wird

dannver�tändlich, daß der König es als einen Beweis für die revolutionäre
Ge�innung der Danziger Bürger an�ah, wenn �ie einem Franzo�en Garnier,
der aus Berlin wegen Verbreitung aufrühreri�her Schriften flüchten mußte,
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den Aufenthalt in ihrer Stadt ge�tatteten, und wenn er es thnen weiter

�hwer verdachte, daß die Franzo�en, mit denen er im Kriege �tand, �i<h aus

Danzig mit Getreide wie Kriegs- und anderen Bedürfni��en ver-

proviantierten.

Jnfolge der preußi�hen Truppenzu�ammenziehung gegen Danzig
hatte die Stadt ihre Maßnahmen getroffen, um �i<h gegen eine Ueber-

rumpelung zu �ihern. Am 8. März ließ der preußi�che Generalleutnant
von Raumer, der in Schidliß �ein Standquartier genommen hatte, die

Stadt zu Unterhandlungen auffordern. Der zu ihm ent�andten Depu-
tation cröffuete er dann no< am �elben Tage, daß auf Verlangen �eines
Königs den unter �einem Befehl �tehenden Truppen die Außenwerke, als

Bi�chofs- und Hagelsberg wie die Weich�elmünder Schanze, zur Aufrecht-
erhaltung der Ruhe und Ordnung ein�tweilen eingeräumt werden �ollten.
Unter die�er Bedingung würde die gute Stadt Danzig, den gänzlich unter-

jagten franzö�i�hen Haudel aus8genommen, niht das gering�te Hindernis
in threr Schiffahrt, Handel und Gewerbe zu empfinden haben. Eine

�chri�tlihe Erklärung der Regierung der Stadt zu die�er Forderung mü��e
gemäß der ihm gegebenen königlihen Jn�truktion binnen 24 Stunden in

�einen Händen �ein.

Lettere Fri�t hat der General der Stadt dann aber doch verlängert,
denn er�t am 11. März faßten die drei Ordnungen in Ueberein�timmung
den Be�chluß, �ih dem preußi�hen König bedingungslos zu unterwerfen.
Auch die wider�trebenden Mitglieder der Ordnungen hatten �ih überzeugen
la��en mü��en, daß es keinen andern Ausweg gab.

Jnfolge die�es Be�chlu��es erklärte General von Raumer �ich bereit,
ein Unterwerfungs�chreiben der Danziger an den König abzu�enden, in

dem es heißt: „Nach mehr als 20 in dem traurigen Anöli> der �teigenden
Entvölkerung, des verfallenden Nahrungs�tandes und der Verarmung vieler

Bürger und Einwohner verflo��enen Jahren — was für einen Weg
könnten wir zu un�erm Glü> wählen, als den, Ew. Königlichen Maje�tät
uns anzuvertrauen. Unter dem vielvermögenden Schug Ew. Königlichen
Maje�tät wird die Exi�tenz der Stadt Sicherheit und Fe�tigkeit erlangen,
unter der �anften Oberherr�chaft eines Monarchen, de��en Milde und

Men�chenfreundlichkeit ganz Europa anerkennt, werden Handlung und

Gewerbe wieder blühen und der Wohl�tand, der aus �o vielen Kla��en der

Bürger geflohen war, wiederum zurü>geführt werden. Das i} die Stim-

mung un�erer Bürger und Einwohner; das �ind die Hoffnungen, die �ie
be�eclen Jn die�em Vertrauen tragen wir Ew. Königlichen Maje�tät den

Wun�ch der �mmtlihen Bürger und Einwohner demüthig�t vor, von nun

an unter Allerhöh�t Dero Dberherr�chaft zu leben, und ihr Glü>, �owie
das Glü> ihrer Nachkommen von Ew. Königlichen Maje�tät Gnade und

Wohlwollen befördert zu �ehen.“
General von Naumer war auch unter der Bedingung, daß ihm die

Fe�tung Weich�elmünde eingeräumt würde, ferner gewillt, die Blockade,
welche er �eit �einem Eintref�en über die Stadt verhängt hatte, aufzuheben.
Dazu kounte �i<h das Stadtregiment aber nicht ent�hließen, weil es Aus-

�hreitungen der unteren Volkskla��e befürchtete,die keineswegs von einer

�olchen Stimmung be�eelt war, wie �ie das Unterwerfungs�chreiben kenn-

zeichnet. Die Voreingenommenheit gegen die Preußen war vielmehr eine
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�ehr große, wozu be�onders die Ang�t vor der Militärpflicht beitrug, die

noh durch �olche preußi�chen Untertanen vermehrt wurde, welche �ih dem

Militärdien�t entzogen und in der Stadt Zuflucht gefunden hatten. Auch
die Soldaten der Danziger Garni�on �hürten die Erregung, weil �ie
fürchteten, daß �ie in die preußi�chen Regimenter ge�te>t und gegen Frank-
reich geführt werden würden. Als deshalb bei die�er Situation nah Ein-

gang des vorerwähnten Patents vom 25. März 1793 und nah Vereinbarung
mit den Ordnungen General von Raumer am 28. März die Außenwerkec
be�egen ließ und ein preußi�hes Kommando dabei bis zum Krebsmarkt vor-

drang, war die Bürger�chaft niht mehr im�tande, das erregte niedere Volk

zu zügeln. „Ohne auf die OÖfficiereder Wachen zu hören, fing ein Haufen
vom Hohen Thor aus auf die vorrückenden Truppen zu �chießen an,

während andere Scharen, unter denen man viele Matro�en �ah, �i<h der

Kanonen bemächtigten, und nahdem Munition aus dem Zeughau�e herbei-
ge�chafft war, von dort eine Kanonade gegen die Preußen eröffneten.
Raumer zog infolge die�es Empfanges �eine Mann�cha�ten vom Krebsmarkt

zurü> und erwiderte vom Hagelsberge aus die Kanonade. Die Verlu�te
waren übrigens, vornehmli<h auf Seiten der Preußen, gering, wcil die

Volks3haufen auf den Wällen die Kanonen uicht ordentlich richteten. Am

Nachmittag glückte es endlih den Bürgern mit einem Theile der Garni�on
den Pöbel von den Wällen zu treiben, doh drohte der�elbe, �ih an den

Kaufleuten zu rächen, welche die Stadt verrathen hätten, und ihre Speicher
in Brand zu �te>en. Nur durch zahlreiche Patrouillen der Kaufge�ellen,
Brauer und Brenner, die zu die�em Zwe> bewaffnet worden waren, gelang
es, die Sicherheit in der Stadt einigermaßen herzu�tellen*).“

Am 4. April wurde darauf den preußi�hen Truppen das Hohe und

das Langgarter Tor eingeräumt, und es rü>ten zwei Fnfanterieregimenter
und ein Dragonerregiment in dic Stadt ein. Eine Bekanntmachung des

Generalleutnants von Raumer vom vorhergehenden Tage: „Federmann,
dem es zur Beruhigung nöthig i�t, zu wi��en, wird hiermit dur< den hier
kommandirenden Generalleutnant des Königs von Preußen bekannt ge-
macht, daß gleihwie die Königlihen Truppen nur gekommen find, Ruhe
und Sicherheit in Danzig herzu�tellen, au< Niemand von Seiten die�er
Truppen etwas zu fürchten hat; �ogar diejenigen, �o ehemals aus

dem Kgl. Dien�t und Lande gegangen �ind, bekommen hierdur< die Ver-

�icherung, daß �ie unangefochten bei ihrer Nahrung und ihrem Au�enthalt
bleiben können, und es wird ihnen die�es hiermit auf immer ver�prochen,
wozu bevollmächtigt i�t der Unterzeichnete,“ trug �ehr we�entli<h zur Be-

ruhigung des aufgeregten Volkes bei.

Bei der Be�iyznahme durch den preußi�chen König war die Bewohner-
�chaft der Stadt auf 36 700 Seelen zurü>gegangen.

Am 7. Mai huldigten die Städte Danzig und Thorn dem preußi�chen
König. Die Huldigung nahmenals beauftragte Kommi��arien der General-
leutnant von Raumer und der Regierungsprä�ident Freiherr von Schleiniß
aus Marienwerder im Wett�aal des Danziger Rathau�es entgegen. Neben

den Vertretern der beiden Städte waren auh eine Zahl von Schulzen
des Landgebiets beider Städte zu dem Huldigungsakt er�chienen.

*) Dr. R. Damus: Die Stadt Danzig gegenüber der Politik Friedrichs des

Großen und Friedri<h Wilhelms II.
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Mit Einverleibung Danzigs in die preußi�he Monarchie hörte die

Wirk�amkeit des bisherigen Stadtregiments auf. An Stelle der drei

Ordnungen trat ein na< dem Mu�ter der preußi�hen Städte gebildeter
interimi�ti�her Polizei-Magi�trat. Zur Vermeidung von Ge�chäfts-
�to>ungenblieben jedochdie wichtigeren Funktionen ein�tweilen in Tätigkeit,
nud eben�o behielten die Admini�tratoren des Landgebiets die Verwaltung
ihrer Amtsbezirke bei. Er�t mit Erlaß des vom König be�tätigten Regle-
ments für den Magi�trat der Kgl. We�tpreußi�hen See- und Handlungs-
�tadt Danzig vom 3. Juni 1794 trat die definitive Neuge�taltung der

Verwaltungsorgani�ation ins Leben. Zur Wahrnehmung der �tädti�chen
Verwaltung und des zur Stadt gehörigen Landgebiets wurde ein aus

18 Mitgliedern ein�chließlich des Vor�ißenden be�tehender Magi�trat einge�eßt.
Der Vor�ißende, der den Titel Stadt-Prä�ident erhielt und vom König
ernannt wurde, war gleichzeitig Polizeidirektor und als �olher au<h Vor-

�ißender cines aus Magi�tratsmitgliedern gebildeten Polizeidirektoriums,
das die Polizeigewalt wahrzunehmen hatte. Die Bürger�chaft nahm an

der Stadtverwaltung in �ehr be�hränkter Wei�e dur<h 20 Stadtverordnete

teil, von denen je aht von den Aelterleuten der Kaufmann�chaft und der

Hauptgewerke und vier von den Aelterleuten der Kramerzunft zu wählen
waren. „Die Stadtverordneten �ollen,“ wie es in dem vorbezeichneten
Reglement heißt, „durhaus dem Magi�trat �ubordinirt �ein, und dazu
dienen, der Bürger�chaft die Befehle des Magi�trats zu eröffnen, und,
was �ie zum Be�ten der�elben bemerken, bei dem Magi�trat und den höheren
Behörden be�cheiden anzubringen. Sie �ollen ferner zu den Kirchen- und

Schulangelegenheiten, imgleichen zu den die milden Stiftungen und das

Armenwe�en betreffenden Sachen in�oweit mit zugezogen werden, als das

darüber abzufa��ende be�ondere Reglement �olhes näher be�timmen wird.

Nicht minder �oll der Magi�trat verpflichtet �ein, den Stadtverordneten
die jährlihe Kämmereirehnung zur Ein�icht vorzulegen, wobei ihnen jedoh
fein moniren, �ondern nur unmaßgeblihes Gutachten ver�tattet wird.“

Bei dem überwiegenden Einfluß, den die dritte Ordnung in der

Stadtverwaltung allmählich erlaugt hatte, war das ein �hwacher Er�ab
für den Teil der Bürger�chaft, der �eine Vertreter in jene Ordnung ent�andt
hatte. Die Quartiermei�ter von drei Quartieren der dritten Ordnung
waren in einer �olchen Be�ürchtung deshalb au< �hon vor Erlaß des

Reglements vom 3. Juni 1794 beim König mit der Bitte vor�tellig ge-
worden, daß den Bürgern der dritten Ordnung nicht jegliher Einfluß bei
der Neuregelung der �tädti�hen Verwaltung genommen werden möge.
Infolgede��en erging denn au< unterm 29. November 1793 auf Spezial-
befehl des Königs ein Mini�terialerlaß an den Oberprä�identen der Pro-
vinzen O�t- und We�tpreußen, Freiherrn von Schrötter, der mit der Neu-

organi�ation der Verwaltung in der Stadt Danzig beauftragt worden war,
in dem es heißt: „Ob nun zwar die 3. Ordnung als �olche aufgehoben ift,
�ind Wir dagegen doch nicht abgeneigt, der Bürger�chaft einige Concurrenz
zu bewilligen, in�ofern �ie mit den in Un�ern Landen �ub�i�tirenden
tädti�hen Verfa��ungen verträglich i�t. Es wird al�o nur darauf an-

kommen, theils die Gegen�tände zu be�timmen, in welchen nichts be�chlo��en
und verfüget werden �oll, ohne dice Meinung der Reprä�entanten der

Bürger�chaft zu hören und ihre Zu�timmung zu erhalten, theils die Modi-

ficationen fe�tzu�ezen, uuter welchen die�es ge�chehen kann.“ Der Ober-
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prä�ident hob in �einem Bericht dazu hervor, daß die dritte Ordnung in

threr Zu�ammen�ezung durhaus niht eine Vertretung der ge�amten
Bürger�chaft gewe�en wäre, was zutraf, daß ferner die reih�ten und an-

ge�ehen�ten Kaufleute in thr niht vertreten gewe�en wären, vielmehr,
be�onders im hohen Quartier, die Brauer und Krämer den �tärk�ten Einfluß
gehabt hätten, womit die cigentlihe Bürger�chaft durchaus nicht zufrieden
gewe�en �ei, und daß die�e Bürger�chaft, wenn �ie an der �tädti�hen Ver-

waltung teilnehmen �olle, dur<h gewählte Vertreter in einem be�onders zu
organi�ierenden Kollegium vertreten �ein mü��e. Er könne aber nicht an-

erkennen, daß ein Bedürfnis zu einer �olchen Organi�ation, die der Stadt-
verwaltung nur Schwierigkeiten bereiten werde, vorliege, zumal in Zukunft
�owohl der Magi�trat wie das Stadtgericht zu einem Viertel aus Mit-

gliedern der Kaufmann�chaft be�eßzt werden �olle. „So muß ih doch
gehor�am�t bemerken, daß, wenn ih es auh niht bloß der Gerechtigkeit,
�ondern �elb�t der Weisheit einer Regierung angeme��en halte, von der

unteren Volkskla��e, �ie be�tehe aus dem niedern Bürger- oder Bauern-

�tande, jede Art von Bedrü>kungund jedes Hinderniß, �o �einen Nahrungs-
�tand er�chwert oder <hwächt,zu entfernen, �o er�cheint es mir gegentheils,
als ob es �elb�t gegen das Jntere��e die�es Standes läuft, wenn man ihm
Be�chäftigung mit Dingen ge�tattet, �o außer de��en Wirkungskrei�e liegen
und �einen Begriffen, die er aus �einen Verhältnißen bürgerlihen Lebens

{<öp}t, niht angeme��en �ind.“
Die�e Auffa��ung des Oberprä�identen mag niht wenig durch die

ablehnende Haltung der dritten Ordnung be�timmt worden jein, welche
die�e gegen die Uebergabe Danzigs an den preußi�chen König bis zulegt
bekundet und die zur Verlängerung der Leidenszeit der Stadt �o we�entlich
beigetragen hatte.

Am 25. Juli 1794 erfolgte dann in der Winter-Rats�tube die Ver-

eidigung des neuen Magi�trats dur<h den Kammerprä�identen von Kor>-

wig aus Marienwerder, und am �elben Tage gaben auh die Funktionen
und die Admini�tratoren der einzelnen Aemter des Landgebiets ihre Tätig-
keit auf. Für das Stüblau�he Werder hatte der frühere Bürgermei�ter
und Geheime Kriegsrat von Conradi, der im 80. Lebensjahre �tand, die

Ge�chäfte des Admini�trators bis dahin fortgeführt, wenn�hon er nah
Uebergabe der Stadt an Preußen in die neue �tädti�he Verwaltung nicht
mehr eingetreten war. Die bisherige Einteilung des �tädti�hen Land-

gebiets in die Aemter: das Stüblau�he Werder, die Nehrung mit der

Scharpau, die Höhe und das Bauamt hörte nunmehr auh auf, und es

wurde die�es Gebiet in einen Verwaltungsbezirk zu�ammengelegt, über

welchen der Kriegsrat Gralath als Mitglied des Magi�trats und des

Polizeidirektoriums unter dem Bei�tand eines Oekonomieau�f�ehers die

Auf�iht ausübte. Die Bewohnerzahl die�es Gebiets belief �i<h auf
26 870 Seelen.

Die Stadt Danzig war mit ihrem Landgebiet na< ihrer Einver-

leibung in den preußi�hen Staat dur<h König Friedrih- Wilhelm IT. mit

der Provinz We�tpreußen vereinigt und der we�tpreußi�hen Regierung und

Kammer unter�tellt worden, die in Marienwerder ihren Sig hatten. Die

im preußi�chen Staat bereits durhgeführte Trennung der Ju�tiz von der
Verwaltung trat damit und mit der Bildung eines Stadtgerichtsfür
Danzig und eines Kreisgerichts für de��en Landgebiet auh für die Be-
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wohner der dazugehörigen Ort�chaften ins Leben. Die damalige we�t-
preußi�che Regierung zu Marienwerder nahm die Stelle des heutigen
Oberlandesgerihts ein, während die Verwaltungsge�chäfte der heutigen
Regierungen der Kriegs- und Domänenkammer am �elben Orte zufielen.
Den Untergerichten zu Danzig, al�o dem Stadtgericht und dem Kreisgericht,
waren neben der Recht�prehung in Zivil- und Straf�achen auh die Vor-

mund�chafts- und Te�taments�achen wie die Führung der Hypothekenbücher,
die nah preußi�hem Mu�ter eingerichtet wurden, übertragen. Die Erb-

bücher wurden gleichzeitig ge�chlo��en.
Das Einleben in die�e neuen Behördenorgani�ationen mit ihren

ver�chiedenen Jn�tanzen und Zu�tändigkeiten dürfte den Bewohnern des

Danziger Landgebiets nicht leiht geworden �ein. Bis dahin hatten �ie,
abge�ehen von den Selb�tverwaltungsorganen im Gemeinde- und im Deich-
verbande, nur mit dem bürgermei�terlihen Admini�trator und der zu-
�tändigen Funktion ihres heimatlihen Amtsgebiets zu tun gehabt. Gegen
die rechtlihen Ent�cheidungen des Admini�trators �tand thnen die Be-

rufung an den Rat, gegen die Be�chlü��e der Funktion bei Be�chwerden
über Abgaben und Güter die Berufung an die ge�amten Ordnungen offen,
die endgültig ent�chieden, tin�ofern der Rat Rechts�achen niht an das

Schöffengerichtzur endgültigen Ent�cheidung abgab. Eine Appellation an

den Hof, die den �tädti�chen Bürgern zugela��en war, hatten die polni�chen
Könige den Bewohnern des Landgebiets ausdrüklih unter�agt.

Wenn danach die Bewohner des Landgebiets und insbe�ondere auch
die Bauern�chaft in dem�elben einen vermehrten Rehts�huß mit dem Ein-
tritt in den preußi�hen Staatsverband erlangten, �o trat andrer�eits
gleichzeitig eine Verminderung in der �ozialen Wert�häßung die�er Bauern-

�haft ein. Während letztere unter dem Danziger Regiment �tand, war

die�es zwar auch be�trebt gewe�en, die �ehr weitgehenden Selb�tverwaltungs-
befugni��e und �on�tigen Freiheiten, welche die Kreuzherren insbe�ondere
den Werderort�chaften verbrieft hatten, zu be�chneiden und die Bauern in
cin der Erbuntertänigkeit ähnliches Verhältnis zu bringen, doh war das

mehr theoreti�<h als prakti�<h erreiht worden. Denn wie in den

vorhergehenden Ab�chnitten dargelegt i�t, hatten die Nachbarn des Stüb-

lau�chen Werders es ver�tanden, �ämtliche La�ten, die wie die Scharwerks-
lei�tungen auf dem Hofe Grebin den Charakter des Erbuntertänigkeits-
verhältni��es trugen und die ihnen zudem noh zum größten Teil in Nicht-
beachtung ihrer Privilegien auferlegt waren, in fe�te Geldrenten umzu-
wandeln und dadurch ihre Unabhängigkeit auf ihrer Scholle zu wahren,
die auh aus der niemals be�chränkten Befugnis zur Veräußerung des

Be�ites oder zur Bela�tung des�elben mit Schulden unzweifelhaft hervor-
geht. Wenn der Rat dem entgegen keinen Bauern oder Bauern�ohn als

Vürger der Stadt aufnahm, der niht zuvor beim bürgermei�terlihen
Admini�trator einen Entla��ungs�chein aus der Untertanen�chaft nachge�ucht
und gegen Entrichtung der dafür vorge�chriebenen Gebühr erhalten hatte,
�o war das eine willkürlihe Maßnahme des Stadtregiments, die jeder
hi�tori�hen Begründung entbehrte. Bezeichnend i� dafür ein Schreiben,
das der Schulze Wegner der im Großen Marienburger Werder belegenen
Dorf�cha�t Milenz im Namen �einer Nachbar�chaft unterm ò. April 1615

an den Rat der Stadt Danzig richtete, da die Nachbarn des Stüblau�chen
Werders zur Ordenszeit zu gleichem kulmi�chen Rechte auf ihrem Erbe
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�aßen wie die des Großen Werders. Das Schreiben lautete: „Edle,
Ge�trenge, Ehrenfe�te, Namhafte, Hoh- und Wohlwei�e Herren! Neben�t
Wün�chung alles Guten, auh williger und unterthäniger Dien�te zu jeder
Beit, können wir Scholz, Schöppen, Rathleute, �owohl auh die ganze
Gemeine des Dorfes Mülenz nicht bergen, wie daß Görgen Harder, der
Geburt aus un�erem Dorfe, uns ein Schreiben über�endet und zuge�chi>et
hat, in welchem er meldet, daß E. E. G. Hoch- und Wohlwei�en Herren
von ihm begehren, er �olle noh über �einen Burtsbrief einen Kommittbrief,
daß er utemand mit Leibeigen�cha�t unterworfen �ei, haben. Und der�elbe
�oll von der Obrigkeit die�es Ortes gegeben und confirmiret werden, als-
dann �oll ihm frei und gela��en werden, �ih zu �a��en und �eine Nahrung
zu �uchen, wie er am be�ten weiß, ohne jemands Eintrag und Verhinderung.
Weil aber, E. E. G. Herren, wir der Obrigkeit, unter welcher wir ißund
�ißen, niht ihre leibeigenen Leute, �onder Königl. Maje�tät Unterthanen
�ind, auh niht mehr der�elben zu thun �huldig, denu was Jhre K. M.

geordnet, wenn wir �olches thun, von allem frei, ledig und los �ind, auh
ohne einige Hinderung uns und un�ere Kinder an andere Orte zu begeben,
un�ere Nahrung zu �uchen und zu treiben, wie es einem Jeden gefallet mag
haben, wie wir denn de��en un�er Privilegium zeigen können. Bitten

deshalben, die E. E. G. Hoch- und Wohlwei�en Herren wollen �olchen
Be�chwer gün�tig von uns abwenden und uns bei un�erer Werderi�chen
Gerechtigkeit hel�en �hüyen und erhalten, dieweil wir niht unter dem Adel

wohnen, auh niht leibeigene Knechte �ind, daß wir uns dürfen loskaufen,
auf daß wir uns nicht möchten ein ewiges Necht aufladen, �ondern ihm
unbe�hweret vergönnen, daß er �eine Nahrung neben�t einem andern

Bürger mag betreiben und fort�tellen. Ver�prehen uns Einer vor Alle

und Alle vor Einen, daß er in die�em Fall von Keinem die�es Orts �oll
gehindert no< ange�prochen werden, ihn zu vertreten. Bitten die E. E. G.

Hoch- und Wohlwei�en Herren wollen dies geringe Schreiben von uns

gün�tig nehmen, �olches �ind wir wiederumb zu verdienen nah höch�tem
Vermögen von Herzen geneiget. Thun die�elben Göttlicher Allmacht zum

Bereite�ten empfehlen.“

Tat�ächlih handelte es �ih bei der Entla��ung aus der Untertanen-

�chaft für das Stadtregiment, �oweit die Bauern des Danziger Landgebiets
dabei in Betracht kommen, auh wohl ledigli<h um den finanziellen Effekt
die�er Maßregel für den Amtsverwalter und für die Stadtka��e. Trozdem
war die Scheidung zwi�chen den �tädti�hen Bürgern und den Bewohnern
des �tädti�chen Landgebiets im öffentlih-rehtlihen Sinne eine fe�t begrenzte,
denn die er�teren �tellten in ihrer Gemein�amkeit die eigentlihe Herr�chaft
der legteren dar. Die�e Bürger�chaft war aber in �ih ledigli<hnah Beruf3-
�tänden des Erwerbslebens ge�chieden, und die�e ergänzten �ih zum nicht
geringen Teil aus den Bewohnern des Landgebiets. Abge�ehen von dem

Arbeiter�tande, traf das vornehmlich für die Brauer-, Bä>ker- und Kramer-

zunft zu, doh war auch die Zahl der Bauern�öhne, die in den Kaufmanns-
�tand eintraten, keine geringe. Der Bauern�tand in den preußi�chen Weich�el-
niederungen war und i�t auh gegenwärtig noh der �tarke Quell deut�cher
Volkskra�t für das Bürgertum We�tpreußens in Land und Stadt. Bei
den nahen verwandt�cha�tlihen Beziehungen, die �o zwi�chen niht wenigen
Bauern und einflußreihen Bürgern Danzigs be�tanden, wie bei der Selb�t-
verwaltung, die dem Bauern�tande des Stüblau�hen Werders in �einem
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Gemeindeleben und in �einen �on�tigen öffentlich-rehtlihen Verbänden

erhalten geblieben war, ergab es �ih von �elb�t, daß auh die Bauern je nach
Betätigung, Be�iß und Bildung �ih einer �ozialen Wert�chätzung zu erfreuen
hatten, die hinter der der Bürger gleichartiger Qualität kaum zurük�tand.

Mit dem Eintritt Danzigs in den preußi�hen Staatsverband trat

hierin keine unwe�entlihe Aenderung cin. Denu in der preußi�chen
Monarchie war der Bauer der Regel nah noh unfrei und mit �einer Dien�t-
barkeit dem Gutsherrn gegenüber an die Scholle gebunden. Nur mit

Genehmigung der Gutsherr�haft und na<h Zahlung eines Loskaufgeldes
dur�ten der Bauer oder �eine Familienangehörigen die Scholle verla��en,
andernfalls wurden �ie zur Rückkehr zwangswei�e genötigt. Die Rück-

forderung �olcher Leibeigenen, die nah der Stadt Danzig oder ihrem
Landgebiet entwichen und dort zuweilen er�t nah einer langen Reihe von

Jahren ermittelt waren, kam �ehr häufig vor. Die Gutsherr�cha�ten, unter

denen die Klö�ter und Bi�chöfe bei �olhen Requi�itionen nicht �elten vertreten

�ind, begnügten �i<h dann mei�tens mit einem Lö�egeld, das �ih nach der

Lei�tungsfähigkeit der Zurückgeforderten richtete und 50 bis 100 fl. betrug.
Es i�t �o ver�tändlich, daß die Beamten, die das preußi�che Regiment

ent�andte, um die Verwaltung des neu erworbenen Gebiets zu übernehmen,
auch die Bauern des �tädti�chen Landgebiets nah dem�elben Begriff be-

urteilten, den �ie von ihrem heimatlichen Bauern�tande hatten. Denu der

Um�tand, daß die preußi�hen Beamten nun �chon 20 Jahre hindur<h die

doch �ehr gleichartigen Verhältni��e in den rechts�eitigen Weich�elniederungen
kennen gelernt hatten, fonnte wenig zum Wandel in der altgewohnten
Auffa��ung beitragen, weil die einflußreihen Beamten�tellen ganz über-

wiegend mit Adligen be�et waren, die bei der �chroffen �tändi�hen Gliede-

rung im brandenburg-preußi�hen Staat �hon im FJutere��e des eigenen
Standes die �oziale Stellung der Angehörigen der ihnen nachgeordneten
Kla��en lediglih nah deren Standeszugehörigkeit unter�hiedslos ein�häßten.
Jntere��ant i�} es bei �olcher Lage der Verhältni��e, daß der Oberprä�ident
Freiherr von Schrötter bei Neuorgani�ation der Verwaltung in der Stadt

Danzig und in ihrem Gebiet doh �hou den Eindru> gewonnen hat, daß
cs notwendig �ei, an die Bewohner die�es Landgebiets niht den üblichen
Maß�tab anzulegen. So �chlug er, wenn auch erfolglos, vor, bei Be�ezung
der Prediger�tellen im �tädti�hen Landgebiet, die ohne Konkurrenz der

Gemeinden ledigli<h dur< das Stadtregiment erfolgte, den Gemeinde-

mitgliedern die gleihen Rechte zu verleihen, welche die Mitglieder der

�tädti�hen Kirchengemeinden be�aßen, denen die Prä�entation von zwei
Kandidaten für die erledigte Stelle zu�tand. JFhn leite, wie der Ober-

prä�ident ausführt, bei die�em wie auh bei �einen anderweiten Vor�chlägen
die Ab�icht, „daß die unter der vorigen Verfa��ung nicht ganz zu verkennende,
damals �hon ganz verhaßte Ari�tokratie je mehr und mehr aus dem Ge�ichts-
punkt der hie�igen Einwohner entfernt und die Einwohner in der Stadt

�owohl als auf dem Lande durch dic Bewilligung der ihnen ganz natürli
zu�tchenden Gerecht�ame für die neue Regierung gewonnen werden. Die�e
Verfahrungsart halte ih, �o wie überhaupt der Sache, �o insbe�ondere der

gegenwärtigen Zeit höch�t angeme��en, indem es wohl auffallend den

�tädti�chen und den Einwohnern der Ländereien weit erwün�chter �ein muß,
wenn ganze Gemeinen ihre Stimme bei Predigerwahlen abgeben, als wenn

�olches dur<h wenige, niht mei�t von ihr bevollmächtigte und gewählte
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Per�onen ge�chieht, dic, wohl zu merken, mit den Landkirchen auh nicht in
der minde�ten Verbindung �tehen.

Wonäch�t ih no< zur Ver�tärkung die�er Um�tände anführen muß,
daß die Bewohner der Danziger Ländereien eine Art von Men�chen �ind,
welche die�en Dru läng�t gefühlet haben und �i<h dur< Denkartund
Sitten außerordentlich auszeichnen.“

Freiherr von Schrötter war zweifellos ein Maun, der den Kultur-

�tandpunkt der Bevölkerungs�hichten in den ihm unter�tellten Provinzen
O�t- und We�tpreußen kannte, und �eine Beurteilung der Bewohner des

Danziger Landgebiets bleibt deshalb cin beahtenswertes Zeugnis dafür,
daß der maßgebende Teil der�elben, die Bauern�chaft, troy aller �hweren
Plagen,die �ie aus Anlaß der politi�chen Verwi>lungen der Stadt Danzig
�eit Jahrhunderten hatte erdulden mü��en, dur< Be�iy und Bildung zu
jener Zeit doh noh �ehr bemerkbar auffiel. Durch die ausgedehnte Selb�t-
verwaltung auf allen Gebieten des öffentlihen Lebens und eben�o dur< den
niemals ruhenden Kampf in Verteidigung der Privilegien gegen Uebergriffe
des Stadtregiments war das Bildungsbedürfnis eben in dem Rahmen
gegeben, wie es �i<h aus Wahrnehmung der ehrenamtlichen Stellungen und

Erhaltung der überkommenen Freiheiten für die dazu berufenen Nachbarn
herleitete. Und dabei muß anerkannt werden, daß insbe�ondere die

Admini�tratoren der einzelnen Amtsgebiete dur< An�tellung tüchtiger Lehr-
kräfte an den Land�chulen die�em Bedürfnis Rechnung trugen. Abge�ehen
davon, waren aber auh die Beziehungen zur Stadt zu lebendig, als daß
�ie niht ihre Wirkung geäußert haben �ollten. Wenn auh nur wenige
Nachbarskinder höhere �tädti�he Schulen be�uchten, �o machten, wie bereits

angeführt, doh zahlreihe Bauern�öhne ihre Lehrzeit im Handwerk, im

Brauereigewerbe oder in der Kaufmann�cha�t durch, etlihe von die�en
kehrten aber nah längerer oder kürzerer Betätigung in jenen Berufsarten
wieder aus der Stadt aufs Land zurü>k,um dur<h Uebernahme eines Erbes
in die Nachbar�chaft einzutreten, was zur Hebung des durch�chnittlichen
Bildungs�tandes der letteren �omit niht unbeträchtlih beitrug. Doch ver-

blieb die Grundlage aller Bildung das lebendige prote�tanti�he Bewußt�ein
und Bekenntnis, das durch fleißigen Gebrauch der Bibel und treue Mitarbeit

innerhalb der kirhlihen Gemein�chaft genährt und ge�tärkt wurde. Das

prote�tanti�he Bewußt�ein bildete eben in der Haupt�ache den gei�tigen
Lebensinhalt der Werder�hen Nachbarn jener Zeiten und �icherte die Er-

haltung ihres deut�hen Empfindens, da ihnen die Begriffe von Vaterland
und Vaterlandsliebe im heutigen Sinne bis zur Zugehörigkeit zum

preußi�hen Staat ver�agt blieben.

Jn der be�tehenden Organi�ation der Gemeindeverwaltung in den

ländlichen Ort�chaften, der Deichverwaltung wie der anderweiten öffentlich-
rehtlichen Verbände des Stüblau�chen Werders traten unter der preußi�chen
Herr�chaft zunäch�t keine Aenderungen ein. Das Jn�titut der Ober�chulzen,
das nah dem Mu�ter der altpreußi�hen Provinzen au< im Stüblau�chen
Werder eingeführt wurde, �cheint wenig lebensfähig gewe�en zu �ein, weil

dem Deichge�hworenen-Kollegium, wie bereits ausgeführt, umfangreiche
Be�ugni��e auf den ver�chieden�ten polizeilihen Gebieten zu�tanden und den

Ober�chulzen �o für ihre Auf�ichts�tellung den ihnen untergeordneten
Schulzen gegenüber nur wenig Raum geblieben �ein dür�te.
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Als neue Steuer wurde den Grundbe�ißern des Danziger Land-

gebiets die �ogenannte Kgl. Kontribution auferlegt. Es war das eine

Grund�teuer, die Friedrih der Große glei<h na<h der Be�itznahme von

We�tpreußen in die�er Provinz eingeführt hatte, und die nun auh nach vor-

heriger Verme��ung und Kla��ifizierung der Ländereien im Danziger Gebiet

zur Hebung gelangte. Die Fe�t�ezung die�er Grund�teuer erfolgte nah
dem ermittelten Reinertrag der Ländereien, und zwar hatten zu entrichten:

der Bauer ohne Unter�chied 331% %, jedoch �o, daß die�er für die

Hufe nicht über 3 Taler, der Kolone und Freie niht über 5 Taler zahlte,
der Kölmer und Freie, wenn er niht Ritterdien�tgeld entrichtete,

28 %, im andern Falle 25 %,
der adlige Gutsbe�ißer von �einen Vorwerkshufen 25 %.
Da von der Hufe im Stüblau�chen Werder etwa 20 fl. zur Erhebung

gelangten, �o dürfte daraus hervorgehen, daß die Nachbarn in dem�elben
als Kolonen und Freie, niht aber als Kölmer und Freie herangezogen
wurden.

Die�e ueue, für jene Zeit immerhin niht geringe Bela�tung dür�te
jedoch er�t eingetreten �ein, nahdem die wirt�chaftlihe Lage der beteiligten
Grundbe�itzer �ih zu be��ern begann. Zunäch�t war leßteres wohl nicht der

Fall, weil das Jahr 1794 für die Provinzen O�t- und We�tpreußen eine

Mißernte brachte, von der auh das Stüblau�he Werder nicht ver�chont
geblieben �ein dür�te. Etwas Zuverlä��iges darüber habe ih allerdings
nicht auffinden können. Jedenfalls war in den beiden Provinzen die Ernte

�o �hle<t, daß �hon Anfang September die Ausfuhr �ämtlicher Getreide-
arten mit Ausnahme des Weizens aus dem Danziger Hafen verboten

wurde, woran �ih Anfang Oktober dann noh das gleiche Verbot hin�ichtlich
�ämtlicher Hül�enfrüchte �owie von Kartoffeln, Mehl, Graupe, Grüße und

Malz an�hloß. Seit Ende Oktober �ezte die Regierung dann �ogar einc

Prämie von 1 Taler pro Wi�pel Ger�te und Hafer fe�t, die im Danziger
Hafen eingingen. ;

Wenn die�e Maßnahmen auh wohl dazu beitrugen, die eingetretene
Teuerung zu mildern, �o machten �ie andrer�eits do< auh zahlreiche
Matro�en und Arbeiter brotlos. Die Bettlerplage nahm denn auch in

Danzig �ehr zu und breitete �i<h naturgemäß auh auf das �tädti�che Land-

gebiet aus, de��en Straßen, wie bereits angeführt, �hon ohnehin dur
herumtreibendes Ge�indel gefährdet waren. Die im Frühjahr 1794 aus-

gebrochene polni�he Jn�urrektion, die vornehmlih die Rückeroberung der

von Preußen be�eßten ehemaligen polni�chen Landesteile bezwe>te und auh
die neue Provinz Südpreußen in Aufruhr ver�etzte, griff zwar nur auf
einige Teile der Provinz We�tpreußen über, �ie trug aber immerhin dazu
bei, die Un�icherheit der Zu�tände auch in die�er lezteren Provinz noh zu

vermehren. Er�t mit der Unterdrü>kung des polni�hen Auf�tandes im
November des�elben Jahres dur<h die Ru��en war der Zeitpunkt für die

unge�törte Aufnahme der Friedensarbeit und für die Wiederher�tellung von

Ruhe und Ordnung in den dem preußi�hen Staat neu angegliederten,
chemals polni�chen Landesteilen gekommen. An �olchen erhielt Preußen
durch die dritte Teilung Polens im Fahre 1795 no< einen Zuwachs von

1000 Quadratmeilen mit einer Million Einwohner, ein�hließlih der pol-
ni�chen Haupt�tadt War�chau. Die�e Neuerwerbungen wurden nah ihrer

18
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Lage zu den älteren preußi�hen Provinzen Neu-Schle�ien und Neu-

O�tpreußen benannt.

Die dritte Teilung Polens hatte die völlige Auflö�ung die�es Reiches
zur Folge. König Stanislaus Poniatowski mußte die Krone niederlegen
und lebte �eitdem von einem ru��i�hen Gnadengehalt. Er �tarb 1798.

Durch den Frieden zu Ba�el vom 5. April 1795 hatte der König von

Preußen dann unter Preisgabe des linken Rheinufers an die Franzo�en
die Weiterführung des Krieges mit der franzö�i�hen Republik aufgegeben.
So unglü>li<h die�es Abkommen im Hinbli> auf die deut�chen
Intere��en auch er�cheint, �o war es bei der Uneinigkeit der Frankreich
bekämpfenden Mächte jedoch nicht zu umgehen, und jedenfalls leitete es im

Verbande mit der Unterdrü>ung der polni�chen Unruhen für das kommende

Jahrzehnt einen Ab�chnitt hoher wirt�cha�tliher Entwi>klung des preußi�chen
Staates ein, die ohnedem nicht hätte erfolgen können. Die�e gün�tige Ent-
wi>lung tritt be�onders auch in der Stadt Danzig und in ihrem Landgebiet
in die Er�cheinung, wo Handel und Verkehr und auch die Landwirt�chaft
cinen ungeahnten Auf�hwung nahmen.

Daß gerade für die Landwirt�chaft eine goldene Zeit begonnen hatte,
läßt die zunehmende Preis�teigerung der Grund�tü>ke im Stüblau�chen
Werder am be�ten erkennen. Und �o hatte �i<h denn au< Barthel We��el
zu Stüblau, auf den ih nun zurü>komme, noch etlihe Jahre die�es glüd>-
lichen Um�hwungs der Verhältni��e zu erfreuen. Er �tarb inde��en hon am

27. März 1800 im Alter von 57 Jahren. Nach Ueberlie�erung in der

Familie �oll er von einem fremden Arbeiter, den er be�chäftigte, bei einer

Streitigkeit überwältigt und derart dur<h Beknien zugerichtet worden �ein,
daß er ein inneres Leiden zurü>behielt, das wahr�cheinlih, wenn auch er�t
nach einigen Jahren, �einen frühen Tod herbeiführte. Seine volle Ge�und-
heit hat er nah jenem Vorkommnis minde�tens nicht wiedererlangt.

Beim Tode Barthel We��els war �ein älte�ter Sohn Johann Gottlieb
bereits 21 Jahre alt. Seine übrigen drei Kinder, Michael Wilhelm,
Catharina Florentine und Carl Ludwig, �tanden noh im jugendlichen Alter.
Drei Töchter und ein Sohn, der den Vornamen �eines Vaters trug, waren

vor dem Vater ge�torben. Zur Schicht und Teilung, welche die Witwe

Barthel We��els ihren vorbenannten Kindern gab, hatte �ih der Dirigent
des kombinierten Werder-Nehrung- und Scharpau�chen Kreisgerichts, der

Kreisrichter Je�chke, am 21. Juli 1800 in der Behau�ung der Schichtgeberin
eingefunden. Er�chienen waren weiter als Vormünder der minderjährigen
Kinder der Bruder ihres ver�torbenen Vaters, Ephraim We��el aus Groß-
Zünder, und der Nachbar Michael Klein aus Langfelde, wie als Ge�chlechts-
bei�tand der Schichtgeberin deren Bruder Daniel Gottfried Arend aus

Stüblau. Die Schäßung der Grund�tü>ke und die Aufnahme des Jnventars
wivurde von dem Schulzen Hilger Wannow und dem Nachbarn Joh. Jacob
Nebe�chke aus Stüblau bewirkt, während zur Schäßung der Mobilien der

Landreiter Grams als vieljähriger Ausruf�chreiber zugezogen war. Von
dem älte�ten Sohn, Foh. Gottlieb, der bei dem Teilungsakt ebenfalls zugegen
war, heißt es ausdrüdlih, daß er bereits mündig �ei und der Wirt�chaft
�einer Mutter vor�tehe.

Die Ab�chätzung der Grund�tücke und des Jnventars nahm zwei volle

Tage in An�pruch und wurde er�t am �päten Abend beendet, weil, wie an-
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geführt wird: „theils die Zin�enberehnung wegen der aus�tehenden Forde-
rungen, theils die Ueberzählung des vorhandenen baaren Geldes viel Zeit
ko�tete“. Mit der Verhandlung über die Schicht und Teilung konnte deshalb
er�t am dritten Tage begonnen werden, und zwar wurden zunäch�t die ein-

zclnen Titel des Nachlaßverzeichni��es durchgegangen, wobei es hin�ihtlih
der aus�tehenden Forderungen heißt, daß die�elben äußer�t �orgfältig geprüft
wären und die Schichtgeberin dabei die Ver�icherung abgegeben: „daß ihr
ver�torbener Ehemann bei Austhuung �einer Gelder jederzeit �ehr vor�ichtig
zu Werke gegangen und mithin gar kein Verlu�t irgend einer Art zu be-

fürchten �tehe, �o daß �ie �olche �ammt und �onders auf ihre alleinige Gefahr
übernehmen fönne“. Die Vormünder äußern darüber ihre völlige Zu-
[riedenheit, empfehlen der Schhichtgeberinaber hin�ihtlih der Forderungen
an den Schöppen Johann Kniewel �i<h ehe�t möglich�t �tatt der bereits

verjährten Wech�el von dem Schuldner neue Wech�el aus�tellen zu la��en.
Es handelt �ih dabei um den Brauherrn und Schöppen des alt�tädti�hen
Gerichts Johann Kniewel zu Danzig, cinen Vetter und Schwager des ver-

�torbenen Ehemannes der Schichtgeberin.
Bei der Schicht und Teilung nimmt die Witwe Barthel We��els dann

den Grundbe�iß für den Ge�amtpreis von 42 457 fl. 11 gl. 7% Pf. auf
Grund der aufge�tellten Taxe an. Da ihr ver�torbener Ehemann 1775 für
den�elben Be�iy 43 000 fl. bezahlt hatte, �o lag eine Werterhöhung nur

darin, daß bei der Taxe das lebende und tote Juventar nicht mit ein-

ge�chlo��en war. Jm einzelnen wurde bei der Schicht und Teilung der Hof
Fol. 4B mit 3 Hufen 81/4 Morgen neb�t den darauf befindlihen Wohn- und

Wirt�cha�tsgebäuden auf 27 347 fl., die Hälfte des Hofes Fol. 5A mit 1 Hufe
62% Morgen, auf dem keine Baulichkeiten vorhanden waren, mit 7390 fl.
und das /o Part am O�terwi>ker und Zugdamer Be�iß auf 7719 fl. 26 gl.
71/s Pf. ge�häßt. Die Wertbeme��ung des leßteren Parts erfolgte auf Grund
ciner Taxe, die im Jahre 1796 von dem Deichge�hworenen Andreas

Schumacher zu Wo��iß und dem Nachbarn Johann Conrad Kohl aus O�ter-
wi> bei einer anderen Erbauseinander�eßung au�ge�tellt war, zu der die

Schichtgeberin bemerkt: „daß �hon der ODekonomie-Jn�pectorHolymann bei

Revi�ion der Taxe die�e äußer�t hoh und enorm gefunden habe, daß �ie indeß,
was ihre kulmi�che Hälfte betreffe, doh nah gehöriger Ueberlegung bei der-

�elben verbleiben wolle, weil �ie mit keinem Fremden, �ondern mit ihren
leiblichen.Kindern Schicht und Theilung halte und es bei der Uebernahme
der Grund�tü>ke niht darauf ankomme, ob �ie ihren Kindern einige hundert
Gulden mehr oder weniger gebe“.

Daß die Schichtgeberingerade die Höhe der Taxe hin�ichtlih des

1/,0 Parts am O�terwi>er Hofe bemängelt, i�t deshalb auffallend, weil es

1775 beim Ankauf des Hofes dur< Barthel We��el mit 10 000 fl. bewertet

wurde. Jedenfalls �tellte der Taxwert, nah dem die Schichtgeberin den

ge�amten Be�iz übernahm, nicht viel mehr als die Hälfte des Prei�es dar,
der zur betref�enden Zeit �chon für gleichartige Wirt�cha�ten bezahlt worden

war. Eine hinter dem Tagespreis erheblih zurü>bleibende Wertbeme��ung
der Grund�tü>ke bei Erbauseinander�eßungen war zu jener Zeit die Regel,
wenn der Be�iß in der Familie blieb. Es war dies au< �hon deswegen
gerechtfertigt,weil der Erbe, der den Hof übernahm,allein das Ri�iko zu

tragen hatte, das, von Mißerntenganz abge�ehen, Krieg, Einquartierungen
und Ueber�hwemmungen nah jahrhundertelangen Erfahrungen nahelegten,
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während die Miterben auf ihrer Forderung be�tehen konnten, �o lange der

Be�ißnachfolger noh einen Gro�chen in der Ta�che hatte.

Jm vorliegenden Falle riskierte die Schichtgeberin bei Uebernahme
des Hofes allerdings niht viel, weil troy der geringen Wert�häzung des-

�elben der ge�amte Nachlaß �ih do< noh auf 147 937 fl. 10 gl. 1614 Pf.
Danziger Courant belief. Da Barthel We��el ein Te�tament nicht hinter-
la��en hatte, �o betrug die �einer Witwe zufallende fulmi�he Hälfte mithin
73 968 fl. 20 gl. 8/0 Pf., und ihr verblieb demnach neben dem Be�itz noh
immer ein nicht unerhebliches Kapitalvermögen. Legtteres war zu der Erb-

auseinander�ezung wahr�cheinlih �hon teilwei�e flü��ig gemaht worden,
denn die Schichtgeberin �tellte das Vatererbteil ihrer drei no<h unmündigen
Kinder, das �ih auf 18 492 fl. 5 gl. 21/1 Pf. für jedes Kind belief, in der

Wei�e �icher, daß �ie 28 000 fl. zu Pfennigzins auf ihren Be�ig cintragen ließ
und 27 476 fl. 15 gl. 6% Pf. bei dem Stadtgerichts-Depo�itorium zinsbar
hinterlegte. Die�e Hinterlegung, die �icherlih der Einwirkung des die Erb-

auseinander�ezung leitenden Richters zu danken war, ermöglichte �päterhin
ihren Kindern die Erhaltung ihres Be�ißes und wurde �o im wahren Sinne
des Wortes ein Notgro�chen in �chwer�ter Zeit. Die Zin�en des Vaterguts
der minorennen Kinder kamen natürlih der Mutter zu, wogegen lettere
für Pflege, Erziehung und Unterhalt der�elben bis zu ihren mündigen
Jahren zu �orgen hatte. Dem älte�ten, bereits mündigen Sohn�tellte die
Mutter eine Hand�chrift über �ein Vatergut aus, wonach das�elbe mit 4 %
zu verzin�en und auf Erfordern zu zahlen war. Zur Gewährung einer

Zu- und Uebergabe an ihre Kinder, wie �ie im Werder übli<h war und

worauf die Vormünder hinwirkten, ver�tand �ih die Schichtgeberin aber

niht: „einestheils, weil �ie das O�terwi>ker und Zugdamer Part für einen

hohen Werth angenommen, anderntheils, weil nah dem Zeugniß der Vor-
münder �ie und ihr ver�torbener Ehemann �o �par�am und gut gewirth�chaftet
hätten, daß �ie gegenwärtig ihren Kindern ein bedeutendes Vermögen au

Vatergut auszu�hihten im Stande gewe�en“. Sie behielt �ih aber vor,
jedem ihrer Kinder bei erreichter Großjährigkeit eine Zugabe zu machen,
wie �ie auh nah wie vor für ihre Glüd>�eligkeit be�orgt �ein wolle. Welche
Erklärung, wie es heißt, die Vormünder ohne An�tand mit Dank annahmen.

Wenn man �i erinnert, daß die Naturallei�tungen an die preußi�chen
Truppen während der Blo>kade von Danzig 1783 und eben�o die Schäden
und Scharwerkslei�tungen aus Anlaß des Durchbruchs 1784 und des

�hweren Eisganges der Weich�el 1785 in die 25jährige Wirt�cha�tszeit
Barthel We��els fielen, dann wird man das gün�tige Zeugnis, das die Vor-
münder �einer und �einer Ehefrau Wirt�chaftsführung aus�tellten, unein-

ge�hränkt anerkennen mü��en. Jmmerhin bleibt zum Ver�tändnis des

Erfolges, den �ie erzielten, doh notwendig zu berüc�ihtigen, daß Barthel
We��el von vornherein einen huldenfreien Be�iß hatte und das Erbgut
�einer Frau, wenn es ihm in vollem Betrage auch er�t na<h dem Tode �eines
Schwiegervaters zuging, ihm no< Zin�en aus Kapitalvermögen einbrachte.
Seit 1787 war er im vollen Genuß jenes Erbteils, das �ih, wie bereits

angeführt, auf etwa 30 000 fl. belief, und es i�t de8halb niht er�taunlich,
daß �ih bei �teigender Konjunktur �ein Kapitalvermögen aus den Ueber-
�hü��en des Einkommens aus Grundbe�iy und den wach�enden Zins-
einnahmen auf 100 000 fl. bis zum Jahre 1800 erhöhte. Sein Geld hatte
er nah den vorliegenden Nachwei�en auf Hypothek und Schuld�chein zu
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4 %, gegen Wech�el zu 6 % ausgeliehen, woraus man entnehmen kann,
daß er größere Beträge niht im Strumpf aufbewahrte, zu welher Annahme
die vorherige Mitteilung, daß bei Vornahme der Schiht und Teilung die

Aufzählung des baren Geldes einen erheblihen Zeitaufwand verur�achte,
leiht verleiten könnte.

Nach den Erträgen aus dem Grundbe�iz, welhe die Taxe für die

Schicht und Teilung annimmt, würde man Barthel We��el niht für einen

guten Landwirt erachten können, �ofern man die�e Schäßung auh nur für
einigermaßen zutreffend anerkennen wollte. Leßteres dürfte aber zu ver-

neinen �ein, wenngleih die Taxe vermutli<h die gewohnheitsmäßig
anerkannten Sätze bei Erbauseinander�eßzungen wiedergibt, die aber ledig-
lih im Hinbli> auf �hle<hte Erntejahre aufge�tellt zu �ein �heinen. So

�ind vom kulmi�hen Morgen als Ertrag ge�häßt: 12 Sche��el Weizen,
171% Roggen, 814 Ger�te, 20 Ha�er und 10 Erb�en. Dabei fand die

Dreifelderwirt�ha�t noh unverändert �tatt, und es folgten der Brache
mithin nur zwei Saaten, was bei Niederungsboden immerhin eine hohe
Gewähr für gute Durch�chnittserträge bot. Man dürfte de3halb au<h wohl
nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß lettere tat�ähli<h doppelt �o
hoh gewe�en �ind. Wenn das hin�ihtli<h des Roggenertrages gewagt er-

�cheinen könnte, �o darf man nicht über�ehen, daß der Roggen nah gedüngter
oder Schwarzbrache folgte. Auf dem Stüblauer Be�iß, der �i<h aus 3 Hufen
Binnenland und 114 Hufen Außendeih zu�ammen�eßte, waren nah der

Taxe be�tellt: 10 Morgen Weizen, 30 Roggen, 12 Ger�te, 18 Hafer und
6 Erb�en. 25 Morgen wurden als Wie�e zur Heugewinnung oder zur
Weide genutzt, und 3284 Morgen lagen in Brache. Vom Kleebau i�t noh
keine Nede, und der Anbau von Ha>früchhtenwar lediglih auf die Gärten

be�hränkt, zu welhen Früchten au< wohl �hon Kartoffeln gehört haben,
da deren Ausfuhr aus dem Danziger Hafen ja �hon 1794 verboten wurde.

Dem Stüblauer Hof kam nun zwar noch die anteilmäßige Nußung an dem

O�terwicker Be�iy zugute, die jedoch ledigli<h zur Durh�ütterung und Auf-
zucht des Viehbe�tandes gedient haben dürfte, der zum Wirt�chaftsbetriebe
ein�hließli<h der Gemeinde- und Damm�charwerkslei�tungen notwendig war.

Die Einnahmen aus der Viehhaltung können deshalb dur<�hnittli< nur

geringe gewe�en �ein, �o daß Ueber�hü��e aus der Wirt�chaft nur dur
Getreideverkauf erzielt werden konnten. Die�e waren bei gün�tigen Prei�en
auh wohl niht unerheblih, weil die Abgaben und die Wirt�chaftsunko�ten
�ih verhältnismäßig niedrig �tellten, wenn man die Naturalabgaben und
die Scharwerkslei�tungen in der Gemeinde und den anderen öffentlich-
rehtlihen Verbänden unberüd�ihtigt läßt. Die Taxe für die Erbaus-

einander�ezung bewertet den Scheffel Weizen allerdings nur mit 6 fl.,
Roggen mit 4 fl., Ger�te mit 3 fl., Hafer mit 2 fl. 15 gl. und Erb�en mit
4 fl, tat�ählih galten aber im Dezember 1799 und 1800: Weizen 12—14

re�p. 18 fl., Roggen 7—714 re�p. 10 fl. 6 gl., Ger�te 5 fl. re�p. 6 fl. 15 gl.
und Hafer 4 fl. re�p. 3 fl. 15 gl. Solchen Getreideprei�en gegenüber
konnten die baren Wirt�chaftsausgaben und die Abgaben wenig ins Gewicht
fallen, da �ie im ganzen nur etwa 1500 fl. jährlih au3machten und �i
folgenderart für den ge�amten Stüblauer Be�iß Barthel We��els zu�ammen-
�etten:

Kgl. KFontribution (Grund�teuer) . 90 fl.
Kämmerei-Grundzins 80 fl. 29 gl. 18 Pf.
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Holz- und Habergeld*)
Neujahrs- und O�tergeld (Geldrentefür

das abgelö�te Scharwerk auf Hof Grebin) 80 fl. 29 gl. 18 Pf.

5 fl. 14 gl.

Jagdgeld (anteiliger Pachtbetrag) : 3 fl. 21 gl.
Prediger-Decem O, 18 fl. 12 gl. 18 Pf.
Schullehrer-Decem und Hausquartal . 7 fl. 18 gl.
Graben- und Krautgeld 32 Fl.
Ge�inde loom 560 Fl.
Ernte- und Dre�cherloh$n 300 fl.
Schmiede-, Stellmacher-, Riemer-,

Sattel- und Böttcherarbeit . 300 fL.

Wenn �o enorm hohe Weizenprei�e wie im Jahre 1800 au<h uur

ausnahmswei�e eintraten, �o haben �i<h die Getreideprei�e während der

Wirt�cha�tsperiode Barthel We��els doh im großen und ganzen in einer

�teigenden Tendenz gehalten. Einen Anhalt dafür bietet die Verpachtung
des Kirchenlandes zu Stüblau, das damals 1 Hufe groß war und �ih aus

minde�tens �e<s dur<h nachbarlihen Be�iß voneinander getrennten und

auch von der Dorfslage in der Mehrzahl weit entfernten Parzellen zu�am-
men�eßte. Für die Jahre 1776 bis 1795 hatte �ich der jährlihe Pachtbetrag
für die�e Hufe von vorher 150 auf 250 fl. ge�teigert, von 1796 bis 1799

betrug die Pacht dann 350 fl. und 1800 bis 1801 400 fl. Bei den Aus-

landungen in Stüblau, die, abge�ehen vom Außendeich, mit dem Jahre 1665

ihren Ab�chluß fanden, war die Kirche hin�ichtli<h der Lage und Qualität
der ihr zugewie�enen Parzellen durh�chnittlih re<t ungün�tig fortgekommen,
und von dem erwähnten Jahre ab wurde die�e Hu�e zudem �tets an die

Nachbarn verpachtet, die bei den kurzen Pachtperioden das dazugehörige
A>erland recht �tie�mütterlih behandelten, was bei den vor�tehend an-

geführten Pachtprei�en auh no< zu berück�ichtigen bleibt. So be�tätigt
denn die Steigerung die�er Pachtprei�e auch, was i< �hon vorhin erwähnt,
daß in der Periode von 1772 bis 1793 die Bewohner des Danziger Land-

gebiets niht annähernd �oviel zu leiden gehabt haben wie die Bürger der

Stadt �elb�t.

Nach Einverleibung Danzigs in die preußi�he Monarchie kamen in

der Stadt Handel und Verkehr bald wieder lebhaft empor, was um �o
gün�tiger auf die Rentabilität des landwirt�chaftlihen Grundbe�izes ihres
Landgebiets einwirkte, weil unter der preußi�chen Verwaltung die Fe��eln
fielen, die das Stadtregiment �einen ländlichen Untertanen beim Ab�aß
der Produkte und beim Einkauf ihrer Bedürfni��e zugun�ten der Stadt-

bevölkerung angelegt hatte. Die Zeitverhältni��e hatten �o das Leben

Barthel We��els gün�tig beeinflußt,und �ie fallen demnach bei �einen wirt-

�cha�tlihen Erfolgen neben �einer Spar�amkeit und Tüchtigkeit mit ins

Gewicht. Nach Ueberlieferungin der Familie �oll er au< ein Mann gewe�en
�ein, der niht ohne Stolz auf Be�iy und Vermögen war. Er und �ein
Bruder Ephraim waren gerade in die�er Beziehung Rivalen, und bei aller

�on�tigen brüderlihen Eintracht �ollen �ie �ih niht �elten die gute Laune

dadurch verdorben haben, wenn einer den andern davon überführen konnte,
daß er ihm im Be�iß von Wertpapieren über war. Spekulativen Sinn

*) Aus welcher Verpflichtung �ih die Zahlung des Holz-und Habergeldes
her�chrieb, vermochte ih nicht fe�tzumelteGahlung D
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�cheint Barthel We��el niht be�e��en zu haben, er zog vielmehr die �ichere,
wenn auh allmählihe Vermehrung �eines Kapitalvermögens vor, denn

troy �einer gün�tigen finanziellen Lage hat er �einen Grundbe�ig um keinen

Morgen vergrößert. Er war jedenfalls eine �ehr kon�ervative Natur, was

auch daraus hervorgeht, daß �eine Frau die Einführung des Kaffees in

ihrem Hau�e niht durh�eßen konnte. Sie durfte �ih die�es neumodi�che
Getränk, das �ie �ehr geliebt haben �oll, nur bereiten la��en, wenn ihr Gatte

nihts davon merkte. Bei mancher Eigenheit, die er demnach be�aß, war

Barthel We��el jedenfalls doh ein vortreffliher Men�ch, der �ih auh in

�einer Nachbar�chaft des be�ten An�ehens erfreute. 1790 wurde er als

Kirchenvater be�tätigt.
Bei �einem Tode �tand �eine Ehefrau er�t im 40. Lebensjahr. Die

Fortführung der Wirt�chaft wird ihr niht leiht geworden �ein, denn wenn

es in der Schicht und Teilung auch hieß, daß ihr älte�ter Sohn Johann
Gottlieb der Wirt�chaft bereits vor�tehe, �o war er dazu wegen geringer
gei�tiger Befähigung doh wohl kaum im�tande. Es i�t anzunehmen,
daß �ie ihre Haupt�tüße an ihrem Bruder Daniel Gottfried Arend gefunden
hat, der mit ihr am �elben Ort lebte. Michael Wilhelm, der näch�tfolgende
Sohn, war er�t 13 Jahre alt und zwei weitere Kinder noh jünger, �o daß
es thr wohl nur bei ihrer gün�tigen finanziellen Lage und bei dem glü>-
lihen Auf�hwung, den die Landwirt�chaft in den näch�tfolgenden Jahren
auch noh weiterhin nahm, möglich wurde, ihre Wirt�chaft auh im Witwen-

�tand gedeihlih weiterzu�ühren. Für jenen Au��hwung �pricht be�onders
die durch �ehr gute Getreideprei�e hervorgerufene Wert�teigerung der Grund-

�tü>ke im Stüblau�hen Werder. Während nach den jährlihen Dezember-
notierungen der Weizen in den Jahren 1801 bis 1803 niht unter 214 Taler

pro Scheffel �ank, �tieg er 1804 auf 4 Taler 27 gl. und hielt �i<h 1805 und

1806 zwi�chen 314 und 314 Talern. Verhältnismäßig hoh �tanden auh
die andern Getreidearten im Prei�e*). Die wach�ende Rentabilität des

Grund und Bodens kommt auch bei der Verpachtung der Stüblauer Kirchen-
hufe wieder voll zur Geltung: 1802 �tieg die Fahrespacht auf 600, 1804

auf 900 fl.

Zu einer derartig ge�teigerten Rentabilität der landwirt�cha�tlichen
Grund�tü>ke kam nun noch die Befreiung von manchem lä�tigen Zwange aus

der Zeit des Stadtregiments. So mußte der Magi�trat auf Einwirkung
der preußi�chen Regierung �hon 1804 die bereits erwähnte Ablö�ung des

Mühlenzwanges zur Herrengrebiner Wa��ermühle zula��en. Der Antrag auf
Ablö�ung wurde den einzelnen Dorf�cha�ten freige�tellt, die dann auch einen

umfangreichen Gebrau<h davon machten. Eine be�timmte Gruppe von

Ort�chaften erhielt gleichzeitig die Fonze��ionzur Erbauung einer Korn-

windmühle, die gemein�am von der Kriegs-und Domänenkammer zu

*) Nach den im Danziger FZntelligenzblatt Ende des Zahres* publizierten
Getreideprei�en galt der Scheffel

Weizen Roggen Ger�te Hafer
1801: 2 Tlr. 56!/2 gl. 1 Tlr. 69 gl. 1 Tlc. 8 gl. 671/2 gl.
1802: 2 „ G67 1, 8 y 1, 4p, Tél
1803: 2 , 49/2

, 1
„, 8/2 LL, WMW2 ,„ 1 Tr. 9

18040: 4 ,
A , 2 „18 , 1 „5c 1, 114,

1805: 3 „, Mhh , 3, 15, 2 „18 1, 6A
1806: 3

u
45 "” 3 u 11/4 ,„ 2 n 31/2 n

1 " 43 "n
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Marienwerder und dem Danziger Magi�trat erteilt wurde. So bekamen
die Ort�chaften des Oberquartiers des Stüblau�hen Werders: Güttland,
Stüblau, Kriefkohl, Zugdam und O�terwi> die Konze��ion zur Erbauung
einer Kornwindmühle auf der Kriefkohler Feldmark, 300 Fuß von dem

Wege, der nah Güttland führt, am 6. Mai 1806.

Die gleiche Konze��ion wurde am �elben Tage den Ort�chaften des

Mittelquartiers und des Niederquartiers erteilt. Dem Mittelquartier,
be�tehend aus den Dörfern Trutenau, Wo��iß, Langfelde, Leßkau und
Gr. Zünder, auf der Feldmark vom leßteren Ort, in einer Entfernung von

182 Fuß vom Wege nach Leykau und 130 Fuß vom Wege nach Langfelde,
dem Niederquartier mit den Dörfern Kä�emark, Kl. Zünder, Herzberg,
Gottswalde und Woylaff auf der Feldmark von Gottswalde, 300 Fuß pon

dem Wege von dort nah Herzberg.
Für die Mühlengerechtigkeit, die aber keinen Mahlzwang für die

Bewohner der beteiligten Ort�chaften ein�hloß, hatten lettere cine jährliche
Abgabe von 2 Talern für jeden Gang in preuß. Courant neben den

allgemeinen Landesabgaben an die Kontributionska��e in Danzig zu erlegen.
Wie hier beim Mühlenzwang war das preußi�he Regiment auh

�on�t be�trebt, dur<h Be�eitigung von zünftleri�hen und anderen Sonder-

rechten der Landwirt�chaft und dem Gewerbebetrieb freie Bahn zu �chaffen,
und man gewinnt den Eindru>, als wenn gerade na<h dem Regierungs-
antritt Friedrih Wilhelms III, der �einem am 16. November 1797 ver-

�torbenen Vater auf dem Thron folgte, nah die�er Richtung hin eine rege
Tätigkeit der Regierung in Aufnahme kam. Die Erkenntnis, daß dies zur
wirk�amen Entfaltung der wirt�chaftlihen Kräfte des Landes notwendig
var, war mithin bei der Regierung auh �hon vor dem Zu�ammenbruch
des preußi�hen Staates nah der Schlacht bei Jena vorhanden und der

Weg bereits einge�chlagen, den die Ge�eßgebung nah jenem unglü>lichen
Ereignis zur Wiederer�tarkung Preußens �o erfolgreich einhielt.

Die Witwe Barthel We��els erlebte niht mehr die �hweren Zeiten,
die nah den franzö�i�hen Siegen auch für die Stadt Danzig und deren

Gebiet hereinbrahen. Frau Anna Eli�abeth geb. Arend �tarb �hon am

10. Februar 1806 im 46. Lebensjahre, wie es in dem Kirchenbuch heißt:
„an einer higigen Krankheit“, und wurde am 20. des�elben Monats mit

Leichenpredigt begraben. Jhre einzige Tochter Catharina Florentine war

beim Tode der Mutter er�t vor wenigen Tagen 15 Jahre alt geworden,
und der jüng�te Sohn Carl Ludwig �tand im 10. Lebensjahre, �o daß die
Mutter dem Hau�e �ehr gefehlt haben wird. Die Verantwortlichkeit für
die Familie ging nun vornehmlich auf den 19 Jahre alten zweiten Sohn
Michael Wilhelm über, weil �ein älterer Bruder Johann Gottlieb nicht
befähigt war, die�elbe zu tragen. Bei der Jugend Michael Wilhelms war

das troß der �ehr gün�tigen finanziellen Lage, in der �ih �eine Mutter bei

ihrem Tode befand, �hon an und für �ich keine leichte Au�gabe, �ie ge�taltete
�ih durch die Zeitverhältni��e aber zu einer äußer�t <hweren und forgen-
vollen aus, die er denno< mit Erfolg gelö�t hat, wenn auh mit dem Ein�aß
eines guten Teils �einer Lebenskraft. Der �{höne Denk�tein, den er und

�eine Ge�chwi�ter ihren Eltern �ezten, �teht noh heute an den wohlerhaltenen
Gräbern der�elben auf dem Stüblauer Kirhhof. Die dem Vater gewidmete
Seite des Steines trägt neben den Angaben über Geburt3- und Todestag
die Jn�chri�t:
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„Ein Chri�t denkt ohne Furht und Beben
an Todt, Verwe�ung, Sarg und Gruft,
weil auh �ein Staub wird wieder Leben,
wenn Jhm die Stimme Je�u ruft.“

Auf der andern, der Mutter gewidmeten Seite �teht neben den

gleichartigen Angaben der Vers:

„Auch die�e Stätte ha�t Du Dir,
o Gott, geweiht, drum �ei �ie mir
das Ziel von gant verge��nen Leiden,
es volge mich zu künftgen Freuden.“

Michael Wilhelm We��el.

Michael Wilhelm We��el wurde am 22. Februar 1787 geboren. Wenn
er beim Tode �eines Vaters, wie vor�tehend bereits angeführt, auh er�t 13 Jahre
alt war, �o wuchs er doh nah wenigen Jahren in die Wirt�chaft �einer Mutter

hinein und �hon im Alter von 16 Jahren �tand er der�elben tat�ächlich vor,
wenn dem Namen nah auch �ein um 8 Jahre älterer Bruder Johann Gottlieb

als Wirt�chaftsleiter galt. Bei dem Wohl�tande �einer Mutter werden die Jüng-
lingsjahre Michael We��els troy der Verantwortlichkeit, die ihm das Leben �o
früh auferlegte, doch �orgeulos und glü>lih verlaufen �ein, denn es war eben
eine Zeit faum geahnten Auf��chwunges, auch für die Landwirt�chaft, während der
er den Be�ig �einer Mutter verwaltete. Mit dem Tode der�elben begann
für ihn aber die Zeit der Prüfungen, die ihm das Leben �o reichlich zu-

geme��en hat. Er�t 19 Jahre alt hatte er unter per�önlicher Verantwortlichkeit
die Weiterführung der Wirt�chaft für �ich und �eine Miterben wie die Für�orge
für �eine jüngeren Ge�chwi�ter zu übernehmen und �ich dabei auh noh in das

richtige Verhältnis zu �einem älteren Bruder zu �tellen, der aber der gleichen
Aufgabe nicht gewach�en war. Es ge�chah das natürli<h auf Veranla��ung
�einer und �einer Ge�chwi�ter Vormünder, die ihm ein �olches Vertrauen

entgegenbrachten.
Kaum ein Jahr nach dem Tode der Mutter Michael We��els, am

4. Februar 1807, wurde vom zu�tändigen Kreisgericht die Auseinander�eßung
der Erben der�elben bewirkt. Den Erbauseinander�eßzungsrezeßhabe ih leider

nicht ermitteln können, doch �teht fe�t, daß Michael We��el nah dem�elben den

elterlichenBe�iß für eigeneRechnung übernahm. Ueber die Höhe des Annahme-
prei�es fehlt inde��en jede Angabe.Infolge der kriegeri�chenEreigni��e, die nun

auch das Stüblau�he Werder in kurzer Fri�t in Mitleiden�chaft zogen, blieb

der Erbauseinander�eßungsrezeßaber ohne die vorge�chriebene Be�tätigung
des Pupillen-Kollegiums,was im Verein mit dem Um�tande, daß Michael
We��el beim Ab�chluß des Reze��es noh niht mündig war, die Gültigkeit des-

�elben in Frage �tellte.

Die Wirt�chaft wurde deshalb nah Eintritt dec Kriegsunruhen für
gemein�chaftlicheRechnuug der Erben dur<h Michael We��el weitergeführt; die
in Rede �tehende Erbauseinander�eßung bleibt aber be�onders deswegen intere��ant,
weil �ie erfennen läßt, daß die Bewohner Dauzigs und �einer Umgegend auch
nach der Schlacht bei Jena noch zuver�ichtlih darauf hofften, daß dem weiteren

Vordringen der Franzo�en mit Hilfe der Ru��en ein Halt gebotenwerden würde.
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Dabei wurde aber �chon in den er�ten Tagen des Novembers 1806 und demnach
wenige Wochen nah jener Schlacht (14. Oktober) die Jn�tand�ezung der �tark
vernachlä��igten Fe�tung8werke Danzigs mit aller Energie in Angriff genommen
und die Garni�on noch im Laufe des)elben Monats durch Zuzug von Regimentern
anderer Garni�onen ver�tärkt, die teilwei�e ihren Mar�ch durch das Stüblau�che
Werder nahmen und dort einquartiert wurden. Mitte Dezember erfolgte dann
die Schließzungder Stein�chleu�e, wodur<h die im Umkrei�e von Danzig belegenen
Niederungs8ort�chaften:Bürgerwald, Krampitz,Hundertmark,Müggenhall, Landau,
Na��enhuben, Hochzeit,Quadendorf, Neuendorf, Plehnendorf, Reichenberg und

Mönchengrebin von der Mottlau über�chwemmt und ein Angriff der Fe�tung
von der Niederungs�eite ausge�chlo��en wurde. Polni�che Jn�urgenten machten
von Bromberg her �chon im Dezember We�tpreußen un�icher. Die polni�che
Bevölkerung hatte �ich nah dem Eintreffen der Franzo�en in Po�en �hon im

‘November mit die�en verbrüdert und ganz Südpreußen trat in Auf�tand wider
die prenßi�che Herr�chaft. Unter dem General Dombrowski, der �cit Jahren
polni�che Legionen in franzö�i�chen Dien�ten befehligt hatte, drangen polni�che
In�urgenten in We�tpreußen ein und be�trebten �ich, die auf�tändi�che Bewegung
auch nach die�er Provinz zu verpflanzen. Gegen Ende Januar 1807 erkühnten
�ich die In�urgenten, �hon bis in die Gegend von Dir�chau vorzudringen, doch
wurden �ie durch die Truppen der Danziger Garni�on überall vertrieben. Die�er
leztere Um�tand wie eingelaufene Nachrichten über das �iegreiche Gefecht der

Ru��en gegen die Franzo�en bei Pultusk (26. Dezember) trugen dazu bei, daß
troy aller Anzeichen, die die drohende Gefahr ciner feindlichen Belagerung
anfündeten, bei dem größeren Teile der Bewohner�chaft der Stadt Danzig und

ihres Gebiets die Befürchtung vor einem erfolgreichen Anmar�che der Franzo�en
wenig auffam. Eine �olche Auffa��ung der Situation erklärt es denn auch,
daß Michael We��el, wie bereits erwähnt, noh am 4. Februar 1807 �einen
elterlichen Hof für einen Preis annahm, der dem derzeitigen hohen Werte der

Be�itzungen im Werder ent�prach. Daß er dabei nicht be�tehen konnte, machte
ihm der Lauf der kriegeri�chen Ereigni��e �chnell genug fühlbar. Schon am

7. und 8. Februar fand die mörderi�he Schlacht bei Preußi�ch-Eylau �tatt, die

zum Schlu��e durch das tapfere Eingreifen des preußi�chen Korps unter dem General

L’'E�tocq zwar unent�chieden blieb, nach deren Verlauf aber �owohl die Ru��en
wie die Franzo�en zur Fort�ezung des Kampfes wegen völliger Er�chöpfung
der Truppen unfähig waren. Napoleon ließ �eine Truppen deshalb Winter-
quartiere beziehen, gab nun aber den Befehl zur Belagerung von Danzig und

Graudenz. Mit Ausnahme der legteren Fe�tung beherr�chte Napoleon bereits
das obere rehte Weich�elufer, �o daß der preußi�he General von Rouquette,
der mit einem fleinen Korps die Verbindung zwi�chen dem L'Es�tocq�cheu Haupt-
forps in O�tpreußen und Danzig aufrecht erhalten �ollte und in der Nähe von

Marienwerder �tand, �hon am 11. Februar über die Weich�el gehen mußte,
wo er bei Mewe von Truppen der Danziger Garni�on, die zur Bekämpfung
der polni�chen Jn�urgenten dorthingerükt waren, aufgenommen wurde. Beim

Vordringen der durch franzö�i�che Truppen ver�tärkten Jn�urgenten unter dem

General Dombrowskfi zogen �i<h die Preußen auf Dir�chau zurü>, das gehalten
werden �ollte. General von Ronquette, der na<h Danzig mar�chierte, nahm
mit �einen Truppen �chon am 13. Februar in Stüblau Quartier, womit auh
die Bewohner die�es Dorfes wohl niht mehr im Zweifel darüber geblieben
�ein werden, was ihnen bevor�tand. Denn nachdem die�e Truppen abgezogen
waren, traf am 15. Februar �chon wieder ein Bataillon des Regiments Courbière
dort ein. Es ging zunäch�t mit Lebensgefahr über das Eis der Weich�el nah
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Pal�chau, um �einem Auftrage gemäß die Straße zwi�hen Weich�el und Nogat
zu de>en, fehrte aber von Pal�chau wieder in kürze�ter Fri�t nah Stüblau

zurü> nnd nahm dort Quartier, weil es die Nachricht erhalten hatte, daß
Marienburg bereits vom Feinde genommen wäre und weil der Aufbruch der

Weich�el �tündlich drohte. Bei die�em Bataillon �tand der Hauptmann Ern�t

Friedrih von Löbell, de��en Tagebuch aus jener Zeit veröffentlichti�t und dem

ich die vor�tehenden Daten entnommen habe.*) Der Juhalt des Tagebuches
bekundet hinreichend, daß �ein Verfa��ec für Land und Leute der Gegenden,
in die ihn �ein Dien�t führte, ein offenes Auge hatte, weshalb der Eindruck,
den die Werderort�chaften auf ihn zu jener Zeit machten, immerhin bemerkenswert

bleibt. So �chreibt er am 16. Febrnar: „Stüblau ein �ehr �hönes Dorf, wie
denn alle die Dörfer hier �ehr �chön �ind. Die Häu�er �ind ma��iv, viele mit

Holz verzieret,welches ein �ehr hüb�ches An�ehen gewährt.“ Daß die Umfa��ungs-
mauern von den Wohngebäuden der größeren Höfe in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts überwiegend in Ziegelmauerwerkherge�tellt wurden, läßt �ich
noch heute erfennen; mit der Holzverzierung dürften die Vorlauben gemeint
�ein, die nicht �elten mit wirkung8vollemSchnizwerk ver�ehen waren und den

Gebäuden ihr be�onderes Gepräge verliehen.

Am23. Februar wurde nach hartnä>kigerGegenwehrdes kleinen preußi�chen
Kommandos, das Dir�chau be�etzt hatte, die�e Stadt von den vereinigten
franzö�i�chen und polni�chen Truppen, die mil großer Uebermacht herangerü>t
waren, genommen. Leßtere �te>ten die Vor�tädte in Brand, was die Vernichtung
des größeren Teiles der Stadt dur<h Feuer zur Folge hatte. Welche Panik
das Anrücen der Polen auf Dir�chau in den nahebelegenen Ort�chaften des

Stüblau�chen Werders hervorgerufen hatte, läßt folgender Vorgang erkennen:

In Stüblau �ollte gegen Ende des Monats der am 22. Februar ver�torbene
Nachbar Preuß beerdigt werden. Während der Trauerfeierlihkeit in der Kirche
verbreitete �ih unter den Leidtragenden plöglih das Gerücht, daß die Polen
im Anmar�che wären, was die Anwe�enden zur kopflo�en Flucht aus der Kirche
veranlaßte. Der Sarg blieb in der�elben �tehen und wurde er�t nah mehreren
Tagen in aller Stille auf dem Kirchhofe ver�enkt. Jnzwi�chen waren die Polen
auh wohl tat�ächli<h in Stüblau er�chienen, denn in Güttland trafen �ie
nach den Aufzeichnungen des damals dort ange�e��enen Nachbarn Andreas

Wannow am 24. Februar ein und �ie verließen letzteres Dorf er�t am 1. März,
nachdem �ie es ausgeplündert hatten. Das benachbarte Dorf Stüblau dürften
�ie demnach nicht ver�chont haben. Die Franzo�en fönnen dagegen nicht vor

dem 6. März nah Stüblau gelangt �ein, da der Mar�chall Lefebvre, den der

Kai�er Napoleon mit der Belagerung von Danzig beauftragt hatte, er�t an

die�em Tage das Danziger Werder be�eßzen ließ. Vor Danzig er�chienen die

er�ten Franzo�en am 10. März, und am näch�tfolgenden Tage begann die

Belagerung die�er Fe�tung.
Die Verteidiger der Stadt haben unter dem Gouverneur von Kalkreuth

ehrenvoll gekämpft, bis ihnen die lezte Hoffnung auf Ent�ay ge�hwunden war.

Eben�o blieb auh die Ge�innung der Danziger Bürger�chaft eine patrioti�che
und aufopfernde, was König Friedrich Wilhelm TIL. ihr in einem Schreiben
an den Gouverneur vom 26. April be�tätigte, in dem er hervorhob,”wie es ihm
zur Genugtuung gereiche, daß die gute Bürger�chaft, obgleich*�ie er�t?�päter mit

�einen Staaten vereinigtworden wäre, �ih von den Einwohnern �o vieler älterer

*) Ql. v. Loebell: Ein Ehrendenkmal für die; Verteidiger von Danzig 1807.



284

Städte des Staates �o �ehr zu ihrem Vorteil auszeihne. Mit Glück wurde
die Verteidigung aber nicht geführt. Schon am 19. März ging das Danziger
Haupt an die Franzo�en verloren, womit die einzige Verbindung, die auf der

Nehrung zwi�chen Danzig und Pillau no<h offen �tand, fortfiel. Neben

unzureichenden Vorkehrungen für die Verteidigung trugen auh zahlreiche
De�ertionen, be�onders von preußi�chen Soldaten polni�cher Nationalität, zu
die�em Verlu�te bei. Infolge des�elben mußten 5000 Mann ru��i�cher Hilfs-
truppen, die in Pillau eingetroffen waren, zu Schif} über See nah Danzig
über�ührt werden. Das Bombardement der Stadt �elb�t begann am 24. April.
Mit dem weiteren Verlu�te des Holms am 7. Mai, der von den Ru��en be�eßt
war, hörte die Verbindung mit Neufahrwa��er und Weich�elmünde auf, �o daß
nur noh das baldige Eintreffen von weiteren Ent�aßtruppen die Belagerten
retten fonnte. Als auch die�e Ho��nung �chwand und die mit Be�timmtheit
erwartete Hilfe durch eine Se nde ru��i�che Truppenmacht nicht eintraf,
�ah fih der Gouverneur von Kalkreuth am 21. Mai zum Ab�chluß eines

Waffen�till�tandes genötigt, der zur Kapitulation der Fe�tung führte, nachdem
die Kapitulationsbedingungen vom König Friedrih Wilhelm ITIL. und vom Kai�er
Napoleon geuehmigt waren. Nach die�en Bedingungen war der Be�azung ein

ehrenvoller Abzug zuge�ichert worden; die�elbe be�tand nach der Kapitulation
noch aus etwa 8000 Mann, und �ie verließ Danzig am 27. Mai 1807 mit

flingendem Spiel, Waffen und fliegenden Fahnen, um �i<h mit den preußi�chen
Truppen in O�tpreußen zu vereinigen, wozu �ie ihren Mar�ch durh die Nehrung
nahm. Am �elben Tage rücte der Mar�chall Lefebvre mit �einen Truppen
in die Stadt ein. Sein Belagerungsforps, das �i<h aus Franzo�en, Polen,
Sach�en und Baden�ern zu�ammen�eßte, war zu die�em Zeitpunkt no< 36000

Mann �tark. Schon am 1. Juni traf der Kai�er Napoleon in Danzig ein und

legte der Stadt eine Kontribution von 20 Millionen Franfen auf, befahl auch
die �ofortige Wiederher�tellung der Fe�tungswerke auf Ko�ten der Stadt. Zum
Gouverneur von Danzig ernannte er �einen Adjutauten, den er�t 35 Jahre
alten Divi�ionsgeneral Rapp, einen El�ä��er deut�cher Abkun�t.

Das weitere Ge�chi> Danzigs wurde durch den Ausgang der Kämpfe in

O�tpreußen ent�chieden, wo mehr als 200000 Franzo�en, Polen, Jtaliener,
Sach�en und Bayern dem vereinigten ru��i�h-preußi�chen Heere gegenüber�tanden,
das faum halb �o �tark war. Die Kämpfe endigten mit der Niederlage der

Ru��en bei Friedland am 14. Juni 1807, nah der Kai�er Alexander I. von

Rußland den Friedensvor�chlägen Napoleons zugänglich wurde, die dann zum

Frieden von Til�it am 7. Juli zwi�chen Franfreih und Rußland führten. König

SO Hälfe
IIT. blieb danach nichts anderes übrig, als mit dem Verzicht

auf die Hälfte �eines bisherigen Staatägebiets gleichfalls am 9. Juli mit

eFrankreih Frieden zu �chließen. Von 5570 Quadratmeilen mit 9743000

Bewohnern blieben ihm 2877 Quadratmeilen mit 5 Millionen Einwohnern.
Danzig wurde in die�em Frieden mit einem Gebiete von 2 Lieues im Umkrei�e
zu einem Frei�taate uuter Garantierung �einer alten Verfa��ung erhoben. Aus
den 2 Lieues wurden aber bei der Grenzregulierung mit Preußen 2 deut�che
Meilen, weil die franzö�i�hen Machthaber in die�em Falle nur deut�ches Wege-
maß gelten ließen. Danzig mußte dafür allerdings noh 4 Millionen Franken
an das Gouvernement und Ge�chenke von 1 Million Franken an den General

Rapp wie 200000 Franken an den Intendanten Chopin zahlen.
Die Stadt war dadurch in den Be�iy eines Landgebiets von 15!/, Qua-

dratmeilen gekommen. Von ihrem bisherigenLandgebiet trat �ie einige Höhen-
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ort�chaften und den größerenTeil der Scharpau mit zu�ammen 2572 Ein-

wohnern an Preußen ab, �ie erhielt dafür aber von die�em Staat ein �ehr viel

größeres Gebiet mit 10743 Seelen. Die vor der frei�taatlichen Zeit nicht zur
Stadt gehörigen Ort�chaften hießen fortan das neue Danziger Gebiet. Sie

lagen ganz überwiegend auf der benachbarten Höhe; im Danziger Werder kamen
die vormals bi�chöflichen oder �on�t gei�tlichen Dörfer und Güter Gemlit,
Czattkau, Mönchengrebin und Quadendorf wie die unter gutsherrlicherObrigkeit
�tehenden Ort�chaften Hochzeit,Na��enhuben und Krampiy hinzu. Das Stüblau-

�he Werder war, abgejehen von geringenLand�treifen an der angrenzendenHöhe,
die zu den Dörfern Zugdam, Grebinerfeld, Woglaff gehörten und mit Wohn-
�tätten niht be�cht waren, im vollen Umfang bei der Stadt Danzig verblieben.

Ein�chließlich des Bauamtes, der Halbin�el Hela, wie der Re�tbe�tandteile der
alten Aemter Höhe und Nehrung zählte das �tädti�che Landgebiet zu Beginn
der frei�taatlichen Zeit 37367 Einwohner.*) Doch waren darin die Bewohner
der ehemaligen Immediat�tadt Stolzenberg und auch �olcher Vororte enthalten,
die �hon vor 1793 zu Danzig gehörten. Will man deshalb beurteilen, welche
Dichtigkeit der Bevölkerung das �tädti�che Landgebiet im Vergleich mit der

gegenwärtigenZeit damals aufwies, �o muß man berück�ichtigen, daß etwa

5000 Seelen auf �olche Vororte ent�ielen, die �päter dem �tädti�chen Gemeinde-
verband einverleibt �ind, bei Auf�tellung des Bevölferungsnachwei�es zu Beginn
der frei�tädti�hen Periode aber dem Landgebiet zugezählt wurden.

Mit Be�eitigung der preußi�chen Verwaltungs- und Gerichtsorgani�ation
und Wiederein�ezgung des alten Stadtregiments in Ge�talt der 3 Ordnungen
nahmen auch die Bürgermei�ter wieder ihre Tätigkeit als Verwalter der länd-

lichen Amtsgebiete auf, desgleichenauch die Deputationen und Funktionen. Jm
Gedenfbuch der Werder�chen Funktion heißt es darüber : „Da un�ere gute Stadt
14 Jahre unter kgl. preußi�cher Hoheit ge�tanden, �o wurde �ie in die�em Jahre
von fai�erl. franzö�i�hen Truppen dur<h Kapitulation eingenommen und einige
Wochen darauf nach dem Willen des franzö�i�chen Kai�ers für eine freie und

unabhängige Stadt erklärt, auh wurde ihr die ehemalige alte Regierungsver-
fa��ung zuerkannt, mithin wurde wieder eine löblicheWerderi�che Funktion nach
dem alten Fuße organi�irt, die an dem heutigen Tage, dem 29. Juli, ihre er�te
Se��ion gehalten hat. Jn die�er Se��ion wurde be�chlo��en, daß �ämmtliche
Schulzen auf den 1. Augu�t vor eine löblicheFunction vorgeladenwerden �ollten,
damit ihnen der Auftrag gemachtwürde, die re�tirenden Grundzin�en vom Werder
abzubringen.“

Auf welchen Zeitraum �ich die�e Re�te er�tre>ten, i�t niht er�ichtlich,
zweifellos war aber in- den Ka��en der Stadt nah ihrer zweimonatlichen Un-

abhängigkeitaus Anlaß der franzö�i�chen Erpre��ungen �chon eine Ebbe ein-

getreten, die das Stadtregiment zur rüc�ichtslo�en Beitreibung aus�tehender
Forderungen nötigte. In Mitwirkung bei die�er Aufgabe hatte die Werder�che
Funftion denn auh den am 1. Augu�t 1807 er�chienenen Schulzen die Abfüh-
rung des rü>�tändigenGrundzin�es zum 22. Augu�t aufgegeben. Als zu die�em
Tage keine Zahlung eingegangen war, wurden die Schulzen zur Erlegung des

Grundzin�es erneut vor die Funktion gefordert. Am 29. Augu�t er�chienen denn

auch die �ämtlichen Deichge�hworenen und Schulzen, doh ohne Geld. Infolge-
de��en be�chloß die Funktion nun, daß der Deichge�chworeneScharping und drei

Schulzen �o lange auf dem Rathau�e bleiben �ollten, bis �ie dur<h Abtragung

*) Leman: Ge�chichte der Danziger Statutarrechte.
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der Grundzinsre�te ausgelö�t würden. Das wirkte nun in�oweit, als die Er-

chienenen die Abtragung binnen achttägiger Fri�t be�timmt ver�prachen. Die

größere Zahl der Grundzinspflichtigen führte dana<h ihre rü�tändigen Beträge
ab, doch blieben auch viele und �elb�t ganze Dorf�chaf�ten wiederum aus, weshalb
die vorerwähnte Zwangsmaßnahme erneut zur Anwendung fam. Am 12. Sep-
tember kon�tatierte die ¡Funktion dann „zu ihrer großen Freude“, daß viele
Landleute mit Geld er�chienen wären, aber er�t am 24. Oktober zeigt der Käm-

merei�chreiber an, daß die Werder�chen Landleute nur no<h 900 Thlr. �chuldig
geblieben, „das übrige wäre alles abgemacht“.

Wie �hon das Ergebnis bewei�t, werden die Werder�hen Be�ißer zur

Abführung des rück�tändigen Grundzin�es durch�chnittlih zu jener Zeit noch �ehr
wohl im�tande gewe�en �ein. Wenn �ie troßdem nur widerwillig und lang�am
ihre Verpflichtungen erfüllten, �o i�t das auf die empfindlichenVerlu�te zurü>-
zuführen, die �ie mit Eintritt der kriegeri�hen Ereigni��e bei Danzig bereits
erlitten hatten. Jn welche Bedrängnis nicht wenige Be�ißzer bald gekommen
waren, das läßt �ich aus den nach�tehend auszugswei�e wiedergegebenenEin-

gaben der Witwe Friederike Randt geb. Fromm zu Mönchengrebin an die

Werder�che Funktion und an den Rat entnehmen. Jhr ver�torbener Ehemann
hatte das 6!/, Hufen große Erbpacht8vorwerkMöncheugrebin gegen Ende des
18. oder anfangs des 19. Jahrhunderts für 23 000 Thlr. mit einem jährlichen
Kanon von 739 Tlr. 67 gl. 12 Pf. käuflih erworben und �omit bei der

hohen Bela�tung dur<h den Kanon zu einem ret teuren Prei�e. Mönchengrebin
hatte, wie bereits angeführt, jahrhundertelang dem Klo�ter Oliva gehört, war

dann 1772 an Preußen gekommen und 1777 vererbpachtet worden. Nach dem

Erbpachtvertrage „begibt fich Erbpächter aller und jeder Remi��ionen bei Un-

glücksfällen,die �owohl das Land als die Gebäude betreffen, �ie mögen Namen

haben, wie �ie wollen, Krieg und Pe�t ausgenommen.“ Auf Grund die�er Ver-

tragsbe�timmung wurde die Witwe Randt unterm 6. Februar 1808 bei der

Werder�chen Funktiou wegen Schadener�atz vor�tellig und führt in der betref�en-
den Eingabe aus:

„In dem Jahre 1806 habe ih ver�chiedene Lieferungen für die preußi-
�chen und �päter im Jahre 1807 für die franzö�i�hen Truppen auf Befehl des

Amtes Sublkau nah Prau�t, Langenau, Schweinsköpfe und andere Oerter mehr
machen mü��en, wofür ih den Er�a rehtmäßig fordern kann.

Durch die Ueber�chwemmung der Stein�chleu�e wurde mein ganzes Land
unter Wa��er ge�ezt und es ging nicht allein die ganze Winteraus�aat verloren, �on-
dern ih war auch nicht im Stande, die Sommer�aat zu be�tellen, da das Wa��er
noch lange nach Johannis im Lande blieb. Außerdem habe ich Pferde, Wagen,
Ge�chirr pp. und — der größte und �{<merzli<�te Verlu�t für mi<h — alle
meine Kühe und alles übrige Hornvieh durch die Seuche verloren. Ich habe
niht nöthig Einer löblichen Funktion die �hre>lihen Folgen, die die�er jeßt
fa�t uner�eßliche Verlu�t für meine Wirth�chaf�t hat, weitläufig auseinander zu

�een; ich bin überzeugt, jedes fühlbare Herz wird an meinem Unglück theil-
nehmen und mi<h Verla��ene neb�t meinen unmündigen Kindern niht härter
drücken als es das Schick�al �chon gethan hat.

Da nun in meiner Erbver�chreibung Krieg8unruhenund Pe�t — worunter

gewiß Vieh�euchen gehören — mich ausdrü>lih berechtigen, auf Remi��ion des

Canons An�pruch zu machen, �o nehme ih mir die Freiheit, Einer löblichen
Funktion meine gehor�am�te Vor�tellung einzureichenund Hochdie�elbe zu bitten,
auf die�e meine Um�tände geneigt und wohlwollend Rück�icht zu nehmen, �on�t
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würde ih ja jeßt viel unglü>licher�ein, als wenn ich unter preußi�cher Bot-

mäßigkeitgebliebenwäre, indem ih dann auf Er�ag und Renu��ion gegründeten
An�pruch machen könnte.“

Sie liquidiert dann für Lieferungen an die Truppen: 5912 #l.*), für mit

Gewalt genommenes Vieh, Naturalien, Ge�chirr und Gerät, Kleider, Betten und

Linnen 4281 fl, für durch die Seuche eingegaugenes Vieh 3220 fl.**) und

für Ausfall dec Ernte aus Anlaß der Jnundation 3010 fl. 20 gl.***), in Summa

16423 fl. 20 gl.
Die Werder�che Funktion billigte der Witwe Randt auf ihre Eingabe für

das durch die Pe�t eingegangene Vieh einen Schadener�ay von ?/; des liqui-
dierten Betrages mit 511 Tlr. 11 gl.f) unter der Voraus�eßung zu, daß
�ie ausreichende Beweije für den erlittenen Verlu�t werde beibringen können.

Zur Er�tattung der Kriegs�chäden ver�tand �ih die Funktion aber niht, weil
die Stadt Danzig nah dem Til�iter Vertrage vom 9. Juli 1807 hin�ichtlich
der ihr durch den�elben zugefallenen Ländereien nur die Schulden und Ver-

pflichtungen übernommen habe, die Se. Maje�tät der König von Preußen vor

dem Kriege eingegangen, nicht aber die Er�tattung von Schäden, welche dur
den Krieg herbeigeführtwären. Auch wegen der durch die ehemaligepreußi�che
Regierung ausge�chriebenen Lieferungen und wegen Ent�chädigung der Verlu�te,
welche die Erbpächterin durh die Jnundation erlitten, die zur Verteidigungder

Stadt durch die�elbe Regierung veranlaßt worden �ei, wies die Funklion die

Erbpächterin an den preußi�chen Staat.

Der Witwe Randt, die beim Ausbruch des Krieges mit ihren Kindern

nah der Stadt geflüchtetwar und die Bewirt�chaftung ihres Gutes einem Hof-
mei�ter überla��en hatte, wurde es troßdem nicht �chwer, den erforderten Nach-
weis über den Viehverlu�t durh die Pe�t zu erbringen, worauf �ie den von der

Funktion bewilligten Schadener�aß erhielt, mit dem �ie �ih auh einver�tanden
erklärte, und der ihr auf den rück�tändigen Kanon angerechnet wurde. Mit ihren
abgelehnten Forderungen wandte �ie �ich dann aber an den Rat. Jn ihrer
Eingabe vom 9. März 1810 wiederholt �ie zunäch�t die früheren Angaben und

fährt dann fort:

„Die�es Vorwerk i�t das Einzige, was ich be�ige, und doch i�t es in die�em
Zeitab�chnitte nicht einmal das werth, was ih drauf und �on�t <uldig bin ;
denn 13000 Tlr. �ind auf dem�elben eingetragen, an 10000 fl. habe ih auf-
borgen mü��en, um mir ein neues Jnventarium anzu�chaffen und einen Theil
des Canons abzuführen ; die übrigen Contributionen �ind bekannt, und �o bleibt
mir auch bei der äng�tlih�ten Spar�amkeit faum zu meiner und meiner drei
Kinder an�tändigen Bekleidung etwas übrig. Jh �trenge al�o meine Bemühung

*) Dabei �ind folgende Prei�e in An�ag gebracht: Für den Scheffel Weizen
15, Roggen 12, Ger�te 9 und Hafer 8 fl., 1 Pferd 400 fl., 5 Kühe zu�ammen 1200 fl.

**) 6 Sühe 1300 fl., 12 zwei- und 1 einjähriges Stück Rindoieh wie mehrere
Kälber 800 fl., 8 Stück Bullen, Stiere und Och�en 1000 fl. und 5 Schweine 120 fl.

***) Der Ertrag i�t ge�hägt pro Morgen mit: 14 Scheffel Weizen, 14!/3 Schl.
Roggen, 20 Scheffel Ger�te und 6 Scheffel Hafer. Lettere Frucht dürfte mithin
noch be�tellt und nur der Minderertrag einge�tellt worden �ein. Bei die�er Berech-
nung wird der Scheffel Weizen nur mit 1 Tlr. 30 gl, Roggen 1 Tlr., Ger�te
60 gl. und Hafer mit 45 gl. bewertet.

+7) Der Gulden hat zu die�er Zeit mithin nur einen Wert von 65 Pf. nach
heutiger Rechnung.
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blos für die Zukunft an und gewärtige allein von die�er, daß mein Be�ißthum
wieder zu dem Werthe �teigen werde, zu welchem ih es erworben habe.

Die�e namenlojen Aufopferungen von meiner Seite, das Verzichtlei�ten
auf die un�chuldig�ten Lebensgenü��e, in�ofern �ie nur die klein�te Ausgabe erhei-
�chen, ja die�es grenzenlo�e Vertrauen auf eine göttlicheVor�ehung, welhe uns

aber �elb�t auf ihr Werkzeug,gute Men�chen, verwei�t, müßte mih am Bettel-

tabe ins Irrenhaus führen, wenn ih ganz unerhört zurückgewie�en werden

�ollte."
Der Rat ordnet auf die�e Eiugabe an, daß fe�tge�tellt werde, ob die Be-

�timmungen hin�ichtli<h der Remi��ion im Erbpachtvertrage der Witwe Randt

den�elben Wortlaut hätten, als wie dies bei den Erbpächtern des ODlivi�chen
Di�trikts der Fall �ei, und wenn das zutreffe, dann �olle ihr außer der Ent-

�chädigung für das gefallene Vieh auch der Betrag des einjährigen Kanons

erla��en werden. Leßtteresge�chah denn auch; bei die�em Erlaß wurde der Witwe
aber auch gleichzeitigaufgegeben, die noh weiter verbliebenen Re�te zu einem

be�timmten Termin abzuführen, und wie �ie die�en nicht einhielt, wurde ihr mit

militäri�cher Exekution gedroht. Sie antwortete darauf unterm 5. November

1810, indem �ie um eine weitere Fri�t von 4 Wochen bat :

„Die�e Drohung fann wohl den bö�en Willen eines eigen�innigen Zahlers
brechen und dahin anhalten, daß er �ein baares Geld zur Stadt bringt oder eine

Anleihe negotiirt; i�t er aber beides zu thun außer Stande, �o muß er entweder
das Mitleid �einer Vorge�eßten anrufen oder des Schick�als Wellen über �ich
zu�ammen �chlagen la��en. Bei Men�chen in die�er Lage führt militäri�che Rechts-
hilfe zu keinem Zwe, und in �olcher befinde ih mi<. Nur eben habe ih die

Bin�en von dem auf meinem Erbpachtsvorwerk ingro��irten Kapital abgeführt;
die ungewöhnlich �päte Be�tellung des Ackers hat die Arme der Arbeiter der

Tenne entzogen, der zum Verkauf gegrabene Torf kann bei dem Wege nicht
zur Stadt geführt werden, das lette Geld i�t für die Ablöhnung des Ge�indes
weg, aus�tehende Schulden gehen nicht ein, auf das zu Veräußernde bietet kein

Men�ch, und andere Auswege la��en �ih in wenigen Tagen nicht finden.“
Der Höhepunkt der Leidenszeit, welche die franzö�i�he Gewaltherr�chaft

auch für die Bewohner des Danziger Landgebiets zur Folge hatte, war noch
lange nicht erreicht, als die Witwe Randt ihre Notlage in �o beweglichenWorten

�childerte. Die kommenden �chweren Jahre nötigten �ie, den Be�iy aufzugeben,
den 1822 Joh. Jacob Flo>enhagen bei der Zwangsver�teigerung er�taud. Sie

hatte auch �päter no<h harte Prüfungen zu be�tehen, denn �ie erblindete voll-

�tändig und �tarb er�t 1838 im Alter von 84 Jahren im Hau�e ihres Sohnes.
Die�er, Carl Eduard geheißen, heiratete am 13, September 1814 die Witwe
des Nachbarn Ab�olon Thomas Mix zu Kriefkohl und gelangte damit in den

Be�iy eines der �<hön�ten Höfe des Stüblau�chen Werders. Seine Ehefrau
Chri�tine Philippine Dorothea geb. Wannow, war eine Halb�chwe�ter meiner

Großmutter We��el. Beziehungen,die �ich hieraus und auch aus noch näheren ver-

wandt�chaftlichen Verhältni��en zu einem Teil der Nachkommen des Carl Eduard

Randt für mich herleiten, regten mich deshalb be�onders an, gerade die Schik-
�ale �einer Mutter zur Kennzeichnung jener �hweren Tage zu wählen. Denn

�oweit Erbpächter oder Mieter von �tädti�chen Ländereien dabei in Frage kommen,
�ind die Aften des �tädti�chen Archivs nicht arm an geeigneten Bei�pielen, �ie
fehlen aber fa�t voll�tändig hin�ichtlich �olcher Werder�chen Nachbarn,die auf ihren
eigenen Höfen �aßen. Leßtere hatten �ämtliche La�ten, die der Krieg mit �ich
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brachte, aus eigenen Mitteln zu tragen. für �ie gab es feine Remi��ion, und es

zeigt �ih auh während die�er Kriegsperiodewieder, daß der Pächter immerhin
noch leichter über �olche Schäden fortkam als der Be�ißzer. Für die Ort�chaft
Wo��itz werden jene La�ten bis zum Jahre 1810 deswegen er�ichtlich, weil die

Nachbar�chaft die�es Dorfes gemein�am mit der von O�terwick das �ogenannte
Herrenland �eit einer langen Reihe von Jahren von der Stadt gepachtethatte.
Das Herrenland, be�tehend aus dem „langen Stü“, „der �chönen Wie�e“ und

„dem Bodenbruch"“,umfaßte 20 Hufen und der Mietsbetrag für das�elbe belief
�ih �eit dem Jahre 1798 auf 1479 Tlr. jährli<h. Auf Grund des Miets-

vertrages verlangten die Wo��ißer nun 1810 ebenfalls Remi��ion wegen 1hrer
Kriegslei�tungen. Sie bezifferndie�elben bis Ende 1809 auf 201 384 fl. 4'/, gl.
und legen der Verteilung der�elben 65!/, Hufen zugrunde, von denen

451/, Hufen auf den eigentümlichenBe�iß der Nachbarn uud 20 Hufen auf
das Herrenland entfallen. Für letzteres ergab �i<h danach ein Remi��ions-
betrag von 61 490 fl, 25 gl., von dem die Wo��iger aber nur die Hälfte be-

an�pruchten, wie anzunehmen, weil die andere Hälfte von ihren Mitpächtern, den

O�fterwikern, gelei�tet war.

Welche Einzellei�tungen bei der Ge�amtaufwendung vou 201384 fl.
4'/, gl. in Betracht famen, wird nicht er�ichtlich, es i�t aber auzunehmen, daß
der größere Teil die�es Betrages für die Zwangsanleihen draufgegangen �ein
wird, dic das Stadtregiment zur Befriedigung der franzö�i�chen Kontributionen

erheben mußte. Ende 1808 betrug die Schuldenla�t der Stadt �hon
30 Millionen Franfen. Für die Bequartierung und die Kriegslieferungendes

Stüblau�chen Werders von 1806—1809 gibt die Eingabe der Wo��izer dagegen
einen guten Anhalt. So liquidieren �ie für die Zeit vom 15. November 1806

bis 3. März 1807 an Verpflegungsko�ten für die preußi�chen Truppen12 868 fl.
mit 2 fl. pro Tag und Mann, und für die Zeit vom 10. Augu�t 1807 bis

Februar 1809 für franzö�i�che Truppen 28257 fl. 18 gl. mit 1 fl. 12 gl. für
den Infanteri�ten und 2 fl. für den Kavalleri�ten neb�t Pferd pro Tag. Wenn

danah das immerhin niht große Dorf Wo��iß im Zeitraum von 1!/, Jahren
16—18 000 Mann feindlicherTruppen hat aufnehmen mü��en, dann kann man

�ich vor�tellen, wie es in den Wirt�chaften der Nachbarn zu jener Zeit aus-

ge�ehen haben wird, zumal die�elben au<h noh durch Lieferungenge�chwächt
waren.

Für Lieferungen an Pferden, Getreide, Heu und Stroh beim Ausbruch
des Krieges an die preußi�che Armee bean�pruchendie Wo��izer 31 780 fl. 15 gl.*®),
für Lieferungen aller Art an die franzö�i�he Armee während der Belagerung
von Danzig vom 8. März ab 40396 fl. 27)/, gl.) Die�e Lieferungen
er�tre>ten �ich jedo<hbis zum 10. Augu�t 1807 und damit bis zum Beginn
der franzö�i�chen Einquartierung.

*) Die Pferde werden mit 300—360 fl. pro Stück, der Scheffel Roggen mit
12 fl, Hafer mit 6 fl., der Zentner Heu mit 4 fl. 15 gl. und das Scho Stroh mit
18 gl. berechnet.

*) Die Prei�e für Getreide, Heu und Stroh �ind die�elben wie bei den Liefe-
rungen für die preußi�chen Truppen. doh werden bei den Lieferungen für die Fran-

 zo�en noch folgende Werte er�ihtli<h: 1 Scheffel Weizen 15 fl., Ger�te 8 fl, Erb�en
15 fl. Kartoffeln 4 fl. (do<h wurden nur 17 Scheffel geliefert), 1 Pfund Brot 3 gl..
Kafee 4 f., Zucker 2 fl. 12 gl., 1 Stof Wein 2 fl. 20 gl., 1 Ohm Branntwein
165 fl., 1 Tonne Bier 20 il, Ll Schinken 7 fl, 1 Pfd. Speck 40 gl., Pferde (138)
pro Stück 15 Dukaten à 12 fl., SRühe und Och�en (121) pro Stück 12 Dukaten, Schafe
pro Stück 20 fl. Schweine 49 fl.
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Bei Prüfung der Wo��iger An�prüche �tellte die Werder�che Funktionfe�t,
daß nah dem Mietsvertrage die Pächter �ich lediglich hin�ichtlih des Boden-

bruchs Remi��ion im Kriegsfalle vorbehalten hätten, während wegen der beiden
anderen Pacht�tücfe nur bei Hagel�chlag und �tarker Ueber�chwemmungeingleich-
artiger Vorbehalt vereinbart worden war. In�oweit danach Remi��ion über-

haupt noch in Frage �tand, wurden die Pächter mit ihrer Forderung wegen
der preußi�chen Einquartierung und Lieferung aus dem�elben Grunde wie die

Witwe Randt an den preußi�chen Staat verwie�en, obwohl den�elben aber

gleichzeitig eine Ent�chädigung von 922 fl. 19!/, gl. zuerfkaunt, ohne daß ein

Auf�chluß für die Gewährung die�es Betrages vorliegt. Die Verpflichtung der

Stadt zur Remi��ion wegen der franzö�i�chen Einquartierung wurde dagegen
nicht be�trilten, doch, wie es heißt, bei den ge�eulichen Be�timmungen nur für
�olche Truppen zugebilligt, die ununterbrochen länger als drei Tage im Quartier

gelegen hätten. Das ergab denn nur einen Remi��ionsbetrag von 3728 fl.
Betreffs der Lieferungen für die franzö�i�che Armee verlangte die Funktion

zunäch�t noh einen Nachweis darüber, ob die�elben von der Sub�tanz oder als

Naturalliefernngen zu lei�ten gewe�en wären, denn die Naturalien, welche die

Pächter auf Requi�ition oder gewalt�am hätten hergeben mü��en, wären ihr
alleiniges Eigentum gewe�en, eine Remi��ion dürfe deshalb nur eintreten, wenn

�ie nachwei�en könnten, daß die Requi�itionen ausdrücklich auf die Ländereien
der Kämmerei gelegt oder Früchte von den�elben genommen worden �eien. Die

vorgelegten Quittungen der franzö�i�chen Kriegskommi��are wären zudem entweder

gar nicht oder unle�erlich unter�chrieben, �ie ließen wohl erkennen, daß etwas ge-
fordert, nicht aber, daß es geliefert �ei.

Die Wo��izer Nachbarn dürften danach mit ihrem An�pruch auf Remi��ion
wegen der Lieferungen au die franzö�i�chen Truppen wohl leer ausgegangen
�ein, denn daß �ie bei etwaiger Weitergabe des�elben an den Rat und bei einem

Be�chluß der drei Ordnungen einen be��eren Erfolg erreicht haben �ollten, i�t
bei der Geldnot der Stadtverwaltung faum anzunehmen.

Wenn die dargelegten Kriegslei�tungen der Wo��ißer einen wertvollen

Anhalt dafür bieten, bis zu welcherHöhe die�elben �chon 1810 im Stüblau�chen
Werder gediehen waren, �o läßt �ich die ruinierende Wirkung der�elben auf den

einzelnenBe�izer wiederum aus den Verbindlichkeiten erkennen, die der Nachbar
Daniel Gottfried Arend zu Stüblau zur Erfüllung jener Lei�tungen hat ein-

gehen mü��en. Er war ein Onkel Michael We��els, ein Bruder von de��en
Mutter. Beim Ausbruch des Krieges war der Grundbe�iß Arends, der �ich
aus dem 5'/, Hufen großen Hof zu Stüblau und !/;„ Part an deu Ländereien
der Stüblauer Nachbarn zu O�terwi> und Zugdam zu�ammen�etzte, noh un-

bela�tet, doch �chuldete er zweifellos �hon damals den Erben �einer Schwe�ter
Anna Eli�abeth We��el etwa 18000 fl, die �ie ihm zu ihren Lebzeitengeliehen
hatte. Da der Grundbe�iß Arends vor Ausbruch des Krieges aber minde�tens
120000 fl. wert war, �o fällt die�e Schuld nicht �onderlich ins Gewicht. Wie
Arend daun �chon am 1. Augu�t 1807 ein Darlehn aufnehmen mußte, das ihm
der Geheime Kriegsrat Joachim Wilhelm von Weikhmann zu Danzig mit 500

vollwichtigenrändigen holländi�chen Dukaten zu 5 */, und zu Pfennigzins ge-

währte, erklärte er denn auch bei der Ver�chreibung des Darlehns vor dem-

Werder�chen Amte: „Die jehigen �tarken Einguartierungen und Kriegsunruhen,
während deren er den größten Theil �eines Be�ißzes und des Seinigen verloren,

hättenihn �o mitgenommen,daß er, als ein �on�t begütertecrMann, �ich dennoch
zu einem Anlehen Rat �uchen mü��en.“ Das gewi��ermaßen be�hämende Gefühl,
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das ihn danah bei die�er er�ten Verpfändung �eines Be�izes bedrückte, wird
bei der Not der Zeit wohl bald ge�chwunden �ein, denn �hon 1809 �ah er �ich
zur erneuten, nicht unerheblichen Bela�tung des�elben genötigt. Jn die�em Jahre
nahm er 4500 fl. zu 6 °/, von der Frau Wilhelmine Concordia von Grodde>

zu Danzig und 9000 fl. zu 6 °// von dem Kaufmann und Senator Gottlieb

Le��e zu Danzig auf, �o daß er bis gegen Ende 1809 zur Be�treitung der Einquar-
tierungs- und �on�tigen außergewöhnlichenLei�tungen etwa 20 000 fl. Schulden
machen mußte. Als außergewöhnlichwar während die�er Zeit auch das Schar-
werk zur Jn�tand�ezung des Weichjeldammes in�ofern anzu�ehen, weil die�e Ar-
beiten etliche Jahrzehute hindurch viel zu wün�chen übrig gela��en hatten. Ge-
rade das preußi�che Regiment �cheint den Deichverbänden �ehr wenig Aufmerk-
jamfeit gewidmet zu haben, denn während des�elben hatte �ich die wirt�chaftliche
Lage der Dammpflichtigen nach wenigen Jahren derart gehoben, daß in die�er
fein Hinderungsgrund zur energi�chen Aufnahme der rück�tändigen Daunnunter-

haltungsarbeiten vorgelegen haben fann. Die Werder�che Funktion �uchte uun

nah Wiederaufnahme ihrer Tätigkeit das Ver�äumte nachzuholen, was für die

Pflichtigen bei den gleichzeitigenKriegslei�tungen doppelt drü>kend werden mußte.
Beieiner Berei�ung des Weich�eldammes hatten die Mitglieder der Funktion de��en
Ve�chaffenheit als �ehr mangelhaft befunden und darauf die Aufnahme der In-
�tand�eßungsarbeiten durch die Scharwerk2dör�er �ofort veranlaßt. Am drin-

gend�ten war die Wiederin�tand�ezung der Damm�ire>ke bei Rückfort, die durch
die preußi�chen Ge�chüße �tarf gelitten hatte. Die�e Arbeit lag den Dorf�chaften
des Bauamts ob, deren Ländereien noch im Oftober 1807 infolge der bereits

gekennzeichnetenJuundation unter Wa��er �tanden und die �ie deshalb nicht zu
lei�ten vermochten. Die Werder�he Funktion zog deshalb die Scharwerksdörfer
auch hierbei noch zur Hilfe heran, und ver�uchte dann, als �ie erkannte, daß
dies über deren Lei�tungsfähigkeit ging, die Freidörfer zur freiwilligen Mithilfe
zu bewegen. Einzelne Freidörfer erklärten �i<h denn auh zur Unter�tützung der

Ort�chaften des Bauamts bereit, �ie lehnten cs aber ent�chieden ab, irgendwie
die Scharwerksdörfer zu entla�ten, �o daß auch hierbei der alte Gegen�atz
zwi�chen Scharwerks- und Freidörfern erneut voll in die Er�cheinung trat.

Bei den Ge�paunlei�tungen der Scharwerksdörfer zur Dammunterhaltung
und aus Anlaß militäri�cher Requi�itionen muß der Wirt�cha�tsbetrieb der betei-

ligten Nachbarn naturgemäß ungemein gelitten haben. Die Erträge werden

durch Ver�äumni��e bei der Landbe�tellung und bei der Ernte zurü>gegangen
und ge�chädigt �ein, und was einkam, ging dann noch bei den Einquartierungen
und den Lieferungendrauf, �o daß die Be�ißer von den hohen Getreideprei�eu

-- 1808 galt der Scheffel Hafer 13 �l., der Sche��el Roggen oder Ger�te 20 fl.
— wohl nur ganz vereinzelt Nutzen zogen.

Die Auflagen, welche der Krieg und die �ich an den�elben an�chließenden
Vorgänge mit �ih brachten, beeinflußten felb�lver�tändlih auh die Wirt�chafts-
führung Michael We��els in vollem Umfange. Er wie �eine Stüblauer Nach-
barn wurden zudem in jenen Jahren noh ganz be�onders hart dadurch betroffen,
daß ihnen ihre Ländereien im Außendeich im großen Umfange ver�andeten. Die

Ver�andung war beim Hochwa��er der Weich�el infolge eines Bruches des Vor-

�chu��es an der Güttländer Grenze und eines Vor�chu��es bei Stüblau — der
Bär benannt — erfolgt. Der Schaden muß �chon �ehr erheblih gewe�en �ein,
weil er auf Befehl der - Werder�chen Funktion 1810 durch den Kondukteur Pape
fe�tge�tellt wurde, der zur Erledigung �eines Auftrages �orgfältige Verme��ungen
vornahm. Nach die�en waren von dem 23!/, Hufen großen Stüblauer Außen-
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deich im Laufe der Zeit 25 Morgen 54 ["] Ruten vom Strom fortgeri��en und

nach der letzten Ver�andung ledigli<h4 Hufen 19 Morgen 78 "] Ruten nug-
bares Land verblieben. Auf Antrag der Stüblauer Nachbarn bewilligte die

Werder�che Funktion den�elben denn auch zunäch�t auf 5 Jahre von 1811 ab
eine Ermäßigung der Kämmereiabgaben(Grundzins und Scharwerks8ablö�ungs8-
geld) wie der Hufenkontribution im Ge�amtbetrage von rund 97 Tlr. jährlich.
Dabei wird dann auh ausdrüclih hervorgehoben, daß der Außendeich zum
Teil derart ver�andet wäre, daß er völlig unbranchbar geworden, zum Teil uur

als höch�t elende Weide genußt werden fönne, und zudem noch einer �tarken
Jnundation ausge�eßt �ei, was den Ertrag �ehr �hmälere. Sollten die Lände-
reien �ich während der 5 Jahre inde��en wieder be��ern, �o werde die gewährte
Remi��ion fa��iert werden, im anderen Falle bleibe �ie be�tehen.

Glücklicherwei�e trat die�e Be��erung durch die Schlickablagerungendes
Stromes ein, denn der Außendeich bildete mit Ausnahme weniger Hufen bald
wieder einen �ehx wertvollen Be�tandteil der Stüblauer Höfe.

Michael We��el ver�uchte nun die Mittel zur Be�treitung der Kriegsla�ten
dadurch zu be�chaffen, daß er in Gemein�chaft mit den Vormündern �einer jün-
geren Ge�chwi�ter aus�tehende Forderungen kündigte. Nach dem Ableben von

Ephraim We��el zu Gr. Zünder und Michael Klein zu Leßkau waren 1808 die

Nachbarn Carl Wilhelm Philip�en und Daniel Gottfried Arend aus Stüblau

zu Vormündern der beiden no<h unmündigen Ge�chwi�ter Michael We��els er-

naunt worden. Von 16 000 fl, die leßterer mit die�en Vormündern 1810 auf-
�agte und die zu 3!/, und 4 °/, auf Höfen zu Gottswalde und Letzkaueinge-
tragen �tanden, gingen jedoh nur 3500 fl. ein, �o daß von die�em Jahre ab

mit aus�tehenden Forderungen faum noch gerechnet werden fonnte. Weit wer-

den die 3500 fl. auh niht gereiht haben, denu im Augu�t 1811 war Michael
We��el außer�tande, einen Wech�el von 850 fl. einzude>en,den er Mai 1809 durch
Vermittelung der �tädti�chen Kontributions-Deputation zur Erlegung der ge-

zwungenen Anleihe von den David Weichbrod�chen Erben aufgenommenhatte.
Der Wech�el war mit Ziel von 16 Monaten ausge�tellt und mit !/,%, monat-

lich zu verzin�en. Als nah dem Verfall des Wech�els auh die ge�ezmäßige
Aufforderung zur Einlö�ung des�elben ohne Erfolg blieb, verfügte der Bürger-
mei�ter und Werder�che Amts8verwalter unterm 24. Augu�t 1811, daß mit der

Exekution in des Nachbarn Michael Wilhelm We��el Güter verfahren werde.

Die�elbe muß aber keinen �<hleunigen Fortgang genommen haben, denn am

29. Oftober erhob Michael We��el nunmehr den Einwand, daß der Wech�el bereits

�ein Wech�elreht verloren habe, worauf der Amtsverwalter ihm eine erneute

¿Fri�t von 14 Tagen zur Zahlung zuteilte. Die�e Fri�t reichte aus, um die

jedenfalls �chon längere Zeit vorher nachge�uchte Herausgabe der rü�tändigen
Zin�en von den etwa 27 500 fl. zu erlangen, die nah dem Tode Barthel We��els
und der �ich an�chließenden Schicht und Teilung bei dem ehemaligenStadt-

gerichts-Depo�itorium für de��en Minorennen niedergelegt und nunmehr der

Verwaltung der �tädti�chen Depo�ital-Deputation unter�tellt waren. Zur Er-

hebungdie�er Zin�en erteilte der Werder�he Amtsverwalter er�t �eine Genehmigung,
nachdem Michael We��el �ich dafür verbindlichgemacht, daß er, falls �ein elter-

licher Hof zu Stüblau bei der endgültigen Erbauseinander�eßung des

mütterlichen Nachla��es niht als ein gemein�<haftli<hesEigentum der Erben,
fondern als �ein alleiniger Be�ih ange�ehen werden �ollte, allen Schaden, welcher
für �eine unmündigenGe�chwi�ter durh den Verkauf der Pfandbriefe oder Zins-
�cheine unter dem Nominalwert ent�tehen könne, die ihm �tatt der Zin�en aus-
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gehändigt werden würden, allein tragen wolle, und nahdem au< namens der

Unmündigen deren Vormund Carl Wilhelm Philip�en �ih damit einver�tanden
erklärte. Auf welchen Betrag �ich die nunmehr erlangten Zins�cheine beliefen
und mit welchem Verlu�t fie veräußert wurden, wird leider niht er�ichtlich,
jedenfalls reichte der Erlös dafür zur Deckungdes Wech�els aus.

Daß ihm hierzu Mittel aus der erwähnten Quelle zur Verfügung �tanden,
war für Michael We��el auch noh deswegen von großer Bedeutung, weil dic

Ernte des neuen Jahres, die zu jenem Zeitpunkt in der Haupt�ache �chon ein-

gebracht war, nicht einmal zur Unterhaltung der Wirt�chaft au8gereichthaben
dürfte. Das Jahr 1811. wies in den mei�ten Provinzen des preußi�chen Staates
eine faum dagewe�ene Mißernte auf, und auch in dem angrenzenden Danziger
Gebiet war die Ernte eine �chlechte. Die Not, welche der Krieg und die fich
an�chließenden Erpre��ungen der Franzo�en herbeigeführt hatten, wurde dadurch
no<h im hohen Grade ver�chärft, troßdem nahmen lettere aber ihren ungehin-
derten Fortgang. Im Augu�t die�es Jahres hatte das Stadtregiment bereits

zur Aus�chreibung der 12. Zwangsanleihe �eit Beginn der frei�tädti�hen Zeit
�chreiten mü��en, um den rü>�ihtslo�en Forderungen des franzö�i�chen Gouver-

nements auch nur einigermaßen nachzukommen und �ich vor den Gewalttätig-
feiten des�elben zu �hübßen.

Zu den Zwangsanleihen wurden die Bewohner der Stadt und ihres Laud-

gebiets nah Verhältnis ihres Vermögens herangezogen. Für die Summen,
die �ie hergeben mußten, erhielten �ie Stadtobligationen, die bei hälbjähriger
Zinszahlung mit 6 9%,zu verzin�en waren. Auf Anordnung des Gouverneurs
v. Rapp wurde der Zinsfuß aber bald auf 4 °/, herabge�etzt, in welcher Höhe
den Inhabern der Obligationen die Zin�en auh tat�ächli<h bis Oktober 1811

gezahlt �ind, während die Begleichung der vorenthaltenen 2 °/%,an�cheinend einer

�päteren und gün�tigeren Zeit vorbehalten bleiben �ollte. Seit Ende 1811

mußte die Stadt die Zinszahlungen aber ein�tellen, weil alle Mittel, die noch
aufzutreiben waren, lediglich zur Unterhaltung der franzö�i�chen Garni�on zur
Verwendung gelangten.

Die Bewohner des Landgebiets hatten, �oweit �ie dazu noh �ähig waren,

ihre Beiträge zu den Zwangsauleihen gegen Empfang von Stadtobligationen
entrichtet, �oweit ihnen die Mittel dazu aber fehlten, mußten �ie Wech�elverbind-
lichkeiteneingehen, wie das der Vorgang mit Michael We��el erkennen läßt.
Die Zahl der Grundbe�iger des �tädti�chen Landgebiets, die aus die�em Anlaß
in Wech�el�chulden verfiel, war natürlich eine �ehr große, und wenn man auch
zugeben muß, daß dies für das Stadtregiment wohl der erfolgreich�teWeg war,
um �olche Grundbe�itzer, welchedie erforderlichenBarmittel nicht mehr be�aßen
oder aufzutreibenvermochten, für die Zwangsanleihendien�tbar zu machen, �o
fann man �i<h doh des Eindru>ks nicht erwehren, daß ein �olches Verfahren,
das die Bauern unfehlbar aus ihren Höfen treiben mußte, nur bei einer ledig-
lih von faufmänui�chen Ge�ichtspunften geleiteten Regierungsgewalt gewi��er-
maßen behördlich eingerichtet und gefördert werden konnte. Denn die Wech�el
�auteten an die Order Einer löblichenKontributions-Deputation,der natürlich
mit den Wech�elnder Grundbe�ißer wenig geholfen war, und die �ie deshalb an

fapitalkräftigeBürger weitergab, um dadurchgangbare Zahlungsmittel zu erlan-

gen. Wodurch die�en Kapitali�ten bei etwaigerZahlungsunfähigkeitder Wech�el-
�huldner Sicherheit geboten wurde, und was �ie bei die�em Ge�chäft verdienten,
wird nicht er�ichtlich,doh nehme ih an, daß die �tädti�chen Schuldobligationen,
welche für die betreffendenZwangsanleihebeträgeausgehändigtwurden, bis zur
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Tilgung der Wech�el�huld im Be�iße der Wech�elgläubiger blieben. Hohen
Wert hatte die�e Sicherheit jedenfalls nicht, denn die Stadtobligationen waren

nux mit erheblichem Verlu�te verkäuflih; nach Ein�tellung der Zinszahlung
�anken �ie bis auf 9 °/, ihres Nominalbetrages.

Da die Zwangsanleihen den Lei�tungspflichtigen nah ihrem Vermögen
auferlegt werden �ollten, �o charakteri�iert �ih ihre Aus�chreibung als eine Art

von Vermögens�teuer. Schon bei der 7. Zwangsanleihe blieben diejenigen von

die�er Auflage frei, die angeblich bereits die Häl�te ihres Vermögens in Geld
oder Waren hergegebenhatten.

Mit Ein�tellung der Zinszahlung für die Stadtobligationen �cheint die

Erhebung von Zwangsanleihen bei den Bewohnern des Landgebiets auch ihr
Ende erreicht zu haben, vornehmlichwohl, weil �ih in der Stadt keine Abneh-
mer von Wech�eln mehr finden ließen, die von ländlichen Grundbe�ißern aus-

ge�tellt waren. Man kehrte von der Heranziehung des Einzelnen deshalb wic-

der zur Bela�tung der Gemeinden zurück, die immerhin noch kreditfähigerwaren,

wenn �ie als Darlehnsnehmer auftraten. So �chrieb die zur Aufbringung der

Kriegs�teuer vom platten Lande angeordnete Deputation unterm 6. November
1811 vom Stüblau�chen Werder 239913 Franken aus, die in wenigeu Tagen
gezahlt werden �ollten.*) Die Verfügung, welche die�erhalb an die einzelnen
Ort�chaften erging, lautete:

„Da behufs der Verpflegung der hier garni�onierenden Truppen die Auf-
bringung eines �tärkeren Beitrags zur Kriegs�teuer durchaus nothwendig i�t, und

nah den be�timmten und unabänderlichen Verfügungen Sr. Excellenz des Herrn
General-Gouverneurs �owohl die Rück�tände mit militäri�cher Execution einge-
hoben werden, als auh die�er noh erforderliche Beitrag bei widrigenfalls zu
erwartender militäri�cher Execution �chlechterdingsbis zum näch�ten Sonnabend
den 9. November d. J. eingetrieben werden muß, �o wird die Dorf�cha�t p. p.

hiermit angewie�en, den auf �ie repartirten Beitrag mit — Franken unfehlbar
den 9. November d. J. in baarem Gelde auf der Kämmereikfa��e abzutragen.

Da die Noth dringend i� und im Verzögerungsfall die militäri�che Exc-
cution unabwendbar bleibt, �o mü��en die Ein�a��en alle Kräfte aufbieten, um

obigen Beitrag zu lei�ten, und werden bei die�er großen Noth die Ein�a��en mit

ausdrüclicher Genehmigung Eines Hochwei�enRaths �ogar berechtigt,dem Ge-

inde bei der jezt bevor�tehenden Ablohnungszeit die Hälfte ihres bedungenen
Lohnes, wenn �olches zur Be�treitung die�er Kriegs�teuer nothwendig �ein �ollte,
einzuhalten und die�e Hälfte er�t Weihnachten d. J. deren Ge�inde auszuzahlen.
Uebrigens wird auh in An�ehung die�es Beitrags den Ein�a��en die Abrechnung
auf die rü>�tändigen öffentlichenAbgaben ge�tattet werden, und wird daher die

genaue�te Befolgung die�er Verfügung erwartet.“

Die Androhung der militäri�chen Exekution hat es wohl zuwege gebracht,
daß die �tark ausge�ogenen Ort�chaften die�e Steuer, wenn auch niht in drei

Tagen, �o doch in verhältnis8mäßigkurzerZeit zum größeren Teil aufbrachteu.
Am 1. März 1812 war das Stüblau�che Werder nur mit 59940 Franken im

Rück�tande geblieben. Von der Ge�amtauflage entfielen auf Stüblau 11 704,

Langfelde 5434, Gr. Zünder 16093, Gottswalde 10554, Sperlingsdorf 2717

Dorf Mönchengrebin5329 und Kl. Zünder 7942 Franken.

*) Für das ge�amte Landgebiet 380000 Frantken.
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Bei Beurteilung die�er Lei�tungen bleibt noch zu berü�ichtigen, daß ledig-
lih zur Aufbringung der Mittel, die zur Unterhaltung der franzö�i�chen Truppen
erforderlich wurden, eine be�ondere Einfommen�teuer eingeführt und in Hebung
ge�ezt worden war. Ju der Stadt �elb�t �ollte �ie 5 °/, von jedemEinkommen

über 400 fl. betragen, wobei das Zinseinfommen aus den Obligationen der

Zwangsanleihen auh dann noch als �teuerpflichtigesEinkommen mit herangezo-
gen wurde, als die frei�tädti�he Verwaltung die Zinszahlung bereits einge�tellt
hatte. Bei weniger als 400 fl. Einfommen hatten erwach�ene männliche Per-
�onen 4 gl., weibliche 3 gl. wöchentlichzu entrichten, wenn �ie nicht notori�ch
arm waren oder von Almo�en lebten. Von den Bewohnern des Landgebiets
wurden die Hufenbe�izer im Stüblau�chen Werder mit 8 gl., in der Nehrung
mit 6 gl. und auf der Höhe mit 4 gl. von jeder Hufe wöchentlichherangezogen,
während Kätner und Hausväter 6 gl, Knechte und einzeln lebende Männer
4 gl. und unverheiratete Frauenzimmer 3 gl. wöchentlih zu lei�ten hatten.
Pächter mußten die Hufenbeiträgevoll entrichten, fonnten aber ?/, der gezahlten
Steuer dem Verpächter in Anrechnung bringen.

Die�e Einkommen�teuer trat am 2. Ma1 1808 in Kraft. Jn einem Publifandum
des Rats vom 22. April des�elben Jahres, das auf Schluß der Ordnungendic

Steuer befannt gibt, werden die Steuerp�lichtigen ermahnt, nicht durch unnütze
Weigerung und Ausflüchte die Ausführung des mühevollen Einziehuugsge�chäftes
zu er�chweren, �ondern �ich vielmehr davon zu überzeugen,daß eine Abgabeauf
eine den abtragenden Teil am wenig�ten drückende Wei�e gelei�tet werde, wenn

niht große Summen auf einmal, �ondern kleine Beträge nah und nah von

�ämtlichen Einwohnern nach gleichemMaß�tabe erhoben würden. Ju der Stadt

erfolgte die Einziehung der Einkommen�teuer dur<h be�onders be�tellte Ka��ierer,
welche die�elbe wöchentlih aus der Wohnung eines jeden Steuerpflichtigen ab-

ho�ten, auf dem Lande lag die Erhebung den Schulzen ob.

Fürdie be�iglo�e untere Kla��e charakteri�iert �ich die�e Einkommen�teuer mithin
lediglich als eine Kopf�teuer. Die Arbeiterbevölkerunghatte die drückenden An-

forderungen der franzö�i�chen Machthaber bis dahin am wenig�ten ver�pürt und
fonnte zwe>mäßig auh kaum in anderer Wei�e zur Mitlei�tung herangezogen
werden. Das Verfahrenbei Einziehung der Einkommen�teuer in der Stadt

läßt auh erfennen, wie gering die Lei�tungsfähigkeitder Bürger�chaft durch-
�chnittlih �hon im Jahre 1808 gewe�en �ein muß.

Das frei�tädti�cheRegiment war aus Anlaß der ungeme��enen Anfordc-
rungen des franzö�i�chenGouvernements eben genötigt, die Steuer�chraube immer

�chärfer anzuziehen,bis auh das Lebte herausgeholt war. Danach muß
es im Landgebiet der Stadt, wo Requi�itionen auf Ge�pannlei�tungen und Fou-
ragelieferungennoh nebenher gingen, im beginnendenSommer 1811 mit �einen
�chlechten Ernteaus�ichten �chon geradezu tro�tlos ausge�ehen haben. Und wenn

Michael We��el den Mut hatte, zu �olcher Zeit in den Ehe�tand zu treten, �o
�pricht das wohl dafür, daß unverzagte Hoffnungund fe�tes Gotlvertrauen ihm
angeboren waren, Denn Rücf�ichten auf Gut und Geld können bei Eingehung
�einer Ehe nah Lage der Verhältni��e niht von Einwirkung gewe�en �ein.
Michael We��el heiratete am 11. Juni 1811 Regina Concordia Wannow,

die fünfte Tochter des Nachbarn und Schulzen Hilger Wannow zu Stüblau.
Sie ent�tammte aus de��en zweiter Ehe mit Lui�e Con�tantia Philip�en und
war am 9, Januar 1789 zu Tiegenort geboren, wo ihr Vater vorher gewohnt
hatte. Nach Verkauf �eines Be�itzes da�elb�t erwarb er 1797 in Stüblau einen
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Hof und folgte �o dorthin �einem Schwiegervater Salomon Philip�en, der �ich
�hon 1785 in Stüblau angekauft hatte. Hilger Wannow bezahlte für den etwa

8 Hufen großen Hof zu Stüblau 100000 fl. und blieb auf dem�elben ein-

hließlih des Mutterguts �einer beiden Töchter aus er�ter Ehe 43000 fl.
�chuldig. Bis zum Ausbruch des Krieges hatte �ich die�e Schuld nur unwe�ent-
�ich vermindert, und die uun beginnendenEinquartierungen und �on�tigen La�ten

hatten ihn denn auh derart mitgenommen, daß er �hon 1810 den Verpflich-
tungen gegen �eine Gläubiger niht mehr nahkommen konnte. Auf eine Unter-

�tüßung vou die�er Seite hatte Michael We��el mithin uicht zu re<hnen. Seine

Hochzeit wird hin�ichtlih der zulä��igen Zahl der Gä�te gegen die Werder�che
Ordnung deshalb auch wohl nicht ver�toßen haben. Er wurde in Dir�chau ge-
traut ; uach der Familienüberlieferung, um dem Zivil�tandsafte zu entgeheu, der

im frei�tädti�hen Gebiet für Ehe�chließungen, Geburts- und Sterbefälle �eit 1809

na<h Einführung des code Napoléon als Hilfsrecht obligatori�h war.

Michael We��els einzigeSchwe�ter Catharina Florentine, geb. am 24. Ja-
nuar 1791, hatte �hon ein Jahr zuvor, am 12. Juli 1810, den Kaufmann
Carl Jacob Preuß aus Dir�chau geheiratet; �ie wurde ebenfalls dort getraut.
Letterer kann auch kein erhebliches Vermögen be�e��en haben, denn dur<h Ver-

pflichtungen, die er für �eine Eltern übernommen hatte, geriet er bald in eine

bedrängte Lage. Die�e be�aßen ein Grund�tück zu Güttland, die „Güttländer
Fähre", die er �chon 1810 übernehmen mußte, als ein Gläubiger das Stroh-
wi�chrecht über die�elbe wegen eines Kapitals von 5000 fl. neb�t den rü>�tän-
digen Zin�en �eit 71/, Jahren ausübte. Carl Jacob Preuß fand �ich mit die�em
Gläubiger derart ab, daß er ihm die rü>�tändigen Zin�en zu 41/, °/, und
4000 fl. bezahlte. Nach �einer Verheiratung wurden ihm nun aber auch die

ge�amten Re�tkaufgelder,die auf dem Fährgrund�tücke mit 28145 fl, �tanden,
neb�t rück�tändigen Zin�en �eit Oktober 1806 gekündigt. Da die Gläubiger troy
der mehrjährig unterbliebenen Zinszahlung die Zwangsver�teigerung nicht bean-

tragt hatten, jo i�t anzunehmen, daß �ie er�t nah Uebernahme des Grund�tücks
dur<h Carl Jacob Preuß und insbe�ondere nach �einer Verheiratung den Moment

für gekommenhielten, um mit Erfolg ihre Forderung geltend zu machen. Denn
wie aller andere Grundbe�itz, �o war auch das Fährgrund�tück zu die�er Zeit
�chon �ehr erheblich in �einem Wert ge�unken. Neben der Fährgerechtigkeitwar

das�elbe mit der Befugnis zur Ga�t- und Herbergswirt�chaft �eit alter Zeit be-

liehen und es gehörte zu dem�elben auh noch Landbe�itz von !/, Hufe geduppelt,
mithin von 25 Morgen kulmi�h. Johann Jacob Preuß, der Vater von Carl

Jacob, hatte das Fährgrund�tü>k 1787 im öffentli<henAusruf für 36 000 fl.
und damit an�cheinend zu einem �ehr hohen Prei�e erworben, da er auch �chon
vor Aus3bruchdes Krieges die Zin�en teilwei�e �chuldig blieb. Vorher gehörte
es der Witwe Katharina Eli�abeth Kniewel geb. We��el zu Stüblau, die es

�ih na< dem Tode ihres Mannes vorbehalten hatte, als �ie ihren Be�it zu
Stüblau an ihren Sohn Andreas übergab. Nach ihrem Tode ließen es ihre
Erben im öffentlichenAusruf verkaufen. Zu die�en gehörte auch der Brauerei-

be�izer Johann Kniewel zu Danzig, der, wie bereits erwähnt, in Vermögens-
verfall geraten und 1805 ver�torben war. Die Forderung die�es Erben geltend
zu machen, muß den Kuratoren der Konkursma��e, den Danziger Kaufleuteu
Rehefeld und James Boyd, nunmehr angezeigt er�chienen �ein, da �ie �ehr ener-

gi�h gegen Carl Jacob Preuß vorgingen. Seine wie �einer Eltern Exi�tenz
hing mithin von der Be�chaffung der erforderlichenMittel zur Begleichungder

Re�tfkaufgelderab, was denn wohl ganz be�onders darauf hingewirkthat, daß
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es zu einer erneuten Erbauseinander�ezung zwi�chen Michael We��el und �einen
Ge�chwi�tern fam.

Die�e erfolgte im Wege der freien Vereinbarung vor dem Werder�chen
Amte am 9. Juni 1812, wobei der no<h unmündige Carl Ludwig durch �eine
Vormünder vertreten wurde und die Catharina Florentine im Bei�tande ihres
Ehemannes Carl Jacob Preuß er�chienen war. Die Beteiligten erklären über-

cin�timmend, daß bereits nah dem Tode der Witwe Barthel We��els von dem

damaligen Kreisgerichtein Jnventarium aufgenommen, auh ein Auseinander-

�ezungsrezeß unter den Erben bei der Kreisgericht8-Deputationam 4. Februar
1807 ge�chlo��en worden �ei: „Da indeßdie�er Receß von dem Pupillen-Collegio
nicht confirmiret, der Miterbe Michael Wilhelm We��el auh damals noh mi-

norenn gewe�en, und überdem bei den kurz darauf eingetretenen Kriegsunruhen
und dem tiefen Verfall des Werths der ländlichen Grund�tücke die in die�em
Auseinander�ezungsrece��e aufge�tellten Grund�äße niht mehr anwendbar, auch
für den Uebernehmer der Grund�tücke die Taxen der�elben viel zu hoch gewe�en,
�o hätten �ie �ih �päterhin über die Vertheilung die�er mütterlichenHinterla��en-
�chaft anderweitig geeiniget,wollten daher den alten Theilungsreceß vom 4. Fe-
bruar 1807 hiemit gänzlichka��iren und aufheben, und dagegen die Theilung
�elb�t auf Grund des aufgenommenenJnventarii in folgender Art anlegen.“
Nach den weiteren Be�timmungen des neuen Erbvertrages übernimmt dann

Michael We��el die �ämtlichen zur mütterlichen Hinterla��en�chaft gehörigen
Grund�tücke mit allem dazu gehörigenBe�atz und Inventar für 47 000 fl. Es
war das mithin fa�t der�elbe Preis, den �ein Vater 1775 dafür gezahlt, denn

der Be�iy war 1800 nochdurch den Erwerb eines Gärtnergrund�tücks für 1430 fl.
vermehrt worden. Gegen den Uebernahmebetrag nach der Erbteilung vom 4. Fe-
bruar 1807 dürfte �ih der neue fe�tge�eßte Kaufpreis aber faum auf die Hälfte
belaufen; ein gleichartiger, aber !/, Hufe kleinerer Nachbarhof war 1806 für
100000 fl. verkauft worden.

Bei Würdigung der Zeitum�tände muß man den Kaufpreis vom 9. Juni
1812 troidem no< für einen �ehr hohen an�ehen. Denu der Be�it �tand noch
unter den Einwirkungen der �chlechten Ernte des Vorjahres und was dem�elben
von der neuen Ernte zugute kommen würde, ließ �i<h bei den ruinicrenden An-

forderungen der Franzo�en gar nicht über�ehen. Seit dem Frühjahr 1812 litt

auh das Danziger Gebiet �ehr �chwer unter dem Durhmar�ch von 80000 Maun

franzö�i�cher Truppen, die zu dem Heereskörpervon mehr als 500000 Streitern,
zu der „Großen Armee“gehörten, mit der Napoleon nah Rußland zog, als
der Krieg zwi�chen ihm und dem Kai�er AlexanderI. erneut ausgebrochenwar.

Danzig, wo�elb�t Napoleon in den Tagen vom 7. bis 11. Juni Quartier ge-
nommen hatte, war zum fe�ten Stüßpunkt für den Flügel die�er Armee aus-

er�ehen, der durch We�tpreußen �einen Anmar�ch nah Rußland nahm, und von

hier aus wurde auh durchdie Nach�endung von Fuhrparks mit den Verpfle-
gungsgegen�tändenfür die Truppen in großem Umfangege�orgt. Eben�o hatte
die Stadt neben der �tarken Garni�on, die ihr verblieb, die von der Feldarmec
ihr zuge�chi>tenSoldaten unterzubringen, die auf dem Mar�che erkrankt oder in

Gefechten verwundet waren. Hin�ichtlih der Einrichtung von Lazaretten in

Kirchen und öffentlihen Gebäuden �tellte das Gouvernement geradezu unerfüll-
bare Anforderungen an die Stadt, da die Requi�itionen zur Verproviantierung
des Plates mit Getreide und Vieh noh nebenher gingen und mit rü>�ichtslo�er
Strenge durchgeführtwurden. Jn einer Vor�tellung des Rats an den General-

gouverneur v. Rapp wegen Herabminderung der ge�tellten Anforderungen,in
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der auf die Notlage der �tädti�hen Bürger�chaft hingewie�en wird, läßt der Rat

�ich auch über die derzeitigeLei�tungsfähigkeit der Bewohner des Landgebiets
aus und bemerft dazu: „Eben�o fruchtlos i�t die executivi�che Beitreibung der

Landgefällevon den Landleuten, deren einige bei der angeordnetenContributious-

zahlung ihre tief ver�chuldeten Höfe, die �ie, wie größtentheils alle, vormals zu
hohen Prei�en angekauft haben, verla��en haben, denn bei dem vorjährigen
Mißwachs fehlt ihnen die Saat und das Futter für ihr Vieh, welches �ie fort-
mehr nicht mehr bei der Bearbeitung ihrer Ae>er, �ondern bei den ganz über-
aus großen Vor�pannsge�tellungen unter ungewöhnlichenLa�ten ohne Nahrung
crfranfen und in weiter Entfernung fallen �ehen.“ Für die Höhe der Lei�tun-
gen des einzelnennoch zahlungsfähigen Be�ißers läßt �ich ein Anhalt daraus

entnehmen, daß 13000 fl. 71/, gl, die aus der Kniewel�chen Konkursma��e
den Ge�chwi�tern We��el 1811 zugegangen waren, bis zur Uebernahme des

Hofes durch Michael We��el im Juni 1812 zur Be�treitung der Kontributionen
wie der �on�tigen Kriegs�teuern und Einquartierungsla�ten nichtausgereichthatten.
Bei der �ich an�chließenden Erbauseinander�eßzung blieben vielmehr noh 1700 fl.
Wech�elverbindlichkeitendurch die Erben zu begleichen, die Michael We��el zur

Erlegung jener Steuern hatte eingehen mü��en.
Die weiteren Vereinbarungen bei die�er Erbauseinander�ezung giugen

dahin, daß der älte�te Bruder Johann Gottlieb die Forderung der Erben an

ihren Onkel Daniel Gott�ried Arend übernahm, die 22500 fl. ausmachte, und

�ich dadurch hin�ichtlich �eines Vater- und Mutterguts für abgefunden erklärte.
Alle anderen noh aus�tehenden Forderungen wurden von der Erbteilung aus-

ge�chlo��en und blieben im gemein�chaftlichenBe�iß der 4 Ge�chwi�ter. Von
dem Vatergut Michael We��els und �einer beiden jüngeren Ge�chwi�ter hafteten
auf dem von ihm nun übernommenen Hofe zu�ammen noch 28 476 fl, �o daß
mithin bei dem Kaufpreis von 47 000 fl. für die�e noh 18524 fl. als Mutter-

gut zur Verteilung kamen, das �ih demnach für jeden Erbteiluehmer auf 6174 fl.
20 gl. belief. Zum Vatergut die�er 3 Ge�chwi�ter gehörten auh die 27500 fl.,
die nah dem Tode ihres Vaters für �ie hinterlegt waren, wonach das Ver-

mögen jedes die�er drei Ge�chwi�ter, abge�ehen von den noh aus�tehenden For-
derungen, 24833 fl. 20 gl. betrug. Bei dem für den Hof vereinbarten Kauf-
prei�e blieb Michael We��el demna<h etwa die Hälfte des�elben �chuldig. Die

Vormünder des Carl Ludwig ließen ihm deshalb de��en Vatergut, �oweit cs

auf dem Hofe la�tete, und eben�o de��en Muttergut zu 4 °/, �tehen, während
mit �einer Schwe�ter nur hin�ichtli<h ihres auf dem Hofe haftenden Vaterguts
eine gleicheVereinbarungunter Zu�timmung ihres Ehemannes erfolgte. Für
deren Muttergut überwies er ihr �einen Anteil an den bei der �tädti�chen De-

po�ital-Deputation hinterleglen 27500 fl. und damit einen ihr Muttergut um

2800 fl. über�teigendenBetrag, was �i<h durch den derzeitig um etwa 30 ®/,
ge�unkenen Wert der Papiere erklärt, in denen die Mündelgelder �einerzeit
hinterlegt waren.

Durch die Erbteilung fam Carl Jacob Preuß nunmehr in die Lage, �ich
mit den Kniewel�chen Erben auseinanderzu�ezen. Ju einem Vergleiche vom

6. Oftober 1812 überwies er ihnen unter Zu�timmung �einer Frau 3900 Thlr.
in We�tpreußi�hen und 500 Thlr. in War�chauer Pfandbriefen wie 5750 fl.
von dem Vatergut �einer Frau, das auf dem Hofe Michael We��els eingetragen
�tand, wodur<h die Forderungsberechtigten �ih hin�ichtlic<)des Re�tfkaufgeldes
von 28145 fl. für das Güttländer Fährgrund�tü> neb�t rü>�tändigen Zin�en
für befriedigterklärten. Die Pfandbriefe dürfte Carl Jacob Preuß zweifellos
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in den�elben Stü>ken von der �tädti�chen Depo�ital-Deputationerhoben haben,
�ie �tellen bis auf 100 Thlr. zwei Dritteile der 27500 fl. dar, die dort für
die Barthel We��el�chen Minorennen hinterlegt waren. Vornehmlich dem Um-
�tande, daß ihm die�er Anteil der Mündelgelder zur Verfügung �tand, hat Carl

Jacob Preuß es �icherlih zu danken, daß es zu dem Vergleichekam, bei dem

die Kuiewel�chen Erben auf etwa 50 °,, ihrer Forderung verzichtethaben dürften,
was �i heraus�tellt, wenn man die rü>�tändigen Zin�en und den derzeitigenWert-

�tand der Pfandbriefe mit in Betrachtzieht. Bezeichnend i� die�er Vorgang
be�onders für die junge Ehefrau des Carl Jacob Preuß, die bereitwillig einen

großen Teil ihres Vermögens ein�eßte, um ihrem Mann die Sorge für �eine
Eltern dadurch zu erleichtern, daß �ie die�en die Erhaltung ihrer Nahrungs�telle
ermöglichte. Als �olche nutten ihre Schwiegereltern das Fährgrund�tü>k noch
bis zum Tode des Johaun Jacob Preuß, der am 20. Dezember1813 im Alter

von 73 Jahren �tarb. Seine Witwe Anna-Eli�abeth geb. We��el lcbte danach
im Hau�e ihres Sohnes zu Dir�chau. Sie ent�tammte der Sperlingsdorfer
Linie und war eine Tochter Barthel We��els des Aelteren und de��en Ehefrau
Anna geb. Kniewel, die zur Zeit ihrer Geburt einen Hof in Kl. Zünder be-

�aßen. Nach einem oft recht �orgenvollen und unruhigen Lebeu war Anna-

Eli�abeth noch ein freundlicherLeben8abend im Hau�e ihres Sohnes be�chieden,
der be�onders dur<h das innige Verhältnis, in dem �ie zu ihrer Schwieger-
tochter �tand, und durch die Freude an ihren heranwach�endenEnkelkindern ver-

�hönt wurde. Sie �tarb am 15. April 1818 im 74. Lebensjahre. Sie wie

ihre Schwiegertochterdürften �icherlich keine Kenntnis mehr davon gehabt haben,
daß �ie in Jochim We��el zu Sperlingsdorf einen gemein�amen Stammvater

hatten! —

Als Michael We��el und �eine Ge�chwi�ter am 9. Juni 1812 die erneute

Erbauseinander�ezung vor dem Werder�chen bürgermei�terlichen Amte zu Danzig
bewirkten, weilte der Kai�er Napoleon in die�er Stadt, um von dort aus nach
mehrtägiger Ra�t �einer Armee nah Rußland zu folgen. Ganz Europa �tand
unter dem Eindruck die�er großartigen Heerfahrt, und �o wird �ie in jenen Tagen
auch die Gedanteu der Bewohner�chaft Danzigs und �eines Landgebietsbeherr�cht
haben. Man hoffte wohl darauf, daß bei einem glücklichenAusgang des Feld-
zuges der �iegreiche Kai�er auh dem hart mitgenommenenFrei�taat Danzig
�eine Großmut erivei�en würde und �o wieder be��ere Zeiten kommen fönnten.
Das mag auch mit dazu beigetragenhaben, daß Michael We��el troy der bereits

dargebrachten und täglih �i mehrenden Opfer den väterlichen Be�itz zu einem

immerhin noh hohen Preife aunahm. Napoleon tand gerade damals auf dem

Gipfel �einer Macht, und der Gedanke, daß das Blatt �ich in naher Zeit wen-

den fönne, i�t in jenen Tagen wohl faum aufgekommen. Er war aus Dresden
am 29, Mai abgerei�t, wo ihm die unterworfenen Für�ten bei pomphaften Fe�t-
lichfeiten in untertänig�ter Wei�e gehuldigt hatten. Sie waren gezwungen, ihm
Heeresfolge zu lei�ten, und von Dresdenaus erging auch der �tolze Tagesbefehl
Napoleons, iu dem es heißt: Die Könige, Prinzen, Für�ten und Mar�chälle
�ollten �ich zu ihren Heeresabteilungen begeben. Auch Friedri<h Wilhelm TIT.

hatte �ih zu einem Vertrage mit Napoleon genötigt ge�ehen, der ihn zur Ge-

�tellung von 20000 Mann Hilfstruppen gegen Rußland verpflichtete;und den

Franzo�en den Durchmar�ch dur �ein Land freigab.
Mit dem Kriegszuge nah Rußland trat aber der Wendepunkt in den

Erfolgen und im Glü> Napoleons ein. Wenn er auh �iegreih bis nach
Mosfau vordrang, �o wurde ihm dort nun durchden viertägigen,von den Ru��en

,
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verurfachtènBrand die�er Stadt (15. bis 18. September) und durch dte Ber-

wü�tung der umliegendenLand�chaft ein unüberwindliches Hindernis entgegen-
ge�tellt. Die Bereit�tellung von Lebensmitteln und Unterkunftsräumen für die

Truppen während des heranfommenden Winters war dadur<h unmöglichgewor-
den, weshalb Napoleon fich Mitte Dftober zum Rükzuge mit �einer Armee

ent�chloß, der �i<h zum leidvoll�ten ge�taltete, den die Kriegsge�chichte kennt.

Hunger, Kälte und Krankheiten lichteten �tärker die Regimenter als die Rück-

zug8gefechtemit den �ie verfolgendenKo�aken. Nach dem mörderi�chen Ueber-

gang über die Bere�ina vom 26. bis 29. November kehrte faum der zehnte Teil
der halben Million Streiter aus Rußland zurück,die mit der „großen Armee“
den vermeintlichen Siegeszug. gen Moskau angetreten hatten. Ein Teil der

noh mar�<hfähigen Regimenter wurde nach Danzig dirigiert, das jet einen
wertvollen Stüßpunkt für die von den Ru��en hart bedrängten ¡Franzo�enbildete.

Schon am 13. Januar 1813 trafen die er�ten ru��i�chen Truppen vor Danzig
ein. Am�elben Tage lagen noh Franzo�en in Stüblau im Quartier, während
die Ru��en �chon am 14. dort anlangten und demnach den Franzo�en dicht auf
den Fer�en waren. Der damalige Prediger Immanuel Gottlieb Stammer zu
Stüblau vermerkt darüber im Kirchenbuche:„1813 als die Retirade der Fran-
zo�en aus Nußland war, hatte ih den 13. Januar 20 Officiere und 40 Maun

Polen im Quartier; den 14. war den ganzen Tag über das Haus voll Ko-

�a>en, am Abend aber bekam ich 2 Officiere und 50 Maun Ko�aken. Als die�e
ge�ättigt waren, gingen �ie ab, und ih erhielt 6 O�ficiere und 300 Mann Ge-
meine, welche 48 Stunden bei mir blieben. So dauerte die lä�tige Einquar-
tierung bis zum 31. Januar.“ Wenn der Prediger �hon in einem �olchen
Grade in An�pruch genommen wurde, damn fann man daraus �chließen, wie es

auf den Höfen der Nachbarn ausge�ehen haben muß, die �icherli<h auf keine

Schonung zu rechnen hatten. Ko�aken nnd Ba�chkiren, die ihre Vorfahren im

vorhergehenden Jahrhundert wiederholt heimge�uchthatten, mußten auch �ie uun

als unwillkommene Gä�te bewirten. Nach einer Zu�ammen�tellung, die �ich im

Schulzenamte zu Stüblau befindet, waren dort in der Zeit vom 9. Januar
1813 bis Ende Mai 1814 einquartiert: 2175 Offiziere, 37 412 Kavalleri�ten
und 39600 Fußtruppen. Vom 14. Januar 1813 ab handelt cs �ich dabci

lediglih um ru��i�he Truppen. Neben die�er Quartierla�t und �ehr hohen Ge-

�pannlei�tungen wurden den Nachbarn der Ort�chaft dann noh durch gewalt-
�ame Fouragierungen in die�er Periode weggenommen: Getreide und Lebens-
mittel im Betrage von 5090 Taler und Brennmaterial für 2005 Taler Die

ausge�chriebenen Lieferungen an Getreide, Futter und Lebensmitteln beliefen
�ih außerdem noch auf 1736 Taler.

Am21. Januar hatten die Ru��en bereits vor und if der Umgegendvon

Danzig 11000 Mann und hielten die Fe�tung in Umgrenzung ihrer Vororte
damit einge�chlo��en. Für die Verteidiger der�elben war die Situation noch

dadurch er�chwert, daß die zugefrorenen Gewä��er die �chwer�ten La�ten zu tra-

gen vermochten und infolgede��en ein Angriff von der Niederungs�eite zu be-

fürchten �tand. Der ru��i�che General Alexejew hatte �ein Hauptquartier iu

Gr. Zünder genommen und das Stüblau�che Werder hatte von da ab fa�t
anderthalb Jahre uuter der Belegung mit ru��i�<hen Soldaten zu leiden.

Er�t am 13. Januar und �omit an dem�elben Tage, an dem die Ru��en
vor Danzig er�chienen, ging den Bewohnern des Landgebiets der Befehl des
Gouverneurs v. Rapp zu, ihr Vieh nah der Stadt zu treiben, der natürlich
niht mehr befolgt werden konnte. Aus der ver�päteten Anordnung dürfte her-
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vorgehen,daß Rapp ein jo �chnelles Eintreffen der Ru��en nicht erwartet hat,
was �i<h bitter rächte, weil der Flei�chmangel in der belagertenStadt �ehr bald

eintrat. General v. Rapp war er�t am 18. Dezember 1812 vom ru��i�chen
Feldzuge nach Danzig zurückgekehrt,nachdem ihm der Kai�er Napoleon, der am

5. Dezember �eine flüchtendeArmee verließ, um �ich nah Paris zu begeben,
vorher die Verteidigung der Stadt übertragen hatte. Infolgede��en gab Rapp
den drei Ordnungen des Danziger Stadtregiments am 31. Dezember 1812

befannt, daß er von da ab der alleinige Befehlshaber der Stadt �ei, womit

auch der Schein der frei�tädti�chen Machtbefugni��e �chwand, welche die Stadt

nah dem Til�iter Friedensvertrage be�ißen �ollte. Die Aufgabe des Stadt-

regiments be�tand jezt nur noch darin, die Befehle des Gouverneurs auszuführen
und die Bürger�chaft der belagerten Stadt bei dem�elben dur Bitten und Vor-

�tellungen in ihrem Elend zu vertreten. Das �tädti�che Landgebiet und be�on-
ders das Stüblau�he Werder war nach dem Eintre��en der Ru��en bis auf die

ganz nahe bei Danzig gelegenenOrt�chaftendem Machtgebot des Gouverneurs

entzogen, in�oweit nicht vereinzelte Fouragierungen trohdem �tattfanden. Nach
dem Eintritt von Tauwetter Mitte des Monats Februar trennte zudem das

inundierte Gebiet die Stadt auf ihrer Niederungs�eite von dem Werder. Der

Eisgaug der Weich�el, der in die�em Jahre in der Nacht vom 26. zum
27. Februar eintrat, war ein �chr �chwerer. Beim Holm hatte �ih eine Stopfung
gebildet, wodurch die Mottlau derart auf�taute, daß die Speicherin�el, Lang-
garten und Kneipab über�hwemmt wurden und infolge de��en viele Waren und
Lebensmittel verloren gingen. An der Rückforter Schleu�e, die gänzlich fort-
geri��en wurde, crfolgte �odann ein Durchbruchder Weich�el in einer Ausdehnung
von 40 bis 43 Meter, die den bereits inundierten Ort�chaften vermehrte Wa��er-
ma��en zuführte. Weit über das im Verteidigungsintere��e der Stadt kün�tlich
inundierte Gebiet dürfte das Ueber�chwemmungswa��er der Weich�el“ aber nicht
gereicht haben, da es �ih nur 11/, Lieues aufwärts von Kneipab, al�o etwa 7000

Meter weit er�tre>t haben foll.*) Während �o die belagerte Stadt durch das

Ueber�chwemmungswa��er auf der einen Seite �hwere Verlu�te erlitt, wurde �ie
gleichzeitigdurh Entziehung des Radaunewa��ers hart betroffen. Die Ru��en
leiteten am 27. Februar die RNadaune bei Prau�t ab, wodur< die Wa��ermühlen
der Stadt zum Still�tand famen und der Notbehelf mit Roßmühlen zum
Vermahlen des Getreides eintreten mußte, was �ich ja auh �chon bei früheren
Belagerungen fa�t regelmäßig ereignet hatte, bei einer Be�azung von 35934
Mann diesmal aber be�onders fühlbar wurde.

—

Nachdem die Ru��en Ver�tärkungen erhalten hatten, hörte für die Be�azung
Danzigs gegen Endedes Monats Februar das Fouragieren über die Vorpo�ten
hinaus ohne erheblichesTruppenaufgebot fa�t gänzlih auf. Bei einem Angriff
auf die Vorpo�ten der Franzo�en, den die Ru��en am 5. März unternahmen
und der be�onders in Dhra zu erheblichenVerlu�ten auf beiden Seiten führte,
behaupteten die Franzo�en ihre Stellungen. Der immer �chärfer hervortretende
Mangel an Lebensmitteln veranlaßte den General v. Rapp deshalb wohl auch
zu einem größerenUnternehmen,um das Stüblau�che Werder �ich zur Be�chaffung
der�elben wieder zugänglichzu machen. Dazuhatte er die Her�tellung einer Schanze
bei Kramsfrug an der Mottlau ins Auge gefaßt, die als Brückenkopfgegen das
Werder gedachtwar, und von wo aus die Be�agzungeiner Flottille die Fouragie-
rungen im Werder vornehmen �ollte. Brauchbare Boote zur Beförderung von

400 Mann waren vorher be�cha��t worden. Da die Höhen �üdli<h von Ohra

*) G. Köhler: Ge�chichte der Fe�tungen Danzig und Weich�elmünde.
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und die Ort�chaften Drei Schweinsköpfe und St. Albrecht von den Ru��en
be�eßt waren, �o mußte bei Durchführung des Unternehmens natürlich auf
den Wider�tand der�elben gerehnet werden. Am 24. März rückte deshalb
eine �tarke Truppenabteilung der Danziger Be�azung vou Ohra unter

Be�eßzung der Höhen bis Guteherberge und von dort auf dem Damm der
alten Radaune nah dem Kramskruge, während cine Flottille vou 18 Fahr-
zeugen mit 200 Mann Be�atzung auf der Mottlau dem�elben Ziel zu�trebte.
Nach Zurü>werfung kleinerer ru��i�her Truppenabteilungen durch die

Landtruppen gelang auch die geplante Vereinigung am Kramskruge, wo der

Wider�tand von 300 Ru��en ebenfalls abgewie�en wurde, die �i<h nah
Quadendorf zurü>kzogen. Der Bau der Schanze, mit dem �ofort begonnen
wurde, konnte aber nicht fertigge�tellt werden, weil die Ru��en erheblich ver-

�tärkt aus Quadendor� zurückkehrten und die Franzo�en zum Rückzug
zwangen. Die Franzo�en verloren bei dem Unternehmen 81 Mann an

Toten, Verwundeten und Gefangenen, ihr Gewinn be�chränkte �ih auf
100 Stü>k Vieh, das �ie in den umliegenden Ort�cha�ten noh vorgefunden
hatten und nach der Stadt treiben ließen. Mit weiteren Fouragierungen
im Werder mittels der Flottille war es aber nichts, doh bleibt auh �hon
die einmalige Ausführung eiuer �olhen bei der damaligen Be�chaffenheit
der Mottlau bemerkenswert. Der Wa��er�tand in der�elben muß �ih durch
den Rück�tau, den die Ab�chließung der Stein�chleu�e herbeigeführt hatte, in

Höhe der Wälle gehalten haben, die den Fluß einfaßten, denn auch das

Gelände auf der linken Seite der Mottlau �tand �icherlih no< uuter Wa��ec,
weil die Franzo�en �on�t einen andern Weg als den über Guteherberge und

von da aus auf dem Nadaunedamm zum Mar�h na<h dem Kramskruge
benußt haben würden. Auf den Ländereien des rechten Mottlauufers
�cheint dagegen nur no< wenig Wa��er ge�tanden zu haben, da für die Ru��en
die Wegeverbindung zwi�hen dem Kramskruge und Quadendorf �chon
benußbar war. Dies erklärt �i<h wohl daraus, daß das Wa��er mn der

Weich�el im Laufe des Monats März �ehr gefallen �ein muß und �owohl
das Ueber�hwemmungs3wa��er vom Weich�eldurhbruh am 27. Februar wie

das über den Mottlauwall abfließende Rück�tauwa��er nunmehr durch die

Bruch�telle bei der Rückforter Schleu�e ablief und dadurh die Wirk�amkeit
der Stein�chleu�e zur Juundierung der Niederung für den auf dem rechten
Mottlauufer belegenen Teil der�elben �ehr erheblih herabgemindert wurde.

Daß �chon zu die�em Zeitpunkt der Weich�eldamm an einer oberhalb
gelegenen Stelle zur Ableitung des Wa��ers von den Ru��en durch�tochen
ivar, i�t wenig wahr�cheinlih; der Durch�tich dürfte er�t �päter bewirkt �ein.

Die Beute vom 24. März fiel, wenn �ie auh lediglich für die Be�azung
der belagerten Stadt zur Verwendung kam, bei dem vorhandenen großen
Mangel an Lebensmitteln wenig ins Gewicht. Kurze Zeit danach wurde

den Truppen bereits Pferdeflei�h verabreiht. Die Be�ißer von Pferden
mußten die�elben auf Erfordern an die P�ferde�chlächtereien abliefern, und

cben�o wurden die bei der Truppe entbehrlihen Pferde ge�chlachtet. Untec

der Bürger�chaft herr�chte zu die�em Zeitpunkt �hou �ehr große Not, denu

die Prei�e für die Lebensmittel waren geradezu uner�hwinglih. Dabei

wütete der Typhus �eit dem Monat Januar furchtbar in der Stadt. Vou

der Be�azung �tarben im März 4000, im April 3000 und im Mai 2000

Mann an die�er Krankheit. Jm ganzen erlagen ihr von der Be�azung
11 500 Mann, und auh in der Bürger�chaft forderte �ie zahlreiche Opfer.
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Bei die�er Situation blieb es für die Verteidiger der Stadt noh
immer ein Glü>, daß die Ru��en troy eingetroffener Ver�tärkungen keinen

cru�ten Angriff unternahmen. Auf einen �olchen mußte General v. Rapp
aber gefaßt �cin, nachdem der Herzog Alexander von Württemberg, der

Onkel des ru��i�hen Kai�ers, das Kommando der Belagerungsarmee am

23. April übernommen hatte. Um �o lange wie möglih wider�tandsfähig
zu bleiben, mußte General v. Rapp deshalb den Vorrat an Lebensmitteln

für die Garni�on ausreichender zu ge�talten �uchen, weshalb er eine Ab-

fouragierung der Nehrung anordnete, die am 27. April ins Werk ge�ebßt
wurde. Eine Truppenabteilung von etwa 2000 Manu uuter General

Bacheln gelangte unter Zurü>kwerfung kleinerer ru��i�her Detachements
bis nah Pa�ewark und erledigte den ihr gewordenen Au�trag binnen vier

Tagen 1n erfolgreicher Wei�e. Sie führte 500 Stü>k Hornvich, 400 Stück

Kleinvieh, 600 Zentner Heu, 400 Zentner Stroh und etwa 200 Zentner
Hafer als Beute zur Stadt, wovon einen Teil auh das Stüblau�che Werder

hatte hergeben mü��en, in das von Plehnendorf aus gleichzeitig ein Beutezug
gemacht wurde. Zur Verhütung gleichartig erfolgreiher Unternehmungen
der Belagerten ließ der Herzog von Württemberg nunmehr alles, was �ich
an Getreide, Vieh und Lebensmittelu im anderthalbmeiligen Umkrei�e der

Stadt noh vorfand, na<h rü>wärts abführen. Die zurückgebliebenen
Bewohner der dadurch betroffenen Ort�chaften durften nur für drei Tage
Lebensmittel behalten. Desgleichen wurde den Bauern des Werders durch
�trenge Verordnungen verboten, �i<h nah der Stadt durhzu�chleihen und

Lebensmittel dorthin zu bringen, wozu die hohen Prei�e anureizten.
Die �tark ausge�ogene Umgegend von Danzig war natürlich niht mehr

annähernd im�tande, die Naturalien zur Unterhaltung der Belagerungs-
armee zu liefern. Es wurden deshalb auf Anordnung des Herzogs von

Württemberg drei Fuhrparkkolonnen zu je 160 vier�pännigen Fahrzeugen
errichtet, die den erforderlihen Proviant aus entfernteren Di�trikten, auch
aus O�tpreußen und Pommern, heranzu�chaffen hatten. Das Hauptmagazin
wurde in Dir�chau eingerichtet, und es liegt auf der Hand, daß dic

Be�itzer des Stüblau�hen Werders zu die�en Ge�pannlei�tungen in �härf��ter
Wei�e herangezogen worden �ind.

|

Der Herzog von Württemberg be�chränkte �ih au<h den Monat Mai

hindur<h, während de��en die Belagerungsarmee dur<h das Eintreffen
ru��i�cher Truppen erhebli ver�tärkt wurde, auf die Blockierungder Stadt.
Anden letßten Tagen die�es Monats und Anfang Juni trafen dann auh
noh 8000 Mann o�tpreußi�her Landwehr unter dem Kommando des

Majors Grafen zu Dohna zu �einer Unter�tühung ein. Die Trennung des

preußi�hen Bündni��es mit dem Kai�er Napoleon hatte der Führer des

preußi�hen Hilfskorps gegen Rußland, der General von Yor, eingeleitet.
Nach dem Untergang der großen Armee �{hloß er am 30. Dezember 1812

auf eigene Verantwortung hin mit dem ru��i�hen General von Diebit�ch
die Konvention zu Tauroggen, die im weiteren Verlauf am 28. Februar
1813 zum Bündnis von Kali�<h zwi�chen König Friedrih Wilhelm III.
und dem Kai�er Alexander I. von Rußland führte. Am 15. März trafen
die beiden Monarchen in Breslau zu�ammen, und von dort aus erging dann
am 17. der Aufruf Friedri<h Wilhelms TIl. „An mein Volk“, wie das

Edikt, das die Errichtung der Landwehr anordnete. Ju O�tpreußen, wo

nah dem Eintreffen der Ru��en und des York�chen Korps eine mächtige
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Bewegung zur Befreiung Preußens vom �ranzö�i�chenJoch ein�etzte, hatte
die Ständever�ammlung zu Königsberg �chon in der Tagung vom 5. bis
8. Februar be�chlo��en, „alle Kräfte BrProvinz zum Kampf bereit zu

machen,das ganze Volkunter die Waffen zu rufen, einen Land�turm und

eine Landwehr zu bilden, auf freiwillige Ko�ten ein National-Kavallerie-

Negiment zu �tellen und alle die�e Streitmittel in die Hände des Generals
v. Yor>, als des Generalgouverneurs der Provinz, niederzulegen“.Die

Zeitverhältni��e drängten eben gerade in O�tpreußen auf �chnelle Ent-

�hließzungen hin, weil man befürchten mußte, daß die Ru��en die MNegierungs-
gewalt an �ich reißen würden, wenn man �ih nicht rechtzeitig ent�chloß, mit

ihnen in der Bekämpfung Napoleonsgemein�ame Sache zu machen. Alles
das ge�chah aber unter ausdrü>�icher Hervorhebung der Hoffnung, daß der

König nachträglich�eine Genehmigungdazu erteilen würde, die denn auh
am 14. März in Königsbergeintraf.

Da gerade von der �o �chwer heimge�uchten Provinz $O�tpreußen dic

hohe Begei�terungausging, die dem preußi�hen Volk in dem erneut auf-
genommenen Kampfgegen den Erbfeind die Kraft verlieh, und die es in

�einer Hingabe für König und Vaterland während der Be�freiungskriege
�o bewunderungswürdig er�cheinen läßt, �o kennzeichnet das auh die Ge-

�innung, von der die Landwehrmänner der 1. o�tpreußi�hen Landwehr-
divi�ion bei ihrem Eintreffen vor Danzig be�eelt waren. Zu die�er Divi�ioun
gehörtenübrigens auh die Landwehrbataillone Elbing und Marienburg,
wie denu überhaupt diejenigen Landkrei�e We�tpreußens, die na<h dem

Til�iter Frieden beim preußi�chen Staat verblieben waren, an der oft-
preußi�chen Bewegung und insbe�ondere auch durchihre berufenen Vertreter
au der Ständever�ammlung zu Königsberg vom 5. bis 8. Februar lebendigen
Anteil genommen haben. Die preußi�he Landwehr vor Danzig erhielt
gleih nah ihrem Eintreffen Gelegenheit, �ih hin�ihtlih ihrer Verwendbar-
keit im Kampf auszuwei�en. Die Ver�tärkung der Belagerungsarmee hatte
eine wirk�amere Ein�chließung der Stadt zur Folge, �o daß die Verpflegung
der Be�azung in der�elben immer �chwieriger wurde, wenn�hon Brot-

getreide für die�elbe ausreichend vorhanden war. Den zahlreichen kranken

Soldaten in den Lazaretten konnte no< tägli<h 14 Pfund Rind- oder

Hammel�flei�h verabreiht werden, die dien�tfähigen Mann�chaften mußten
�ih dagegen mit einer Portion von 2 Unzen P�erde- und 1 Unze Pökelflei�ch
begnügen. General v. Rapp ließ de3halb �eit Ende Mai von �tarken
Truppenkommandos häufige Fouragierungen vornehmen, die gewöhnlich
das Werder heim�uchten, nun aber uicht nur zu �charfen Zu�ammen�tößen
mit den Velagerern führten, �ondern die�e au<h zu derart wirk�amen
Gegenmaßnahmen veranlaßten, daß die Be�ayzung in �teter Alarmbereit-

�chaft �tehen mußte. Das konute die �tark zu�ammenge�hmolzene Be�aßung
aber niht lange aushalten, weshalb General v. Rapp zur Beendigung
die�er Situation am 9. Jun1 einen Ausfall mit 10 000 Mann unternahm
und dabei die Stellung der Belagerer zu dur<hbrehen und �ie womöglich
aufzurollen ver�uchte. Die Belagerer behaupteten aber ihre Stellungen.
Das heftig�teGefecht fand zwi�chen Ohra und Schönfeld �tatt, wohin die

Franzo�en die ganze Kraft ihres Angriffs gerichtet hatten. Sie mußten
aber �hließli<h mit einem Verlu�t von mehr als 400 Mann den Rückzug
antreten und wurden bis unter die Kanonen der Außenwerke der Fe�tung
verfolgt. Die preußi�chen Landwehrbataillone, die an die�em Gefecht teil-

nahmen, hielten �ih vortrefflih; ihr Verlu�t betrug 45 Mann.
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Noch am Abend die�es Gefechtstages traf bei den beider�eitigen
Höch�tkommandierenden die Nachricht vom Ab�chluß des Wa�fen�till�tandes
zu Poi�chwiy ein, der die Ein�tellung der Feind�eligkeiten bis zun
21. Augu�t zur Folge hatte. Napoleon �tand Ende April �hon wieder mit

eiuem Heer vou 180 000 Mann bei Naumburg an der Saale, in demetliche
Korps, dice niht am ru��i�hen Feldzug teilgenommen hatten, insbe�onder-
auh Rheinbundtruppen, den Stamm bildeten, das aber überwiegend aus

neu in Frankreich ausgehobeneu Manu�chaften be�tand. Shou am 2. Mai
wurde er von den verbündeten Ru��en und Preußen angegriffen, und wenn

er auch das Schlacht�eld bei Gr. Gör�chen behauptete, jo founten die Ver-
lündeten �ih do<h andern Tags unverfolgt an die obere Elbe zurüziehen.
Jhre vereinten Heere waren nur halb �o �tark wie die Armee Napoleons,
denno<h �tellten �ie �i<h die�er bei Baußen wiederum entgegen, wo ani

20. und 21. Mai erbittert gekämpft wurde. Auch hier mußten die Ver-
bündeten �ih �hließli<h zurü>ziehen, doh waren die Verlu�te auf fran-
zö�i�cher Seite �o groß, daß Napoleon es war, der den Waffen�till�tand anbot,
der dann von den Verbündeten am 4. Juni zu Poi�chwiy bei Jauer an-

genommen wurde.

Für den Ausgang der Kämpfe um Dauzig dürfte der Waffen�till�tand
nicht von Einwirkung gewe�en �ein, denn die�er Ausgang hing �hließli<
doch von der weiteren Eutwi>lung der Dinge auf dem Hauptkriegs�chauplab
ab, da er�t nah der Niederwerfung der Verbündeten ein franzö�i�ches
Hil�skorps zum Ent�aß von Danzig herbeikommen konnte. Und die be-

trächtliche Ver�tärkung, welche die Belagerungsarmee, insbe�ondere auch
durch bis dahin no<h mangelndes Belagerungsge�hüß, erhielt, wäre auch
ohne den Waffen�till�tand eingetroffen. Von Vorteil für die Belagerungs-
armee war es aber jedenfalls, daß die ru��i�<hen Milizen, die cinen �chr
erheblichen Prozent�aß der Nach�chübe bildeten, er�t einigermaßen militäri�ch
ge�chult werden konuten.

Nach den Wa��en�till�tandsbedingungen war die Be�azung Danzigs
�citens des Blockadekorps alle fünf Tage mit Lebensmittelu und Fourage
zu ver�chen. Da �chon die Heran�chaffung der Naturalien für die Belagce-
rungsarmee mit großen Schwierigkeiten verbunden war, jo bereitete die�e
Verpflichtung dem Herzog von Württemberg �ehr unerqui>klicheund auch
geradezu kriti�che Situationen, doh wurde �ie in der Haupt�ache eingehalten.
Die Bürger�chaft Danzigs, die bei der Ver�orgung der Be�azung mit Lebens-
mitteln natürlich uiht in Betracht kam, hatte in�ofern einen Vorteil davon,
cls dic Soldaten cinen Teil der ihnengelieferten Naturalien verkauften, was

jcdo< nur für �olche Leute von Bedeutungwar, welche die horrenden Prei�e
bezahlen konnten. Es ko�tete 1 Pfund Butter 2 bis 4 Tlr., Kaffee 4 Tlr.,
P�erdeflei�h 9 gute Gro�chen, �chlechtes Nindflei�<h 20 gute Gro�chen bis
1 Tlr., Brot 2 gute Gro�chen, Salz 1 Tlr., 20 Kartoffeln 15 Tlr., 1 Kaune

Milch 6 gute Gro�chen, 1 Hammel 50 Tlr., 1 Kuh 200 bis 250 Tlr., und
der Scheffel Roggen �tieg bis auf 16 Tlr. Dabei wurden �ol<he Bürger,
die noch lei�tungsfähig er�chienen, durh Zwangsmaßnahmen zur Hergab-
weiterer Geldmittel in Form der Zwangsauleihe gefügig gemacht. Trot
zahlreiher Verhaftungen, die bei die�em Vorgehen crfolgten, vermochte
der Gouverneur doh nur die Summe von annähernd 2 Millionen Frauk
herauszupre��en, die immerhin uur für zwei Monate zur Be�oldung der

Be�azung genügten. Gegen Ende des Waffen�till�tandes �ah �i< der
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Gouverneur v. Rapp deshalb zu der grau�amen Maßnahme genötigt, alle

Bewohner Danzigs, die keine Lebensmittel hatten, auh �olche, die keine
Steuern zahlten oder bei den Zwangsanleihen nicht beteiligt waren, aus

der Stadt auszuwei�en. Nach dem 19. Augu�t mußten 6000 Einwohner
jeglichen Alters, darunter 148 Kinder des Spend- und Wai�enhau�es, die
Stadt verla��en, doch gelangten �ie nur bis zu den ru��i�hen Vorpo�ten, die

�ie niht durhließen. Ohne Lebensmittel und ohue Obdach waren �ie �o
der Vernichtung preisgegeben. Er�t nachdem der Fro�t eingetreten und einc
große Zahl der Unglücklichen zugrunde gegangen war, nahm der Gouver-
neur v. Rapp �ie wieder in Danzig auf. Die Wai�enkinder hatte der Herzog
von Württemberg nah vierzehntägiger Not auf Vermittlung des ru��i�chen
Generalleutnants von Löwis pa��ieren la��en.

Beim Wiederausbruch der Feind�eligkeiten am Mittag des 24. Augu�t
befanden �ich

die Vororte Danzigs, insbejondere die näch�tgelegenen Höhen
noh im Be�itz der Belagerten. Ohra, Alt�chottland mit den angrenzenden
Höhen, Stolzenberg, Schidlißz, Zigankenberg, Königsthal, Lang�uhr,
Strieß, Neu�chottland und Schellmühl waren von ihnen be�ezt und das

die�e Ort�chaften verbindende Gelände an geeigneten Punkten mit Ver-

teidigungswerken ver�ehen. Eben�o blieb von Schellmühl die Verbindung
mit der Weich�el wie mit Neufahrwa��er und Weich�elmünde ge�ichert.

Die Reede wurde von der ru��i�hen Flotte und auh vou engli�chen
Kriegs�chiffen beherr�cht, die jeglihe Zufuhr zur See vou der Stadt ab-

�chnitten und auch die Befe�tigungen au den leßtbenannten beiden Orten

wiederholt, wenu auh ohue Erfolg, be�cho��en hatten. Für die vor-

ge�hobenen Stellungen der Belagerungsarmec beim Ablauf des Wa�ffen-
�till�tandes i�t die Linie Oliva, Pelonken, Pießkendorf, Emaus, Wonneberg,
Schönfeld, Drei�chweinsköpfe und St. Albrecht bezeihnend. Von Nobel
aus bis zur Weich�el war das Funundationsgebiet dur< Vorpo�ten-
kommandos bewacht.

Schon am 28. und 29. Augu�t kam es zu recht bedeutenden Gefechten
bei Ohra und bei Langfuhr, nah deren Beendigung die Franzo�en die�e
Vororte behaupteten, allerdings mit recht erheblichen Verlu�ten. Hin�icht-
li<h der Haltung der preußi�chen Landwehr in die�en Gefechten �agt der

Herzog von Württemberg in cinem Bericht au den König von Preußen:
„Die O�tpreußi�che Landwehr hat �i<h wie immer in der vorzüglich�ten
Wei�e ausgezeichnet, be�onders haben die Bataillons von Bequignol, von

Bohl�chwing und von Benckendorff bei dem Ge�ccht vom 29. Augu�t durch
cinen Flankenangriff meine größte Dankbarkeit erworben. — Das Bataillou
von Major Spieß hat auch bei der Affäre von Langfuhr �ehr tätig mit-

gewirkt. Es i�t mir äußer�t angenehm, Ew. Kgl. Maje�tät Solches berichten
zu könuen, und ih kann aufrichtig �agen, daß die O�tpreußi�he Landwehr
mit der Ru��i�chen wegen Muth und Ausdauer gewetteifert haben*).“ Der

Herzog lobt in die�em Bericht auh die Bravour des Kommandeurs der

preußi�chen Landwehr, des Gra�en zu Dohna, doch hatte �ich die�er und die

ihm unter�tellte Truppe keineswegs der Gun�t des Herzogs zu erfreuen,
jo daß das Lob, das er ihnen �pendete, �icher dur<h uicht anzuzweifelnde,
hohe Lei�tungen verdient war.

*) Maximilian Schulze: „Um Danzig 1813/14.“
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Am 2. September wurde Langfuhr von den Ru��en genommen. An

die�en Verlu�t �chloß �ih daun für die Be�azung der Stadt weiteres Unheil
infolge einer erneuten Ueber�hwemmung der niedrig gelegenen Stadtteile

an, durch die große Quantitäten Pulver und au<h Lebensmittelvorräte ver-

nichtet wurden. Das Sommerhochwa��er der Weich�el trat in die�em Jahre
ver�pätet, infolge von Wolkenbrüchen in ihrem Quellgebiet aber �ehr �tark
cin und führte nun am 4. September zu Ueber�hwemmungen, weil der

Weich�eldamm von den Belagerern wie von den Belagerten an vier ver-

�chiedenen Stellen dur<h�tohen war. Die�e Deichdurch�tehuugen waren

beim Heringskruge, beim Weißen Kruge, bei Plehnendorf und bei Rückfort
bewirkt worden. Naturgemäß ergo��en �i<h die Fluten bei der oberhalb
gelegenen Durch�tehungs�telle am Heringskruge am �tärk�ten in das

Stüblau�he Werder und erweiterten die�e zu einem Durchbruh vou

16 Ruten Länge®*). An tau�end Hufen des Werders wurden über�<hwemmt
und die bereits be�tehende Not der Niederungsbewohner dadur<h noh er-

hebli<h vergrößert. Für die Bewohner der belagerten Stadt brachte dic

Ueber�chwemmung in�oweit eine Erleichterung, als das in die Mottlau und

die Fe�tungsgräben cin�trömende Wa��er cine große Menge Fi�che, be�onders
Hechte, mit �ih führte und deren ergiebiger ‘Fang die Hungersnot linderte.

Ueber die Schließung des Bruches am Heringskruge im Spätherbît
1813 erhielt das Amtsbuch für die Jahre 1812/14 unterm 26. März 1811

folgende Eintragung:
„Nachdem die Herren Senatoren Carl Gottlieb Döring und Johanü

George Trendelenburg das Werder�he bürgermei�terlihe Amt requiriret,
von dem Deichgräfen und den Deichge�hworenen des Stüblaui�hen Werders
eine Schuldver�chreibung über die von hie�igen Bürgern und Einwohnern
zur Ju�taud�ezung des Werderdammes gegebenen Anleihen nah Fnhalt
des darüber mitgetheilten Auf�aßes aufzunehmen, als �ind dato per�önlich
vor dem Werder�hen Bürgermei�terlihen Amt er�chienen:

der Deichgräf Johann Dye,
die Deichge�chworenen JFohaun Jacob Rebe�hke aus Stüblau,

„Johann George Scherwigzki aus Woßlaff, JFohaun Gottlieb

Kleiß aus Kä�emark, Cornelius Eduard Biele�eldt aus Gr. Zünder,
haben das Ausbleiben des Deichge�hworenen Andreas Schumacher von

Wo��ißz, welher wegen Familienverhältni��e niht er�heinen können,
ent�huldigt und hiernäch�t,nachdem ihnen der dem Amte einge�andte Auf-
�ay in Betreff ihrer zu übernehmenden Verbindlichkeit wörtlich vorgele�en
worden, nach�tehendes verlautbaret:

-

Da es von der äußer�ten Nothwendigkeit befunden worden, den

Dammbruch beim Heringskruge noh vor dem Eintritt des dies-

jährigen Eisganges wieder zuzumachen, die zur Be�treitung die�er Ju�tand-
�ezungsko�ten crforderlihen baaren Gelder aber von den Werder�chen
Ein�a��en in Rüc��iht ihrer dur den Krieg zerrütteten Vermögensum�tände
niht �ofort haben aufgebracht werden können, �o haben die zur Be�treitung
dex Ko�ten erforderlichen Gelder hier in der Stadt von mehreren Mit-

gliedern der Bürger�chaft durch Anleihen negociiret werden mü��en. Wir

Unterzeihueten erklären deshalb, daß vorbemerkte Um�tände voll�tändig

*) Bertram: Die Entwickelungdes Deich- und Entwä��erung8we�ens im Gebiet
des heutigen Danziger Deichverbandes.
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der Wahrheitgemäß �ind, wir bezeugenferner, daß die angelichenenGelder
durch un�ere Hände gegangen, von uns laut Rechnung,welche wir darüber

geführt, zu dem obenerwähntenZweck verwandt worden, und verpflichten
uns, dafür zu �orgen, daß die gemachten Auleihenneb�t 6 4 Jähr�ichen
Zin�en, worüber wir auh, wenn es verlangt würde, be�ondereSchuld-
dokumente für die Darleiher ausfertigen zu la��en bereit �ind, von allen

Hofbe�ißernu durch einen pro Hube zu repartirenden Beitrag nah und nach,
das Ganze aber �päte�tens innerhalb der näch�ten drei Jahre, abgetragen
werden �oll, �owie auh die in Gewißheit des Be�chlu��es der Hochlöblichen
Ordnungen der Stadt die�e zur Wiederer�tattung der in Rede �tehenden
Schuld zu entrichtende Hubenabgabemit den übrigen auf den Hö�en
haftenden oneribus perpetuis ein gleihes Vorrecht haben �oll, �o daß �ie
bei Be�izveränderungen, Concur�en u. �. w. vorzugswei�e abgetragen
werden mü��en.

Wir ent�agen hierbei allen Einwendungen und Ausflüchten und

tragen dahin an, daß die�e un�ere Erklärung als eine gerihtli<h von uns

abgegebene Erklärungaufgenommen und demWerder�chen Bürgermei�ter-
lichen Amtsbuche ingro��iret werden möge.“

Man kann wohl annchmen, daß er�t nah Ab�chluß der Kapitulations-
verhandlungen Ende November mit den Arbeiten zur Schließung des

Bruches hat begonnenwerden können und daß die Hoffnungen, welche die

Aus�ichten auf den kommenden Frieden wachriefen, dur< die�e �chwere
Bela�tung den Werderbewohnern �ehr getrübt wurden. Bis es dahinfam,
hatten zudem auch die m<ht über�<hwemmten Ort�chaften des Stüblau�chen
Werders noh au Kriegsla�ten �chwer genug zu tragen. Denn infolge der

Ueber�<hwemmung zogen die Ru��en ihre Vorpo�ten, die das Juundations-
gebiet bewachten, einfah nah Trutenau, Gr. Zünder, Kä�emark u�w. zurück
und belegten auh dic anderen vom ‘Wa��erver�chonten Ort�chaften um

jo �tärker.
Auf dic Kämpfe zwi�chen den Belagerern und den Belagerten hatte

die Ueber�chwemmungnatürlichfeinen Einfluß ausgeübt, diejelben nahmen
vielmehr�ajt täglich ihrenFortgang und führten daun am 10. Öftober nach
für beide Teile ret verlu�treichen Gefechten zur Einnahme von Ohra und

der angrenzenden Alt�chottländer Höhen durch die vereinigten Ru��en und

Preußen. Von die�en Höhen aus wurde daun auh das Bombardement
der Stadt eingeleitet, das am 18. Oktober begann und mit wenig Unter-

brehungen wochenlang andauerte. Abge�ehen von den Be�chädigungen
an den Gebäuden durch die ein�hlagenden Ge�cho��e verur�achten die�elben
fa�t täglih Feuersbrüu�te, �o daß die Bürger�cha�t �hon ihre gauze Kraft
daran �egen mußte, um die Ausbreitung des Feuers nah Möglichkeit zu

be�chränken. Das gelang aber niht mehr in der Nacht vom 1. zum 2. No-

vember, in der auh die Speicherin�el vom Feuer ergriffen wurde, das

zahlreicheSpeicher mit den Vorräten an Getreide und auh no< anderen
Lebensmitteln vernichtete, die dort für die Be�aßzung lagerten. Was die�er
Verlu�t für die Garni�ou zu bedeuten hatte, läßt �i<h am be�ten daraus er-

kennen, daß die Bäcker �hon Ende September, die Flei�cherAnfang Oktober

ihre Lädenge�chlo��en hatten und �elb�t Pferdeflei�h für die Bewohner�chaft
nicht mehr zu haben war.

Die Juan�pruhnahme der Garni�on durchdie�e große Feuersbrun�t
hatte es auch zur Folge, daß die Belagerer in der�elben Nacht Stolzenberg
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einnahmen, was für die�e �hon deswegen cin großer Gewinn war, weil
die Je�uiter�hauze und der Bi�chofsberg noh immer von den Franzo�en
behauptet wurden. Am 4. November mußten die Frauzo�en auh Schidliß
räumen, und von da ab richteten die Belagerer ihr Vorgehen vornehmlich
auf die Eroberung der eben benanuten Werke und derjenigen Höhen bei

Zigaukenberg, welche die Franzo�en noh be�et hielten. Die JFe�uiter-
�chanze und den Teil von Alt�chottlaud, den die Franzo�en noh behauptet
hatten, räumten die�e am 21. November, doh brauuten �ic dabei Alt�chott-
�and nieder. Der Kampf um die von den Franzo�en no< behaupteten
Außenwerke währte dann bis zum Abend des 27. November, an dem das

Feuer auf beiden Seiten nah vorheriger Vereinbarung der Kapitulations-
bedingungen cinge�tellt wurde. General v. Rapp hatte �ih zur Uebergabe
Danzigs au den Herzog von Württemberg ent�chließen mü��en, nachdem
mit den Siegen der Alliierten über Napoleon jede Aus�icht auf das Éin-

treffen eines franzö�i�hen Ent�aßzkorps ge�hwunden war. An dem-

�elben Tage, an dem die Be�chießung Danzigs begonnen hatte, am

18. Oftober, war mit dem Ergebuis der Schlacht bei Leipzig auch die Eut-

�cheidung über den Ausgang der Belagerung Danzigs gefallen. Nachdem
die Niederlagen Napoleons in Danzig bekaunt geworden waren,
nahmen die De�ertionen bei der Be�aßung zu, be�ouders wurde die Ver-

wendung der Rheinbundtruppen und der Bayern außerhalb der cigentlichen
Fe�tung immer �chwieriger. Am 24. November erklärten �ämtlihe Kom-
mandeure der nichtfranzö�i�hen Truppen dem Gouverneur v. Rapp, daß
�ie nichl mehr im�tande wären, ihre Truppen zu beherr�chen, was demjelben
die Nuztlo�igkeit weiteren Ausharrens in �einer bedräugten Po�ition wohi
am mei�ten zur Erkenntnis brachte. Deshalb mußte er �ih �hließli<h auh
fügen, als der freie Abzug în die Heimat, der ihm und �einen Truppen in
den Kapitulationsbedinguugen vou dem Herzog von Württemberg zu-
ge�tanden war, �eitens des Kai�ers von Rußland nicht bewilligt wurde,
wenngleih der Herzog, als Rapp dagegen prote�tierte, �ih bereit erklärte,
zur Wiederaufnahme des Kampfes auf die Stellungen zurü>zugehen, diz:
�eine Truppen vor Eintritt des Waffen�till�tandes innegehabt hatten.
Rapp ging vielmehr mit 5200 Franzo�en und Jtalieuern von der Be�aßzung
in die Gefangen�chaft na<h Rußland, während 9200 Deut�chen, Polen und

Spauiern die Rückkehr in die Heimat ge�tattet wurde. Das war zu�ammen
erheblih weniger als die Hälfte der Truppenzahl, über die er beim Beginn
der Belagerung verfügt hatte. Beim Abzug aus Danzig am 2. Januar
1814 führte General v. Napp �eine Truppenper�önlich bis zum Hagelsberg,
wo die�elben die Waffen �tre>en mußten. Auf dem Mar�ch dorthin ließ
der Herzog von Württemberg den Be�iegten dur< �eine Truppen die

militäri�<hen Ehren erwei�en.

Den Einwohnern Danzigs war �hon na< Unterzeihnung der

Kapitulationsbedingungen dur<h den Herzog von Württemberg und den

Geueral Grafen v. Rapp, die am 30. November 1813 erfolgte, dadurch
cine Erleichterung zuteil geworden, daß der Herzog die Abhaltung eines
Marktes mit Nahrungsmittelu vor dem Olivaer Tor ge�tattete, was nach
einer elfmonatigen Ab�chließung der Stadt von aller Zufuhr die herr�chende
Not immerhin milderte. Schwer genug hatten die Bewohner der Stadt

trohdem auh no< weiterhin zu tragen. Denn nah dem Abzug der fran-
zö�i�hen Truppenerhielt die Stadt neben einex geringen Zahl preußi�cher
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überwiegend ru��i�he Be�aßung, deren Unterbringung nach der cingetretenen
Verwli�tung mit großen Schwierigkeiten verknüpft war. 112 Wohn-
gebäude, 197 Speicher und das Dominikanerklo�ter lagen in A�che, während
1115 Häu�er mehr oder weniger be�chädigt waren. Bei der völligen Ebbe
in den �tädti�hen Ka��en wurde cs der Stadtverwaltung zunäch�t nicht
einmal möglich, die erforderlichen Geldmittel zur Be�chaffung von Heizungs-
material und Licht für das Gouvernement, die Kommandantur, die

Lazarette und die Wachtlokale bei den allerdings außerordentli<hhoheu
Anforderungen der ru��i�hen Generäle aufzubringen®*). Der Rat beau]�-
tragte deshalb in herkömmlicher Wei�e cine Deputation mit der Ermittlung
neuer Steuerquellen, die jedochzu dem Ergebnis kam, daß in Berück�ichtigung
der Zeitum�tände jede neue Auflage das gleiche Schick�alhaben werde wi:

zahlreiche vorhergehende, die dur< Ordnunugsbe�chluß fe�tge�etzt wären,
d. h. es würden jo viele Re�tanten bleiben, daß die Maßnahme feinen

Erfolg erwarten la��e. Den einzigen Ausweg biete wohl nur noch die

Erhebung des hundert�ten Pfennigs, die vou den Vorfahren in Zeiten
�chwer�ter Bedrängnis wiederholt mit Erfolg durchgeführt�ei und auch
die8mal nicht ver�agen dürfte, wenn �ie auf 4, % des Vermögens be�chränkt
bleibe. Die�e Vermögensteuerhabe jeder Bürger und Einwohner nach
�einem eigenen Gewi��en zu entrichten, ohne daß ein be�timmter Betrag für
den einzelnen Pflichtigen fe�tge�eßt werde, nur �ei der Wert der Stadt-

obligationen dabei gleihmäßig auf 50 % fe�tzu�tellen.
Die�er Wert war bei den anhaltenden Erpre��ungen des franzö�i�chen

Gouvernements bis zum Ende des�elben jedo<h auf 9 % heruntergegangen,
�o daß die Hoffnung auf cin baldiges Emporkommen der Stadt und ihrer
Finanzenbei den Mitgliedernder Deputationhou

eine ret zuver�ichtliche
gewe�en �ein muß, als �ie am 20. Januar 1814 ihren Bericht er�tatteten,
wenn �ie eine �o hohe Wertbeme��ung der Obligationen in Vor�chlagbrachten.
Das fällt um �o mehr auf, weil man zu die�em Zeitpunktin der Bürger-
�chaft jedenfalls no< �chr im Zweifel darüber war, was für cine Wendung
die �taatlichen Ge�chi>ke der Stadt uchmen würden. Der Kampf der

Alliierten gegen Napoleonwährte noch fort, und �o hielt man wohl an dem

Gedauken fe�t, daß er�t nah Beendigung des Krieges die daun zu gewär-
tigenden Friedensvereinbarungen auch definitive Be�timmungen hin�ichtlich
der Stadt Danzig und ihres Gebiets treffen würden. Zudemtrat der

Herzog von Württemberg nah Uebernahme Danzigs �o auf, als wenu

lediglih die Ru��en dort die Machthaber wären. Als ihm der preußi�che
Generalleutnant von Ma��enbach, der zum Gouverneur, und der Komman-
deur der Laudwchr Graf Ludwig zu Dohna,der zum Kommandanten von

Danzig ernannt war, die betreffende Kabinettsorder König Friedrich
Wilhelms I[l. vom 16. Dezember 1813 mitteilten, in der cs ausdrüdlih
heißt, daß der König mit dem Kai�er von Rußland dieBe�ehung von Danzig
und Weich�elmünde mit preußi�chenTruppen na< Räumung vom Feinde
vereinbart hätten, lehnteer cine Veachtungdie�er Order mit der Begrüun-
dung ab, daß er von �einem Kai�er einen gleichartigen Befehl noh uicht
crhalten ‘habe,und be�etzte beide Stellen mit ru��i�hen Generälen. Wenn
dies Verhalten des Herzogs darauf �chließen licß, daß er im Sinne immer

wiederkehrender ru��i�her Machtgelü�te die Be�ißnahme Danzigs und des

we�tpreußi�chenGebiets bis zum linken Weich�elufer für Rußland an�trebtz,

*) Der wöchentlicheVerbrauch betrug 200 Faden = 700 cbm Holz.
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�o waren in der Bürger�chaft und im Rat andrer�eits noh immer ciufluß-
reihe Männer vorhanden, die dur<h Hilfe der einen oder der anderen

Großmacht die Beibehaltung der frei�taatlichen Sonder�tellung von den zu

gewärtigenden Friedensverhaudlungen erho��ten. Und die�e Hoffnung
�hwaund auch daun no< uicht gäuzlih, als dem Herzog Alexander von

Württemberg der Be�chl des ru��i�hen Kai�ers zur Üebergabe von Danzig
an die preußi�chen Truppen zugegangen war, infolgede��en der Herzog dani

Danzig am 9. Februar verließ. Dem Grafen Ludwig zu Dohna war cs

nicht mehr vergönnt, die�en Zeitpunkt zu erleben; er erlag, er�t 37 Fahre
a�t, am 19. Januar 1814 dem Nervenfieber. Als Kommaudeur der

preußi�chen Landwehr vor Danzig kam er dem Herzog Alexander von

Württemberg gegenüber, dem er uatürlih unter�tellt war, in eine �ehr
�chwierige Lage. Ur�ache dafür war mit der Um�tand, daß der Graf Lud-

wig zu Dohna, weun�chouer cine Divi�ioun zu führen hatte, die �ih aus zehiu
Landwehrbataillouen und zwei Landwehr-Kavallerieregimenteru zu�ammen-
�eßte, bei �einem jugendlichen Alter er�t den Raug cines Majors bekleidete.
Der Herzog wollte thn und �eine Truppendeshalb dem Kommando ru��i�cher
Generäle unter�tellen und die preußi�chen Bataillone beliebig ru��i�chen
Negimentern zuteilen, wogegen der Graf energi�chen Prote�t erheben
mußte. Letterer wurde �o dem Herzog recht unbequem, zumal er auh mit

�einen Vor�tellungen nicht zurückhielt, wenu die preußi�chen Truppen bei

Verteilung der Verpflegung benachteiligt, dagegen vermehrt zum Dien�t in
den bedrohte�ten Lau�gräben und Schauzen herangezogen wurden. Andrer-
�eits konnte der Herzog, wie bereits hervorgehoben, dem hervorragend
tüchtigen und mutigen Offizier �eine Anerkenuung uicht ver�agen, der in der

thm anvertrauten Stellung die Jutere��en �eines Landesherrn und der ihm
unter�tellten Truppen inu �o mannha�ter Wei�e zu vertreten wußte. Der

Nuhm, den die o�tpreußi�che Landwehr �ih vor Danzig erworben, bleibt
mit dem Namen ihres Führers uutrennbar verknüpft. Er gehörte der

Schlobitter Linie der Grafen zu Dohna an und war Fideikommißbe�ißzer
des Gutes Gr. Brunau im Krei�e Ro�enberg in We�tpreußen. Fa�t während
der ganzen Velagerungsperiode hatte er �ein Standquartier auf dem Gut
Schönfeld, das damals den Erben des Wilhelm Siegfried Kleefeld, des

Urgroßvaters meiner beiden Schwäger die�es Namens gehörte. Wie es

im Kirchenbuch heißt: „der Erb- und Gerichtsherr zu Schönfeld“ Kleefeld
war im Dezember 1812 ver�torben, und zwar infolge der franzö�i�hen Er-

pre��ungen als ruinierter Maun. Seine Witwe, die daun noh die Be-

lagerungszeit auf dem Gute durchzumachenhatte, konnte den Be�itz natürlich
nicht halten, es i�t aber bezeichnendfür den Grafen Ludwig zu Dohna, daß
auf �cine Vermittlung die Saatbe�tellung zu Schönfeld im Herb�t 1813

dur<h Schlobitter oder Fin>en�teiner Ge�panne bewirkt wurde, um der

Witwe und ihren Kindern weiterzuhelfen. k

Von Juventar und Mitteln zur Fortführung der Wirt�chaft i�t dem-

nah in Schönfeld bei Ende der Belagerung wohl niht mehr die Rede

gewe�en. Die Land�chaft im Umkrei�e Danzigs bot zu die�em Zeitpunkt
das gleiche tro�tlo�e Bild wie die Stadt �elb�t. Danach la��en �i<h auch die

Schwierigkeiten beme��en, die bei Wiedereinführung der preußi�hen Ver-

waltung hier vorlagen. Als Kommi��arien für die Zivilbe�iznahme hatte
König Friedri< Wilhelm III, �hon unterm 14. Januar 1814 den Ober-

landesgeri<htsprä�identen Oelrihs, den zum Polizeiprä�identen be�timmten
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Major vou Vege�ack und den Lizentrat Brahl ernannt, die als „Allerhöch�t
verorduete Organui�ationskommi��ion“ ihre Tätigkeit Mitte Februar auf-
nahmen. Die�er Kommi��ion war die Aufgabe ge�tellt, die �tädti�che Ver-

waltung unter Anlehuung an die Be�timmungen der inzwi�chen für Preußen
erla��enen Städteordnung vom 19. November 1808 einzurichten, wie die

Polizei-, die Ju�tiz- und die Abgabenverwaltung zu reorgani�ieren. Schou
am 19. Februar �eßte �ic den interimi�ti�hen Magi�trat ein, in den lediglich
Männer aus dembisherigen Rat berufen wurden und an de��en Spitze der

Kriegsrat Joachim Heiurih von Weikhmann als Oberbürgermei�ter trat.
Vis gegen Ende Augu�t hatte die Kommi��ion ihre Aufgabe erfüllt, und die
von thr wahrgenommenen Ge�chäfte giugen dann, �oweit die�e die Verwal-

tung betrafen, in die „Kgl. Regierung von We�tpreußen“ zu Marienwerder
über. VLeßterewar an Stelle der chemaligen Kriegs- und Domänenkammer

nach Erlaß der Verorduung über die verbe��erte Einrichtung der Provinzial-
behörden vom 26. Dezember 1808 getreten und die Stadt Danzig und ihr
Gebiet nunmehr die�er Regierung unter�tellt.

'

Ungefähr zu die�em Zeitpunkt kamen die Mitglieder des neuen

Dauziger Magi�trats der preußi�chen Regierung gegenüber wegen ihres
früheren Wirkens als Mitglieder des frei�tädti�<hen Rats in eiue peinliche
Lage. Die Stadt hatte während jener Zeit einen Agenten in Paris unter-

halten, um dic aus�hwei�enden Forderungen des franzöü�i�hen Gouverne-
ments nah Möglichkeit zu mildern. Nach dem Tode des Syndikus
Dr. Kahlen, der die Stadt in Paris vertreten hatte, war 1811 de��en
Freund, cin Dr. Keidel aus Bremen, der für die Han�a�tädte in Paris zur
Neklamierung von Pri�en tätig war, mit Kahlens Ge�chäften vom Danziger
Rat beau�tragt worden, ohne inde��en vou der franzö�i�hen Regierung
formell als Danzigs Vertreter anerkaunt zu �cin. An Dr. Keidel war nun

nach der Niederlage Napoleons in Rußland unterm 8. Januar 1813 einc

Ju�truktiou von einer geheimen Kommi��ion des Rats ergangen, welche
die�en darauf hinwies, worauf er bei etwaigen Friedensverhandlungen zur
Wahruchmung der Danziger Jutere��en hinzuwirken haben würde. Ju
er�ter Reihe war dabei die Aufrechterhaltung der frei�taatlichen Sonder-

�tellung Danzigs unter dem Schuß ciner Großmacht ins Auge gefaßt. Ob

dieje Großmacht uun cin etwa wieder herge�telltes Polen, eventuell auch
Rußland �ein würde, blieb gleih genehm; auf die vorherige Zugehörigkeit
Dauzigs zum preußi�chen Staat war in der Ju�truktion jedenfalls keine

Rück�icht genommen. Nach Ein�chließung der Stadt durch die Ru��en hatte
die Verbindung des Danziger Rats mit Dr. Keidel aufgehört, was die�en
aber uicht abhielt, im Sinne der ihm erteilten Jun�truktion weiter zu wirken,
ivozu ihm der Ausgang des Feldzugs der Alliierten gegen Napoleonaller-

dings auh hinreihenden Anlaß bot. Am 31. März 1814 waren Kai�er
Alexander 1. von Rußland und König Friedrih Wilhelm 111. als Sieger
in Paris cingezogen und beim Ab�chluß des 1. Pari�er Friedens vom

30. Mai 1814 hatte Ludwig XVIII. den franzö�i�hen Thron �chon wiedèr

ciugenommen, während Napoleon die JFn�el Elba als Zufluchtsort au-

gewie�en war. Der Wiener Kongreß, dem die Ent�chädigung der einzelnen
Staaten wegen ihrer Verlu�te durch die napoleoni�che Herr�chaft vorbehalten
war, �tand für den Herb�t des�elben Jahres �odann in Sicht, �o daß es

immerhin ver�tändlih bleibt, wenn Dr. Keidel au< nah der inzwi�chen
eingetretenen Wiederbe�ipnahme Danzigs dur<h den König von Preußen
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eine Wendung hin�ichtlich der �taatlihen Stellung die�er Stadt dur< Ein-

wirkung auf die Großmächte herbeizuführen hoffte. Sein Wirken bei den

Großmächten nach die�er Richtung hin dürfte jedenfalls am mei�ten dazu
beigetragen haben, daß den Danzigern auch noch in der �päteren Zeit nach-
ge�agt wurde, �ie wären damals lieber mit Rußland als mit Preußen ver-

cinigt worden, was der Stimmung bei der großen Mehrzahl der Bürger-
�chaft �icherlich nicht ent�prah. Die Berichte über die�e �eine Tätigkeit hatte
Dr. Keidel nun durch den franzö�i�hen Legatiounsrat Graf de la Mou��age,
der über Danzig nah Rußland rei�te, au den chemaligen Senator Döring
aushändigen la��en, wodurch die leitenden Per�önlichkeiten in der Dauziger
Stadtverwaltung er�t vollen Au��chluß über die fortge�eßten Bemühungen
Keidels erhielten, die zweifellos gegen das Jutere��e Preußens gerichtet
waren. Sie mußten �ih natürlich �agen, daß dies Verhalten Keidels dem
leitenden Staatsmaun Preußens nicht unbekanut geblieben �ein würde,
weshalb der Oberbürgermei�ter Wei>khmann, der Bürgermei�ter Wernsdorf
und die Stadträte Döring und Trendelenburg, die vordem �ämtlich
dem frei�tädti�hen Rat angehört und die Ju�truktion an Keidel aus dem

Jahre 1813 mit erteilt hatten, eine Eingabe an den Staatskanzler Für�ten
vou Hardenberg richteten, in der �ie klar�tellten, daß Dr. Keidel nah der

Wiedereinverleibung Danzigs in den preußi�chen Staat keinen Auftrag zu
�einem Vorgehen erhalten habe, gleichzeitig aber auh das�elbe zu ent�chul-
digen ver�uchten. Die�e Eingabe, die Mitte Augu�t 1814 zur Ab�endung
gelangt �ein dürfte, enthält auh cine bemerkenswerte Schilderung der

traurigen Lage, in der die Stadt �ich damals befand, weshalb ih �ie hier
wiedergebe. Es heißt darüber:

„Schon in dem an Dr. Keidel ge�andten Auf�at erwähnten wir der

Schulden, welche von der Stadt conutrahirt werden mußten, und die Un-

vermögenheit, �ie aus den Kräften der Kommune nah Abnahme der Hoheits-
rehte zu verzin�en, ge�chweige zu bezahlen. Die Ereigni��e der legten
Jahre, die harte Belagerung, die �trenge Ein�chließung, die gezwungene
Geldanleihe, die Requi�itionen, der Speicherbrand, die Verheerungenaller

Art, die Ueber�hwemmung habendie fürchterlih�ten Spuren in An�ehung
des Vermögens der Eiuwohnuer hinterla��en und bei weitem das, was die
vorigen Fahre noh übrig gela��en hatten, aufgezehrt. Unglaublich hat
Dauzig, insbe�ondere die ehemals wohlhabende Kla��e der Einwohner ge-
�itten, und wären die Einwohner no< wirkli<h wohlhabender, als �ie es
nicht �ind, wie köunte eine Volksmenge von 50- bis höch�tens 60 000 Men-

�chen neben dendirecten und indirecten Staatsabgabendie etwa 7 Millionen

Rthlr. aufbringen*)? Wie eine Repartition dazu nur ver�u<ht werden,
ohne die wohlhabendenauch gänzlich zu unterdrü>en? Ohne die Nü�tände
au Jntere��en, welche,�eitdem zufolge des Dekrets von Triauon alle Zoll-
einnahmen aufhörten und �ämmtliche, auh die Acci�erevenüen zur Be-

friedigung der uner�hwinglihen Forderungen der Franzo�en verwendet

wurden, bis zu 1 300 000 Rthlr. ange�chwollen �ind, und ohne die Rü>-

�tände der ver�chiedenen Verwaltungszweige von 918 000 Rthlr. beläuft
�ich die verzinslihe Schuldenma��e auf 7 780 000 Rthlr., von denen nicht
viel mehr als 1 Million, weil �ie bereits im Fahre 1793 vom preußi�chen

*) 1814 werden in der Stadt und den in kommunaler Beziehung zu ihr
gehörigen Vororten 43245, im Landgebiet 26992 und in Hela 344 Einwohner
nachgewie�en.
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Staate oder im Jahre 1807 auf Befehl des Feldmar�challs Graf von

Kal>reuth contrahirt war, jeßt �chon als preußi�he Staats�chuld anzu-
uehmen �ein dürfte*).

Zwarglauben wir aus den in jenem Auf�ay angedeuteten Gründen
auf eine gleihe Behandlung der Schulden wie im Jahre 1793 hoffen zu

dürfen, allein bis jeßt vergebens �eufzen die Bewohner Danzigs nach ciuer

trö�tlihen Aeußerung, die ihrer Be�orgnis cin Ende machen und die Hoff-
nung erfüllen werde, welche �ie mit Hin�icht auf die vom preußi�chen Staate

geachteten Grund�ätze der Gerechtigkeithegen. Vielmehr fehlt jezt im Frieden
niht bloß dem Privatmann der Muth, �ich wieder empor zu heben, �ondern
auch alle nüßlihe An�talten, Schulen, Kirchen, Armen�tiftuugen, deren

Kapitalien einen Theil der Stadt�huld ausmachen, ver�inken gänzlich.
Kaum vermag dice Kommune die ihr �on�t obliegenden Verbindlichkeiten
erfüllen; alle Gebäude, Polizei und Handelseinrichtungen �ind verfallen,
kaum föunen die Prediger und Schullehrer regelmäßig bezahlt werden,
die Armenan�talten liegen darnieder, Au�prüche auf Pen�ionen mü��en
zurückgewie�en werden, kurz alles geräth in Sto>ken — aber alles würde ein
neues Leben erhalten, �obald nur die Kommune �ich der trö�tenden Berück:

�ichtigung des Staats, der Au�merk�amkeit auf ihre Lage, die Unter�tüzung
der�elben zu erfreuen hätte.

Eiu anderes bedeutendes Jutere��e i�t bei den Forderungen aus

franzö�i�he Gouvernement no< in An�ehung der gezwungenen Geld-
anleihe des vorigen und der Getreidelieferungen im Jahre 1812 zu
be�eitigen. Seitdem die hie�ige Jmmediatkommi��ion die darüber �prechen-
den Dokumente Euer Durchlaucht vorgelegt hat, �ind wir darüber ohne
Nachricht, und Aug�t und Be�orgnis beherr�cht darüber alle Gemüther.“

Ju �einer Antwort vom 5. September 1814 dankt der Staatskanzler
Für�t von Hardenberg für die über�andten Schrift�tücke und die dadurch
bewie�ene gute Ge�innung. Er �pricht aber auh die Erwartung aus, daß
Dr. Keidel inzwi�chen auf das be�timmte�te unter�agt �ci, �ih irgendwo als

Bevollmächtigter oder Ge�chäftsträger Danzigs zu gerieren. Sollte Keidel

troßdem in Wien er�cheinen, �o würde das gewiß unangenehme Folgen
für thu nah �ih ziehen. Ju dem Schreiben heißt es dann weiter: „Die
Stadt Danzig i�t unwiderruflih unter den preußi�chen Szepter zurü>gekehri
und wird in die�em Verhältnis glücklicher �ein als bei einer vermeinten

Unabhängigkeit. Auf ihren Flor, auf die Begün�tigung ihres Handels

*) Dr. M. Töppen �tellt auf Grund �pezieller Nachwei�ungen des Stadt-

archivars 1870 die Kriegsla�ten und Kriegs�häden Danzigs in den FZahren
1807—-1813 folgenderart zu�ammen: An QDontributionen 3657645 Taler. an

Srpre��ungen und allen übrigen illegalen Fordecungen und Reqgui�itionen
1775385 Taler, an Brand�chäden, die dur den Feind veranlaßt worden, 2261 000 Taler,
an Einquartierungsfko�ten bis Ultimo November 1813 3720110 Taler, an Tafel- und

Fndemni�ationsgeldern 1222934 Taler. an Lazarett- und allen übrigen ausge�chriebenen
Ko�ten 812596 Taler, an Plünderungen allec Irt 786757 Taler und demnach in
Summa 14236427 Taler. Die Koritributionen in der Stadt und ihrem Landgebiet
dur<h Vor�chü��e und Anleihen, mei�tens gegen Stadtobligationen, betrugen nach
Blech 30109493 fí. 7 gl. fo daß Töppen die Obligationshuld nur mit dem Betrage
von 33!/3 9%. zu dem fie �eit 1821 bei einer jährlißhen Beihilfe des preußi�chen
Staates von 115000 Taler zur Einlö�ung gelangte, einge�tellt haben dürtte. Die

Kriegsla�ten und Kriegs�chäden des �tädti�chen LCandgebiets werden zudem nicht im
vollen Umfange in der Zu�ammen�tellung enthalten �ein. weil ausreichende Unter-
lagen dafür fehlten.
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wird gewiß die �orgfältig�te Aufmerk�amkeit gerichtet werden, und ih werde

cs mir ganz vorzüglih angelegen �ein la��en, beides zu befördern.“

Mit dem Nückfall Danzigs und �eines Landgebiets au den preußi�chen
Staat uahm dann im Landgebiet auh die Verwaltungstätigkeit der bürger-
mei�terlichen Aemter und der ländlichen Funktionen ein definitives Ende.

Die leßte Sißung der Werder�chen Funktion hatte bereits am 18. März
1813 �tattgefunden, und �ie war vom Prä�es mit der Erklärung cröf�net
worden, „daß zwar noh mehrere alte Sachen zu erledigen wären, daß
die�elben aber bis zur Eröffuung der Thore liegen bleiben müßten“. Vom

Eintreffen der Ru��en vor Danzig bis zur Kapitulation der franzö�i�chen
Be�abzung konnte natürlih auh vou ciner Verwaltungstätigkeit des Stadt-

regiments und �einer Organi�ationen im Landgebiet niht mehr die Rede

�ein. Nachdem die vorerwähnte Organi�ationsfommi��ion zur Wieder-

ciurihtung der preußi�hen Verwaltung dann ihre Tätigkeit aufgenommen
hatte, traf �ie mit dem Magi�trat unterm 29. April 1814 eine dahingehende
Vereinbarung, daß die Polizei au<h im Landgebiet im weite�ten Sinne
des Wortes vom Kgl. Polizeiprä�idium wahrgenommen werden �ollte, wo-

gegen die ökonomi�che Verwaltung die�es Gebiets und die Patronatsrecht-
in dem�elben, be�onders die Kirchen- und Schul�achen, beim Magi�trat zu
verbleiben hätten.

Die Uebertragung der Polizei im �tädti�hen Landgebiet au den

Polizeiprä�identen erfolgte wohl lediglih aus Zwe>kmäßigkeitsgründen.
Nachdem durh Errichtung cines Kgl. Polizeiprä�idiums für die Stadt-

gemeindedie völlige Loslöfung der Polizei vom Stadtregiment erfolgt war,

lag es in Rück�iht auf die im Umkrei�e der Stadt belegenen ländlichen
Ort�chaften und insbe�ondere im Hinbli> auf die Strom-, Hafen- und

Strandpolizei durhaus im Jutere��e der Bewohner�chaf�t Danzigs, daß dic

Polizei in der Stadt und in ihrem Landgebiet in ciner Hand vereinigt
blieb. Zudemhatte die Stadt zu jener Zeit die ge�amten Ko�ten zu tragen,
welche das Polizeiprä�idium und de��en Bedien�tete erforderten, �o daß dic-

�elbe dur<h Einrichtung einer ge�onderten läudlihen Polizeiverwaltung
uur noh erhebli<h vermehrte Aufwendungen gehabt hätte, zu deren Be-

�treitung �ie damals ganz und gar nicht in der Lage war. Jedenfalls �tand
na< Auffa��ung der preußi�chen Behörden dem Stadtregiment, als dem

Grundherrn des �tädti�chen Landgebiets, die Wahrnehmung der Polizei in

die�em Gebiet ge�eßli<h zu. An die�er Auffa��ung wurde, abge�chen von

den adligen Gütern im �ogenannten neuen Territorium, auh fernerhin
fe�tgehalten, wenu�chon �ie für diejenigen Ort�chaften, die zu kulmi�chem
Recht vom Deut�chen Orden ausgegeben waren, eben�owenig gerechtfertigt
er�cheint. Deun der Orden war als Grundherr auch gleichzeitig Landes-

herr, und es gab während �einer Herr�chaft außer ihm keinen Grund- oder

Gutsherrn, der zwi�chen ihm und den mit kulmi�hem Recht belichenen Ge-
meinden �tand. Bei der Schenkung des Landgebiets au die Stadt Danzig
dur den Polenkönig behielt �ich diejer gleihmäßig über die Stadt und ihr
Landgebiet nur die Oberhoheitsrehte vor, und er trat ihr damit weitgehende
landesherrlihe Rechte über das Landgebiet ab, welchedie grundherrlichen
mit ein�hlo��en, die aber do< auh uur in die�er Verbindung den mit kul-

mi�hem Recht beliehenen Ort�chaften gegenüber geltend blieben. Mit der

Einverleibung des Danziger Landgebiets in die preußi�he Monarchie hätte
deshalb auh hin�ihtlih der in Rede �tehenden Ort�chaften mit der Landes-
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herr�chaft die Grundherr�cha�t an den neuen Laudesherrn übergehen mü��en,
weshalb auch das gutsherrlihe Verhältnis der Stadt zu die�en Ort�cha�ten,
das bei der Wiederaufnahme der preußi�chen Verwaltung nach der frei-
�tädti�chen Zeit als vorliegend ange�ehen wurde, eben nicht einwandfrei war.

Be�tätigt dürfte die�e An�icht auh dadurch �ein, daß zur gutsherrlich-
bäuerlichen Regulierung auf Grund des Edifts vom 14. September 1811

hin�ichtlih die�er Gemeinden uiemals ein Anlaß vorlag. Dagegen �tand
�ür die der Stadt eigentümlich gehörigen Ländereien und für denjenigen
Teil der�elben, den �ie in Zeit- oder Erbpacht ausgetan hatte, das guts-
herrliche Recht der Stadt cinwandfrei fe�t. Das galt aber für eine rect
beträchtlihe Zahl vou Ort�chaften ihres Landgebiets, be�onders auf der

Nehrung, und das hat wohl mit dazu beigetragen, daß �ie als Gutsherr�chaft
über �ämtliche Dörfer ihres ehemaligen Territoriums ange�ehen wurde.
So wurden denn auch fernerhin, wie es in der vorerwähnten Vereinbarung
zwi�chen der Organi�ationskommi��ion und dem Magi�trat heißt: „die
Ober�chulzen*) �owie die Schulzen, Rathleute, Deich- und Schli>kge�hwore-
unen vom Rath (Magi�trat) ange�eßt“. Dabei war in den mit kulmi�chem
Recht beliehenen Ort�cha�ten das Schulzenamt au be�timmte Schulzenhöfe
gebunden, �o daß der Auf�ichtsbehörde nur cin Ablö�ungsrecht zu�tand,
wenn der Be�ißer eines �olchen Hofes beim Beginn �einer Amtsperiodce
niht für qualifiziert erachtet wurde, in welchem Fall er auh auf �eine Ko�ten
cine geeignete Per�önlichkeit zu ge�tellen hatte. Jun �olchen Ort�chaften des

Marienburger Werders, in denen die Schulzen zu gleihem Recht �eit der

Ordenszeit �aßen, �eßten die�elben mit Eintritt der preußi�chen Herr�chaft
auch �tets das Wort „Königlich“ vor ihren Amktstitel, um dadurch zu doku-

mentieren, daß �ie niemand anders als der Landesherr�chaft unter-

tänig waren.

Noch weniger begründet er�cheint die An�eßzuug der Deich- und

Schlikge�hworenen dur<h den Magi�trat, weil die�en Kollegien vereinzelt
auh Vertreter �olcher Ort�chaften angehörten, die außerhalb des �tädti�chen
Landgebiets lagen, und weil insbe�ondere, wie bereits dargelegt, der Deich-
fommune, abge�ehen von ihrer eigent�ihen Zweckbe�timmung zur Unter-

haltung des Weich�eldammes und der Weich�elufer, in Friedens- und Kriegs-
zeiten weitgehende Verpflichtungen öffentlich-rechtliher Natur auferlegt
waren, die wohl der Staat, aber nuiemals der Guts- oder Grundherr
jordern fkonuute.

Am deutlich�ten tritt jedenfalls bei der Uebertragung des Patrouats
über die Kirchen des Landgebiets an den Magi�trat die Verwech�lung dec

landesherr�cha�tlihen Befugni��e, welche die Stadt während der polni�chen
und der frei�tädti�hen Zeit ausgeübt hatte, mit den guts3herrlihen Rechten
hervor. So �chreibt �ih das Patronatsreht bei �ämtlichen evangeli�chen
Kirchen des Stüblau�chen Werders aus der Ordenszeit her, zu der es die

Kreuzherren als Reprä�entanten der ober�ten Staatsgewalt ausübten,
was auch für die große Mehrzahl der gegenwärtig noch katholi�chen Kirchen
des Großen Marienburger Werders zutrifft, an denen es aber auh heute
noh königlih und �omit bei der Landesherr�chaft verblieben i�t.

*) Es wurden wieder Ober�hulzenämter eingerichtet, und zwar 4 în der

Nehrung, 2? im Stüblau�chen Werder und je eins im Bauamt, auf der alten Höhe
und im neuen Territorium.
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Die Zuwei�ung der gutsherrlihen Rechte über die freiköllmi�chen
Ort�chaften des Stüblau�chen Werders au die Stadt Danzig bleibt be�onders
deshalb bemerfenswert, weil den Nachbarn in den�elben infolgede��en beim

Ausbau der FKreisverwaltung jahrzehntelang die Rechte vorenthalten
blieben, die den �reiköllmi�hen Be�itzern des Marienburger Werders ohne
weiteres zufielen. Den Nachbarn des Stüblau�chen Werders wurde damit

unter�chieds�os der Stempel gutsuntertäniger Bauern im Sinne der

preußi�chen Ständegliederung aufgedrü>kt. Fm er�ten Etat, der für das

Danziger Polizeiprä�idium 1814 aufge�tellt wurde, heißt es denu auch hiu-
�ihtlih der Landpolizei: „Die Ober�chulzen, welche als Polizeikommi��arien,
und die Schulzen, welche als Polizei�ergeanten betrachtet werden, erhalten
eine Gratififation aus der Kämmereika��e und �tehen auf dem Kämmerei-
etat.“ Das macht den Eindru>, als wenn die Schulzen eine gutsherrliche
Be�oldung für Führung des Schulzenamts erhielten, was jedo<h niht
zutraf. Bei Einführung der preußi�chen Grund�teuer, der �ogenaunten
Kgl. Kontribution waren die grundzinsfreien Schulzenhufen mit

herangezogen worden und dadurch die Jnhaber der�elben der Ent�chädigung
teilwei�e verlu�tig gegangen, die ihnen auf Grund der Dorfprivilegien
für ihre Amtsführung zukam. Auf ihre Vor�tellung wurde ihnen deshalb
ein Gehalt zugewie�en, das dem Verlu�t ungefähr ent�prah und das aus

der Kämmereika��e gezahlt, die�er aber von der Kgl. Kontributionska��e
er�tattet wurde.

Wenn man �ih den Eutwi>klungsgaugvergegenwärtigt, den in den
mit kulmi�chem Recht belichenen Ort�chaften des Stüblau�hen Werders
das Amt des erbge�e��enen Schulzen der Ordenszeit, der mit den Schöppen
im gehegten Ding die Gerichtsbarkeit wahrnahm und mit den RNatleuten
die weite�tgehenden Selb�tverwaltungsbefugni��e ausübte, bis zur vermeint-

lichen An�ehung des Schulzen dur< den Magi�trat als Gutsherrn genom-
men, dann müßte man voraus�eßzen, daß von einem �elb�tändigen Gemeinde-
leben in den Ort�chaften des Stüblau�hen Werders zur leßteren Zeit kaum

noh die Rede gewe�en �ein kaun. Das war aber durchaus nicht der Fall,
tat�ächlich bewegte �ih die Gemeindeverwaltung in den Ort�chaften mit

privilegierten Schulzenhöfen in den überkommenen Formen weiter, und die

Selb�tverwaltungsbefugni��e blieben uneinge�hränkt. Schon die Orga-
ni�ation der Deichkommune, die �ih zu jener Zeit lediglih “auf den deih-
pflihtigen Gemeinden aufbaute, �<loß ein bürokrati�hes Regiment aus,
und die nicht �clten langwährende Aus�chaltung aller Au�f�ichtsorgane zu
den zahlreichenKriegs- und Einquartierungsperioden hatten das Ver�tänd-
nis und den Sinn fürSelb�thilfe uneinge�chränkt aufre<ht erhalten. Die

vorhin erwähnte Schließungdes Deichbruhs beim Heringskruge im Spät-
herb�t 1813 gibt ein vollgültiges Zeugnisfür die�e Behauptung. Troy der

jahrelangen Erpre��ungen dur<hdas franzö�i�he Gouvernement und der

�ih an�chließenden �chwerenRequi�itionen�eitens der ru��i�hen Belagerungs-
armee gab das Pflicht- und Geno��en�chaftsgefühl den Gemeinden und ihren
Gliedern doh no< Mut und Kraft, jene Arbeit zu lei�ten. Das konnte aber
nur ge�chehen, weil die Ordnung in die�en Gemeinden au< beim Mangel
jeglicherOberauf�iht während der Belagerung Danzigs in der Haupt�ache
dank der be�tehenden Selb�tverwaltung aufrecht erhalten geblieben war.

Auch nah Kapitulation der franzö�i�hen Be�aßung trat er�t �ehr
allmähli<h eine Entla�tung Danzigs und �eines Landgebiets von den
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ru��i�hen Truppen cin. Noch am 22. März 1814 begründet der Kommau-
dant von Danzig, Ober�t von Bonin, die Notwendigkeit der Ueberwei�ung
eines Adjutauten mit den Worten: „Er i� mir in gegenwärtiger Zeit, wo

uoch �o viele franzö�i�he Kriegsgefangene und Ru��en hier bleiben, höch�t
nöthig.“ Ober�t von Bonin war vom Militär-Gouvernement beauftragt,
mit dem Höch�tkommandierenden der ru��i�hen Belagerungstruppen die

Verhandlungen wegen des Rückmar�ches der�elben und der dabei innerhalb
Preußen einzunehmenden Quartiere zu führen, und er wurde �o der zu-
verlä��ig�te Zeuge über das Verhalten der ru��i�hen Gä�te. Fn �einem
vorerwähnten Schreiben �agt er darüber: „Die Ru��en mögen gute Soldaten

gegen den Feind �ein, aber wehe dem Lande, wo �ie hinkommen. Jh habe
wahrlich Alles zu�ammen nehmen mü��en, um den gänzlichen Ruin der

Provinz We�tpreußen und des angrenzenden Theils von Pommern zu
verhindern.

Es i�t hie und da zu kleinen Vor�tößen gekommen, da ih aber �tets
ein gewi��es Decorum zu beachten mir vorge�eßzt hatte, und deshalb uie

die �huldige Achtung gegen den kommandierenden General aus den Augen
ge�eßt habe, �o hat �ich die Sache denn doh immer �o tournirt, daß wegen
meiner andern Bereitwilligkeit, in billigen Forderungen Nach�icht zu üben

und prompt dasjenige auszuführen, was von mix verlangt wurde und mit
meiner Pji�licht zu vereinbaren war, ih mir �chmeicheln darf, daß auch
�elb�t die ru��i�hen Generale niht ganz unzufrieden mit mir �ind, welches
mich nur um desha�lb freuen kann, da Einigkeit in dem großen Plan der

Verbündeten liegen muß, und ih weiß, daß es der Wille un�res �o hoh
verehrten Monarchen i�t, die�e Eintracht bei allen vorkommenden Begeben-
heiten zu beobachten.

An Exce��e, die hie und da in Gewaltthätigkeiten ausgeartet �ind, hat
es inde��en nicht gefehlt, und die Ru��en �cheinen den Grund�aß zu haben,
daß die Trompete beim Abmar�ch Alles berichtigt, da �ie �ih niht bemühen,
über die�e gewaltthätigen Haudlungen Genugthuung zu geben. Jn die�er
Hin�icht i� es doppelt wün�chenswerth für die Einwohner die�er Gegend,
daß �ie die�em Druck entgehen.“

Ju einem Bericht von Bonuins an das Militär-Gouvernement vom

29. des�elben Monats heißt es dann noh: „Das Land i�t dur<h Fuhren
be�onders �tark gedrückt gewe�en, au<h haben mehrere Exce��e �tattgefunden,
die zwar von mir dem fommandierenden General angezeigt, aber uicht
weiter berü>�ichtigt �ind, einige Fälle, die in loco �tattfanden, aus-

genommen*).“
Es i�t natürlih der kommandierende General der ru��i�hen Belage-

rungstruppen gemeint, in welcher Stellung �ih zu die�er Zeit der General
von Fan�chawe als Nachfolger des Herzogs Alexander von Württemberg
befand. Wenn man aus den Ausla��ungen des Ober�ten von Bouin er-

fennt,. mit welcher außerordenilichen Delikate��e die Ru��en bei ihrem �ehr
rücf�ihtslo�en Verhalten von den Preußen behandelt wurden, danu muß
man dabei im Auge behalten, daß die Monarchen beider Länder zur �elben
Zeit no< mit ihren Truppen als Verbündete in Frankreich kämpften.

Wie es in dem �tädti�chen Landgebiet während der Zeit hergegangen
�ein muß, zu der die Ru��en die Machthaber in dem�elben waren, läßt �ih

*) Maximilian Schulze: „Um Danzig 1813/14“.
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aus den vor�tchenden Schilderungen �chließen. Auch die angrenzenden
preußi�hen Land�chaften, wie ganz We�tpreußen litten �hwer darunter,
was auf preußi�cher Seite zu einer Verfügung den Anlaß gab, durch die

�hon unterm 11. September 1813 den Schulzen derjenigen Landesteile,
die mit ru��i�chen Truppen belegt waren, ge�tattet wurde, Uniform zu
tragen, um, wie es heißt, „den unzulä��igen und unge�tümen Zumuthungen
diejer Truppen be��er zu begegnen und �o kein Mittel unbenuyt zu la��en,
welches dazu dienen kann, die Uebel des jeßzigenKrieges für den gedrü>ten
Landmann zu vermeiden“. Die An�chaffung der Uniform*) blieb jedoch
dem freien Willen der Schulzen überla��en, eine Ent�chädigung oder Beihilfe
aus der Gemeindeka��e dur�ten �ie dazu nicht verlangen. Wegen des nach
der Kapitulation der franzö�i�chen Be�aßzung no<h monatelang verzögerten
Abzuges der Ru��en aus Danzig und �einem Landgebiet wurde die�e Ver-

fügung auh no< auf die Schulzen des leßteren ausgedehnt, was dafür
�pricht, daß �ie �ih vorher erfolgreich erwie�en haben muß.

Als der Polizeiprä�ident von Vegeja> nah inzwi�chen erfolgtem
Abzug der Ru��en dice Polizei im �tädti�hen Landgebiet au Stelle der

�tädti�hen Gutsherr�chaft vertragsmäßig übernahm, hatten, wie bereits
erwähnt, im Stüblau�chen Werder die Deichge�hworenen und Schulzen
die Polizei länger als ein Jahr ohne Auf�iht und Anwei�ung verwaltet
und auh unter den �chwierig�ten Verhältni��en die Pflichten zu erfüllen
ge�ucht, die ihnen dabei zu�fielen. Fhre und ihrer Nachbarn Schulung in

der Selb�tverwaltung und uicht zulegt die gemein�ame Not �icherten ein

cinhelliges Handeln. Zu einem Eingriff in die be�tehenden Verhältni��e
lag für den Polizeiprä�identen von Vege�ack deshalb auh kein Anlaß vor,
und �o be�chränkte er �i<h bei Wahrnehmung der Landpolizei auf �eine
Auf�ichtsbefugni��e. Zur Ausübung der�elben wurde ihm für das ge�amte
�tädti�he Landgebiet e i n Beamter, der Dekonomie-Kommi��arius Weikh-
maun, beigegeben, der aber auch gleichzeitig die Auf�icht über die Oekonomie-

verwaltung des im Landgebiet gelegenen Guts- und �on�tigen eigen-
tümlichen Grundbe�ißes der Stadt zu führen hatte. Es war das mithin
die�elbe Organi�ation, wic �ie in der er�ten preußi�chen Periode be�tand,
iiur daß damals ein Ratsherr und Mitglied des Polizeidirektoriums gleich-
zeitig die fommunale und die Polizetauf�iht auszuüben hatte. Bei der

Ausdehuung des Landgebiets ergibt �hon die�e Organi�ation, daß dic

Deichge�hworenen und die Schulzen die eigentlihen Träger der Polizei-
gewalt blieben; die wiederum neu einge�chalteten Ober�chulzen können
daran wenig geäudert haben.

Traurig genug �ah es immerhin im �tädti�hen Landgebiet und

be�onders auh im Stüblau�chen Werder bei Wiederaufnahmeder preußi�chen
Verwaltung in dem�elben aus. Das Zwangsver�teigerungsverfahren, das

in der Formdes alten Strohwi�hrehts aus Anlaß der franzö�i�hen Er-

pre��ungen über zahlreiche Höfe ausgebracht war, fam mit Ein�chließung der

Stadt durch die Belagerungsarmee zum Still�tand, und die durch ihre
Gläubiger bedrängten Nachbarn gewaunen jo eine Galgenfri�t. Nach
Ablauf der�elben mit der Kapitulation der franzö�i�hen Be�aßung wurde

*) Die Uniform �ollte na< Art derjenigen der Polizeibeamten aus dunkel-
blauem Ueberro> mit karmoi�inrotem Kragen und Auf�chlägen, goldenen Knöpfen
ohne Um�chrift, dreiekigem Hute mit goldener! Tre��enlige und Nationalkokarde,
einem Säbel mit Portepee von gelb und blauer Seide be�tehen.

i
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das Ver�ahrén aber wieder aufgenommen, und eine Rettung der Schuldner
war um �o mehr ausge�hlo��en, als �ih ihre wirt�chaftlihe Lage durh das

Anwach�en der rück�tändigen Zin�en, Abgaben und Gemeinde�teuern uur

noh erheblih ver�chlechtert hatte. Vielmehr vergrößerten die�e Rück�täude
ein�hließlih der hohen Kriegslei�tungen beim eingetretenen Preis�turz der

Höfe �ehr die Zahl der Ruinierten. So �chwebte in Stüblau, wo zu die�er
Zeit noh neun Hofbe�ißungen be�tanden, über dreien das in Rede �tehende
Verfahren, während eine Be�iung bereits 1812 im Zwangswege verkau�t
iar. Leßteren Hof, den der �ubha�tierte Be�ißer 1804 für 77 000 fl.
gekauft hatte, er�tand der Nachbar Rebe�chke in Stüblau für 40 500 fl.

Bei zweien von den Höfen, über denen das Strohwi�chverfahren
�chwebte, war Michael We��el in�ofern beteiligt, als der cine �einem Oukei
Dauiel Gottfried Arend, der andere den Erben �eines Schwiegervaters
Hilger Wannow gehörte. Leßterer, der bald nah Eintreffen der ru��i�chen
Belagerungsarmee am 19. Februar 1813 ge�torben war, hatte, wie bereits

angeführt, �hou 1810 �einen Verpflichtungen niht mehr nachkommen
kônnen und �o bei den Verlu�ten und Kriegsla�ten, welche die folgenden
Jahre mit �i< brachten, bei �einem Tode hohe Schuldverbindlichkeiten
hinterla��en. Seine Witwe verhandelte deshalb am 8. März 1814 im Bei-

�tande ihres Schwieger�ohnes Michael We��el mit ihren Gläubigern, wobei

fe�tge�tellt wurde, daß nah dem beigebrahten Juventarium die Schulden
das vorhandene Vermögen um 57 835 fl. 24 gl. über�tiegen. Von die�en
Schulden wurden 16 500 fl. für gede>t angejehen, weil der Bruder der

Witwe, Carl Wilhelm Philip�en, wie ihr Schwager, Joh. Facob Rebe�chke,
uind der Schwieger�ohn ihres ver�torbenen Maunes, Ab�olon Mix, für
die�elben Wech�elbürg�cha�ten gelei�tet hatten. Trotzdem reichte die vor-

handene Aktivma��e aber nicht einmal aus, um die rü>�tändigen Kämmerei-
und Dorfabgaben zu bezahlen. Die Witwe bot den Gläubigern �hließlih
cinen Akkord an, nah dem die Wech�elgläubiger mit 10 %, die Buchgläubiger
mit ò % befriedigt werden �ollten, der au<h angenommen wurde, �eitens
des Geheimrats von Gralath allerdings er�t dann, als Michael We��el �ih
für die Akkordquote verbürgt hatte, die auf Gralaths Wech�elforderung
über 1300 fl. entfiel. Es haudelte �ih in die�em Fall wohl zweifellos um

cine Forderung, die aus Anlaß der Zwangsauleihen herrührte.

Michael We��el hat außer der eben erwähnten Bürg�chaft �icherlich
auh no< weitergehende Verpflichtungen übernommen, um den Akkord zu

ermöglichen, de��en Zu�tandekommen ihm in er�ter Reihe zu danken war.

Er mag in der Hoffnung auf den�elben hingewirkt haben, daß es �einer
Schwiegermutter nun mögli<h werden würde, dur< einen einigermaßen
gün�tigen Verkauf ihres Be�izes eineu Teil ihres Vermögens zuretten,
denn 1815 wurde eine neue Taxe über den Be�iß der�elben gefertigt, die

mit 81 671 fl. ab�hloß. Da auf dem Be�iß nur {1 000 fl. eingetragen
�tanden, �o wäre bei Erzielung eines Kaufprei�es in Höhe der Taxe auh
bei Berück�ichtigung der rück�tändigen Zin�en, die �i<h auf etwa 8000 fl.
beliefen, die Lage der Witwe nah dem Afford noh immer keine ganz �hle<te
gewe�en. Die �hlehte Ernte des Jahres 1816 vernichtete aber jede Hoff-
nung auf baldigen und gün�tigen Verkauf des Be�ißes, der 1817 doh
der Zwangsver�teigerung verfiel, in der ihn Daniel Gottfried We��el für
10 150 Taler er�tand. Die einzige Hypothekengläubigerin, eine Frau
Flug aus Danzig, rettete dabei wohl ihre Hypothekenforderung, doh fiel
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�ie mit zwei Dritteln ihrer Forderung auf rück�tändige Zin�en aus, die

�hließli<h 3454 Taler 6 gl. ausmachten.

Bei Daniel Gottfried Arend lagen die Verhältni��e beim Beginn
des Jahres 1814 gleich �hle<t. Der Kaufmann Theodo�ius Chri�tian
von Frangzius, ein Schwieger�ohn des Senators Le��e, der als Juhaber der

Hypothek �eines Schwiegervaters über 9000 fl. au�trat, hatte �hon gegen
Ende des Jahres 1812 wegen fruchtlo�er Aufkündigung �eines Kapitals
und wegen der rüd>�tändigen Zin�en den Strohwi�h auf dem Arend�chen
Be�iy aus�te>en la��en, und da �eit jener Zeit keine Zahlung erfolgt war,

�o beantragte er nach Beendigung der Belagerung die Zu�chreibung des

Be�itzes auf �cinen Namen, indem er �i gleichzeitig zur Zahlung aller rü>-

�tändigen Dorf- und �on�tigen öffentlihen Abgaben verpflichtete. Dem

Antrag des von Franßius wurde auch �tattgegeben und der Be�iß ihm am

1. März 1814 no< nah altem Verfahren im Werder�hen ÉErbbuchzu-

ge�chrieben. Gleichzeitig übernahm nun Michael We��el die�en Be�ig als

Pächter, doh wird nicht er�ihtlih, unter welhen Bedingungen und auf

welche Fri�t. Es dür�te �ih bei die�er Pachtung deshalb wohl nur darum

gehandelt haben, daß Michael We��el die Fortführung der Wirt�chaft neb�t
den Ge�panuklei�tungen aun die Gemeinde und die Deichkommune auf �eine
Ko�ten übernahm und dafür die Wirt�chaftserträge bezog, was bei dem

zurückgekommenen Zu�tand der Be�ißung und dem allgemeinen Tief�tand
des Kredits und des wirt�chaftlihen Erwerbslebens in Land und Stadt

immerhin kein ganz geringes Ri�iko war. Er übernahm es aber jedenfalls,
um dadurch �einem Onkel Arend eine Heim�tatt in dem Hof zu erhalteu,
der die�em bis dahin gehört hatte, was denn auh ge�hah. Daniel Gott-

fried Arend war �o recht ein Opfer der Zeitverhältni��e, denen er �ih aber

durchaus nicht wider�tandslos preisgegeben hatte. So er�tand ex no<h am

2. November 1812 und damit zu einem Zeitpunkt, an dem �eine Gläubiger
ihn �hon hart bedrängten, im öffentlichen Ausruf �einen elterlichen Hof zu
Lehkau, um dadur< einen Teil des Vermögens �eines gei�tes�<wachen
Bruders Johann Heinrich zu retten, der in �einem Hau�e lebte und de��en
Vermögen er verwaltete. Die�en Hof hatte �ein älte�ter Bruder Michael
Gottlieb bei der Erbauseinander�ezung 1787 übernommen, ihn aber nicht
zu halten vermocht, �o daß der Hof �ih bei der erwähnten Zwangsver�teige-
rung �hon im Be�i eines Salomon Schumacher befand. Auf dem Hofe
�tauden für Johanu Heinrih Arend 14 300 fl. zu Pfennigzins eingetragen,
der Erwerbspreis belief �ich jedo<hauf 20 000 fl., weil no< rüd>�tändige
Lohnforderungen, Kontributiousgelderwie Gemeinde- und Kirchen�teuern
abzutragen waren, die Die�er er�t�telligen Hypothek vorangingen. Da die

Be�izung ein�hließlih zweier freien Schulzenhufen 51 Hufen groß war,

�o hätte Daniel GottfriedArendtroy der ungüu�tigen Zeitverhältni��e ein

gutes Ge�chäft mit die�em Kauf gemacht, wenn er einige Betriebsmittel

be�e��en hätte, was aber eben nichtder Fall war. Er �ah �ih deshalb �chou
am 12. Dezember 1812 genötigt, den Hof an einen Doktor Nathanael
Behrendt aus Danzig abzutreten,der wahr�cheinli<h eine zweit�tellige
Hypothek auf dem Grund�tü>k eingetragen hatte und die�e dur die Ueber-

nahme des�elben retten wollte. Doktor Behrendt zahlte nur den�elben
Preis, den Arend im Ausruf für den Hof gegeben, er überließ leßterem
aber das lebende und tote Jnventar, �oweit �olches auf dem Hofe noh vor-

handen war, wogegen der�elbe �ih zur Weiterführungder Wirt�chaft bis

pz
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Ende September 1813 verpf�lihten mußte. Arend hatte dabei �ämtliche
Fuhrenzu lei�ten, welche die Dorfszehen, Podwodden, Naturallieferungen
und die Einquartierungen notwendig machten, erhielt aber die baren Aus-

lagen er�tattet. Desgleichen hatte er vorkommende Einquartierungen gegen
die Häl�te der Ko�ten zu übernehmen, die auf 1 fl. pro Mann bei �tehenden
und 1 fl. 6 gl. pro Mann bei durhmar�chierenden Truppen fe�tge�eut
ivurden. Requiriertes Getreide und �ou�tige Naturalien �ollte er nah dem

jedesmaligen Marktprei�e bei Vorlegung der Quittungen oder Bons bezahlt
crhalten. Für �eine Bemühungen wurde ihm außerdem noh eine Ge�amt-
vergütung von 300 fl. zuge�ichert.

Aus die�en Abmachungen geht �chou hervor, daß Dr. Behrendt auf
irgendwelches Einkommen aus dem Hof nicht rechnete, �ondern lediglich auf
die zwe>mäßige Ausführung der öffentlichen Lei�tungen, die auf den�elben
entfielen, Vedacht nahm. Das Abkommen erwies �ih troßdem für ihu als
ein gün�tiges, denn nah wenigen Wochen ge�taltete �ih mit dem Eintreffen
der ru��i�hen Belagerungsarmee die übernommene La�t für Arend zu einer

�ehr verlu�treihen. Das läßt �i<h minde�tens daraus �chließen, daß vou der

Forderung des Johaun Heinrich Arend, die zu 4 ‘© auf dem Ho�e �tehen
blieb uud nah de��en Tode zum größten Teil auf �einen Bruder Dauiel

Gottfried überging, nur �ehr wenig gerettet zu �ein �heint. Johann Heinrich
Arend �tarb 1813. Ueber �ein Te�tament enthält das Werder�he Amts3-

buch folgende Eintragung:

„Am 25. Januar 1814 �ind der Herr Emanuel Gottlieb Stammer,
Prediger in dem Dorfe Stüblau, der Teichge�hworene und Mitnachbar
Johann Facob Rebe�chke und der Rathmann und Mitnachbar Johann
Bielefeldt ebenda�elb�t, glaubha�te, zeugbare Männer, vor dem Werde-

ri�chen Bürgermei�terlihen Amte per�önlich er�chienen und haben mit ihren
ausge�tre>ten Armen und aufgerichteten Fingern �tabendes Eides zu Gott

ge�chworen und gezeuget, wie Recht i�t, daß �ie am 11. Februar 1813, mithin
zur Zeit der Blo>kade der Stadt, unter Vorbehalt der Genehmigung des

Herrn Bürgermei�ters als hochverordneten Admini�tratoris des Stüblau-

i�chen Werders, gegenwärtig gewe�en, daß der anißt �chon ver�torbene
Ein�a��e Johann Heinrih Arend zu Stüblau, welcher zwar krank und bett-

lägerig, auh �eit mehreren Jahren behufs �einer Vermögensverwaltung
unter Curatel war, �ih jedo< an bemeldtem Tage bei aller reifen Vernunft
und uneinge�hränktem Gebrauch �einer Gei�teskräfte befand, �ein Te�tament
und lebten Willen gemacht, ge�eßet und geordnet, wollend da��elbe �tets
und fe�te gehalten haben, wie folgt: „Joh. Heinrih Arend vermacht darnach
nach der Stadt Willkür der�elben zu Wegen und Stegen 10 Mark geringe,
20 gl. in die Mark gerechnet, und legirt �einem Bruder Daniel Gottfried
34 �einer hinterla��enen zeitigen und zukün�tigen Güter für die thm er-

wie�enen Gefälligkeiten und bei Verwaltung �eines Vermögens gehabten
Bemühungen. Das andere 14 Part �oll �einen beiden vollbürtigen Ge-

�hwi�tern, und zwar dem eben benannten Daniel Gottfried und �einer
Schwe�ter Dorothea Concordia, nx. Joh. Jacob Lingenbergs zu Gr. Zünder
als das ihnen gebührende Pflichtteil zufallen.“

Das Te�tament wurde vom Bürgermei�ter be�tätigt; es i�t nah der-

�elben Schablone in das Amt3buch eingetragen, wie �ie �eit Jahrhunderten
üblih wat, und dies bietet wohl auh die Erklärung dafür, daß der Zeit
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�eines Lebens wegen Gei�tes�<hwäche unmündige Fohann Heinrih „bei
aller reifen Vernun�t und uneinge�hränktem Gebrauch �einer Gei�teskräfte“
�einen lezten Willen kundgegeben haben �oll. Da na<h dem Danziger
Erbrecht die Kinder der ver�torbenen Ge�chwi�ter an der Erb�chaft nicht
teilnahmen, �o kam als Miterbin nur die vorbenannte Schwe�ter Daniel

Gottfrieds in Betracht, die �ih in gün�tiger Vermögenslage befand und

feinen Ein�pruch gegen das Te�tament erhoben haben wird. Sie war in

er�ter Ehe mit Ephraim We��el verheiratet gewe�en und be�aß zu die�er Zeit
noch den Hof des�elben zu Gr. Zünder.

Daniel Gottfried Arend fielen mithin allein von dem Kapital, das

�ein Bruder auf dem Hof in Leykau �tehen hatte, mehr als 12 000 fl. zu,
und die�e Summe war ausreichend, um �einen Gläubiger v. Fraugzius zu

befriedigen und minde�tens einen Teil der rück�tändigen Steuern zu bezahlen,
�o daß er dadurch �einen Hof wohl hätte behaupten können. Da dies aber

niht ge�chah, i�t anzunehmen, daß die�e Erb�chaft größtenteils bei Erfüllung
der Lei�tungen draufgegangeni�t, zu denen er �ih bei Verkauf des Leßkauer
Ho�es au den Doktor Nathanael Behrendt verpflichtet hatte. Er �tarb
�hon am 5. Oktober 1818 im Alter von 50 Fahren anuder „Auszehruug“,
wie es im Kirchenbuch heißt. Seine Ehe war kinderlos geblieben. Wie

ihn und �einen älteren Bruder Michael Gottlieb die Zeitverhältni��e um

Hof und Habe gebracht hatten, �o �chieden auh die Nachkommen anderer

alteinge�e��enen Familien nah eingetretenem Frieden în niht geringer
Zahl aus dem Be�ißer�tande des Stüblau�hen Werders aus.

Für Daniel Gottfried Arend war es immerhin noh ein Glück, daß
ihm der Bei�tand �eines Neffen Michael We��el bis zum Ende �einer Tage
verblieb. Die Anforderungen, die an letteren ge�tellt wurden, nachdem mit

Ende der Belagerung Danzigs �ich wieder geregelte Verhältni��e anbahuten,
waren wahrlich keine geringen. Denn niht nur, daß er im Futere��e
�eines eben benannten Oukels3 und �einer Schwiegermutter re<ht weitgehende
Verpflichtungen und viele Arbeit auf �i< nahm, �o war ihm �olhe auch
noch în �einer Stellung als Vormund über die Kinder �eines ver�torbenen
Onkels Ephraim We��el zu Gr. Zünder und dur< die damit verbundene

�chwierige Vermögensverwaltung wie auh durch die Verwaltung der Ver-

mögensbe�tandteile, die ihm und �einen Ge�chwi�tern no< gemein�chaftlich
gehörten, auferlegt. Das Werder�he Amtsbuh enthält den Nachweis
darüber, daß er �chon vom Januar 1814 ab auf dem Po�ten war, um von

den für �eine Mündel oder für �i<h und �eine Ge�chwi�ter eingetragenen
Hypotheken oder �on�tigen Schuldforderungen�oviel wie möglich zu retten.

Schondie zahlreichenRei�en, die er in die�en Angelegenheitennah Danzig
machen mußte, bedeuteten kein geringes Opfer, zumal �eine eigene Wirt�chaft
in jenen Tagen den ganzen Mann erforderte, be�onders nachdem er auch
noch dic �ogenaunte Pachtung des Arend�chen Hofes übernommen hatte.
Allerdings �tand er, er�t 27 Jahre alt, noh in voll�ter Jugendkraft. Das
Leben hatte ihn aber bereits in eine harte Schule genommen und �o auch
�chon in die�em Alter zum reifenManne gemacht. Seine große Um�icht,
jeine Spar�amkeit und unermüdliche Arbeitsfähigkeittraten be�onders 1814

und in den näch�tfolgenden Jahren hervor, und zwar uicht nur um �ich
�elber über Wa��er zu halten, �ondern gerade au< um denjenigen bei-

zu�tehen, die auf �eine verwandt�chaftliche Hilfe angewie�en waren oder die

�einen Rat nach�uchten.
21°
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Wenn die Ernte des Sominers 1814 auh uur eine mäßige war, �o
wird �ie bei den hohen Getreideprei�en den Nachbarn in �olchen Ort�chaften
des Stüblau�chen Werders, die niht dur<h die Ueber�hwemmung gelitten
hatten, doh �ehr förderlich gewe�en �ein. Traurig �ah es dagegen in den

über�hwemmten Ort�chaften aus. Die zur Schließung des Bruches beim

Heringskruge im Herb�t 1813 ausgeführten Arbeiten hatten dem Hoch-
wa��er der Weich�el im Frühjahr 1814 nicht wider�tanden, das an der�elben
Stelle erneut den Damm durhbrah. Das�elbe wird wohl an den Bruch-
�tellen beim Weißen Kruge, bei Plehnendorf und bei Rückfort der Fall
gewe�en �ein, wenn �ie, wie anzunehmen, im Herb�t 1813 gleichfalls ge-
�chlo��en wurden. Die erneuten Brüche beim Heringskruge und beim

Weißen Kruge wurden er�t im Juli 1814 gefangen. Zur Schließung der

Brüche und zur ordnungsmäßigen Wiederin�taud�eßbung des Dammes

mußten ganz außerordentliche Anforderungen an die Bewohuer des Werders

ge�tellt werden. Zu den Scharwerkslei�tungen kamen no<h hohe Geld-

aufwendungen. Wenn lettere ein�hließli<h der Ju�tand�ezung der ver-

�hlammten Vorfluten uud der Wiederher�tellung der zer�törten Schöpf-
werke uach der Zu�ammen�tellung des damaligen Deichin�pektors Ko��ak
96 708 Taler betragen haben �ollen*), �o bleibt darauf hinzuwei�en, daß
davou 64 999 Taler auf die Ju�tand�ehung der Schleu�en, Schöpf�werke uud

Vor�fluten entfielen und der Re�t von 33 709 Taler auch bei den nicht mit-

berehneten Scharwerkslei�tungen für die zweimalige Schließung einzelner
oder gar �ämtlicher Bruch�tellen viel zu gering er�cheint. Zunäch�t hatten
die pflihtigen Dorf�cha�ten die Arbeiten am Dammauch ohne jede �taat-
liche Beihilfe fertigzu�tellen, denn eine Beihilfe zur Tilgung der auf-
genommenen Schulden erhielten �ie er�t 1817. Eine Bekanutmachungder

Negierung zu Danzig vom 27. Dezember 1817 über die dem Danziger
Werder zugeflo��enen Unter�tützungen gibt Au��chluß über deren Verwendung
und läßt auh auf den Umfang dereingetretenen Be�chädigungen �chließen,
weshalb i< �ie hier wiedergebe:

„Es �cheint niht allgemein bekannt zu �ein, welche bedeutende
Summen zur Entwä��erung des Danziger Werders, das im Jahre 1813

theils zur Verteidigung der Stadt war tnundirt, theils durh einige Deich-
brüche war über�<hwemmt worden, vou Seiten des Staats aus Königlicher
Huld und Gnade bewilligt worden �ind. Es wird daher für nöthig erachtet,
insbe�ondere den Bewohnern des Werders eine Ueber�iht von den baren

Geld�ummen zu geben, welche zu gedahtem Zwe> zu ver�chiedenen Zeiten
gegeben worden �ind. Es �ind nämlich:

a) zur Jnu�taud�eßung der be�chädigten Abmahlmühlen und zur Er-

bauung der Rückforter Schleu�e im Jahr 1814... 20000 Rthlr.,
h) ferner im Jahr 1815 zur Ju�tand�ezung der Schönrohr�hen Wa��er-

<öpfmühle, zur Reparatur der dazu gehörigen Müllerwohnung,
zur Reparatur der Abwä��erungs�hhleu�e bei Ohra, zur Reparatur
der Schleu�e auf der hohen Vorfluth und zum Bau fünf neuer

Abmahlmühlen . . . 20 000 Rthlr.,
c) im Jahr 1816 zur Aufräumung der Hauptabwä��erungskauäle und

der Hauptvor�luthen . . . 31395 Rthlr. 50 gl,
in Summa 71 395 Rthlr. 50 gl.

*) Bertram: Die Entwickelung des Deich- und Entwä��erungs8we�ens im

Gebiet des Danziger Deichverbandes. (S 127.)
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aus Kgl. Ka��e bewilligt und an den hie�igen Magi�trat zur be�timmungs-
mäßigen Verwendung bar ausgezahlt worden.

Von die�en 71 395 Rthlr. 50 gl. �ind indes zu den vorerwähuteu
Zwecken nur 64 999 Rthlr. 79 gl. 7 Pf. als verwendet nachgewie�en, und

6395 Rthlr. 60 gl. 11 Pf. �ind er�part worden.

Da die Einwohner des Danziger Werders nicht im�tande gewe�en
waren, mit eigenen Kräften den im September 1813 an ver�chiedenen
Stellen dur<hbrochenenDeich wieder herzu�tellen und deshalb Anleihen in

barem Gelde hatten gemacht werden mü��en, �o hat auf un�ern Antrag das

Kgl. Finanz-Mini�terium genehmiget, daß zu deren Tilgung niht nur die

er�parten 6395 Rthlr. 60 gl. 11 Pf. verwendet werden könuen, �ondern
�ind dazu auh no< 7965 Rthlr. bewilliget und dem Magi�trat auf un�ere
Hauptka��e angewie�en worden, �o daß al�o vom Staate zur Wiederher-
�tellung der durhbrochenen Deiche und Abwä��erungsan�talten im Danziger
Werder in den Jahren 1814 bis 1817 die bedeutende Summe vou

79 360 Rthlr. 50 gl. in barem Gelde dem hie�igen Magi�trat überwie�en
worden i�t.

Ju dem lehtverflo��enen Jahre haben mehrere Niederungen des

Preußi�chen Staats Ueber�hwemmungen erlitten, und es hat ihnen nicht
überall eine �o große Unter�tüzung können gegeben werden, �o daß al�o
in die�er Hin�icht mehr für das Danziger Werder ge�chehen i�t, als da�jelbe
billigerwei�e hat erwarten können. Da inzwi�chen tne entgegenge�etzte
Meinung fich öfters geäußert hat, jo haben wir uns veranlaßt gefunden,
die�e wahr�hemlih niht allgemein bekannte Ueber�icht der ge�ammten,
dem Danziger Werder blos in Bezug auf �cine Deiche und Abwä��erungs-
an�talten gewordene Unter�tüzung zur allgemeinen Kenntniß zu bringen.“
(Amtsblatt 1818 S. 26.)

Sicherlich i�t den Bewohnern des Stüblau�chen Werders unter dem

Danziger Regiment niemals eine �o weitgehende Unter�tüzung zuteil ge-
worden, wie �ie thnen der preußi�che König in die�em Fall angedeihen ließ.
Wenn �ie troßdem noh mehr verlangt zu haben �cheinen, �o bleibt eben zu
berüd�ichtigen, daß �ie dur<h den Krieg ausgepreßt waren, und daß auch
die�er, niht etwa Naturgewalt allein, den Hauptanlaß zu den �chweren
Ueber�hwemmungs�chäden gegeben hatte. Fedenfalls läßt die zunäch�t
ohue jede Beihilfe erfolgte Schließung der Durchbrüche und die Wieder-

iu�tand�ezung des Dammes erkennen, daß die Schaffenskraft der Werder-

bewohner troß aller Not nicht erlahmt war, nahdem �ie nun wieder fried-
lichen Zeiten entgegenzugehenglaubten. Man kann �ih deshalb vor�tellen,
was für einen Eindru> die RückkehrNapoleons von Elba nah Frankreich
auf �ie gemachthat, der am 1. März 1815 mit etwa 1000 Mann an der

�üdfranzö�i�hen Kü�te gelandet war, wovon die Kunde nah wenigen Tagen
in Danzig eingetroffen jein muß, da das Generalkommando zu Königsberg
�hon durch eine Bekanntmachung vom 3. März alle Beurlaubten des

�tehenden Heeres und der Landwehr in O�t-We�tpreußen und Litauen zur
Fahne zurüberief. Als die franzö�i�hen Truppen daun ohne Ausnahme
zum Kai�er übergingen und die�er ohne jeden Wider�tand bereits am

20. März wieder als Herr�cher von Frankreih in Paris eingezogen war

und Ludwig XVIII. �i< von dort auf die Flucht nah Gent begeben hatte,
konnte über den Wiederausbruh des Krieges kein Zweifel mehr be�tehen,
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Die verbündeten Geguer Napoleons, die �eit dem Pari�er Frieden auf dem
Wiener Kongreß zu einer Vereinbarung über ihre gegen�eitigen An�prüche
bis dahin nicht hatten gelangen fönnen, �chlo��en �i<h nun wieder zum
Kampf gegen Napoleon zu�ammen.

Während der einjährigen Fri�t, �eit der die Stadt Dauzig und ihr
Landgebiet �ih wieder unter preußi�cher Herr�chaft befanden, hatte von

ciner Orgami�ation der Landwehr da�elb�t, die in den älteren Provinzen
1813 allgemein durchgeführt war, uatürlih niht die Rede �cin können.
Man begnügte �ih deshalb au<h für Danzig Stadt und Land mit einem

Aufruf zur Zu�ammen�ezung freiwilliger Jägerabteilungen, dem der

Generalleutnant und Gouverneur von Ma��enbah zu Dauzig, indem er

darauf hinwei�t, daß das Gouvernement Meldungen der Freiwilligen an-

uehmen und für deren baldige Ab�endung zu den betreffenden Truppen-
korps Sorge tragen werde, unterm 8. April 1815 folgendes Begleitwort gibt:

„Danzigs Einwohner, mit dem preußi�chen Staat jüng�t wieder

vereinigt, �ind durch vielfahe Acußerungencines edlen patrioti�hen Sinnes

bisher �hon rühm�li<h ausgezeichnet, vorzüglich aber bietet �i<h jeßt ihnen
Gelegenheit dar, den kräftig�ten und herrlich�ten Beweis zu liefern, daß �ie
die ueu erlangte Freiheit von dem Drucke �remder Tyrannei, den ge�ehz-
mäßigen Schuß einer milden Regierung für das höch�te Gut achten, und

für die�es Gut, für den edel�ten Herr�cher, für Nationalehre und Freiheit,
Alles zu thun, und Alles zu wagen bereit find. Die�er des braven Preußen
würdige Gei�t, möge �ich hier, wie überall, dadurch bethätigen, daß zahlreiche
iva�fenfähige Männer muthig die Waffen ergreifen, und diejenigen, denen
Alter oder Verhältni��e die�es nicht erlauben, durch freiwillige Beiträge die

Ausführung die�es großen Werkes fördern.“
Es bildete �i<h daraufhin alsbald ein Verein zur Unter�tüzung frei-

williger Krieger unter dem Vor�itz des Polizeiprä�identen von Vege�a>,
der zur Entrichtung von Beiträgen in Geld, Pferden, Naturalien und Be-

fiícidungs�tü>en aufforderte und durch jeine Wirk�amkeit die Ko�ten der

Ausrü�tung für die Mehrzahl der Freiwilligen übernehmen kounte. Die
Stadt Dauzig und ihr Landgebiet �tellten 362 freiwillige Jäger —

283 Junfanteri�ten und 79 Kavalleri�ten —, wovon �i<h 34 Kavalleri�ten
und 33 Jnfauteri�ten auf ihre eigenen Ko�ten oder doh minde�tens un-
abhängig vom Verein ausgerü�tet hatten.

Nach den Be�timmungen über die Organi�ation und die Vorrechte
der Freiwilligen vom 3. Januar 1813 war bei jedem Kavallerie- und

Jnfanterie-Regiment ein Jäger-Detachement aus Freiwilligen zu for-
mieren, die �ih entweder �elb�t zu kleiden und beritten zu machen hatten,
oder deren Ausrü�tung aus freiwilligen Beiträgen der Stadt- und Land-

bewohner zu be�treiten war. Die�en Freiwilligen wurde die Wahl des

Truppenteils freige�tellt, und aus ihnen �ollten vorzugswei�e die Offizter-
�tellen be�eyt werden. Die freiwilligen Jäger trugen durhweg dunkelgrüne
Waffenrö>ke, deren Au��chläge und Kragen �i<h nah denen der Truppen
rihteten, deren Regimenter �ie gewählt hatten. Die Beinkleider be�tanden
cbenfalls gleihmäßig aus grauem Tuch. Die freiwilligen Jäger nahmen
�omit cine immerhin bevorzugte Sonder�tellung bei threr Truppe ein,
deren demnach die �ämtlihen Danziger Freiwilligen des Fahres 1815

teilha�tig geworden �ind,
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Von den Danziger Freiwilligen, die thren auf dem Mar�h nach
Frankreich befindlichen Regimentern nachzogen, dürften wohl nur wenige
vor der Eut�cheidungs�chlaht bei Belle-Alliance zu ihrer Truppe gelangt
�cin und om Kampf teilgenommen haben. Mit dem Ausgang die�er
Schlacht war nah dem �chweren Ringen am 15., 16 und 18. Funi das

Ge�chi> Napoleons be�iegelt. Schon am 8. Juli zog Ludwig XVIIL…. erueut

als König vou Frankreich in Paris ein, nahdem preußi�che und engli�che
Truppen es zuvor be�et hatten. Die Friedensverhandlungen zwi�chen
denverbündcten Mächten und Frankreich kamen jedocher�t am 20. November

zum Ab�chluß, und bis dahin blieb auch die preußi�che Armee in Frankreich.
Den Danziger Freiwilligen, die inzwi�chen ihre Regimenter erreicht hatten,
war es �o noh immer vergöunt, �ih in Feindeslaud in den Kriegsdien�t
cinzuleben.

Vou meinem Großvater mütterlicher�eits, Salomon Philip�en, der

zu den Danziger Freiwilligen gehörte, i�t mir bekannt, daß er er�t in Paris
zu �einem Regiment gelangte, und daß das kleine Kommando, bei dem er

�ih auf dem Mar�ch dorthin befand, in den franzö�i�hen Ort�chaften hin-
�ichtlih �einer Unterkunft und Verpflegung mit recht großen Schwierig-
keiten zu kämpfen hatte. Er war damals er�t 18 Jahre alt, und �ein Vater

giug, während die�er Sohn �ih no< in Frankreich befand, eine zweite Ehe
ein. Ju der Schicht und Teilung, die der Vater aus die�em Anlaß �einen
Kindern er�ter Ehe am 17. Augu�t 1815 gab, heißt es wörtlih: „Demnäch�t
erklärt Schichtgeber, der �einen älte�ten Sohn Salomon Gottlieb Philip�en
als freiwilligen Jäger völlig equipirt und mit Gewehr, Pferd und Uniform
ouf �eine Ko�ten zur Armee ge�chi>kthat, ihm �olches alles nicht zu rechnen,
da er �ih �reiwillig fürs Vaterland aufgeopfert hat.“ Die be�ondere
Hervorhebung der Ko�ten bei die�em Akt läßt immerhinerkennen, wie �hwer
�ie pen

Vater bei de��en wirt�chaftliher Lage zu jener Zeit gefallen �ein
mü��en.

Der Danziger patrioti�che Verein zur Ausrü�tung und Unter�tüzung
freiwilliger Jäger hatte bis zur Beendigung des Krieges für �eine Zwe>e
13 000 Taler verausgabt, und von den ihm zugeflo��enen Beträgen ver-

blieben ihm daun no< 3500 Taler, von denen er 1700 Taler zur Unter-

�tühung von Hilfsbedür�tigen aufzuwenden vermochte, die dur<h die am

6. Dezember 1815 erfolgte Explo�iou eines Pulverturms am Jakobstor
verunglü>t waren. Jn einer Bekanutmahung des Vereins über �eine
Ge�amtlei�tungen vom 11. Dezember 1815 wird hervorgehoben, daß die�e
Lei�tungen der liberalen Denkungsart der Bürger Danzigs und der Be-
wohner des Territoriums zu danken wären, womit auh dem unlauteren
Gerücht entgegengetreten wäre: „daß Danzig und �ein Territorium nur

6 Mann ausgerü�tet und wenig patrioti�hen Siun bei dem im Mai aus-

gebrochenen Kriege gegen Frankreich bewie�en hätten“.
Es i�t auh uicht zu bezweifeln, daß die Zahl der Freiwilligen, die

Dauzig und �ein Territorium zur Kriegsarmee ent�andt hatten, im Ver-
hältnis zur Bevölkerung re<t erhebli<h gegen die vorhandenen fkriegs-
tauglichen Leute zurü>geblieben �ein wird, die zu ge�tellen blieben, wenu

die Verordnung über die Organi�ation der Landwehr dort bereits zur
Durchführung gekommen wäre. Der �tärkere Prozent�aß der Kriegsteil-
nehmer aus den benahbarten Land�chaften, die während der napoleoni�chen
Zeit unter preußi�hem Regiment verblieben und in denen. �hon 1813
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Laudwehr und Land�turm organi�iert waren, wird dann den Anlaß zur
Verkleinerung der in Betracht kommenden Lei�tungen Danzigs und �eines
Territoriums gegeben haben. Jedenfalls lag es an den Verhältni��en und

nicht au den Danzigeru, wenn bei ihnen beim erneuten Ausbruch des

Krieges die preußi�he Wehrorduung noh nicht zur Durchführung gelangt
war. Das Ge�ey über die Verpflichtung zum Kriegsdien�t vom 3. September
1814, das er�t die allgemeine Dien�tpflicht im preußi�chen Staat einführte
umd regelte, �tand zudem nur wenige Monate in Kra�t. Es baute �ih auf
den Erfahrungen auf, die mit der Volksbewafînung während des Krieges
1813/14 gemacht worden waren. Demnach heißt es tin der Einleitung
die�es Ge�ees: „Die allgemeine An�trengung Un�eres treuen Volkes, ohue
Ausuahme und Unter�chied, hat in dem �oeben glücklichbeendeten Kriege die

Befreiung des Vaterlandes bewirkt, und nur auf �olchem Wege i�t die Be-

hauptung die�er Freiheit und der ehrenvolle Standpunkt, den �i<h Preußen
erwarb, fortwährend zu �ichern. Die Einrichtungen al�o, die die�en glü>-
lichen Erfolghervorgebracht, deren Nothwendigkeit von der ganzen Nation

gewün�cht wird, �ollen die Grundge�eßeder Kriegsverfa��ung des Staats
bilden und als Grundlage für alle Kriegseinrichtungen dienen, denn in

ciner ge�eßmäßig geordneten Bewaffnung der Nation liegt die �icher�te
Bürg�chaft für einen dauernden Frieden.“

Das Ge�e be�timmt dann, daß die bewaffnete Macht aus dem

�tehendenHeere, aus der Landwehr1. und 2. Au�gebots und aus dem

Land�turm be�tehen�oll, und es bildet �o �eit �einem Jnkrafttreten das fe�te
Fundament, auf dem �ich in der Folgezeit die Wehrverfa��ungdes preußi�chen
Staates und �päterhin au<h des Deut�chen Reiches in, bisher noh nicht
übertroffener Wei�e weiter entwickelt hat.

Von der �tehenden Armee �agt das Ge�et, daß �ic be�tändig bereit

�ein muß,ins Feld zu rü>en, und daß �ic die Hauptbildungs�chuleder ganzen
Nation für den Krieg i�t. LegtereAu�gabehatte�ie bei der alten preußi�chenHecresverfa��ungaber uur für cinen kleinen Teil der Nation, für die

Kantonpflichtigen, gelö�t, zu denen, wie bereits angeführt, uur die Söÿne
von Bauern, Handwerkern, Krämern und Arbeitern in be�chränkter Zahl
gehörten. Jmmerhin bildeten aber die Kantonpflichtigen,die threr Dien�t-
zeit genügt, bei Eiurichtung der Landwehr im Jahre 1813 den fe�ten Kern

der�elben. Vou �olchen ausgedienten Kantoupflichtigen kam beim Wieder-

ausbruh des Krieges 1815 in der Stadt Danzig und ihrem Landgebiet
wegen der kurzen Zeit des preußi�hen Regiments und weil der �tädti�chen
Bürger�chaft zudem uo< volle Kantoufretheit zugebilligt war, jedenfalls
nur eme kleine Zahl in Betracht, weshalb dort auh die Bildung von

Landwehrbataillonen unterblieben �cin wird.

Der er�te Nachweis für die Organi�ation der Landwehr in Danzig,
den i< zu ermitteln vermochte,i�t eine Bekanntmachung des Magi�trats
vom 11. Juli 1816, in der verkündet wird, daß nach einer höheren Ortes

getroffenen Be�timmungin Danzig, wie in anderen Teilen des Staates
bereits ge�chehen, die Ko�ten der Equipierung für das zu errichtende Laud-

wehrbataillon von den Bewohnern der Stadt und des Landgebietszu

be�treiten�ind. Ju der Stadt wurden die Bewohner zur Entrichtungdie�er
Ko�ten in 26 Kla��en eingeteilt, von denen die niedrig�te 5 gute Gro�chen,
die höch�te 50 Taler zu zahlen hatte. Es handelte �i< mithin um eine

Kop��teuer, zu deren Regulierung und Erhebung eine be�ondere Deputation
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einge�eßt war. Ende des Jahres heißt es über deren Tätigkeit, daß die

Abgabe mei�tenteils berichtigt �ei, und daß man �i<h noh mit der Ein-

ziehung der Re�te be�chäftige.
Die altpreußi�chen Krei�e hatten vielfah die Equipierung der Land-

wehr freiwillig übernommen. Vorher war jeder Landwehrmaun, der die

Mittel dazu be�aß, verpflichtet, �ih �elb�t zu equipieren. Allerdings heißt
ecs dabei in der betreffenden Verordnung: „Wo der einzelne Mann �eine
Bekleidung nicht �elb�t be�chaffen kaun, wird der Kreis dafür �orgen,
wobei voraunsge�cßt wird, daß die Stände auf an�täudige Bekleidung und

Uniformität �ehen werden, damit die Landwehrmänner uicht dem Ge�pôtte
bloßge�tellt werden.“ Die Landwehruniformbe�tand aus einer Litewka vou

�hwarzemoder blauem Tuch mit cinem Kragen in der Farbe der betreffen-
den Provinz und laugen, weiten, leinenen Ho�en. An der Müye, aus

gleihem Tuch wie die Litewka, war das Kreuz aus weißem Blech befe�tigt,
das die Jn�chrift „Mit Gott für König und Vaterland“ trug. Außerdem
war auh noh für einen Mantel zu �orgen. Hin�ichtlih der Bewaffnung
dürfte es wohl no< eine Reihe von Jahren dabei verblieben �ein, daß das

er�te Glied mit Piken und die beiden hinteren Glieder mit Flinten zu

ver�chen waren.

Für die verarmte Bewohner�chaft der Stadt Danzig und ihres Land-

gebiets wird auch die Aufbringung der Ko�ten für die�e �ehr be�cheidene
Ausrü�tung der Landwehr drückend genug gewe�en �ein; im Jahre 1818
war die Bildung des Danziger Landwehrbataillons dann aber bewerk�telligt.
Das Werder und die Nehrung machten den Bezirk der 3. Kompagnie aus.

Da bei den gedienten Soldaten die Zugehörigkeit zum �tehenden Heer fünf
Jähre währte, wovon die beiden letzten auf die Re�ervezeit entfielen, fo
werden die Kompagnien des Danziger Landwehrbataillons er�ten Au�gebots
zunäch�t gauz überwiegend aus nichtgedienten jungen Männern im Alter
vou 20 bis 25 Jahren be�tanden haben, die ihre militäri�che Schulung in
den Sonntagsübungen erhielten, die vom Frühjahr bis zum 1. November

allmonatlih einmal in kleineren Abteilungen �tattfanden. Zu die�en
Uebungen hatte jeder Landwchrmann zu er�cheinen, der niht weiter als
drei bis höch�tens vier Stunden vom Sammelplaß wohnte. Die�en
Uebungen �chlo��en �ih daun �olche in größeren Verbänden von 14tägiger
Dauer in Verbindung mit Truppendes �tehenden Heeres an, die aber nicht
alljährlich �tattfanden, wenngleih das Wehrge�eß das vor�ah. Die Ko�ten-
frage wird auh dabei wohl be�timmend gewe�en �ein. Darüber, was dur
die allgemeine Wehrpflicht und die ra�tlo�e Arbeit im �tehenden Heer bis

zur Gegenwart erreicht worden i�t, bekommt man ein gutes Bild, wenn man

die Kriegstüchtigkeiteines jeßigen Landwehrbataillons mit der cines �olchen
jener Zeit vergleicht, in der die Steuerla�t zudem zweifellos cinen viel

�chärferen Dru ausübte als in der gegenwärtigen.
Mit der Organi�ation des Land�turms war es in Danzig und

�einem Territorium �chneller vorwärts gegangen, da �ie dort �hon 1816

voll�tändig zur Durchführung gelangte. Der Land�turm �ollte nah dem

vorhin bezeihneten Ge�eß vom 3. September 1814 nur auf be�onderen
Ve�chl des Königs in den vom Feinde bedrohten Provinzen zujammen-
gezogen werden, außerdem aber auh noh der Regierung zur -Aufrecht-
erhaltung der öffentlihen Vrdnung im Frieden dienen, wenn �eine
Mitwirkung in einzelnen Fällen verlangt wurde. Aus Anlaß �einer
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leßteren Be�timmung erfolgte �cine Organi�ation im Danziger Bezirk denn

auh wohl früher als die der Landwehr. Land�turmpflihtig waren die
aus der Landwehr herausgetretenen Männer und alle nichtgedienten,
förperlih brauchbaren Leute im Alter von 17 bis 50 Jahren. Bei den
obwaltenden Verhältni��en dür�te �i<h der Danziger Land�turm fa�t durch-
weg aus Mann�cha�ten der zweiten Kategorie zu�ammenge�eßt haben.

Von ciner Uniformierung war natürlich keine Rede. Die Haupt-
leute und Rittmei�ter trugen als Kennzeichen ihrer Charge eiue �hwarz-
weiße Vinde um den rechten, die Leutnants cine �olche um den linken Arm.

Die�e Offiziere wurden von der Mann�chaft gewählt; wählbar waren aber
nur Grundbe�ißer und Eigentümer, Staats- und Kommunalbeamte,
Schulzen, Oekonomieverwalter, Schöppen, För�ter und Schullehrer. Die

Uebungen des Land�turms �ollten na<h der in�oweit wohl in Geltung
gebliebenenVerordnung vom 21. April 1813 an Soun- und Fe�ttagen wie
in den Abend�tunden ge�chehen und darin be�tehen, die Mann�chaft zu
gewöhnen, in Ma��en und Gliedern zu�ammenzu�tehen und �i<h zu bewegen,
geräu�chlos und �chweigend zu mar�chieren, mit Piken und Heugabeln um-

zugehen, damit die Kavallerie zurückzuwei�en und diejenigen, die Feuer-
gewcehrehatten, im Schießen zu üben.

Aehnliche Uebungen wurden na< Bildung des Land�turms im

Danziger Bezirk denn auh aufgenommen, doh �cheinen �ie bald wieder

einge�tellt zu �ein. Beachtenswert bleibt aber troßdem, in wie eingehender
und umfa��ender Wei�e main den Land�turm in Stadt und Land organi�iert
hatte. Das Adreßbuch für das Kgl. Dauziger Regierungs-Departement
aus dem Jahre 1817 gibt darüber vollkommenen Auf�hluß. Jn der Stadt,
den Vor�tädten und dem Territorium waren zu�ammen 25 Bataillone

Jnfanterie und 13 Eskadrous Kavallerie mit 543 Offizieren und 11 864

Manu gebildet, wozu auh das Danziger Schüßenkorps mit 5 Offizieren
und 135 Maun gehörte. Abge�ehen vom Schügenkorps be�tanden dic

Bataillone aus je vier Kompagnien, in der Stadt zu 120 bis 150, in den

Vor�tädten und auf dem Lande zu 80 bis 140 Mann. Die Eskadrons �ctten
�ih aus 40 bis 60 Mann zu�ammen. Ju dem erwähnten Adreßbuch �ind
vom Major abwärts die Namen �ämtlicher Land�turmoffiziere und Feld-
webel wie auh die Ort�chaften aufgeführt, die zum Ge�tellungsbezirk des

Maun�chaftsper�onals der einzelnen Kompagnien und Eskadrons gehörten. .

Nur die Stellen der Bataillons3adjutanten waren durchweg offen geblieben,
was darauf �chließen läßt, daß �ie bei der Einberufung des Land�turms
mit Per�önlichkeiten be�et werden �ollten, denen es an der erforderlichen
militäri�chen Bildung und Erfahrung niht mangelte.

Ober�t und Kommandeur die�er ge�amten Land�turmorgani�ation
war der Polizeiprä�ident und Ober�twachtmei�ter v. Vege�a>k. Er hatte zu
jener Zeit noh die Polizei im �tädti�chen Landgebiet wahrzunehmen, und

die Durch�ührung der Land�turmorgani�ation in dem ge�amten ihm unter-

�tellten Polizeibezirk wird wohl vornehmlich �ein Werk gewe�en �ein. Sein
Stellvertreter als Land�turmkommandeur war der Ober�twachtmei�ter und

Brigadier der Gendarmerie v. Lübtow; mit drei Adjutanten, den Kauf-
leuten Lengnich, Wendt und Henrichsdorff, bildeten �ie den „General�tab“.

Auf das �tädti�he Landgebiet entfielen bei die�er Land�turmorganti-
�ation 11 Bataillone Jnfanterie und 11 Eskadrons Kavallerie. Die Stellen
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der Bataillonskommandeure wie der übrigen Land�turmoffiziere waren bei

die�er ganz überwiegend mit Gutsbe�ißern oder mit Nachbarn aus den

Landgemeinden be�et. Wenn man ihre Namen lie�t, �o erkennt man, daß
die Familien, denen �ie augehörten, �owohl auf der Höhe wie im Werder

und auf der Nehrung noch vielfah vertreten und demnach boden�tändig
geblieben �ind. Die Familie We��el �tellte zwei Kapitäne: Michael Ehre-
gott, dem die Führung der 2. Kompagnie 2. Bataillons (Groß-Zünder),
und �einen Bruder Daniel Gottfried, dem die Führung der 3. Kompagnie
3. Bataillons (Güter und Gemeinden Herren- und Mönchengrebin) an-

vertraut war, und zwei Sceconde-Leutuants: Michael Wilhelm, bei der

2. Kompaguie 1. Bataillons (Stüblau und Kriefkohl), und Ephraim, bei

der 4. Kompagnie 1. Bataillons (Laugfelde, Lezkau und Gemliy).
Der Notbehelf, den ein �olcher, fa�t dur<hweg aus militäri�h un-

ge�chulten Offizieren und Mann�chaften zu�ammenge�eßter Land�turm dar-

�tellte, liegt auf der Hand, immerhin aber blieb er zur Aufrechterhaltung
der öffentlichen Ordnung in unruhigen Zeiten verwendbar, denu dabei

hätten die an Selb�thilfe gewöhnten Nachbarn ihre Aufgabe als Führer
erfüllt und mit ihrer Maun�chaft nicht ver�agt. Der we�entlich�te Erfolg
die�er für Verteidigungszwe>e dennoh ret wertlo�en Laud�turmorgaui-
�ation i} aber darin zu erblien, daß den dabei Beteiligten das Ver�tändnis
für die Jdee der allgemeinen Wehrpflicht nähergebracht wurde. Daß es

bis dahin in die�er neupreußi�chen Land�chaft ein no< re<t geringes war,
das beruhte auf ihrer Vergangenheit; man darf �ich uur vergegenwärtigen,
wie �tark die Abneigung gegen den preußi�chen Militärdien�t und die Furcht
vor dem�elben auh nah ihrer er�ten Einverleibung in die preußi�che
Monarchie in ihr no< weiter be�tand, um das cerklärlih zu finden. Der

Um�chwung der Ge�inuung, der nunmehr �chnell eintrat, �pricht um �o mehr
�ür den ge�unden Sinn der Bevölkerung: wer �einer Militärpflicht genügt
hatte, war der vollwertigere Manu! —

Jedenfalls war die Juan�pruchnahme der Land�turmpflichtigen, da die

Zeiten ruhig blieben, nicht eine �olche, daß �ie dadurch in ihremwirt�chaftlichen
Erwerbsleben bemerkfenswert behindert wurden. Andernfalls wäre das

Ri�iko noch erheblich ge�teigert worden, das Michael Wilhelm We��el zu
Stüblau durchden Zukauf des ehemals Arend�chen Hofes einging, das bei den

herr�chenden Kreditverhältui��en �hon ohnehin groß genug war. Er erwarb

die�en Hof, den er, wie vorhin erwähnt, �hon 1814 in pahtähnlihe Be-

wirt�chaftung übernomnicn hatte, am 27. März 1817. Das Ge�amtergebnis
jener dreijährigen Bewirt�chaftung kam kein �chlechtes für ihn gewe�en �ein,
wenn es den Ent�chluß zum Erwerb dcs Hofes in ihm reifen ließ. Zu
beachten bleibt dabei allerdings, daß währe 1d des Sommers 1816 auhaltend
na��es Wetter geherr�cht hatte und das Ergchuis der Ernte auch in Stüblau
ein wenig befriedigendes gewe�en �ein wird. Der größte Teil des nörd-

lichen Deut�chlands, wie England und Frankreich litten aus Anlaß der

ungün�tigen Witterungsverhältni��e jenes Sommers unter einer Mißernte.
Der Kau�preis, den Michael We��el mit dem cingeiragenen Be�iger

des Hofes vereinbarte, belicf �i<h auf 6000 Taler, wozu der Käufer dann

no< die rüc�tändigen Kämmerei- und Dorfabgaben übernahm, die

977 Taler 58 gl. 9 Pf. betrugen, wic den anteiligen Betrag der von den

Kommunen Stüblau und O�terwi> kontrahierten Schulden, der auf den
von ihm neu erworbenen Grundbe�iß in die�en beiden Gemeinden entfiel.
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Auf dem Hofe �tand zu die�er Zeit nur no< die von Grodde>�che
Forderung mit 4500 fl. eingetragen, denn die von Wei>khmanu�che Forde-
rung, 500 Dukaten neb�t rück�tändigen Zin�en für �ieben Fahre, hatte
von Franßius abgezahit. Michacl We��el übernahm uun die von Grodde>�che
Hypothek == 1125 Taler und ließ den Re�t des Kaufprei�es vou 4875 Talern

für von Franzius auf den neuerworbenen Be�iy eintragen, dem er gleich-
zeitig auh noch �einen bisherigen Be�itz zur bereiten Stelle verpfändete.
Die�e lebßtereHypothek war mit 5 ‘4 zu verzin�en. Außerdemverpflichtete
cr �ih, von 1818 bis ein�<hließli<h 1823 jährli<h am 7. April 300 Taler

abzuzahlen, wogegen das Kapital bis zum 7. April 1824 bei prompter
Zinszahlung, die �päte�tens vier Wocheu nach dem fe�tge�eßten Termin zu
crfolgen hatte, unkündbar blicb. Flü��ige Mittel hat �i<h Michael We��el
mithin zu die�em Grunderwerb uur in Höhe der rü>�tändigen Abgaben
be�chaffen mü��en, die �ih auf 1300 bis 1400 Taler belaufen haben werden.

Für den�elben Hof hatte Daniel Gottfried Arend 1789 und damit in ciner

keineswegs gün�tigen Zeit 52 700 ff. bezahlt, �o daß �elb�t dagegen�ich der vou

Michael We��el 1817 bewilligte Kaufpreis nur auf etwa die Hälfte belief.

Bei der Zu�chreibuug die�es Hofes an den Kaufmann Theodo�ius
Chri�tian von Fraußzius im Jahre 1814 war Michael We��els älterer
Bruder Johaun Gottlieb mit �einer auf dem Hofe eingetragenen Forderung
von 24 547 fl. ausgefallen. Er war na<h dem damaligen Recht beim

Verkauf des Hofes aber befugt, den�elben im Wege des Ein�pruchs an �ich
zu nehmen, wenn er die Bedingungen, die der Käufer vereinbart hatte,
�elb�t erfüllte und ihn für die gehabten Ko�ten ent�chädigte. Dazu war er

aber außer�tande, weshalb er am 18. November 1818 eine dahingehende
notarielle Erklärung abgab und die Lö�chung �einer Forderung bewilligte.
Johann Gottlieb We��el blieb in der Wirt�chaft �eines Bruders Michael und

�ührte die Auf�iht in dem ehemals elterlichen Be�itz, nahdem Michael �eine
Wohnung von dort in den ueu erworbenen Hof verlegt hatte.

An das Kau�ge�chäft die�es Hofes �chlo��en �ich für Michael noh ret
erhebliche Weiterungen an. Der Kaufmann „Theodo�ius Chri�tian
von Frangtius, von dem er den Hof er�tand, geriet 1818 in Konkurs, wobei

�ich dann heraus�tellte, daß von Franzius �ih den Be�itz 1814 im Auftrage
�eines Schwiegervaters, cines Kaufmanns Karl Le��e aus Konißz, hatte
zu�chreiben la��en, der auch, wie �hon vorhin angegeben, Fnhaber der dabei
in Betracht kommenden Hypothek gewe�en war. Nach Verkauf des Hofes
an Michael We��el war dann die�e Hypothek in Verbindung mit dem Re�t-
kaufgeld für von Franztius eingetragen worden, der jedo<h �hon im Dezem-
ber 1817 die ge�amte Forderung an �einen Schwiegervater wieder abgetreten
hatte. Vom Konkursverwalter wurde nun uicht nur die�e Abtretung an-

gefochten, �onderu auch die Rechtsgültigkeit des Kaufvertrages angezweifelt.
Wenun�chonder Kaufmann Le��e durch �cinen Bevollmächtigten, den Polizet-
prä�identen von Vege�ack, der ebenfalls ein Schwieger�ohn von ihm war,
erklären licß, daß er dem abge�chlo��enen Kaufvertrag in allen Punkten
zu�timme, �o mußte �ich Michael We��el doh bis zur Regelung der Angelegen-
heit eine Be�chränkung des Verfügungsrehts über �einen Be�iß gefallen
la��en, was be�onders na< Kündigung der von Grodde>�chen Hypothek, die

aus Anlaß des. Vorgehens des Konkursverwalters erfolgte, bei �einen
Bemühungen zur Be�chaffung eines ent�prechenden Kapitals für ihn fühlbar
wurde, Charakteri�ti�<h i� für Michael We��el dabei das be�timmte Auf-
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treten beim Kgl. Land- und Stadtgericht zur Herbeiführung einer baldigen
Ent�cheidung. Die�e erfolgte denn au< am 3. Juli 1820, nachdem der

Konkursverwalter �elb�t anerkanut, daß von Franzius ledigli<h Namens-

träger �eines Schwiegervaters gewe�en �ei. Die von Grodde>�che Hypothek
übernahmen nun die Jacob Lingenberg�chen Eheleute zu Kl. Zünder, und

in Gemein�chaft mit ihrem Groß�ohn Cornelius Gottfried We��el liehen �ic
Michael We��el auh uoch weitere 3000 Taler zur Abtragung der Le��e�chen
Forderung, die inzwi�chen an die Ehefrau des Polizeiprä�identen von Vege-
ja> übergangen war. Die�e Kapitalien wurden 1821 für die neuen

Gläubiger mit 44 Zin�en eingetragen. VBemerkenswert bleibt bei die�er
Hypothekenregelung Michael We��els, daß er, wie daraus hervorgeht, bis

dahin niht nur die vertragsmäßig fe�tge�eßten 300 Taler jährlich, �ondern
darüber hinaus noch etwa 1000 Taler von der Le��e�chen Forderung abgezahlt
hatte. Dabei waren ihm am 15. Oktober 1820 auf dem 1817 erworbenen

Be�itz die Scheune und zwei Ställe abgebraunt, wodur<< er einen erheblichen
Schaden erlitt. Für die�e Gebäude, die beim We�tpreußi�hen Feuer-
ver�icherungsverband der Kgl. Land-Feuer-Sozietät ver�ichert waren, er-

hielt er cine Ent�chädigung von 3850 Talern. Ob er auch den Ein�chnitt
ver�ichert hatte, habe i< nicht fe�t�tellen können; war es, wie anzunehmen,
nicht der Fall, dann muß der Verlu�t �ogar ein �ehr großer gewe�en �ein,
da Scheune und Ställe zu jener Jahreszeit noch fa�t die volle Ernte au

Getreide und Futter bargen. Die Feuerordnung für die Scharwerksdörfer
be�tand nicht mehr, der Verband hatte �ih bald nah Eintritt der er�ten
preußi�hen Jube�iznahme des Danziger Laudgebiets au�gelö�t, weil den

Nachbarn von da ab die Ver�icherung threr Gebäude in der We�tpreußi�chen
Feuer�ozietät offen �tand, die bereits 1785 von Friedrih dem Großen für
das platte Land gegründet war.

Das Feuer war auf dem Gehöft der Philips�hen Erben ausgekom-
men, das mit Wohnhaus und �ämtlichen Wirt�chaftsgebäuden niederbrannte,
von wo aus es �ih auf drei andere Be�ißzungen übertrug, die aber nur einen
Teil threr Baulichkeiten dadur< verloren. Der Nachbar Carl Wilhelm
Philip�en war uur wenige Wochen vorher, am 28. Augu�t, im 45. Lebens-
jahr ge�torben, und �ein älte�ter Sohn Salomon übernahm den Be�ig er�t
im folgenden Fahre nach erlangter Großjährigkeit. Den Wiederaufbau des

Gehö�ts leitete deshalb au< Michael We��el als Vormund der minder-
jährigen Ge�chwi�ter Philip�en, wozu ihm in er�ter Reihe die Brand-
ent�chädigung für die Gebäude mit 8400 Talern zur Verfügung �tand.
Der Ein�chnitt dürfte auh in die�em Falle nicht ver�ichert gewe�en �ein.

Wenn Michael We��el und �eine hier in Rede �tehenden Mündel über
den jedenfalls �ehr erheblihen Schaden fortkamen, �o. hat der gün�tige
Stand der Getreideprei�e in den vorhergehenden Jahren dazu wohl nicht
unwe�entlich beigetragen.Bei dem allgemeinen Mißwachs des Jahres 1816
waren die Getreideprei�e �ehr ge�tiegen, was dort immerhin einigermaßen
ausgleichendwirkte, wo der Minderertragdoh noh eine mäßige Lieferung
vou Getreide zum Verkauf zuließ. Jm November 1816 galt der Scheffel
Weizen in Danzig 3 Tlr. 31 gl. 9 Pf., der Scheffel Roggen 1 Tlr. 88 gl.
9 Pf.*)und im Dezember1817 wie im September 1818 �tanden die

Prei�e dort fa�t gleih hoh. Schwankungen nah oben und nah unten

*) 1 Taler = 90 gl., 1 gl. = 18 .
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waren während der dreijährigen Periode natürlich eingetreten, doh �auk
der Weizen uur �elten unter 3 Taler, der Roggen nicht unter 5 Mark uach
heutigem Gelde. Bei den Weizenankäufen auf Rechnung der franzö�i�chen
Regierung in Danzig zur Verpflegung der alliierten Truppen, die bis

zur Zahlung der Kontribution in Flandern Quartiere hatten, wurden
im Fanuar 1817 4 Tlr. 10 gl. für den Scheffel bezahlt und im Juni
�teigerte �ih der Preis nah vorübergehendem Rückgang �ogar auf 4 Tlr.
42 gl. bei �<le<ten Ernteaus�ichten, die jedo<h übertrieben waren*). Die

Mißerute des Jahres 1816 in Fraukreih und in England belebte be�onders
den Weizenhandel in Danzig und damit auh deu Getreidepreis bis

zum Fahre 1818, wonach dann uach einer allgemein guten Ernte ein

anhaltender Rückgang der Prei�e eintrat. Während im September 1818

der Scheffel Weizen 3 Tlr. 30 gl. 9 P�., der Roggen 1 Tlr. 76 gl. 9 Pf.
galt, und der Preis auch in den er�ten Monaten des Jahres 1819 nur

wenig zurückging, �ank der Sche��el Weizen danu im Mai anf 1 Tlr. 78 gf.
13 Pf, der Scheffel Roggen dagegen uur auf 1 Tlr. 36 gl. Beim

Preis�turz des Weizens zeigt �ich, daß für de��en Wertbeme��ung zu jener
Zeit die ausländi�che Nachfrage ganz überwiegend maßgebend war. Mit
dem Rückgang des Weizenprei�es hörte die Ausfuhr die�er Frucht vou

Danzig ua<h Englaud fa�t gänzlich auf, weil die Landwirte Englands
es �chon 1815 durchge�etzt hatten, daß bei cinem Prei�e unter 80 Schilling
pro Quarter kein Weizen zollfrei eingeführt werden durfte. Nach
preußi�chem Geld und Gewicht waren das Z Taler pro Zeutuer odor
2 Tlr. 55 gl. pro Scheffel zu 85 Pfund. Die engli�chen Kornzölle, die nun

cine Reihe von Jahren in Kraft blieben, übten eine um �o nachteiligere
Wirkung auf die preußi�he Landwirt�chaft aus, weil nah Preußzeu
Getreide, abge�ehen vou einer geringen Rekognitionsgebühr, bis 182-4

zollfrei einge�ührt werden konnte.

Ver�chärft wurde die�e ungün�tige Situation noh durch die Reform
der preußi�chen Steuerge�ezgebung. Am 7. Augu�t 1820 waren die drei

Ge�eße wegen Einführung der Kla��en�teuer, wegen Entrichtung eiuer

Mahl- und Schlacht�teuer und wegen Entrichtung der Gewerbe�teuer
publiziert worden. 132 größere Städte, in denen die Mahl- und Schlacht-
�teuer zur Erhebung gelaugte, wozu auh Dauzig gehörte, blieben danach
von der Kla��en�teuer frei. Es ergab �ih �o von �elber, daß in Fahren
guter Eruten und bei �tarkem Getreideangebot die Produzenten auch die

Mahl- und Schlacht�teuer ganz oder teilwei�e zu tragen hätten, was �ich
in weiterem Preisrückgang des Getreides bemerkbar machte. Jm Dezember
1824 galt der Scheffel Weizen 1 Tlr., der Scheffel Roggen 17 Sgr., nach-
dem im September der Weizen �ogar auf 20 Sgr., der Roggen auf 12 Sgr.
ge�unken, womit der niedrig�te Preis�tand des Getreides erreiht war,
demn gleih �hlehte Prei�e beider Getreidegattungen �ind auh �päterhin
niht mehr eingetreten**).

Die Landwirte waren �o �eit 1819 von Jahr zu Jahr in eine immer

bedräugtere Lage geraten. Die führenden Elemente uuter ihuen waren
�ich auh darüber klar, daß bei den engli�chen Getreidezöllendie zollfreie
Einfuhr ausländi�chen Getreides und dazu nun no<h die Mahl- und

*) Raimund Behrend: Aus dem Tagebuch meines Vaters Theodor Behrend,

**) Die Getreideprei�e �ind den in den Amtblättecn für die Garni�on Danzig
veröffentlichten Irachwei�ungen des Danziger Regierungs-Departements entnommen.



Schlacht�teuer in den größeren Städten geradezu ruinierend auf dic

preußi�che Landwirt�chaft einwirken mußten, weshalb �ie auf Abhilfedurch
ge�eßgeberi�<he Maßnahmen hinzuwirken �uchten. So �chreibt am

26. Juni 1822 der damalige Oberprä�ident der Provinz We�tpreußen
von Schön in Danzig: „Jeder Landjunker macht jeht Projecte und alles

reduzirt �ich darauf, daß der Scheffel Weizen 3 Taler und der Roggen
2 Taler gelten �oll, als wenu wir blos deshalb in einem Staat �ebten*).
Anders faßte der Deichge�hworene Gottfried Hein aus Zugdam die

Situation auf, wie das aus einer Denk�chrift von ihm aus dem Jahre 1824

hervorgeht, auf deren Veranla��ung ih no<h �päter zurückkomme. Er hebt
darin hervor, daß die folo��alen Mengen des deu Weich�el�trom herab-
fommenden Getreides, das früher nur für den Durchgang3handel eintraf,
nunmehr für jeden Preis an Danziger Kaufleute verkauft werde, in den

inländi�chen Kon�um übergehe und �o auf die Prei�e drücke. Dabei
bleibe noh zu berü�ihtigen, daß der Pole bei �einer Verfa��ung mit

Scharwerksdien�ten und Acer�klaven weit billiger als der heimi�che
Landwirt produziere und das polni�che Getreide zudem noh gegen das

hie�ige vou vorzüglicher Güte �ei. Es handle �i<h de3halb darum, ob vom

Staat nicht Maßnahmen getroffen werden könuten, um die�e immer

nachteiligere Konkurrenz zu be�hränken. Wörtlich heißt es dann weiter:

„Es legt �i<h die Frage vox, ob es nicht zulä��ig wäre, daß der freie
Handelsverkehr mit ausläudi�chem Getreide zur hie�igen Con�umtion nicht
unbedingt �tattfinden dürfte, wenn die Getreideprei�e zu einem zu niedrigen
Standpunkt herabge�unken, ob uicht nah reellen und �oliden Grund�ätzen
in Rück�icht auf die Sub�i�tenz des inländi�hen A>erbaues Normalprei�e
zu be�timmen und fe�tzu�tellen �ein dürften, bei welchen jener Handels-
verkehr zulä��ig wäre, und ob das ausländi�che Getreide niht unter Be�chluß
der Behörde zu �tellen �ei, wenn jene Normalprei�e �hwankend würden,
damit kein Mißbrauch des gegebenen Ge�eßes �tattfinden könnte. Die
Erinnerung an die von Seiten der hohen Staatsbehörden zur Zeit der

hohen Getreideprei�e getroffenen Maßregelu gegen die�elben in Hin�icht
der Wohlfahrt der Bewohner des Staats be�tärken die Ueberzeugung des
Beobachters, daß Maßregeln im entgegenge�eßten, gleich nachtheiligen
Falle eben �o zweckmäßig �ein würden, wenn nicht etwa aus Gründen
und Rück�ihhten anderer Verhältni��e die Ausführbarkeit un�tatthaft
�ein �ollte.

Maßregeln, die das Mißverhältniß der Prei�e der Producte mit den

Ko�ten der Production ausgleichen,könnendie Sub�i�tenz der Aerwirthe
erhalten, die aber zuverlä��ig, wenu keine Maßregeln zu treffen �ind,
zer�tört und vernichtet werden mnß!“

Es �ind das dem 80 Jahre �päter erörterten und viel bekämpften
Antrag des Grafen Kani nahe verwandte Gedanken. Gleichartige Ur�achen
rufen eben auch gleiche Wirkungen hervor,nur war der Erfolg der daraus

hervorgegangenen Be�trebungen 1824 ein �ehr be�cheidener. Von 1825 ab

wurde in Preußen vom Scheffel Getreide jeder Art ein Zoll von 5 Sgr.
erhoben, der in die�em Fahre auch voll zur Geltung kam, denn im

Dezember galt der Scheffel Weizen 1 Tlr. 5 Sgr., der Roggen 25 Sgr.
1853 wurde übrigens auch die�er Zoll bei einem Novemberprei�e von

*) FranzRühl: Briefe und Akten�tücke-zur Ge�chichte Preußens. Bd. Ill,
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5 Tlr. pro Scheffel Weizen, 2 Tlr. 10 Sgr. 8 Pf. für Roggen, �uspendiert
und 1857 völlig aufgehoben, womit daun wieder Zollfreiheit bei der Ein-

�uhr ausländi�chen Getreides eintrat.

Vorhin ge�chah bereits des Oberprä�identen von Schön Erwähnung,
und es bleibt de3halb der Hinweis auf die veränderte Einteilung der

politi�chen Verwaltungsbezirke We�tpreußens nachzuholen, die inzwi�chen
etugetreten und in die auch die Stadt Dauzig und ihr Landgebiet ein-

begri��en waren. 1816 wurde der Regierungsbezirk Danzig in �einen
jeßigen Grenzen dur<h Abtrenuuug vou der Regierung zu Marieuwerder

neugebildet und beide Regierungsbezirke gleichzeitig zu einer �elb�tändigen
Provinz We�tpreußenvereint, die als �olche zunäch�t nur aht Jahre be�tehen
blieb. An die Spitze der Provinz We�tpreußen trat der Oberprä�ident
von Schön, der gleichzeitig auh die Prä�idialge�chä�te der Regierung zu

Danzig führte, die am 1. Juli 1816 ihre Tätigkeit aufgenommen hatte.
1818 [<loß �i<h daun die Neueiuteilung der Kreije an, durch die eine Ver-

fleinerung der bis dahin �ehr ausgedehuteu Kreis8gebiete und damit eine

geordnetere Verwaltung herbeigeführt wurde. Die�er Neueinteilung
verdankt auch der Landkreis Danzig �eine Ent�tehung, der �ih zumgrößeren
Teil aus Gemeinden und Gütern des �tädti�chen Laudgebiets zu�ammen�eyt»-.
Zum Landrat des neugebildeten Danziger Landkrei�es wurde der Polizeirat
Treuge beim Polizei-Prä�idium zu Danzig ernaunt, den der Regierungsrat
Flottwell*) am 2. Juli 1818 zu Ru��o�chiu, wohin Treuge feinen Wohn�itz
verlegt hatte, in �ein neues Amt einführte.

Mit der landrätlichen Kreis8organi�ation gelangten er�t die Verwal-

tungseiurichtungen des brandenburg-preußi�chen Staats in dem ehemaligen
Landgebiet der Stadt Danzig zur vollen Durchführung, was natürlich
eine große Veränderung in der Stellung des Stadtregimeuts zu die�em
Gebiet mit �ih brachte. Als �tändiger Kommi��ar der Regierung war der

Landrat nun Vertreter des Landesherrn, der Staat3gewalt im Frei�e,
und damit verblieben dem Stadtregiment im früheren �tädti�hen Landgebiet
nur noch die Ort3polizeigewalt und die Patronatsrechte bei Kirchen und

Schulen.
So heißt es 1819 in einer Bekauntmachung der Danziger Regierung:

„Jn polizeilicher Hin�icht �tehen alle im Krei�e lebenden Einwohner, ohne
Unter�chied des Standes und Ranges und des Gewerbes, unter dem

Landrat de��elben, und alle Lokalbehörden, namentlih die Dorf�chulzen,
Dominien, Domänenbeamten, Futendanten, Magi�träte haben �einen
Anordnungen Folge zu lei�ten und ihm die verlangte Auskunft zu geben.“
Es wird daun weiter hervorgehoben, daß dem Landrat nicht nur die

Au��icht über alle Zweige der Lokalpolizei, �ondern auh über die Strom-

polizei und das Deichwe�en zu�tehe. Ueber die Kommunalverwaltung und

das Gemeindevermögen habe er die Au��icht �oweit au3zuüben, wie die�o
dem Staate vorbehalten �ei.

Die Stadt nahm danah nunmehr im Landkrei�e hin�ihtlih thres
eigentümlichen Grundbe�ißes wie hin�ichtlich der ihr grundzinspflichtigen
Dorfgemeinden die Stellung des Grundherrn ein und war in die�er damit,

*) Er wurde 1830 Ober-Prä�ident der Provinz Po�en und �päter auch
Finanzmini�ter und Mini�ter des Fnnern.
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wie alle anderen Dominien, der Au��icht des Landrats unter�tellt. Bei

der landesherr�chaftlihhen Macht, die das Stadtregiment jahrhundertelang
über das Landgebiet ausgeübt hatte, wurde es den Mitgliedern des�elben
natürlich �chwer, �ih in die veränderte Situation zu finden, was er�t nah
Jahren und nah re<t häufigen Kouflifkten zwi�chen Landrat und Stadt-

regiment eintrat.

Die der �tädti�chen Gutsherr�chaft unter�tellten Vrt�cha�ten wurden
dur< �olche Kouflikte allerdings wenig berührt. Wie bereitserwähnt,
hatte bis zur Vildung des Landkrei�es Danzig der Polizeiprä�ident von

Vege�ack auf Grund des zwi�chen der Organi�ationskommi��ion und der

Stadt ge�chlo��enen Vertrages vom 29. April 1814 die Polizeigewalt
im chemaligen �tädti�hen Landgebiet ausgeübt. Seine Organe dabei

waren die Deichge�chworenen, die Ober�hulzen und Schulzen, und außer-
dem �tand ihm �eit 1816 zur Wahrnehmung des polizeilichen Sicherheits-
dien�tes noh cine beträchtliche Zahl von Gendarmen zur Verfügung.
Lehtere wurden nunmehr dem Laudrat unter�tellt, während die Deich-
ge�hworenen und Schulzen unter den Magi�trat traten, der die guts-
herrliche Poilzeigewalt wieder �elb�t übernahm. Die Deich-
ge�hworenen übten nunmehr die Deich-, Wa��er- und Wegepolizei, die

Schulzen die übrigen Zweige der Ortspolizei als Organe des Magi�trats
ans; doh wurden �ie dabei in der gewohnten Selb�tverwaltung kaum

irgendwie be�chränkt. Deswegen erwuch�en der Stadt auh aus der

Wahrnehmung der gutsherrlichen Polizei keine neunen8werten Ko�ten; �ie
hatte zunäch�t auch noh bei ihrer damaligen Lei�tungsfähigkeit hinreichend
an der La�t zu tragen, die ihr durch die Unterhaltung des Polizeiprä�idiums
verblieb, de��en Zu�tändigkeit �ih niht nur auf den eigentlichen Stadtbezirk,
�ondern auf den 1818 ebenfalls neu gebildeten Stadtkreis er�trete, zu
dem außer der Stadt eine Zahl der umliegenden ländlichen Ort�chaften*)
bis zu �einer Auflö�ung im Jahre 1828 gehörten. So �cheint es, daß nah
Eintritt der Auf�ichtsbefugnis des Landrats und energi�cher Wahrnehmung
der�elben in der Folgezeit minde�tens in den ehemals freiköllmi�chen
Ort�chaften die gutsherrlihe Polizeigewalt des Magi�trats geradezu in

Verge��enheit gekommen i�t. Denn als 1856 die Verhandlungen über
die Abtretung der gutsherrlichen Polizeigewalt der Stadt an den Staat

�hwebten, äußerte �ih der damalige Landrat dahin, daß ihm die

Wahrnehmung der Ortspolizeiin jenen Ort�chaften obliege. Die Abtretung
erfolgte daun mit gleichzeitiger Bildung cines ländlichen Polizeiamts
aus den Landgemeinden des ehemaligen �tädti�hen Landgebiets im Jahre
1857, an de��en Spive ein Staatsbeamter trat. Es war demnach fa�t
40 Jahre hindur< au< ohnebemerkbaresHervortretender gutsherrlichen
Polizeigewalt gegangen, immerhin ein Beweisda�r, wie anhaltend und

ohne offen�ichtlihe Unterla��ungen die�e Gemeinden bei allem Wech�el des

Regiments die Selb�tverwaltung ausübten.

Das war eben durchdie überkommenenEinrichtungen im Gemeinde-

leben und im Deichwe�en bedingt; �ie zu fördern, war das neue landrätliche
Regiment allerdings niht angetan, da es �ih zunäch�t in den bürokrati�chen

*) Es werden benannt: Allerengel, Altdorf, Dreilinden, Drei Schweinsköpfe,
Alt- und Neu-Emaus, Guteherberge, Heiligenbrunn, Hoch�trieß. Holm, Kalk�chanze.
Krie�el, Munde, Nehrung�cher Weg, Nobel. Ohra. Landweg, Scharfenort. Schell-
mühl, Schuitendamm, Strohdeich, Troyl, Lempelburg, Zigankeaberg und Ziegel�cheune.
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Bahnen hielt. Auch gemein�ame kommunale Jntere��en gab es für die

Bewohner des neuen Landkrei�es Dauzig niht, denn mit den anderen

preußi�chen Krei�en erhielt er er�t nah zehujährigem Be�tehen im Jahre
1828 cine �tändi�che Vertretung. Außer der Halbin�el Hela war das

ge�amte �tädti�che Landgebiet, �oweit ein Teil davou nicht beim Stadtkrei�e
verblieb, zum Landkrei�e gekommen, dem außerdem noh der größte Teil
des Domäuenamts Sobbowiß und diejenigen adligen Güter des ehemaligen
Dir�chauer Krei�es einverleibt wurden, die zwi�chen den Ort�cha�ten die�es
Amtes lagen. Der Kreis war 19,3 Quadratmeilen groß und hatte ungefähr
51 400 Einwohner. Auf die Niederung entfielen 10,4, auf die Höhe
8,9 Quadratmeilen.

Bei einem �o ver�chiedenartig zu�ammengefügten Kreisgebilde wäre

Lic Mitwirkung ciner Kreisvertretung zunäch�t au<h kaum am Plaße ge-
we�en. Ohne �ie traten die vorhandenen Gegen�äße weniger in die Er-

�chemung, was das Einleben in die neuen Verhältni��e erleichterte, und

zudem lag �o den zu�tändigen Staatsbeamten um �o mehr die Pflicht ob,
mit ganzer Kraft für das wirt�cha�tlihe Emporkommen der no< aus

Anlaß der Kriegsnachwehen �hwer ringenden Bewohner�chaft cinzutreten.
Und gerade beim ober�ten Beamten der Provinz, beim Oberprä�identen
v. Schoen,tritt ein �olches Be�treben, be�onders auch hin�ichtlih des bäuer-

lichen Be�ißes, klar hervor, wenn�chon er bei �einen volkswirt�chaftlichen
An�chauungen, wie das �ein vorhin angeführter Aus�pruh erkennen läßt,
für Hebung der Getreideprei�e dur< zollpoliti�he Maßnahmen nicht zu
haben war, �ondern lediglih dur< Befähigung zur verbe��erten Wirt�chafts-
wei�e und vermehrten Produktion der Landwirt�chaft helfen wollte. Auf
�eine Veranla��ung wurden deshalb auh von ange�ehenen Nachbarn des

Danziger und des Marienburger Werders Denk�chriften über die be�tehende
Wirt�chaftswei�e cingefordert, um danach beme��en zu können, welche Aende-

ryngen und Verbe��erungen anzuregen �eien, um zu ge�teigerten Erträgen
und damit zu einer erhöhten Rentabilität zu gelangen. Von Be�izern im

chemaligen Stüblau�chen Werder liegt eine Denk�chrift des Deichge�hworenen
Gottfried Heyn zu Zugdam vom 24. September 1824 und eine �olche des

Nachbarn Andreas Waunow zu Güttlaud vom 5. Oktober des�elben Jahres
vor. Beide Verfa��er die�er Schri�t�tücke haben bei thren Ausführungen
cine Arbeit des Oekonomiekommi��arius Plo�chnitz: „Be�chreibung des

Wirt�cha�ts�y�tems in der Danziger Niederung und der Angabe �einer
Vortheile, Mängel und möglichen Verbe��erungen vom 28. Mai 1823“ im

Auge, die letzterer dem Landrat Treuge eingereicht hatte*). Es war das
eine Prüfungsarbeit des Plo�chniß, die den vollen Beifall des Landrats

fand, denn er ließ �ie dem Deichge�hworenenu Heyn mit folgendem Vermerk

zugehen: „Die�e le�enswerthen Au��äße, die bis auf das intellectuelle Fort-
�chreiten, den Gemein�inn, den regen Eifer für das Gute und Be��ere, dic

hier an den Niederungsin�a��en gerühmt werden, wovon �ih aber leider

nichts vorfindet, den wirt�cha�tlihen Zu�tand �ehr richtig dar�tellen, �ind
dem Deichge�hworenen Herrn Heyn in Zugdam zugehenzu la��en; ih werde
es niht ungern �ehen, wenn der�elbe bei deren Rüc>reihung �eine An�ichten,
die vielleicht auf gemachten Erfahrungen beruhen, mittheilt.“ Der Landrat

hatte an der Arbeit mithin nur zu bemängeln, was irgendwie als Anerken-

*) Akten des Ober-Prä�idiums zu Danzig und Königsberg im Kgl. Staats-
archiv zu Danzig.



339

nung des Verhaltens der Niederungsbewohner gelten konnte, und daß die

nicht gerade weit ging, ergibt �ih aus dem Vorwort des Plo�chniß, in dem

cs heißt: „Nicht ganz ohne allen Nußen �cheinen die Kriegsdrang�ale ge-

we�en zu �ein. Eine allzu lo�e Behandlung, die die Niederungen �eit
Jahrhunderten geno��en, ununterbrohene Einförmigkeit des Ganges des

Ganzen, die bei guten Getreideprei�eu und einträglihen Ernten unbedeutend

er�cheinenden Grundabgaben wiegten den Bewohner in Shlummer. Was

er bedurfte, ward ihm ohne große An�trengung, und �o gerieth er zum Theil
auf verderblichen, unangeme��enen Luxus. Sowie offenbar eine übermäßige
Be�teuerung die Judu�trie nieder�chlägt, �o belebt eine gemäßigte Be-

�teuerung die�elbe. Es i� �chauerlih, wenn man �on�t genüg�ame und

�leißige Landwirthe mitunter jezt in den Schänken �i<h cinander zum
Saufen aufmuntern hört, weil ihnen nah ihrem Ausdru>k doh nichts
übrig bleibt, und der Teufel doch alles holt.“

Der Deichge�hworene Heyn und der Nachbar Andreas Wannow

ließen es denn auch bei Begutachtung der Denk�chrift an einer ent�prechenden
Antwort nicht fehlen. Heyn �chreibt: „Jh kenne den Verfa��er niht und

habe den Bewegungsgrund zur Beurtheilung �einer Abhandlungen nur in

den abgehandelten Gegen�tänden und in der Art ihrer Behandlung finden
können. Bei der Au�icht die�er Abhandlungen, wo die Bewohner der hie�igen
Niederung zu allgemein und zu auffallend kompromittirt werden, bce-

mächtigt �ich meiner der Gedanke, daß es die Pflicht erhei�che, eine Gelegen-
heit zu benuyen, unverdienten und fal�chen Sagen gegen die Vorfahren
und Zeitgeno��en meiner Landsleute dur< treue Dar�tellung ihrer wirk-

lichen Eigen�chaften und Verhältni��e zu begegnen. Jn allen Ständen
ind Gewerben und in allen Gegenden werden Men�chen von ungleihem
Character angetroffen; ge�ittete und unge�ittete, mäßige und unmäßige,
fleißige und träge, ge�chi>kte und unge�chi>te findetmanallenthalben, und

es giebt keinen Stand und keine Gegend, wo die�e Mi�hung von ver-

�chiedenen Men�chen nicht �tattfindet. Woher verdienen al�o die Bewohner
der Höhe das Lob der Jndu�trie und der Sittlichkeit, und die der Niederung
den Vorwurf der Jndolenz und Rohheit �o aus�hließend? Wo �ind denn

die Bei�piele einer �o mu�terha�ten morali�hen Führung unter den Be-

wohnern der Höhe anzutreffen? Und wo findet man denn die Bewohner
der Niederung gleih�am auf der faulen Bärenhaut �i<h wälzen oder in

�chauerlichen Trinkgelagenin der Schänke ge�chäftslos umhertaumeln?
Finden die Bei�piele einer zügello�enLebensart niht etwa auf der Höhe
allgemein �tatt??? —

Es i�t eine durch Vorurtheil ausgebeutete Behauptung,
daß in der Verfa��ung der Niederungvonalters her ein Grund zur Jndo-
lenz und Rohheit der Bewohner liege, und daß Einförmigkeit, un-

bedeutende Grundabgaben und ergiebiger Boden �ie darin be�tärkt und

cingewiegt haben.“
Und Wannow uußert �ich nah einer Dar�tellung der auf �einem

18 Hufen großen Be�i be�tehenden Wirt�chaftswei�e mit den der Lage und

Bodenbe�chaffenheit der Felder angepaßten Fruchtfolgen in gleichartigem
Sinne: „Ueberhaupt kann man wohl annehmen, daß �ih jeder Wirth nach
der Be�chaffenheit und den Verhältni��en �einer Wirth�cha�t einrichtet, und

wenn er über die Einrichtung nachdenkt, �o wird er gewiß auch darüber

nachdenken, welhe Art- und Fruchtbe�tellung ihm den mehr�ten Nuzen
bringt. Und ließe �ih hieraus denn wohl folgern, daß niht unter den

22"
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Wirthen im Danziger Werder lauter faule Men�chen �iud, die nur ohne
Nachdenken auf der Bärenhaut ihre Wirth�chaft verliegen, wie es oft
öffentlih ausge�prochen wird. Sind uun auh nur Einige da, von denen
man �agen kann, �ie �ind gute und nachdenkende Wirthe, dann zu glauben
und vorauszu�eßen, daß eine ganze Gegend voll lauter �chle<hter und
dummer Men�chen lebt, �cheint mir von Schwachheit zu zeigen, — �o kanu
man auch voraus�eßen, daß bei eincr �olhen Vermengung, wie die Felder
der Werder�chen Wirthe untereinander und nebeneinander liegen, auh der

�hlehte, weniger nachdenkende Wirth das Be��ere beobachten und nach-
ahmen wird.“

Man gewinnt den Eindruck, als wenn Heyu und Wannow mit ihren
Ausla��ungen niht nur den ungerechtfertigten Behauptungen des Verfa��ers
der Denk�chrift, �ondern auh der ungün�tigen Meinung begeguen wollten,
die der Landrat Treuge über Lebensführung und Wirt�chaftswei�e der

Werder�hen Nachbarn �eines Krei�es bekundete. Es muß bekanut gewe�en
�ein, daß er die Bewohner des Höheteils �eines Krei�es höher ein�chäßte,
weshalb Heyn die�e zum Vergleich heranzieht. Gefügiger werden �ie, was

den Bauern�tand anbelangt, auh jedenfalls gewe�en �ein als die �elb�t-
bewußteren Nachbarn des Werders, denn der Bauern�tand auf der Höhe
war noch �tark mit polni�chen Elementen durch�eßt, und ihm fehlte die

Schulung der Selb�tverwaltung, die den Werder�hen Nachbarn durch
Jahrhunderte eigen war. Von einem Gemein�cha�tsgefühl bei den Be-

wohnern des neuen Danziger Landkrei�es war damals no< keine Rede,
die land�chaftlihen Gegen�äße übten vielmehr ihre volle Wirkung aus.

Vorurteile beruhen eben entweder auf überkommener Meinung oder auf
oberflächlichen Eindrücken, und �ie �ind mei�tens �ehr langlebig, weil die-

jenigen, bei denen �ic Eingang.gefunden, cs nur äußer�t �elten der Mühe
wert halten, dur< gründliche und �ahlihe Prüfung der vorhandenen Zu-
�tände und ihres Werdeganges �ih von ihnen zu befreien. Das darf man

bei dem abf�älligen Aus�pru<h des Landrats Treuge über die Niederungs-
bewohner�eines Krei�es niht aus dem Augela��en, das gilt aber auh für
den Deichge�hworenen Heyn hin�ichtlih de��en Beurteilung der Bewohner
des Höhe�chen Kreisteils. Eben�o wird man zugeben mü��en, daß er bei
dem nach�tehenden ungün�tigen Zeugnis, das er den Werder�chen Arbeiter-

frauen aus�tellt, auf Vorurteilslo�igkeit niht gerade An�pru<h machen
fann; aber troßdem gibt �eine Denk�chrift ein treffendes Bild für den
Staud des Landwirt�chaftsbetriebes wie über die Lebenshaltung der Nach-
barn und Arbeiter zur Zeit des Jahres 1824 im Danziger Werder. Ergänzt
wird das�elbe no< in �ehr �häßenswerter Wei�e dur<h die Wannow�che
Schrift, wes8halbih auf die Dar�tellungen beider hier noh weiter eingehe.

Die�e la��en erkennen, daß damals dur<h den allerdings no< ret
be�chränkten Anbau von Klee und Kartoffeln der Uebergang zum Verla��en
der Dreifelderwirt�cha�t bereits angebahnt war. Die wirt�cha�tlihe Not aus

Anlaß der tiefge�unkenen Getreideprei�e, die auf eine vermehrte Produktion
gebieteri�<h hinwies, gab dazu eine ausreichende Anregung. Wenn die�er
Uebergang zu einer rationelleren Wirt�chaftswei�e troßdem niht geringen
Bedenken begegnete, �o �prachen dabei au< andere Gründe als Vorliebe

für das Herkömmliche und Mißtrauen gegen Neuerungen mit, die natürlich
auch nicht wenig ins Gewicht fielen. Bei der großen Ausdehnung der

Brache, die ein Drittel des ge�amten Ackerlandes ausmachte, konnte von
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deren Düngung in vollem Umfang keine Rede �ein, wenn niht ein außer-
gewöhulih großer Wie�eube�iß zur einzelnen Wirt�chaft gehörte. Ein

erheblicherTeil des Brachfeldes erhielt deswegen keine Düngung und wurde

als �ogenannte Schwarzbrache behandelt. Dies wiederholte �ih der Regel
nach bei den vou der Hoflage weit entferuten Ländereien, die �o jahrhunderte-
lang �tiefmütterlih behandelt worden waren. Sie wurden, wie es hieß,
ledigli<h von den Vögeln gedüngt. Die ungün�tige Lage der Felder zur

Hof�tätte war durch die Auslandungen im 16. und 17. Jahrhundert nicht
be�eitigt worden, weil cine etwaige Verlegung der Wirt�cha�tsgehöfte aus

der vorhandenen Dorflage dabei völlig außer Betracht blieb. Jene Sepa-
ration erfolgte vielmehr, wie bereits angeführt, nah der dem Boden

angepaßten und herkömmlichen Einteilung der Dorfsflur in Acker, Wie�e
und Weide, wobei auh noh ferngelegene Ac>er Souderpläne bildeten, in

denen jedem Be�itzer �ein Anteil zugewie�en wurde. Durch zahlreihe Auf-
tcilungen von Höfen im Laufe der Jahrhunderte, von denen die Trenn�tü>ke
an einc Mehrzahl von Nachbarn übergingen, wurde dann die derge�talt
vorhandene Gemengelage no<h vermehrt, und �ie be�teht, den Wirt�cha�ts-
betrieb nicht �elten er�hwerend, auh gegenwärtig noh. Andreas Wannow

maß die�er Gemengelage nach �einer vorhin angeführten Ausla��ung min-

de�tens cinen erziehlichen Wert bei, der auh niht in Abrede zu �tellen ift.

Es bleibt aber erfklärlih, daß bei Ein�hräukung der Schwarz-
bra<he dur< Aufnahme von Klee und Kartoffelu in die Fruchtfolge eiu

Rückgang in den Getreideerträgen befürchtet wurde. So meinte Andreas

Wannow, Kartoffeln in der Brache brächten den nachfolgenden Saaten

Schaden, und er führt dabei an: „Ein Beweis dafür, wie unrecht diejenigen
theoreti�hen Oekonomen haben, welhe die Brache ganz abge�chafft und

durch dergleichen Fruchtbau er�et wi��en wollen. Die Erfahrung hat
gezeigt, daß Wirthe, die womöglih die ganze Brache dur<h Kartof�elbau
nußten, �ih aus den Höfen herausgewirth�chaftet haben. Der kleine Eigen-
käthnerbe�iß kann wohl ohne Brache auskommen, nicht aber der ge�paun-
haltende Be�iy. Die Ab�chaffung wird al�o wohl, wenn �ie mit Nugzen
verbunden �ein �oll, �o lange unterbleiben mü��en, bis jeder Morgen wenig-
�tens mit einer Familie be�et i�t." FJn�ofern hat er auh recht behalten,
als der Anbau der Kartoffel bei der Be�chaffenheitdes Niederungsbodens
�ih dur<�hnittlih nicht �o rentabelge�taltet hat, daß er dazu angetan war,
die Ab�chaffung der Brache in nachhaltigerWei�e zu fördern; das blieb er�t
in �päterer Zeit dem Anbauder Zuckerrübevorbehalten. Zudemwaren die

Entwä��erungsverhältni��e im DanzigerWerder zu jener Zeit noh �ehr
ungün�tige, was in na��en Fahren die Erträge an Kartoffeln auf nicht
be�onders hochgelegenenAe>kern gänglichin Frage �tellen mußte. Der

Deichge�hworene Heyn hebtausdrü>lih hervor, daß die inneren Abwä��e-
rungsfanäle �ich größtenteils in �hle<htemZu�tand befänden und hin�ichtlich
ihrer Unterhaltung no< große Mängel vorlägen. Damit �teht auh uicht
im Wider�pru<h, was vorhin über die �taatlichen Beihilfen zur Wieder-

her�tellung der Eutwä��erungsmühlen und Aufräumung der Hauptvorfluten
während der Jahre 1814 bis 1816 angeführt i�t, denn zur Jn�tand�ezung
dex verwahrlo�ten Vorfluten in einer dem vorhandenen Bedürfnis auh uur

einigermaßen ent�prehenden Wei�e hatten jene Arbeiten auh niht au-

nähernd ausgereiht. Be�onders galt dies hin�ichtlih der Mottlau, die �ih
in einer traurigen Verfa��ung befand und dabei das Wa��er fa�t �ämtlicher
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Lerver�chenVorfluten zu jener Zeit no<h aufnehmen mußte und abführen
�ollte.

Solche Mängel der Vor�lutverhältni��e machen es ver�tändlich, daß
auh der Anbau von Klee in der Brache mit großer Vor�icht aufgenommen
ivurde, denn in na��en Jahren konnte der mit Klee be�tellte Teil, wenn er

als Weide oder zur Grünfuttergewinnung genußt wurde, uiht mehr aus-

reichend für die Winter�aat hergerichtet werden. Andreas Wannow meint

deun auch, in der Brache gebaut bringe der Klee eben�o wie die Kartoffel
Nachteil; ihn anuder Stelle ciner anderen Frucht zu bauen, gäbe aber keinen

Nugen. Doch wei�t er darauf hin, daß die Dörfer Wo��iß, Gemliy, Groß-
Zünder u�w., die wenig Wie�enwachs be�äßen, gewöhulih die Brache zur
Häl�te mit Klec oder Wicke be�tellten. Sie hätten, �o hebt er ausdrü>lih
hervor, mithin niht mehr Drei-, �ondern Sechsfelderwirt�chaft.

Ju �etnem eigenen, nah heutigem Flächenmaß al�o 300 Hektar
großen Be�itz bewirt�chaftete er das Ackerland in drei ver�chiedenen Frucht-
folgen. Den be�ten Boden in füuf Feldern: Brache (mit 60 Fuder Düuger
pro kulm. Morgen), Kleine Ger�te, Roggen, Erb�en und Bohnen (dic
Stoppel im vorhergegangenen Herb�t ge�türzt), Roggen und Weizen. Den

geringeren Boden in vier Feldern: Brache (mit 40 Fuder Dünger), Roggen,
Erb�en, Bohnen, au< Ger�te und Gemenge, Roggen und Weizen. Dic

entfernt gelegenen Ae>er in drei Feldern: Brache (ohne Dung), Ger�te,
Roggen oder Weizen.

Die �tarke Düngung bei den er�ten beiden Fruchtfolgen, die jedenfalls
den größten Teil des A>erlandes einnahmen, war uur durchführbar, weil

der Be�iß einen hohen Anteil von Wie�en ein�hloß, die teilwei�e auch
n1o< gea>ert und dann mit Hafer be�tellt wurden. Jmeigentlichen Acker-

felde wurde dem Hafer nur �ehr ungern ein Plaß eingeräumt, weil mau

annahm, daß er den Aer verque>te und kraftlos machte. Eine Metuung
übrigens, die �ih bis zur inten�iveren Beakerung des Bodens aus Anlaß
des Zu>errübenbaues erhielt. Auffällig bleibt, daß Waunow zu jener Zeit
minde�tens bei dem be�ten Boden dem Raps- und Rüb�enbau, der damals

�chon vereinzelt aufgenommen war, no< keinen Plaß einräumen wollte,
weil die�er keinen Nuzen brächte. Heyn gibt allerdings den Ertrag pro
fulmi�hen Morgen auf nur 15—-18 Scheffel an und �ügt hinzu, daß man

befürchte, die Saat werde nur �<hwer aus dem Acker zu bekommen �ein.
Leßteres i�t jedenfalls ein Beweis dafür, daß die Ver�uche mit dem Anbau
von Vel�aaten er�t aufgenommen waren. Es vergingen immerhin noh
fa�t zwei Jahrzehnte, bevor �ein Wert voll anerkannt wurde, der bei dem

ausgedehnten Brachfeld und bei der wenig unterbrochenen Reihe der

Halmfrüchte in der Fruchtfolge eigentli<h auf der Hand lag. Der Folge
von Halmfrucht auf Halmfrucht dürfte es minde�tens mit zuzu�chreiben �ein,
daß die Erträge zu jener Zeit keine höheren waren. Der Deichge�hworene
Heyngibt �ie für eine bedeuten de Niederungswirt�cha�t, wie er aus-

drüdlih hervorhebt, in zehnjähriger Fraktion pro kulmi�hen Morgen wie

folgt an: Roggen 34, Weizen 21, Ger�te 35, Hafer 45, graue Erb�en 21,
weiße Erb�en 16, Bohnen 32 und Wi>ken 18 Scheffel. Die�e Erträge �ind
doppelt �o hoch, als �ie in der Taxe bei der vorhin erwähnten Schicht und

Teilung der Barthel We��el�hen Erben im Jahre 1800 in An�ay gebracht
waren, weshalb anzunehmeni�t, daß �ie bei der Mehrzahl der Wirt�chaften
des Stüblau�hen Werders niht unerheblih zurü>blieben.
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Wenn der Oberprä�ident von Schoen, wie erwähnt, in Steigerung
der Produktion durch verbe��erte Wirt�chaftswei�e ein Hilfsmittel für die

Landwirt�cha�t erbli>t, um aus dem vorhandenen Not�taud zu gelangen,
�o hatte er bei den gekennzeihneten Erträgen jedenfalls in�oweit recht, als

nach die�er Richtung hin noch �ehr viel ge�chehen konnte. Zu cinem �olchen
Vorgehen gehören aber niht unerhebliche Betriebsmittel, wenn es auch
uur einigermaßen energi�h aufgenommen werden �oll, und daran fehlte
es eben damals fa�t allgemein. Jm Stüblau�hen Werder hatten die Nach-
barn zunäch�t darauf �ehen mü��en, ihren Viehbe�tand wieder zu ergänzen.
Heyn führt an, daß der durch die Kriege �ehr heruntergekommene Pferde-
be�tand �ih �ihtbar vervollkommnet habe und jede Wirt�chaft wieder mit

hinlänglihem Ange�pann ver�ehen �ei. Die Pferde wären zwar nur von

mittlerer Größe und mehr von fe�tem und dauerhaftem, als von feinem und

�<hönem Wuchs, doch werde ihre Veredlung dur< Be�chäler aus dem Kgl.
Ge�tüt immer allgemeiner.

Die Haltung und Zucht von Rindvieh �ei nur in dem uuteren Teil
der Niederung und in Dörfern, die Moorivie�en be�äßen, von erheblicher
Bedeutung; flir die Dörfer des mittleren und oberen Teils des Werders

trâfe das uicht zu, weil die Wie�en entweder fehlten oder deren Graswuchs
�ih uicht für Rindvich eigne. Bei den guten Wie�en im unteren Teil der

Niederung belaufe �ih der Milchertrag pro Kuh und Tag auf 12—15 Quart,
ivovon ein Pfund Butter gewonnen werde, in den anderen Dörfern, wo

gleihwertige Weide und gleichwertiges Heu fehlten, werde die�er Ertrag
aber lange uicht erreiht. Eine �hlahtbare Kuh wiege 450—500 Pfund.

Eine ciuigermaßen �ihere Grundlage für die Wirt�chaft wird die

Rindvichhaltung danach, wie auh früher, nur in den Freidörfern gewe�en
�ein, wobei der leichtere und gün�tigere Ab�ay von Milch und Butter nah
Dauzig wohl eben�o ins Gewicht fiel wie die be��ere Qualität der Wie�en.
Jedenfalls erhellt aus alledem, daß die Viehhaltung im großen und ganzen
noh niht dazu angetau war, einigen Er�a bei den �hle<ten Getreide-

prei�en zu bringen, zumal der an und für �ih uiedrige Preis für Schlacht-
vieh in Danzig noch durch die Schlacht�teuer bela�tet wurde, die auf 3 M.

pro Zentner Lebendgewicht beme��en war, aber nah cinem fe�ten Saß pro
Stück der ver�chiedenen Vichgattungen erhoben wurde und deshalb für den

Verkäufer bei Tieren von leichterem Gewicht um �o preisdrü>ender wirkte.

Bei der großen Geldknappheit, die die�e für die Landwirte �o traurige
Zeit herbeiführte, kam es den�elben minde�tens zugute, daß �ic ihre Betriebs-

ko�ten in der Haupt�ache no<h durch Naturallei�tungen de>ten. Denu das

erforderlicheArbeiterper�onal war be�onders in den Wirt�chaften der Schar-
iverksdörfer wegen des überwiegenden Getreidebaus hoh. Heyn gibt an,

daß für jede Hufe cin Knecht und eine Arbeiterfamilie gehalten werde

und außerdem no< für jede Wirt�chaft zwei bis drei Dien�tjungen oder

Viehhirten wie zwei bis drei Dien�tmägde. Dabei dürfte er Wirt�cha�ten
von 4 bis 5 Hufen im Auge gehabt haben, die in den Scharwerksdörfern
vorwiegend waren. Die Knechte �ezten �ih in der Mehrzahl aus unver-

heirateten jüngeren Leuten zu�ammen, während die verheirateten Arbeiter
von Heyn als Mäher, Dre�cher, Gräber und Tagelöhuer bezeichnet werden.

Sie erhielten Wohnung und Gartenland in der Kate ihres Dien�therrn,
wofür tihuen eine Miete von 2 Talern jährlih auf ihren Verdien�t an-

gere<hnetwurde. Wenn der Herr�ic be�chä�tigte, was natürlih während des
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größten Teils des Jahres der Fall war, wurden �ie der Regel nah im Hof
gemein�am mit dem Ge�inde bekö�tigt; er�t wenn das Getreide ausgedro�chen
war, traten �ie bis zum Beginn der nä<h�ten Ernte gewi��ermaßen in die

Stellung freier Arbeiter, �ofern ihr Dien�therr keine Be�chäftigung für �ie
hatte. Und auch bei dic�em �cheinen �ie während die�es Zwi�chenraums
gewi��e Akordarbeiten, wie Grabenräumen und Grasmähen, auf eigene Ko�t
ausge�ührt zu haben. Der A�ford�aß betrug ohne Bekö�tigung beim Graben-
räumen 1 Sgr. 3 Pf. pro laufende Rute, beim Grasmähen 6 Sgr. 6 Pf.
pro kulmi�chen Morgen. Der gleihe Saß wurde beim Getreidemähen mit

Bekö�tigung gewährt. Die Dre�cher erhielten bei Bekö�tigung 6 Pf. pro
Scheffel, ohne Ko�t den 15. bis 12. Scheffel. Jm Tagelohn bekamen �ie
mit Bekö�tigung 215 Sgr. zur Sommers- und 114, Sgr. zur Wiuterszeit.

Die�e Einwohner �tanden mithin zu ihrem Dien�therrn in einem

�rcieren Vertragsverhältnis als gegenwärtig die Jn�tleute; �ie wurden auh
noh în erheblih �päterer Zeit plattdeut�<h „Garner“ genaunt, was

„Gärtner“ bedeutet und darauf hinwei�t, daß �ie niht zum Ge�inde gerehnct
ivurden, �ondern eine �elb�tändigere Po�ition einnahmen, die aus der

Stellung der Eigengärtner abgeleitet �ein mag.

Unverheiratete Kuechte und Mögde erhielten dur<hweg Wohuung
und Verpflegung beim Dien�therrn mit cinem Jahreslohn von 20 bis
530 Talern für männliche und 15 bis 20 Talern für weibliche Dien�tboten.

Fremde Arbeiter wurden nur zum Schneiden des Wintergetreides
während der Erute augenommen. Dazu trafen dann aus den Ort�chaften
der Umgegend von Pr. Stargard und Berent polni�he Männer,
Frauen und Mädchen unter einem Vor�chnitter eiu, der die Ge�tellung
der erforderlichen Zahl von Arbeitskräften übernommen hatte und gewöhn-
lih �eine Frau und �eine jüngeren Kinder mitbrachte. Das Schneiden
wurde nah dem Stande des Getreides zu einem jährlih wech�eluden
A�ford�ay für den kulmi�hen Morgen verdungen und das ge�amte
Schnitterper�onal vom Arbeitgeber bekö�tigt. Das Schneiden des Getreides
iar in�ofern prakti�ch, als es erheblih weniger Scheuneuraum erforderte,
die Dre�charbeit niht wenig verminderte und die dabei verbleibende hohe
Stoppel als Brennmaterial für die verheirateten Arbeiter genußt wurde,
wo m<t Torf oder Holz dazu im eigenen Be�iß zur Verfügung �taud oder

nahebei gekauft und angefahren werden konnte. Die damaligen Wege-
verhältni��e ließen eine weite Anfuhr des Breunbedarfs in größeren
Quantitäten niht zu, und eine Verwendung von Kohlen zu Koch- und

Heizzwec>kenkam damals in die�er Gegend überhaupt noh niht in Frage.
Es i� auh anzunehmen, daß die Einwohner die für ihren Brennbedarf
erforderliche Stoppel von ihrem Dien�therrn unentgeltli<h erhielten,wie

das �päterhin noh lange der Fall war, wenn Heyn es auh niht be�onders
hervorhebt.

Hin�ichtli<h der Arbeitser�parui3 beim Dre�chen des ge�chnittenen
Getreides bleibt zu berü�ihtigen, daß Dre�hma�chinen den Flegeldru�h
damals no< niht zu er�eßen vermochten. Sie kamen, wie auh
Säma�chinen, zwar �hon vor, doh meint Heyn, �ie würden in den Wirt-
�chaften, wo �ie ange�chafft wären, �tets in defektem Zu�tand und niemals
im Gebrauch vorgefunden, wenngleih viele Be�ißer ein großes Gepränge
damit trieben.
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Jedenfalls hielt man das Schneiden des Wintergetreides beim

damaligen Wirt�chaftsbetriebe uoh für durchaus zwec>mäßig, doh hätte
cs nah Heyns An�icht �ehr wohl vou den Frauen der Einwohner bewirkt

werden können, wenn nicht die verderbliche Gewohnheit be�tände, daß die�e
nicht zur Arbeit gingen. Jm andern Falle könnten die Schuitter eutbehrt
werden und der Schnitterlohn im Orte bleiben. Das Haupthindernis
bilde das verderblihe NAehrenle�en während der Ernte. Ver�uche zur

Ab�chaffung die�es Uebels wären oft gemacht, doh immer fehlge�chlagen.
Der einzelne Wirt könne es uicht wagen, die�e cingewurzelte Gewohnheit
abzu�chaffen, weil er �ou�t alle Arbeiter verlieren würde.

Die�es Urteil i�t natürlih von dem Wider�treben beeinflußt, das die

Einwohnerfrauen ihrer uneinge�chränkten Herauziehung nah Wun�ch des

Dien�therrn für de��en Wirt�chaftsbetrieb entgegen�tellten. Und die�es
Wider�treben wird nicht unberechtigt gewe�en jein, �ondern vielmehr im

wohlver�tandenen eigenen Zutere��e der Arbeiterfrauen gelegen haben,
denn gerade eine ordentliche und wirt�chaftlihe Arbeiterfrau hatte auch
dann, wenn 1hr Mann im Ho�e bekö�tigt wurde, ein volles Tagewerk,
wenn �ie ihr Hauswe�en, ihre Kinder und ihren kleinen Viehbe�tand aus-

reichend in aht uehmen und ver�ehen wollte. Der Arbeit3verdien�t hätte
wahr�cheinlich das uicht er�et, was �ie dur<h Ver�äumnis in ihrer eigenen
Wirt�chaft verlor, doch �chloß das natürlich uicht aus, daß �ie �ich zu Dien�t-
lei�tungen im Haushalt ihrer Dien�therr�chaft auf Stunden und auch auf
längere Tageszeiten freimachen konnte. Daran wird es auh nicht gefehlt
haben, in Frage �taud aber vornehmlich die Heranziehung zu den Ernte-

arbeiten in Feld und Scheune, wozu die Einwohnerfrauen uicht zu

haben waren.

Jch hebe das hervor, weil es bei dem na<hfolgenden und gleich
ungün�tigen Urteil Heyns über die Arbeiterfrauen zu beachten bleibt.

Wegla��en wollte ih es aber nicht, weil es �iher von nicht wenigen
Nachbarn zu jener Zeit geteilt wurde und immerhin ein intere��antes Bild
der damaligen An�chauungen und auch Zu�tände gibt.

So berichtet er weiter: „Die Weiber der Einwohner gehen garnicht
zur Arbeit, �ouderu �uchen �i lediglih in ihrem Hauswe�en zu be�chäftigen
und la��en �i<h bei Faulheit und Müßiggangvon 1hren Männern füttern.
Die�es - hat Armuth und Dürftigkeitzur natürlichen Folge. Jun ihrer
Wohnung findet man weder Reinlichkeitno< Orduung. Die Kinder

werden thieri�h erzogen und viele werden ein Opfer der Unreinlichkeit nud

Unmäßigkeit. Ein frevelhaftesZurückhaltender�elben von der Schule
findet be�onders bei den katholi�chen Konfe��ioni�ten �tatt. Einige niht ganz
der Faulheit ergebene Weiber be�chäftigen �i<h im Sommer mit dem

Tabaksbau und im Winter mit Stricken und Spinnen. Bei der Ernte

zicht Weib und Kind zum Aehrenle�en ins Feld. Jn gauzen Scharen
ver�ammeln �ie �ih auf dem Lande, wo geerntet wird, und liegen mehrere
Stunden müßig und ge�chäftslos. Die Langeweile erzeugt hier unter

ihnen zank�üchtige Klaät�chereien, die oft zu Thätlichkeiten führen, zu

Be�chimpfungen und den ab�cheulih�ten Aufführungen, während die

Männer und Väter bei Sen�e, Forke oder Harke �i<h den Schweiß vom

Ge�icht triefen la��en. Die hie�igen Einwohuer �ind im allgemeinenkeine
�chlechten und unge�chi>ten Arbeiter,nur die Weiber �ind die einzige Ur�ache
ihrer Armuth, durch welche �ie oft zum Stehlen verleitet werden.“
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Au anderer Stelle �<hreibt er allerdings auh uo< dem Anbau der

Kartoffeln, der dazu beigetragen, daß Getreide und be�onders Hül�enfrüchte
im Werte �tark ge�unken, eine demorali�ierende Wirkung auf die Arbeiter-

kla��e und be�onders auf deu weiblichen Teil der�elben zu: „Sind die

Kartoffeln gleih das haupt�ächlih�te Nahrungsmittel der armen Kla��e
auf dem Lande, �o werden �ie auh zugleich ein Stärkuugsmittel der Faulheit
Vieler der�elben. Soviel kann jeder Einwohner und Tagelöhner bald

verdienen, um �ih in einen hinlänglichen Be�itß die�es Leben3mittels zu

�eßzen.*) Wenn die Landwirthe bei dem gegenwärtigen großen Geldmangel
genöthigt �ind, auf einen mäßigen Tage- und Arbeitslohn durchaus zu
halten, jo liegen viele Einwohner und Arbeiter lieber in ihrer Wohnung
müßig und begnügen �i<h mit Kartoffeln ‘und Salz, als daß �ie �ih ent-

�chließen, für einen kleinen Lohn zu arbeiten; die Wirthe werden in die
Alternative ver�eßt, den Arbeitern den gewöhnlichen Lohn zu geben oder

�ih zum Nachtheil der Wirth�chaft einzu�chränken. Das weibliche Ge�chlech!
die�er Kla��e wird be�onders im Mü��iggange und in der Faulheit durch
Ueberfluß der Kartoffeln ge�tärkt, und es i�t beim Be�iß die�es wohlfeilen
Nahrungsmittels �{<hwer, zur Arbeit mobil zu machen. Schon die ganz
jungen Dien�tmägde �ehnen �i<h in ihrem Dien�te, von dem Vei�piel der
Alten ange�te>t, nah die�em �elb�tändigen Kartoffelhaus�tande, wo �ie nah
ihrer Meinung doch niht �o �hwer als bei ihrer Dieu�therr�chafi arbeiten

dürfen, wenn �ie auh öfterer Kartoffeln e��en mü��en. Für die haupt-
�ächlich ihrer Auf�icht anvertraute phy�i�che Erziehung ihrer Kinder �ind die

Kartoffeln höch�t nachtheilig, denn die�e werden fa�t aushließli<h und im

Uebermaß damit gefüttert; die�en Nachtheil kann man an den bla��en
Ge�ichtern und dicken Bäuchen der mehr�ten Kinder wahrnehmen. Die�e
nachtheiligen Um�tände bei der Kartoffelkultur, welche die Erfahrung auf
der Höhe �chon früher entdeckte,be�tätigen �ih auh in der Niederung immer

allgemeiner.“
Die nachteiligen Folgen einer ein�eitigen Kartoffelnahrung werden

�icher nicht �elten bei den Arbeiterkindern vorgelegen haben; um �o vorteil-

hafter war es für �ie, daß �ie der Regel nah no< im jugendlichen Alter,
gleih nah ihrer Ein�egnung, in den Ge�indedien�t traten und in die�em
während ihres weiteren Wachstums mit kräftiger Ko�t ver�ehen wurden.

Und die�e Ko�t übte auh auf die Einwohnereine um �o größere Aunziehungs-
kraft aus, je knapper es in ihrem eigenen Haushalt herging; es i� deshalb
auch niht anzunehmen, daß die Zahl derjenigen nennenswert gewe�en i�t,
die aus Faulheit �ih lieber mit Kartoffeln und Salz begnügten, ehe �ie in

Arbeit traten. Daß �ie in Rück�iht auf die durch die �hle<hten Getreide-

prei�e hervorgerufene große Geldknappheit bei den Be�ißern �ih niht zu
einer Herabminderung ihrer Löhne ver�tehen wollten, �olange �ie dem wider-

�tehen konnten, i� erklärlih; denn auh die Be�ißer ver�tanden �ih in

Jahren mit hohen Einnahmen nicht freiwillig zur Erhöhung der Löhne,
�ondern nur, wenn der Mangel an Arbeitskräften �ie dazu zwang.

Heyn verfährt bei Beurteilung der Arbeiter eben �o, wie das auch
gegenwärtig noh für Angehörige der be��eren Stände nicht �elten zutrifft:
er legte der ganzen Kla��e das zur La�t, was mit Recht doh nur bei einer

Anzahl der�elben zu bemängeln war. Anders �tellt er �i<h bei Beurteilung

*) Der[Scheffel galt im November 1824 �ieben Silbergro�chen.
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der Be�itzer; dabei hat er uur die tüchtigen Wirte im Auge, wie das aus

�einer an�prehenden und im großen und ganzen auh �icher zutreffenden
Schilderung des Betriebes in Haus- und Hofwirt�chaft hervorgeht. Die�e
lautet: „Ju dem Hauswe�en der hie�igen Grund�tücksbe�ißer findet man im

allgemeinen eine Ordnung und einen Ton, der nicht zu tadelu i�. Jm
Betriebe der Haus- und Wirt�chaftsge�chäfte herr�cht cine geregelte Ein-

teilung, und zu jedem Ge�chäft wird die rechte Zeit wahrgenommen. Früh
und �pät i�t ge�chäftige Thätigkeit rege, welche nie dur< Theiluahme an

Vergnügungen oder aus Haug zur Bequemlichkeit zum Nachtheil der Wirth-
�chaft ge�tört und unterbrochen wird. Jn der Regel gehen Arbeiter und

Ge�inde um 4 Uhr morgens an ihre Ge�chä�te. Jn den kurzen Tagener-

halten die Kuechte und Dre�cher beim Häck�elmachen, Viehfüttern und

Dre�chen morgens Licht; des Abends endet gewöhnli<h die Arbeit mit

Fin�terwerden, und die Abendmahlzeit wird bei Licht gehalten. Die Dien�t-
mägde werden in den kurzen Tagen des Morgens und Abends am Spinn-
ro>en be�chäftigt.

Die Hauswirt�cha�t, das Milchwe�en, die Federviehzuht und der

Gemü�ebau �ind Gegen�tände für die Wirthin und werden haupt�ächlich
von den weiblichen Dien�tboten bearbeitet. Zivi�chenzeiteu uußt die Wirthin
durch Stricken, Nähen, Spinnen und andere weibliche Handarbeiten. Ju
der Heu- und Getreideernte lei�tet das weibliche Ge�inde Hilfe, �oweit es

in der Hauswirth�chaft entbehrlich i�t.

Das mänuliche Ge�inde hat nah gewi��er Ordnung �eine be�timmten
Arbeiten, und cs giebt Groß-, Mittel-, Füng�t- und Lehrknechte, Pferde-
und Kuhfütterer, au<h Kut�cher; im Sommer �ind noh be�ondere Hirten
beim Vich. Der Großknecht führt die Au��icht über die übrigen Knechte
und Arbeiter, und bei gemein�cha�tlihen Arbeiten wird zwe>mäßige
Betrieb�amkeit von ihm vorzüglich gefordert. Ju großen Wirth�chaften �ind
dem Ge�inde uoh be�oudere Anführer (Hofmei�ter) vorge�eßt, die auh in

vielen Fällen den Wirth reprä�entiren mü��en; Haushälterinnen werden

wenig gehalten.

Dic Bekö�tigung des Ge�indes i� zwar kraftvoll und �ehr reinlich;
jedo< findet die�elbe niht in cinem ver�chwenderi�hen Uebermaße �tatt.
Gewöhnülih werden des Tags drei Mahlzeiten gehalten, morgens, mittags
und abends. Die Wirthin trägt auf, was die Vorrathskammerudarbieten;
die�e �ind den Bedürfni��en des Haus�tandesangeme��en aus den Erzeug-
ni��en der Wirt�chaft gefüllt. Die Wirthin ver�teht die Spei�en reinlih
und ge�hma>voll zu bereiten und brauchtdazu keine ko�t�pieligen aus-

ländi�chen Gewürze. Die Familie wird aus irdenen Eßge�chirren, das

Ge�inde größtentheils aus hölzernen am be�onderen Ti�che ge�pei�et. Für
die Mahlzeiten wird cine be�timmte Zeit regelmäßig und pünktlich gehalten
und höch�tens eine halbe Stunde dazu verwendet. Dem Ge�inde wird

wöchentlih zu drei Mahlzeiten Flei�h in abge�chnittenen, mäßigen Por-
tionen gegeben. Zum Trinken wird �ogenannter Schimper größtentheils
�elb�t gebraut und das Malz dazu �elb�t bereitet. Branntwein wird in der

Regel nur in der Erute bei nächtlicher Arbeit gegeben.“

Jun die�er Wei�e regelte �ich no< Jahrzehnte hindurh der Betrieb in

den mei�ten Wirt�chaften des Werders, doh kamen natürlih Abweichungen
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in der Lebenshaltung der Be�izer vor, da neben der Größe des Be�ihes
be�onders Herkommen in der Familie und Erziehung dabei niht ohne
Einwirkung blieben. Zucht und Ordnung ließen �i<h bei einer �olchen
Organi�ation der Wirt�chaft deswegen leichter aufrecht erhalten, weil die

Autorität, welche die Arbeiter vom Großkneht abwärts übereinander aus-

übten, ihrem Staudesbewußt�ein ent�prah und �ie �o �elber für Wahrung
der�elben nahdrü>li< cintraten, wenu das notwendig wurde. Das tar

dort, wo die�e Organi�ation be�tand, immerhin von we�entlicher Bedeutung
in eiuer Zeit, in der die Landwirte geradezu verzweifelt um ihre Exi�tenz
ringen mußten. Sie i�t �o recht bezeihnend dafür, daß auch die aller-

billig�ten Lebensmittel die Not nur weiter verbreiten, wenn die Landwirt-

�chaft bei niedrigen Prei�en die Produktionsko�ten niht mehr de>en kann.

Wie der Arbeiter, der niht in Lohn und Ko�t beim Be�ißer �tand, auf
Kartoffeln und Salz angewie�en blieb, �o war das wegen unzureichender
Be�chä�tigung noch fa�t mehr beim Handwerker der Fall. Der Be�ißer war

gezwungen, jede wenn au<h noh �o zwe>mäßige, �o doh niht unbedingt
notwendige Aufwendung bis zu be��eren Zeiten hinauszu�chieben, wodurch
alle, be�onders aber die Bauhandwerker, in Bedrängnis kamen. Auch das

bekunden die Ausführungen des Deichge�hworenen Heyn, und zudem,
daß �elb�t bei �ehr mäßigen Ernten und guten Prei�en die Landwirt�chaft
noch gedeihen kann, während bei Prei�en, die jahrelang hinter den Pro-
duftionsfo�ten zurücbleiben, au<h gute Ernten den Ruin �hließli<h niht
av�zuhalten vermögen. Er hat dabei das Jahrzehnt im Auge, das �eit dem

Kriege vergangen war, und äußert �i<h dahin: „Ju wenigen Jahren ver-

�hwanden gegen alle Erwartungen die Spuren des Krieges und der Ueber-

�hwemmung. Gaben gleich die ver�äumten und durch die Ueber�<hwemmung
und die mehrjährige Nä��e aus der Kultur gekommenen Ae>er einen �pär-
lichen Ertrag, �o wurde doch durch die hohen Prei�e des Wenigen beim

Wiederauffkommen�ehr viel erreiht. Die dur<h den Wech�elfall der Zeit-
um�tände und dur< den allgemeinen Frieden umge�talteten Handels-
konjuncturen �timmten inde��en den Werth der Producte allmählich herunter.
Mit jedem folgenden Jahre wurden die Prei�e der�elben geringer, und das

Sinken der�elben ging endlich �o weit, daß neue Be�orgnis für die Sub�i�tenz
aller Landwirthe ent�tehen mußte. Noch gegenwärtig dauern die�e zu
niedrigen Prei�e der Producte und das immer tiefere Fallen der�elben fort,
und dic Aus�icht in die Zukunft, die ohne Farbe der Hoffnung er�cheint,
mußte für jeden Landwirth nieder�hlagend �ein, denn keine A>erwirth�cha�t
kann in ihrem bisherigen Verhältni��e bei der �treng�ten Dekonomie und

ra�tlo�e�ten Fndu�trie be�tehen, wenn nicht etwas be��ere Prei�e der Producte
eintreten. Nicht die Bewirth�chaftungsko�ten kann der raffinirte�te Land-

wirth aus dem Ertrage �einer Wirth�chaft er�hwingen, niht Abgaben,
viel weniger bei ver�huldetem Grund�tücke Zin�en daraus aufbriugen. Die

mehr�ten Landwirthe �ind dur die�es Ereigniß in den näch�tver�loßenen
Fahren in zerrüttete Vermögensum�tände gerathen und werden immer

größerer Verlegenheit entgegen geführt. Alle Hilfsquellen, zu welchen �ie
bis jezt no< Zuflucht genommen, er�chöpfen �ih, ein Rath�chaffen na<h dem

andern findet �ein Ende.“

Heyn hebt dann weiter no< hervor, daß zahlreihe Brände, die in

legter Zeit vorgekommen wären, das Mißtrauen hervorgerufen hätten,
daß die ver�chuldeten Be�ißer �elb�t als Brand�ti�ter in Frage kämen.
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Davon köune jedoch bei eingeborenen Nachbarn nicht die Rede �ein. Jmmer-
hin bleibe zu beachten, daß dur< Be�itzwech�el und Zuzug fremde Elemente

(niht nationali�ierte Niederunger) �i<h im Werder niedergela��en hätten.
Abge�ehen vou der Rach�ucht des Ge�indes, wäre bei den Brand�ti�tungen
be�onders auf Zimmerleute, Brett�chneider, Dachdecker,Lehm�takkleber und

deren Handlanger das Augenmerk zu richten, die zahlreih im Werder

wohnten und �ih auf die�e Wei�e Arbeitsgelegenheit und Verdien�t zu

ver�chaffen �uhten. Sie glaubten dabei auh den Gebäudebe�ißer niht zu

�chädigen, weil die�er die Brandent�chädigung erhalte; das treffe aber nicht
zu, denu no< niemandes Verhältni��e �eien dur< ein Brandunglück be��er
geworden. Uebrigens wären jene Brände keine vereinzelte Er�cheinung
�ür das Werder, �ie kämen in auderen Land�trichen gleich zahlreich vor,
ivas das Feuer�ozictätskata�ter hinreichend auswei�e.

Aus den Schilderungen des Deichge�hworenen Heyn ergibt �ih mit-

hin, wie die dur< niedrige Getreideprei�e herbeigeführte Notlage der Laud-

wirt�chaft immer weitere Krei�e in Mitleiden�chaft zog, weil die Kaufkraft
des damals noch bei weitem überwiegend�ten Teils der Bevölkerung damit

�a�t völlig aufhörte. Mit dem traurigen Jahre 1824 war aber der größte
Tiefpunkt überwunden. 1825 trat zwar uur cine geringe Be��erung der

Getreideprei�e ein, �ie �tiegen aber nicht unerhebli<h im folgenden Fahre.
Jm Dezember 1826 galt der Scheffel Weizen 1 Taler 25 Sgr., Roggen
l Taler 15 Sgr. 6 Pf., Ger�te 1 Taler 8 Sgr., Hafer 27 Sgr. 6 Pf., weiße
Erb�en 1 Taler 25 Sgr. Es war cine Preis�teigerung von 2 M. pro
Scheffel bei fa�t �ämtlichen Getreidearten gegen das Vorjahr, beim Hafer
ging �ie �ogar noch darüber hinaus.

Auf die�e hatte der �ehr tro>ene Sommer des Fahres 1826 hin-
gewirkt, der be�onders die Erträge an Sommergetreide und Kartoffeln �ehr
nachteilig beeinflußte. Die Dürre muß in einem �ehr weit ausgedehnten
Gebiet geherr�ht haben. So wird aus Halber�tadt ge�chrieben, daß man

auch in den Harztälern viel unter der Sommerhiße gelitten, die niht �owohl
dem Grade als der langen Dauer nah unerträglih gewe�en �ei. Selb�t
die Herb�ttage zeihneten �i<h no< dur eine außerordentlihe Wärme aus.

Trozdem wäre dort cine gute Mittelernte gewonnen, und uur der Ertrag
an Kartoffeln gering, was aber zu einer Preis�teigerung bei die�er Frucht
uicht geführt habe, weil �ie außerordentlih�tark angebaut worden �ei.
Sehr viel ungün�tiger �tellten �ih die Folgen der Dürre für die Provinzen
O�t- und We�tpreußen heraus. Der Oberprä�ident von Schoen �chreibt
darüber am 28. September 1826: „Der Brodnoth wegen mü��en durchaus
öffentlihe Arbeiten vorgenommen werden, die Noth wird furchtbar in

cinigen Gegenden werden. Dies Jahr i� gut für die Gutsbe�izer (Winter-
getreide und hohe Prei�e), aber �hre>lih für den kleinen Maun (keine Kar-

toffeln)*).“ Das Urteil des Oberprä�identeni� dahin zu ver�tehen, daß
Güter mit �hwererem Boden in guter Kultur troy der Dürre keinen �onder-
lichen Ernteausfall beim Wintergetreide gehabt haben werden, dadie�es,
wenn cs gut dur< den Winter gekommen i�t, erfahrungsmäßig auf �olchen
Böden auch bei großer Trockenheit wider�tandsfähig bleibt. Güter von

leichter Bodenbe�chaffenheit und geringer Kultur, die damals nochzahlrei

*) Franz Rühl: Briefe und Akten�tü>ke zur Ge�chichte Preußens unter

Friedrih Wilhelm 111.
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genug waren, dürften dagegen auh beim Wintergetreide eine Mißernte
erlitten haben.

Bei der Bodenbe�chaffenheit des A>kerlaudes im Werder kaun deshalb
angenommen werden, daß Ernteverlu�te aus Anlaß der Dürre, wenn �ic
überhaupt vorlagen, nur beim Sommergetreide eingetreten �ind. Die Dürre
ivar allerdings derartig anhaltend, daß �elb�t die Mottlau bei Kriefkohl
im Juli austro>nete und man im Augu�t in der�elben 4 Fuß tiefe Löcher
grub, ohue Wa��er zu finden. Er�t in den lezten Tagen des Oktober floß
dort wieder Wa��er in der Mottlau.

Auch während des Sommers und Herb�tes 1827 herr�chte im Werder

große Trockenheit, doh �cheint die�e darüber hinaus kein weites Gebiet

betroffen zu haben. Denn im Dezember die�es Jahres �tanden die Getreide-

prei�e �hon wieder annähernd gleih niedrig wie 1825. Vom Herb�t 1828

�tieg dann aber mind�tens der Preis für den Weizen auf etwa 2 Taler pro
Scheffel, und er erhielt �ih in die�er und zeitwei�e no< be��erer Preislage
bis ein�hließli<h 1831, während die anderen Getreidearten gegen den

Preis�tand von 1826 nicht unerhebli<h zurückblieben.
Der Sommer des Jahres 1828 war im Gegen�aß zu den beiden

Vorjahren cin �ehr na��er; im Stüblau�chen Werder wurden während des
Monats Augu�t nur ueun regenfreie Tage gezählt. Die unzureichenden
Vorfluten vermochten das auf den Felderu bei den �tarken Nieder�chlägen
�ih an�ammelnde Wa��er nicht abzuführen, �o daß auf niedrig gelegenen
Ac>ern das Getreide bis an die Aehren im Wa��er �tand. Von �olchen
Flächen konnte das Getreide nah fa�t völliger Entwertung er�t �pät im

Herb�t geerntet werden; auf gün�tiger gelegenen Feldern litt es durch
Auswuchs. Troßdem machte das ungün�tige Ernteergebnis, das niht nur

für das Werder, �ondern für weite Landgebiete bercits fe�t�tand, nur einen

geringen Eindru>k auf die Getreideprei�e in Danzig, weil dort noh große
Mengen Getreides aus den vorjährigen Ernten heimi�cher und be�onders
polni�cher Herkun�t lagerten. Er�t im September �tieg der Weizen be�ter
Qualität bis auf 2 Taler pro Scheffel, gleichartiger Roggen auf 1 Taler
7 Sgr. Als �ih dann aber heraus�tellte, daß für England, Frankreich und

Holland bedeutende Weizenankäufe in Danzig gemacht wurden, weil die

Ernte in die�en Ländern ebenfalls dur< Nä��e litt und die alten Vorräte

zu�ammenge�hrumpft waren, trat im Oktober eine erhebliche Preis�teigerung
für Weizen ein. Sie ging für den inländi�hen Verbrauch bei ge�under
Ware bis auf 3 Tlr. 5 Sgr., für die über�eei�he Ausfuhr bis auf 414 Tlr.

Die�e große Differenz dür�te �ih daraus erklären, daß es �ih bei den Ver-

fäufen zur Ausfuhr um Weizen aus vorjährigen Ernten handelte, der �ich
weit mehr zur Ver�chiffung cignete als die in dem na��en Jahr geerntete
neue Frucht. Zudem werden im Oktober, wo die Nachfrage am größten
war, die Landwirte noh nicht viel Weizen der neuen Ernte auf den Markt

haben bringen können, das verbot �hon der Um�tand, daß er damals no<
fa�t durhweg mit dem Flegel ausgedro�chen wurde. Weizen der neuen

Ernte kam auch er�t in der zweiten Hälfte des Oktober auf dem Danziger
Markt zur Notierung; während in der er�ten Hälfte der niedrig�te Preis
mit 2 Talern 20 Sgr. pro Scheffel aufgeführt i�t, �inkt er bei gleichzeitigem
Prei�e von über 3 Talern für be�te Ware von da ab auf 1 Taler, wobei es

auh in den folgenden Monaten bleibt. Es handelt �ih dabei zweifellos
um Weizen, der �tark dur<h Auswuchs gelitten hatte, während gute, ge�unde
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Ware, dices allerdings wohl re<t knapp gewe�en �ein wird, bis Anfang
November 3 Taler 5 Sgr. pro Sche�fel erzielte*).

Bei dem plöglihen Empor�chnellen der Weizenprei�e durh die aus-

ländi�he Nachfrage im Oktober fiel der Gewinn fa�t aus�hließlih �olhen
Danziger Kau�leuten zu, die über Läger aus den vorjährigen Ernten ver-

fügten; den Landwirten kam es aber immerhin zugute, daß die�e voll

geräumt wurden, denn ohnedemhätte �ih der Preis auch für ge�unde Warc

der neuen Ernte nicht in Höhe von 2 Taleru pro Scheffel gehalten, und die

durch Auswuchs ge�chädigte wäre unverkäuflichgeblieben. Bemerkenswert

i�t auch, daß während der hohen Weizenkonjunktur die Prei�e für die andern

Getreidearten nur �ehr wenig anzogen, ein Beweis dafür, daß der Weizen
weit mehr Ausfuhr- als Verbrauchsartikel im JFnland war, weil �eme
ge�teigerte Ausfuhr keine Lü>e hinterließ, die dur< Roggen ausgefüllt
werden mußte.

Aus den vor�tehenden Darlegungen dür�te �ih ergeben, mit welchen
Größen man zu rehuen hat, wenn man bei der be�tehenden Wirt�chaftswei�e
über Ernteerträge, Betriebsko�ten, den Wert der landwirt�chaftlichen Erzeug-
ni��e und �omit über die Rentabilität ciner landwirt�chaftlichen Be�izung im

Danziger Werder zur Zeit der zwanziger Jahre des vorigen Fahrhunderts
ein zutreffendes Bild gewinnen will. Das gilt auh für Michael We��el
und �eine Lei�tungen als Landwirt, auf de��en weiteren Lebensgang ih nun

zurü>komme. Für ihn ge�taltete �ih der Kampf um die Exi�tenz dur< deu

bereits erwähnten Brand�chaden, den er 1820 erlitt, no< ganz be�onders
�chwierig. Andrer�eits kam ihm der Ankauf des ehemals Arend�chen Hofes
zugute, den er zu einem Prei�e erworben, der der damaligen Entwertung
der Grund�tüe und der landwirt�chaftlihen Produkte ent�prah, was

�eine wirt�chaftlihe Po�ition �tärkte. Denn nah die�em Erwerb
fonnte er bei einem Be�ig von 12 Hufen und gleih �par�amer
Lebenshaltung be��er dur<hkommen als bei einem �olchen in halber Größe.
An Schulden werden auf dem Ge�amtbe�iß no< etwa 10 000 Taler gela�tet
haben, was immerhin zwei Dritteln des damaligen Wertes nahe kam, doh
waren �ie nur mit 4 Prozent zu verzin�en. Bei der großen Geldknappheit,
dic damals allgemeinherr�chte,läßt �ich die�er niedrige Zinsfuß, der für
�ichere Hypothekenin jener Zeitdie Regel bildete, nur dadurch erklären, daß
auch Handel und Gewerbe daniederlagenundes an jeder Unternehmungs-
�u�t fehlte. Staat und Gemeindenlitten in ihrem Haushalt unter einem

Defizit und �tellten auh dringendeAufgabenzurü, weil �ie in der größten
Spar�amkeit das alleinige Heilmittel erbli>ten, wobei von einer Förderung
des Erwerbs- und Verkehrslebens natürli<h niht die Rede �ein konnte.

Nichts war �o rar wie bares Geld, was auch für die Landwirt�chaft zutraf,
aber wegen der be�tehendenNaturalwirt�cha�t weniger nachteilig wirkte,
weil es �o uur den geringeren Teil der Betriebsko�ten ausmachte. Es i�t
darum auch anzunehmen, daß beider Be�chaffenheitdes Michael We��el�chen
Be�itzes und der damaligenWirt�cha�tswei�e,die �ichere Durch�chnittserträge
gewi��ermaßen verbürgten,auh in der Periode der niedrig�ten Getreide-

prei�e von 1820 bis 1825kaum ein Jahr gewe�en �ein wird, in demer �eine
Wirt�chaft niht dur die Ernteerträge unterhalten kounte, wenn�chondie�e
zu Ueber�hü��en natürlich niht gelangt haben werden.

*) Die Weizenprei�e �ind der Beröffentlihung über den Danziger Getreide-

markt im Zntelligenzblatt pro 1828 entnommen.
:
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Bei die�er Situation war es für Michael We��el we�entlich, daß �ein
jüng�ter Bruder Carl Ludwig, der �ih 1820 verheiratete und damit de��en
Haushalt verließ, keinen An�pru<h auf Auszahlung �eines Erbes erhob,
in�oweit es auf Michael3 Be�itz la�tete. Es waren das 15 666 fl. 20 gl.
== 3397 Taler 12 Sgr., die auf den O�terwi>ker und Zugdamer Anteilen

die�es Be�ißes eingetragen waren und zu jener Zeit bei ihrer Kündigung
�chr �hwer zu be�chaffen gewe�en wären. Carl Ludwig We��el, geboren am

20. Dezember 1797, heiratete im Juli 1820 Chri�tine Henriette Lemke,
cine Tochter des ver�torbenen Nachbarn Johann Jacob Lemke zu Kä�emark.
Sie war mit Schwe�tern im elterlihen Be�iß verblieben, worin auh nach
ihrer Verheiratung keine Veränderung eintrat, �o daß Carl Ludwig uur

in�oweit Miteigentümer die�es Be�itzes wurde, als es dur< �eine Ehe
bedingt war. Von �einem Vermögen �cheint er uihts in die�en Be�itz
eingebraht zu haben, denn eben�o wie das Kapital auf �eines Bruders

Michael Grund�tücken, blieben auh das für ihn hinterlegte Erbgut auf dem

Depo�itorium des Stadt- und Kreisgerichts zu Danzig und andere für ihu
aus�tehende Forderungen, leßtere im Betrage von etwa 1000 Talern,
ungekündigt. Beteiligt war er zudem no< au einem Be�iß zu Landau,
den Michael We��el für �ih und �eine Ge�chwi�ter hatte erwerben mü��en,
um nicht mit der gemein�chaftlihen Forderung aus demelterlihen Nachlaß
auszu�fallen.

Es kam auch weiterhin niht dazu, daß Carl Ludwig We��el den

Be�iy zu Kä�emark, in dem er die Wirt�chaft führte, übernahm, denn er �tarb
�hon, bevor er �ein 30. Lebensjahr vollendet hatte. Ueber �eine Per�önlichkeit
und �einen �on�tigen Lebensgang habe ih weiteres niht ermitteln können.

Er hinterließ zwei Töchter und zwei Söhne in jugendlichemAlter, über die

an Michael We��el die Vormund�chaft übertragen wurde. Die Kinder blieben

natürlich bei der Mutter im Hofe zu Kä�emark, die er�t 13 Jahre nah dem

Tode ihres er�ten Mannes eine zweite Ehe mit Eduard Ellerwald einging.
Nach der Erbauseinander�eßung, die �hon 1827 erfolgte, �cheint das Vater-
und Muttergut Carl Ludwig We��els in vollem Umfang auf �eine Kinder

libergegangen zu �cin, �o daß �eine Witwe fi<h mit dem Anteil begnügt
haben muß, der ihr an dem Hof zu Kä�emark zukam. Aus der Verwaltung
des Vermögens �einer Mündel, die Michael mit der Vormund�chaft zufiel,
geht minde�tens hervor, daß �ie die ge�amten aus�tehenden Forderungen
�eines ver�torbenen Bruders umfaßte, die no< länger als ein Jahrzehnt
an den�elben Stellen bela��en wurden, auf denen �ie �hon �einerzeit von

den Vormündern Carl Ludwigs untergebracht waren. Die Zin�en und der

anteilige Pachtbetrag aus dem Landauer Grund�tück kamen �elb�tver�tänd-
lih der Mutter für die Erziehung der Kinder zugute.

Im vorliegenden Falle war Michael We��el ja der Näch�tberufene
zur Uebernahme der Vormund�chaft, da er aber in die�er Beziehung �chon
recht viel zu lei�ten hatte, �o vermehrte �ie doh niht unerheblih die Zahl
der Pflichten, die von ihm auh außerhalb �eines Hau�es und �einer Wirt-

�chaft zu erfüllen blieben. Doch werden �ih andrer�eits mit den be��eren
Getreideprei�en vom Jahre 1826 ab �eine Wirt�cha�ts�orgen vermindert

haben. Daß die�es tro>ene Jahr und eben�o das folgende mit gleihartigem
Sommer ihm gute Ernten gebracht haben, i� bei der Bodenqualität �eines
Be�itzes mit Sicherheit anzunehmen, und bei dem na��en Sommer 1828
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dür�ten die Verlu�te dur<h Auswuchs bei den guten Weizenprei�en einiger-
maßen ausgeglihen worden �ein. Jedenfalls läßt der Um�tand, daß
Michael We��el �einen älte�ten Sohn bereits in Danzig unterhielt und dort

die Petri�chule be�uchen ließ, bei �einem �par�amen Sinn darauf �chließen,
daß er �i<h �tark genug zu der damit verbundenen Geldaufwendung
fühlte.

Die Be��erung der wirt�cha�tlihen Lage, die mit dem Fahre 1826

für die Nachbaru des Danziger Werders begonnen hatte, erlitt cinen

<hweren Nück�hlag 1829. Fa�t alle Weich�elniederungenvon Thorn bis

zur O�t�ee wurden dur<h �<hwere Ueber�hwemmungen,die eingedeihten
infolge vou Dammbrüchen, heimge�ucht; das Große Marienburger Werder

durch einen Bruch des links�eitigen Dammes der Nogat bei Schadwalde.

Von Jauuar bis Mitte März 1829 herr�chte �trenge Kälte, und noch
Anfang April hatte die Eisdecke der Weich�el eine Stärke von 12 bis 20 Zoll.
Daun trat plögli<h Tauwetter ein, und in der Nacht vom 8. auf deu

9. April �taute ein plöyli<h aus Nordo�ten aufgekommener Orkau das

Weich�elwa��er mit einer �olchen Schnelligkeit auf, daß es au den ver�chieden-
�ten Deich�tellen in wenigen Augenbli>envon 12 bis auf 20 und 25 Fuß
�tieg, die Eisde>e in großen Tafeln lö�te, leßtere mit unwider�tehlicher
Gewalt gegen die Deiche drängte und die Krone der�elben überflutete. Das

führte �hon in den Morgen�tunden des 9. April zu Durchbrüchen des das

Danziger Werder �hüßzenden Weich�eldammes bei Czattkau (Vogelgreif)
und bei Gemliz. Die Fluten ergo��en �ih nun in das Werder und drangen
bis nah Danzig, wo �ie die niedrig gelegenen Stadtteile tief unter Wa��er
�chten. Be�onders groß war der Schaden an den Vorräten, die auf den

Speichern der Speicherin�el lagerten. Die Kata�trophe wurde für die Stadt

und das Werder no< dadurh verhängnisvoller, daß die Kommandantur

cine Durch�tehung des Weich�eldammes bei Rükfort nicht zuließ, die auf
Veranla��ung der Deichge�hworenen zur �chnelleren Ableitung des Bruch-
wa��ers in Angriff genommen werden �ollte. Er�t nachdem das andringende
Bruchwa��er an dem Damm bei Rückfort �o hoch ge�tiegen war, daß es den-

�elben überflutete, was dannizu einemDurchbruhauf der Damm�tre>ke
zwi�chen Rückfort und Danzigführte, ver�chaf�tees �ih �elb�t Abfluß in das

untere Flußbett der Weich�el, von dem es infolge der Durchbrüche bei

Vogelgreif und Gemliy abgelenkt war. Die Wa��er�tandsmarke am Legen-
tor zu Danzig läßt erkennen, daß dasUeber�hwemmungswa��er dort er�t
am 11. April fa�t in Mauneshöhe �einen höch�ten Stand crreicht: hatte.
Ent�prechend gefährdet waren die Ort�chaften des Unterwerders, wo an

manchen Gebäuden das Wa��er bis zur halben Höhe des Daches reichte.
Dort hatte man die Viehbe�tände dadurch zu retten ge�ucht, daß man �ic
entweder auf �ogenaunten Steuerungen unter den Dächern der Gebäude
unterbrachte oder auf die Grebiner Berge oder auf den Weich�eldammtrieb.

Wo das lettere Ziel erreicht wurde, gelang es, das Vieh in Danzig unter-

zubringen, auf den GrebinerBergen und auf den Steuerungen der Gebäude

fam dagegen nicht wenig aus Mangel an Nahrung um. Fnder größeren
Ort�chaft Woßlaff �oll von dem ge�amten Viehbe�tand nur �ehr wenig
gerettet �cin, allein in einem dortigenHofe ertranken über 100 Stück.

Nachdemdas Uceber�hwemmungswa��er �oweit abgelaufen war, daß �ich
der ent�tandene Verlu�t an Vieh in den Unterdörfernüber�ehen ließ, �tellte
�ich heraus, daß er �ih auf ctwa 6000 Stü belief.
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Ju den Ort�chaften des Oberwerders waren die Verlu�te au Vieh gering,
cs gab dort allenthalben hohgelegene Flächen, die vom Ueber�hwemmungs-
wa��er ver�chout blieben, und auf die das Vieh getrieben wurde, �ofern das

Wa��er in die Ställe trat. Die Gehöftslagen einzelner Dorf�cha�ten wurden

auch durhweg vom Ueber�hwemmungswa��er nicht erreicht, und in anderen

traf dies für einen Teil der Höfe zu, �o daß die nachbarliche Hilfe dort

�ofort eintreten konnte. Wo das Wa��er bis in die Scheunen gelangte,
verdarben die Stroh- und Häck�elvorräte mei�tens derart, daß �ie als Futter
�ür das Vich uicht mehr gebraucht werden konnten.

Der Verlu�t an Men�chenleben war nur gering. Erwähnt wird,
daß von drei Eiswächtern der Zugdamer Wachtbude bei Vogelgreif, die

nach dem eingetretenen Durhbruh ihren Heimatsort Zugdam no< zu
Pferde dur<h das Werder über Kriefkohl erreichen wollten, zwei ertranken.

Dem Uecberlebenden gelang es, einen Weiden�tamm zu er�teigen, auf dem
er �ih troy Hunger und Kälte �o lange zu halten vermochte, bis er gerettet
wurde. Die anderen Mann�chaften der Zugdamer Wachtbude hatten �ich
mit Pferden und Wagen nach Dir�chau geflüchtet, von wo aus �ie dauu auf
den umliegenden Höhe�chen Dörfern einquartiert wurden.

Ju Dauzig bildete �ih gleih nah eingetretenem Unglück ein Hilfs-
verein, der �ih der Notleidenden aus dem Ueber�hwemmungsgebiet in

Stadt und Land annahm. Sehr �chwierig ge�taltete �ih für den Verein

zunäch�t die Be�chaffung des notwendigen Brotes. Schon am 11. April
erklärte das Kgl. Proviantamt, de��en Gebäude teilwei�e unter Wa��er
�tanden, daß es niht mehr in der Lage wäre, die Brotverpflegung für das

Militär zu bewirken. Es mußte deshalb in anderer Wei�e für das Militär

Nat ge�chafft werden, wodur< die Lei�tungsfähigkeit der vorhandenen
Bäckereien {hou �ehr in An�pru< genommen wurde. Die im freien Ver-

kehr zur Ver�ügung �tehenden Mehlvorräte konnten zudem nicht ausreichend
ergänzt werden, weil die Wa��ermühlen in der Stadt und im weiteren

Ueber�hwemmungsgebiet den Betrieb hatten ein�tellen mü��en, was die

Verlegenheit noh vergrößerte. Fhr wurde aber �chnell dadurch begegnet,
daß die Regierung zu Danzig �ich �ogleih bereitfand, dem Hilfsverein etliche
hundert Zentner Mehl aus den Kgl. Magazinen zu überla��en. Es handelte
�ich in den er�ten Tagen nah dem Durchbruh um die Ver�orgung von

8——10 000 Men�chen mit Brot, deren Zahl �ih natürlih minderte, nahdem
das Ueber�hwemmungswa��er in der Stadt und dem Werder erheblich
zurückgetreten war. Am 24. April wurden durch den Verein in der Stadt

2489, in ihren Wohnungen im Ueber�hwemmungsgebiet 537, al�o im

ganzen no< 3026 Per�onen verpflegt.

Die hohe Zahl der in der Stadt verpflegten Per�ouen erklärt �ich
dadurch, daß gleih na< Eintritt des Durchbruhs aus den in der Nähe
belegenen Ort�cha�ten viele dorthin geflüchtet wären und im weiteren Ver-

lauf auh alle aus dem Ueber�hwemmungsgebiet Geretteten in der Stadt

Unterkunft fanden. Seitens der Regierung waren �ofort bemannte Boote

aus Neufahrwa��er in das Ueber�hwemmungsgebiet ge�andt, die den

RNettungsdien�t aufuahmen, zu denen weiterhin no< Militärkommandos

traten, als �ich heraus�tellte, daß freiwillige Helfer mit ihren Kähnen die

Gelegenheit zu Raub- und Erpre��ungszügen in das Ueber�chwemmungs-
gebiet ausnußten. Solchen Bewohneru, deren Behau�ungen im Wa��er
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�tanden, die aber die�e und thre Habe nicht verla��en wollten, ließ der Hilfs-
verein die unentbehrlich�ten Lebensmittel dur<h die Rettungsboote zuführen.

Beim Hilfsverein gingen aus dem Jn- und Auslande freiwillige
Spenden an Kleidern, Nahrungsmitteln und Geld ein, was ihmdie Durch-
führung �ciner Aufgabe we�entlih erleichterte. Be�onders hoh waren in

jener geldkuappen Zeit die eingegangenen Geldbeträge, die �ih bis Anfang
Oktober auf 88 720 Taler beliefen. Für die Verpflegung der Hilfsbedürf-
tigen gelangten davon nur 4411 Taler zur Verwendung, woraus hervor-
geht, daß die Be�chaffung von Arbeitsgelegenheit, worauf man vou vocn-

herein Bedacht nahm, bald gelungen �ein muß. Die Mehrzahl der in der

Stadt verpflegten Hilfsbedür�tigen be�tand eben aus Arbeiterfamilien, die

bei der �huellen Flucht ihre Lebensmittel, be�onders ihren Kartoffelvorrat
hatten preisgeben mü��en. Zur Erhaltung des geretteten Viehs verausgabte
der Hilf�sverein 9754 Taler, und an Unter�tüßhungen gewährte er: 26 515

Taler zur Ergänzung des verloren gegangenen Juventars, 4764 Taler

zur Be�chaffung von Saatgetreide und Kartoffeln,4939 Taler an �on�tigen
Beihilfen und 29 704 Taler zur Fn�tand�eßung vou Baulichkeiten, be�onders
der Schorn�teine. Leßtere waren überwiegend aus Lehmklebewerk oder

Lehmpagzen herge�tellt und dur<h das eingedrungene Wa��er vernichtet.

Im Verhältnis zu dem Schaden, der den Ueber�hwemmten an

Gebäuden wie totem und lebendem Fuventar ent�tanden war und den nah
cinem Bericht des Hilfsvereins an den Oberprä�identen von Schoeu zu-

verlä��ige Mänuer auf 348 865 Taler 3 Sgr. 3 Pf. ge�häßt hatten, mü��en
die�e Unter�tühungen erheblih zur Linderung der Not beigetragen haben.

Zudemtrat auh der Staat helfend ein. Auf Anordnung König
Friedri<h Wilhelms TIT. wurden dem Oberprä�identen von Schoen aus der

General�taatsfa��e am 25. April 100 000 Taler zur Abwendung der größten
Not und zur Wiederher�tellung der Deiche in den dur< Ueber�chwemmungen
heimge�uchten Niederungen zur Verfügung ge�tellt. Davon überwies er

40 000 Taler der Regierung zu Danzig, 30 000 Taler der Regierung zu
Marienwerder und 30 000 Taler den beiden o�tpreußi�hen Regierungen.
Die Regierung zu Danzig erhieltaußerdem uo<h von den Mini�terien der

Finanzen und des Fnnern 5000 Taler zur Gewährungder er�ten Unter-

�tüzung- au die Verunglü>ten,auh wurdenihr 100 Tonnen franzö�i�ches
Salz zur unentgeltlichen Verteilung an die�e überwie�en. Die Kla��en�teuer
und dic Kontribution (Grund�teuer) wurde für die Monate April, Mai

und Juni erla��en. Auch�cheint noh Saatgetreideaus �taatlichen Mittelu

bewilligt worden zu �ein, denn in einem Schreiben des Vor�tandes des

Hilfsvereins au den Oberprä�identen vom 26. Oktoberheißt es: „Die von

Sr. Maje�tät dem Königege�chenktenSommer�aaten �ind wegen des lang-
�amen Abtro>nens mei�tens zu }pät 1n die Erde gekommen, um eine reih-
liche Ernte oder auh nur Futterzu liefern. Der höch�t ungün�tige Herb�t
hat die Ernte in vielen Orten gänzlichvernichtet,und noh jeßt liegt und

verfault viel reifes Getreide auf demFelde. An anderen Orten hat aus

gleichem Grunde die Winter�aat nicht in die Erde gebracht werden können.

Die zur An�chaffung von Vieh aus den Unter�tüzungsgelderu gegebenen
Summen �ind gegen den wirklichenVerlu�t �o unbedeutend, daß viele Ein-

�a��en aus Mangel an Ange�pann ihren A>er unbe�tellt la��en mü��en.
Vielen fehlt es an Futterung, Feuerung, vielen an Brod.“

23*
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Ein na��er Herb�t �cheint danach die Not noch ver�chärft zu haben. Zu
den Dörfern des Oberwerders war ein Teil der �chneller tro>en gewordenen
Ländereien zur Ein�aat von Sommergetreide uud Futtergewächjen für das

Viechgemietet worden, die bei der ver�päteten Be�tellung er�t im Herb�t zur
Reife gelangten und dann no< dur die ungün�tige Witterung ge�chädigt
wurden.

Zu den Verlu�ten an der Erute, die für die große Mehrzahl der

Nachbaru des Danziger Werders einem vollen Ausfall der�elben gleich:
famen, den Verlu�ten au Vich uud �on�tiger Habe trat uun noch die �chwere
Sorge wegen Schließung der Dammbrüche uud Fort�chaffung des Ueber-

�hwemmungstwa��ers. Mit den Schließungsarbeiteu wurde zunäch�t auf
Staatsko�ten unter Verwendung der dazu vom Oberprä�identen dex

Regierung lüberwie�enen 40 000 Taler begounen. Bei der Ausdehnung
der beiden Bruch�tellen — die bei Vogelgreif war 150 Meter, die bei Gemlih
225 Meter laug — reichte die�er Betrag aber nicht aunähernd zur Vollführung
der erforderlichen Arbeiten aus. Sie waren gegen Ende des Monats
Oktober noh uicht zur Häl�te bewirkt, als die pflichtigen Dorf�chaften zur
Fort�ezung der�elben heraugezogen werden mußten. Die�e hatten nun

Ge�panne und Arbceitskräfte nach einer für die Damm�charwerksdieu�te fe�t-
�tehenden Hufenzahl zu ge�tellen, was be�onders für die Nachbarn �olcher
Ort�chaften, die no<h uuter dem Ueber�chwemmungswa��er litten und die
weder Vieh noch Futter hatten, �hwer durchführbar wurde. Es i�t deshalb
auch nicht gerade er�taunlih, daß in zahlreichen Fällen die Aufforderung
zur Scharwerkslei�tung wie �ih au�chließende Exekutiousandrohung und

Voll�tre>ung der�elben erfolglos blieben. Das durfte anderer�eits bei der

vorgerückten Jahreszeit die Fortführung der Arbeiten nicht hindern, wes-

halb auf Autrag des Oberprä�identen von Schoen der Regierung ein Militär-
kommando von zwölf Mann zur Verfügung ge�tellt wurde, das in deu

äumigen Ort�chaften den erforderlichen Nachdru>k ausüben �ollte. Er
meint dazu in einem Bericht an den Mini�ter: „Bei der mir beiwohnenden
Kenutnis vou der Judividualität der Renitenten darf ih wohl voraus�ezen,
daß �obald die�elben uur den ern�tlihen Nachdru> in Ausführung der

zutreffenden Anorduung der Regierung auf dem bezeichneten Wege erkennen

werden, die Sache ohne be�onderes weiteres Au��ehen zur Erledigung
fommen wird.“

Sollte das Militärkommando zur Verwendung gekommen �ein, was

ih nicht fe�tzu�tellen vermochte, daun i�t mit ihm bei den deichpflichtigen
Höhe�chen Ort�chaften jedenfalls die erwün�chte Wirkung nicht erzielt worden.

Die�e verblieben bei ihrer Weigerung, und die auf �ie entfallenden Arbeiten

wurden deshalb auf ihre Ko�ten an den Minde�tfordernden vergeben. Der

Prozeß, auf den �ie �ih dann einließen, und den �ie verloren, gelangte er�t
1838 zum Ab�chluß.

Bis zur Wiederher�tellung des Dammes an den beiden Bruch�tellen
hatte jede deichpflihtige Hufe 483 Erdfuhren, 1114 Scharwerkstage Hand-
dieu�te und 1 Tlr. 10 Sgr. bares Geld lei�ten mü��en. Das wurde bei der

hweren Notlage, in der �ich eiue große Zahl von Be�itzern des Unterwerders

be�and, nur durchführbar, weil nicht der einzelne Be�itzer, �ondern die Dorf-
�chaft als �olche nach der Zahl ihrer deichp�lihtigen Hufen für die Ge�tellung
von Ange�panu, Arbeits3kräften und Geldbeiträgen haftete. Bei einem
Durchbruch des Weich�eldammes hatten neben den Scharwerksdörfern,
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denen die laufende Unterhaltung des�elben oblag, auh die Freidörfer und
die adligen Ort�cha�ten, die zu die�er regelmäßigen Unterhaltung
entweder gar uicht oder nur im geringen Maß verpflichtet waren, in vollem
Umfange mitzulei�ten. Dazu trat nun, wohl zum er�ten Male, auh noch
die Stadt Danzig mit ihrem im Deichgebiet belegenen Grundbe�itz, �o daß
im ganzen 1266 Hufen zur Schließung der Brüche und Wiederher�tellung
des Dammes bei Vogelgreif und Gemliß herangezogen wurden. Nach dem

althergebrachten Verteilungsmaß�tab, au dem �icherlich fe�tgehalten wurde,

dürften die Lei�tungen der Stadt Danzig aber die einer größeren Werder-
ort�chaft uicht erreiht haben*). Allerdings verblieb der Stadt mit den

Ort�chaften des Bauamts die Schließung des Bruches zwi�chen Rückfort
und Danzig, weshalb das Bauamt auch zu den Arbeiten au den beiden
anderen Brüchen nicht herangezogen wurde.

Weun die Arbeiten zur völligen Wiederher�tellung des Weich�el-
dammes an den Bruch�tellen �ich auch noch bis in deu Herb�t 1830 hinzogen,
�o waren �ie doch bis zum Frühjahr die�es Jahres �oweit gefördert worden,
daß man dem zu gewärtigenden Eisgang einigermaßen beruhigt entgegen-
�ehen konnte. Damit war die Befürchtung wegen des Verlu�tes einer

weiteren Erute für die Ort�chaften des Unterwerders aber nicht ge�chwunden,
denn dort �tanden im Dezember 1829 noch 255 Hu�en einhalb bis drei Fuß
unter Wa��er. Und die Fort�chaffung des Ueber�chwemmungswa��ers wurde

weiterhin noch durch äußer�t ungün�tige Witterungsverhältui��e ungemein
er�chwert und verzögert. So berichtet der Oberprä�ident von Schoen noch
unterm 1. Juni 1830: „Jm vorigen Herb�t ließ �ih nicht voraus�ehen, daß der

ungewöhnlichfrühe Eintritt des Winters und die ununterbrochene und lange
Dauer des�elben �owie der �tarke Schneefall die Eutwä��erung der imvorigen
Frühjahr über�hwemmten Niederungsländereien bis zum Eiutritt des

jebigen Frühjahrs verzögern würden, wo man bei Anwendung der vor-

handenen Abmahlmühlen mit der Trockenlegung der �chon vor einem Fahr
über�<hwemmten Ländereieu noh immer niht zu Staude kommen kaun.“

Er beantragt de8halb eine weitere �taatliche Beihilfe von 2000 bis 3000

Taler zur Fort�chaffung des Ueber�chwemmungswa��ers, weil die beteiligten
Nachbarn bereits durch den Verlu�t der vorjährigen Ernte derart er�chöpft
wären, daß �ie die dazu notwendigen Mittel niht mehr aufbringen könnten.

Es werden deun auh noch 2000 Taler bewilligt, die als Beihilfen für die

Schöpfmühlen zu Woßlaff, Gottswalde und Schmerblo> zur Verwendung
kamen.

Auf die Getreideprei�e übtendie großen Ernteverlu�te in den Weich�el-
niederungen kaum cine Einwirkung aus, denu im November 1829 und 1830

*) Es hatten zu lei�ten:
1. Die Scharwerks8dörfer: Gott8walde von 51. Güttland 47. Kriefkohl 30.

O�terwi> W'/2, Zugdam 48. Stüblau 59, Wo��ig 45'/2, Trutenau 41, Gemlig 18.

Langfelde 26'/2, Groß-Zünder 77. Legkau 57, Sä�emark 42/2, Klein-Zünder 40,

Herzberg 52 und Woßtlaff von 56 Hufen = 719 Hufen.

9. Die Freidörfer: Schmerblo>k von 57, Breitfelde 17, Schönrohr 14,

Schönau 4!/2. Sperlingsdorf 2'/2, Scharfenberg 30, Reichenberg 47! 2, Weßlinken 44,

Quadendorf 18, Hochzeit 24, Neuendorf 22. Plehnendorf 14 und Rückfort von

4 Hufen = 8308/2 Hufen.
Z. Die Höhi�chen Ort�chaften: Stadt Dir�chau von 23. Stangenberg 1!/2,

Lunau 12, Mühlbanz 3, Schönwarling 4, Langnau 14, Prau�t 16, Ohra 12,

Ro�tau 12. Müggenhahl 40, Gi�chkau 12, Czattkau 12, Mönchengrebin 12, Ra��en-
huben 12, Krampig 17% und drei Einzelgehöfte zu�ammen 3 Hufen = 206 Hufen.
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galt der Scheffel Roggen in Danzig 1 Taler bis 1 Talcr 6 Sgr., der

Scheffel Ger�te 24 Sgr. und der Scheffel Hafer 15 Sgr. Den Be�itzern,
die beim Ausfall der Ernten zum Ankauf von Getreide zur Unterhaltung
ihrer Wirt�chaft gezwungen waren, kamen die niedrigen Prei�e natürlich
zugute, doh konnte bei uiht wenigen Nachbarn troy der gewährten Bei-

hilfen deren Ruin in den �ih an�chließenden Jahren niht mehr aufgehalten
iverden; nah den Verlu�ten dur< den Krieg, nah dem Einuahmeausfall
ivährend der Periode der uiedrigen Getreideprei�e, be�iegelten nun die

Schäden und die La�ten aus Anlaß der Durchbrüche des Weich�eldammes
ihr Ge�chick; ihre Höfe kamen unter den Hammer. Aber auch diejenigen,
die �ich in ihrem Be�itz zu erhalten vermochten, hatten �chwer an den Schäden
und La�ten der Durchbrüche zu tragen, und �o ver�teht man es, daß bei den

Leidtragenden die Frage auftauchte, ob niht Unterla��ungen vorlägen,
denen das große Ungliüi>zuzu�chreiben wäre, und daß man, als man er�t
einmal auf der Suche nah Sündenböcken war, �olhe auh in den Deich-
ge�hworenen der den Bruch�tellen näch�tgelegenen Wachtbuden fand.

Auf demrechten Weich�elufer hatte man am 8. April auf der Bimnen-

�eite des Dammes bei Pal�chau eine Stelle bemerkt, an der das Wa��er
unter der Sohle des Deiches durhdrang, was natürlih bei dem hohen
Wa��erdru> gegen dic Außen�eite des Dammes zu cinem Durchbruch hätte
�ühren mü��en, wenn es niht gelungen wäre, das Quelloh dur<h Ver�enken
von Steinen und Fa�chinen u�w. in das�elbe zu ver�topfen. Daran hatten
die Großwerder�hen ununterbrohen zwölf Stunden hindur< gearbeitet
und �ich weder durch die Nachtzeit noh durch das furchtbar �chlechte Wetter,
das bei erheblicher Kälte und dem orkanartigen Sturm mit Schnee und

Hagel die Nacht hindur< währte, davou abhalten la��en. Nachdem dann

der links�eitige Weich�eldamm durchbrochenwar uud die Fluten �ich in das

Danziger Werder ergoFen, �chwand die Ge�ahr eines Dammbruchs bei

Pal�chau für das Großc Werder, der dort zweifellos hätte cintreten können,
wenn es der betreffende Deichge�hworene mit �einem ÉEiswachtper�onal an

der cerforderlihen Aufmerk�amkeit und der energi�hen Durchführung der

gebotenen Abwehrmaßnahmen hätte fehlen la��en. Jm Danziger Werder
war man dagegen in den beiden Wachtbuden, zu denen die Dammf�tre>en
gehörten, die dur<hbrochen wurden, untätig geblieben, was bet etnem Ver-

gleichmit der ra�tlo�en Arbeit der Großwerder�chen die Meinung aufkommen
ließ, daß man bei gleich energi�cher Au�nahme der Wehrarbeiten an den

gefährdeten Stellen au< den links�eitigen Weich�eldamm hätte halten
fönnen. Dabei blieb aber unberü�ihtigt, daß bei dem orkanartigen
Nordo�t, der Wogen und Eis�chollen mit mächtiger Gewalt gegen die�en
Deich dräugte, die Situation �ih dur<h Ueber�fluten des�elben bei dem

rapiden Steigen des Wa��ers für das Danziger Werder �ehr viel ungün�tiger
ge�taltete als für das gegenüberliegende Deichgebiet. Gegen die Ueber-

flutungen der Dammkrone, die bei dem hohen Wa��er�tande zu den Deich-
brüchen führten, kounten Men�chenhände nihts mehr ausrihten; es kam

vielmehr lediglih darauf an, ob der Damm in �einer Standfe�tigkeit die�e
Kraftprobe be�tehen würde, was leider niht der Fall war.

Die Deichge�hworenen in der Zugdamer und Lang�elder Wachtbude,
denen die Leitung der Eiswacht auf den in Betracht kommenden Damm-

�tre>en zufiel, mußten nun aber in der öffenlihen Meinung nah Eintritt

des Unglü>ks als Schuldige herhalten. Vornehmlih wurde thnen die
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Unterla��ung jegliher Wehrarbeit zum Vorwurf gemacht, was man darauf
zurückführte, daß �ie neb�t ihrer Wachtmaun�chaft es vorgezogen hätten,
bei dem Hundewetter n den warmen Stuben zu bleiben, �tatt den Éis-

wachtdien�t ordnungsmäßig zu ver�ehen.
Vei derartigen großen Unglücksfällen hat es wohl no< uiemals au

Vorwürfen für diejenigen gefehlt, denen die Verhütung der�elben an

lcitender Stellung oblag. Diesmal richteten �ie �ih gegen den Deichgrafen
Rebe�chke aus Stüblau und gegen den Deichge�chivorenen Heyn aus Zugdam,
von demvorhin �chon mehrfach die Rede gewe�en i�t, die für die Zugdamer
Wachtbude, wie gegen die Deichge�chworenen Schumacher aus Wo��i und

Bielfeldt ans Gr. Zünder, die für die Langfelder Wachtbude zu�tändig
ivaren. Ju der Zugdamer Wachtbude waltete in der Unglücksnachtübrigens
auh noh der Deichin�pektor Ko��ak �eines Amtes, was dafür �pricht, daß
auh nah de��en Gutachten bei der vorliegenden Situation ein Ankämpfen
gegen die Naturgewalt völlig aus�ichtslos war*). Selb�t wenn man die

Nuhe, die die Deichge�hworenen während der drohenden Gefahr bekundeten,
dahin auslegen wollte, daß �ie lettere nicht rechtzeitig über�ehen hätten,
�o würde ihr gegenteiliges Verhalten doh nichts genüßt haben. Seitens
der Auf�ichtsbehörde wurden �ie jedenfalls nicht alle �o ungün�tig beurteilt,
denn �hon 1830 gelangte unter deren Be�tätigung der mitbe�huldigte
Deichge�hworene Bielfeldt au Stelle des hochbetagten Rebe�chke zur
Würde des Deichgrafen.

|

Wie immer nah großen Unglücksfällen, �o war man auh nah den

Durchbrüchen des Jahres 1829 be�trebt, �olchen traurigen Ereigni��en durch
eine verbe��erte Organi�ation des Deich�hußes und der Vorfluteiurihtungen

zu begeguen. Das bezwecktedie von der Regierung zu Danzig für ihren
Bezirk unterm 25. Januar 1830 erla��ene Anwei�ung Für die Bewohner
der Jämtlichen Niederungen und Werder �owie der Nehrung, mit der gleich-
zeitig eingehende Dien�tauwci�ungen für die Deihge�hworenen wie für
das zum Éiswachtdien�t beorderte Auf�ichts- und Arbeiterper�onal verbunden

waren. Dem vorliegenden Bedürfnis na<h Ver�tärkung und Erhöhung
des Weich�eldammes konnte damit aber nicht genügt werden, weil in der

regelmäßigen Unterhaltungspflicht des�elben nihts geändert wurde, die�e
vielmehr, na< wie vor, în der Haupt�ache den 16 Scharwerksdörfern
verblieb, die zu derartig ge�teigerten Lei�tungen natürlich außer�tande
waren. Er�t nachdem die Unzulönglichkeit der be�tehenden Unterhaltungs-
pflicht durch cinen erneuten Durhbru<h im Jahre 1854 immer �chärfer
hervortrat, wurde mit die�er 1857 durch eine neue Organi�ation des Deich-
verbandes gebrochen.

Abge�ehen von den Lei�tungen an Geld und Scharwerksdien�ten, die

1829 die Durchbrüche nah �ih zogen, dürfte das Dorf Stüblau und mit

ihm Michael We��el wohl am wenig�ten dur< die Ueber�hwemmung ge-

�chädigt worden �ein, wenngleich beideBruch�tellenin der Nähe der Grenzen
des�elben lagen. Bei der hohen Dorfslagewar dic�e vom Ueber�hwemmungs-
wa��er nicht erreiht worden, und die über�hwemmten Felder werden bis

*) Bei der Dar�tellung des Durchbruchs 1829 habe ih benugt: Die Chronik
des Dorfes Kriefkohl vom Superintendenten Pohl (ungedru>t). die Fe�t�chrift des

Deichin�pektors Bertram zum 500 jährigen Zubiläum des Danziger Deichverbandes
und die im Danziger Staatsarchiv aufbewahrten Akten des Ober-Prä�idiums zu
Königs8betg.
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auf wenig niedrig gelegene Ländereien auch bald tro>en gelaufen �ein.
Trotzdemi�t eine erheblih ver�pätete Frühjahrsbe�tellung mit ihren nach-
teiligen Folgen natürlih unvermeidlich gewe�en, denu vor dem Monat Mai

hat �ic �iherlih niht aufgenommen werden können. Hin�ichtlih des

gemein�chaftlihen Be�itzes der Stüblauer Nachbaru in O�terwi>k und Zug-

damdürfte minde�tens der Ausfall einer vollen Jahreserute vorgelegen
haben.

Von typhö�en Erkraukungen,die bei den dur<hnäßten Gebäuden, den

ver�hlämmten Brunnen und der langen Ver�umpfuug der Ländereien zu
befürchten �tanden, �cheint das Ueber�hwemmungsgebiet während der Jahre
1829 und 1830 niht in auffälliger Wei�e heimge�uht worden zu �ein.
Groß war aber der Schrecken, in den die Gegend durch das er�tmalige Auf-
treten der Cholera im folgenden Jahre ver�eßt wurde. Ueber den er�ten
Erkrankungsfall in der Stadt Danzig �hreibt der Prediger Dr. Theodor
Friedrih Kuiewel: „Die �chre>liche Krankheit der indi�hen Cholera, welche
�eit dem Jahre 1829 �i<h von des Schwarzen Meeres Kü�ten nordwärts
verbreitete und im Jahre 1830 in Moskau wüthete, hat, tro aller men�ch-
lichen Vorkehrungen, im Jahre 1831 ihren Weg nah Riga und �eit dem
27. Mai auch nach Dauzig gefunden, — ob nah leßterem Ort dur<h See-

verbindung mit Riga oder dur<h den nicht zu hemmenden Verkehr mittel�t
der Weich�el mit Polen, wohin die unheilvolle Revolution Ende November
1830 ein ru��i�ches, al�o inficirtes Heer rief, wird wohl nie ausgemittelt
werden. Nach den genaue�ten ange�tellten Unter�uchungen �teht jedoch dies

fe�t, daß am 27. Mai 1831 �chon die er�te Erkrankung im Danziger Hafen
erfolgte, das er�te Schiff aus Riga aber er�t am 31. Mai dort einlief*).“

Ju Danzig verbreitete �ich die Krankheit �chuell, und es bleibt nun

�chr beachtenswert, mit welchen energi�hen und �icher auh erfolgreichen
Maßnahmen die Regierung zur Verhütung ciner Weiterver�hleppung der

Seuche vorging. Auch auf dem platten Lande wurden �ofort Sanitäts-

fommi��ionen gebildet, die mei�tens für mehrere benachbarte Gemeinden

zu�tändig waren und in Verbindung mit den Schulzen und Lehrern dic

gc�undheitlihen Zu�tände der einzelnen Ort�chaften zu überwachen hatten.
So gehörten zu der Kommi��ion, der Michael We��el vor�tand, die Ort-

�chaften Stüblau, Güttland, Kriefkohl, Wo��iy, Gemlitß, Langfelde uud

Letkau. Vom 15. Juni ab mußten în den Ort�chaften zwi�hen Danzig
und Dir�hau Wachen ausge�tellt werden, die jedem aus Danzig herkommen-
den Rei�enden den Eingang in das Dorf zu verwehren hatten. Die�er
Wachtdien�t hörte aber auf, als am 27. Juni ciu pommer�ches Ju�fauterie-
Regiment eintraf, das die Ab�perrung von Güttländer Fähre über Czattkau,
Liebenhof und Lieb�chau bis na< Gard�hau aufnahm. Der Verkehr von

Dauzig durch die�en Kordon war fa�t gänzlih unterbunden, der in der

Richtung nah Danzig wurde �ehr er�hwert. Letzteres machte �ih beim

Beginn der Erute be�ouders für �olhe Be�ißer fühlbar, deren be�tellte
Schnitter den Kordon pa��ieren mußten, um zu ihrer Arbeits�telle zu ge-

langen. Wegen der damit verbundenen Schwierigkeiten blieben �ie ent-

weder ganz aus oder trafen ver�pätet ein. Dabei war cine gute Ernte zu

bewältigen, die �ich auh zunäch�t gün�tig vollzog, dann aber zu einer teil-

wei�en Be�chädigung des Weizens dur<h Auswuchs führte, als gegen Mitte

“_*) Dr. Kniewel: Gei�tliche Wehr und Waffe gegen die Cholera und ihre
traurigen Folgen.

:
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Augu�t läugeres Regenwetter eintrat. Ohne Ver�pätung der Schuitter
wäre der ge�amte Weizen vor Eintritt der ungün�tigen Witterung geborgen
gewe�en.

Eine Be�chränkung der f�ou�t für die Erute zur Ver�ügung �tehenden
Arbeitskräfte zog auch die Ueberwachung des Schiffs- und Flößerciverkehrs
ouf der Weich�el nach �ih. Die�e erfolgte bei der Güttländer Fähre, wo

zur Verhütung ciner Weiterver�hleppung der Cholera alle von Danzig
�tromaufwärts kommenden Güter durhräuchert oder auh in auderer Wei�e
deSinfiziert wurden und näch�tdem in bereitzu�tellende andere Fahrzeuge
für die Weiterfahrt �tromaufwärts umgeladen werden mußten. Die

Weich�el�chiffahrt war aber gerade in die�em Jahre �tromaufwärts �tark
belebt, weil die ru��i�he Regierung einen großen Teil des Bedarfs an

Proviant und Kriegsmaterial für die in Polen eingerü>te Armee über

Sec nach dem Dauziger Hafen und von dort auf dem Weich�elwege heran-
�chaffen ließ. Zur �chnellen Erledigung der Desinfektion und des Umladc-

ge�chäfts hatten ru��i�he Kommi��are deswegen die Baulichkeiten des Fähr-
grund�tü>ks gepachtet, auf dem�elben auf Ko�ten ihrer Regierung noh
mächtige Schuppen erbauen und das ganze Anwe�en durch cinen hohen
Zaun ab�chließen la��en. Bei Durchführung des Ueberwachungsdien�tes
�tanden dem preußi�hen Kommando auh ru��i�he Offiziere zur Seite.

Nicht �elten �ollen au der Ueberwachungs�telle bis hundert Kähne an einem

Tagegelegen haben, �o daß dort Hunderte vou Arbeitern aus der Umgegend
be�chäftigt wurden, um das Umladege�chäft in be�chleunigter Wei�e zu
bewirken.

Die�er Ueberwachungsdien�t hörte er�t im Herb�t nach der voll�tändigen
Unterdrückung der polui�hen Revolution durch die Ru��en auf. Dazuhatten
leßtere cinen verhältnismäßig langen Zeitraum gebraucht, denn die Em-

pörung war �hon am 29. November 1830 zum Ausbruch gekommen. Den

An�toß dazu hatte vornehmlich der erfolgreiche Ausgang der Julirevolution
in Fraukreich gegeben, die im Augu�t 1830 Louis Philipp auf den Thron
brahte. Ju der Hoffnung auf die Wiederher�telluug Polens mit frauzö-
�i�cher Hilfe blieb die vertrauensvolle Behandlung, deren �i<h die Polen
ru��i�chen Anteils �eit der leßten Regierungszeit Kai�er Alexanders k. zu

erfreuen hatten, ohne jede Einwirkung auf thr Verhalten. Er hatte ihnen
cine kou�titutionelle Verfa��ung mit eigenem Reichstag gewährt, auh ihre
cigene Nationalbewaffnung zugela��en und �einen Bruder Kon�tantin als

Statthalter in War�chau einge�eßt, der eiu �ehr wohlwollendes Regiment
führte. Leßterer blieb auch in die�er Stellung nah dem Tode Alexanders 1.,
der 1825 ohue Leibeserben �tarb, bei Verzichtlei�tung auf den Thron, den

�ein jüngerer Bruder Nikolaus be�tieg.
Unter dem milden Regiment des Großfür�ten Kon�tautin waren die

national-polui�hen Be�trebungen dur einen weitverbreiteten Geheimbund
kräftig gefördert worden,und als Mitgliederdes�elben, angeregt durch den

Erfolg der Franzo�en, daun offener mit ihrer Ge�inuung hervortraten und

infolgede��en die Wei�ung zur Verhaftung von Studenten und Militär-

�chülern ergangen war, bra<h die Empörung aus. Zöglinge der Kadetten-

hule drangen in den Pala�t des großfür�tlihen Statthalters und töteten

mehrere Generäle, während andere Ver�chwörer die Bevölkerung zu den

Waffen riefen, was um �o mehr Erfolg hatte, als die polni�hen Regimenter
zu den Ver�chwörern übergingen, �o daß �i< War�chau bald in deren Macht
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befand. Dem �<loß �i< dann �chnell die Herr�chaft der Ver�hwörer über

ganz Ru��i�h-Polen an, da drr Großfür�t Kon�tantin �i<h mit �einen
ru��i�hen Regimentern in altru��i�hes Gebiet zurü>zog.

Der polni�che Reichstag erklärte nah �olchem Erfolg am 25. Jauuar
1831 das Haus Nomanoio der polni�chen Krone verlu�tig, wonach für den

Kai�er Nikolaus natürlich nur noh die rü>�ihtslo�e�te Niederwerfung des

Auf�taudes in Frage kommen kounte. Wenn die Polen auch in etlichen
Gefechten tapfer und erfolgreih fochten, �o unterlagen �ie doh den Ru��en
im der ent�cheidenden Schlacht bei O�trolenka am 26. Mai. Von dem

polni�chen Korps unter General von Gielgud konnten �ih zwei Abteilungen
uur noch durch Ueber�chreiten der preußi�chen Grenze retten, während die
dritte Abteilung nah War�chau entkam.

Die nah Preußen ÜübergetretenenPolen wurden vom König Friedrich
Wilhelm 111. aufgenommen, nachdem �ic die Waffen ge�tre> und ihr
Kriegsmaterial abgeliefert hatten. Es waren das 611 Offiziere und
6265 Unteroffiziere und Gemeine, deren Unterbringung be�onders deswegen
mit großen Schwierigkeiten verknüpft war, weil die Cholera unter ihnen
geherr�ht hatte und deren Uebertragung zu befürchten �tand. Sie wurden

deshalb zunäch�t am 15. Juli in den beiden Lägern zu Scherunen bei Memel
und zu Packmohnenbei Til�it untergebracht, wo �ie eine zwanzigtägige
uarantäne durhmachen mußten. Während der�elben trat kein Cholerafall
ein, weshalb ihnen dann vom Monat September ab Quartiere ‘im Sam-
lande angewie�en wurden, allerdings gegen �ehr lebha�tes Wider�treben
der beteiligten Ort�chaften, die von der Cholerafurcht voll beherr�cht blieben*).

Unerwähnt will ih nicht la��en, daß der polni�che General von Gielgud
�hon am 13. Juli, als er die Uebergabeverhandlungen mit den preußi�chen
Behörden noh niht beendet hatte, von einem polni�chen Offizier er�cho��en
wurde, da man ihm nach der Niederlage den Vorwurf des Verrats und der

Feigheit machte. Gleiche Vorwürfe erhob auch die aufgeregte Bevölkerung
in War�chau gegen ihre Führer, als der ru��i�he General Paskewit�h zum

Ent�cheidungskampf heranrüd>te; unter Anführung von Soldaten wurde

cine Anzahl Ari�tokraten und Generäle dur<h einen fanati�ierten Volks-

haufen ermordet. Auch unter den Führern war in hergebrachter polni�cher
Wei�e Zwietracht ausgebrochen, trotdem lei�teten die Polen aber noh zwei
Tage hindur<h den Ru��en mutigen Wider�tand, wonach �ie War�chau auf-
gaben, das von den Ru��en am 7. September cingenommen wurde. Dic

polni�che Armee flüchtete nah der ö�terreichi�chen und preußi�hen Grenze.
Während 10 000 Polen in De�terreih Schuß �uchten, gelangte eine größerc
Zahl am 5. Oktober 1831 zwi�hen Neidenburg und Strasburg auf
preußi�ches Gebiet. Die Bedingungen, unter denen die Polen in Preußen
aufgenommen wurden, waren die gleihen wie beim Gielgud�hen Korps,
doh blieb die Quarantäne wegen der vorgerückten Jahreszeit auf fünf
Tage be�chränkt. Es handelte �i<h um 1032 Offiziere und 16 107 Unter-

offiziere und Soldaten des Rybinski�hen Korps, zu deren Ueberwachung
30 000 Mann preußi�cher Truppen herangezogen waren. Die Verpflegung
einer derart großen Men�chenzahl in Feldlägern mußte bei der vorgerückten
Jahreszeit �hon aus ge�undheitlihen Gründen, dann aber auch der hohen
Ko�ten wegen vermieden werden, weshalb die Polen in den Weich�el- und

*) WW. von Dankbohr: Der Uebertritt des polni�chen Korps von Gielgud,
Chlapowstki und Rybinski auf Kgl. preußi�ches Gebiet.
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Nogatniederungen cinquartiert wurden; �päterhin er�tre>te �ih die�e Ein-

quartierung auh uo<h auf den Kreis Stuhm.
Bon ciner Heranziehung der Provinz Pommern zur Einquartierung

der Polen, die zunäch�t in Aus�icht �tand, nahm man Ab�taud, weil die�e
Provinz bis dahin von der Cholera ver�chout geblieben war. Pommern
er�chien wohl deswegen be�onders geeignet, weil �i<h dort die Auswahl
von Krei�en mit rein deut�cher Bevölkerung un�hwer durhführen ließ.
Das traf für We�tpreußen nicht zu, und es konnte dort bei derartigen
Erwägungen uur auf die unteren Weich�elniederungen zurü>gegriffen
werden. Sanitäre Bedenken gegen die Anhäufung von Men�chen in ciner

Land�chaft, in der die Cholera noh nicht völlig erlo�chen war, mü��en da-

gegen zurückgetreten �ein. Demi immerhin waren im Danziger Landkrei�e
von 900 an der Cholera erkrankten Per�onen 546 ge�torben, wovon aller-

dings die größere Zahl auf die Höhcort�chaften desj�elben entfiel. Jn der

Stadt Danzig mit damals 54 000 Seelen �tarben von 1450 an der Cholera
erkrankten Per�onen 1057.

Bei �olcher Situation �ah man natürlich der Aukunft der polni�chen
Einquartierung iu den beteiligten Niederungen mit nicht geringer Be�orgnis
entgegen. Sie erwies �i<h aber als unbegründet, denn während des

monatelangen Aufenthalts der Polen da�elb�t kam kein Cholerafall unter

ihnen vor. Ju Stüblau traf der er�te Polentrupp in Stärke von 30 Offi-
zieren und 211 Mann am 17. Oktober 1831 ein, der am näch�ten Tage
j�einen Mar�ch nach der Nehrungfort�etzte. Am 19. folgten dann 21 Offiziere
und 111 Maun eines polni�chen Ulanenregiments, die bis in den November
dort blieben und bei ihrem Weitermar�h nah der Elbinger Niederung von

Mann�cha�ten des 1. Augu�tow�hen Hu�arenregiments abgelö�t wurden.

Von Offizieren die�es Regiments blieben nun 2 Majore, 1 Rittmei�ter,
3 Leutnants, 1 Auditeur und 1 Arzt monatelang zu Stüblau im Quartier.
Die Zahl der Unteroffiziere und Gemeinen i�t nicht verzeihnet, doh dürfte
�ie ent�prechend hoch gewe�en �ein. Fedenfalls handelte es �ih bei die�em
Regiment um einen geordneten Truppenkörper, der im Verband der

polni�chen Nationalbewaf�nung vor �einem Uebertritt zu den Revolutionären

zur �tehenden Armee des ru��i�hen Kai�ers gehört hatte. Zu�ammen-
gelaufene Ju�urgenten gehörten dem Regiment niht an; Klagen über dic

Manneszucht der Polen wurden denu auch bis zu ihrem Abmar�ch nicht laut.

Carl, der älte�te Sohn Michael We��els, der während der Jahre 1831

bis 1834 ein Tagebuch geführt hat, das mir vorliegt, �childert die polni�chen
Offiziere als liebenswürdige Men�chen und gute Ge�ell�chafter. Er �tand
damals, 20 Jahre alt, in der Wirt�chaft �eines Vaters, und es i�t ver�tänd-
lich, daß die Anregung und die Unterhaltung, die das Dorfleben durch den

Verkehr mit den polni�chen Offizieren während der Wintermonate erhielt,
ihu voll beeinflußte. Doch über�ieht er andrer�eits auh nicht die großen
Belä�tigungen, denen die Nachbarn des Werders be�onders bei Bequar-
tierung der Polen ausge�eyt waren, als die�e den Rüc>kmar�h nah ihrer
Heimat autreten mußten. Die�er Rü>mar�h begann im Monat Dezember,
nachdem Anfaug November durch einen Gnadenukas des Kai�ers Nikolaus

Unteroffiziere und Soldaten amne�tiert worden waren, �oweit �ie niht zu
den Untertanen der we�tlihen Provinzen Polens oder zu den Teilnehmern
a1: den War�chauer Mord�zenen im Palais des Großfür�ten Kon�tantin
und beim Anrüd>en der ru��i�hen Armee unter Paskiewit�h gehörten. Die
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Offiziereblieben durhweg von der Amne�tie �olange ausge�chlo��en, bis �ic
�ih der Gnade des Kai�ers unterworfen und die�e erbeten hatten.

Trot der Amue�tie kounten �ih aber auh Unteroffiziere und Soldaten
nur �hwer zur Nü>kehr in ihre Heimat ent�chließen, weil �ie fürchteten, dort
in die ru��i�chen Regimenter ge�te>t zu werden. Jhre Ab�chiebung mußte
deshalb auf Befehl des preußi�hen Königs zwaugswei�e erfolgen. So
rü>ten am 11. Dezember 250 Polen uuter einem preußi�chen Militär-
fommando von 50 Mann auf dem Mar�h na< Dir�hau in Stüblau ein
und mußtenhier einquartiert werden. Nach ihrem Abmar�ch am folgenden
Tage trafen dann am Abend Haufen von Polen ohne militäri�che Begleitung
ein und verlangten ebenfalls Quartier, das ihuen �hließlih gewährt werden

mußte. Die�e mar�chierten nur teilwei�e ab, während Trupps von ihnen
no< in den folgenden Tagen das Dorf und auch andere Ort�chaften durh-
�hwärmten, was natürlih Unruhe und Be�orgnis bei den Ortsbewohuern
hervorrief, die jedo<h �hwand, als cine Kompagnie des 21. Jnfanterie-
regiments zur Fort�chaffung der Polen während der Weihuachtsfeiertage
in Stüblau Quartier nahm.

Damit ging es nun energi�<h vorwärts. Während die Ab�chiebung
der 11 Stüblau einquartierten Polen �ih ohue Schwierigkeit vollzog, mußten
die�e aus Kriefkohl gewalt�am am 3. Januar 1832 herausgebracht werden.
Sie wider�eßten �ih auf dem Transport auh no< in Stüblau erneut dem

militäri�chen Begleitkommando, das �ie danu, wenn auch in unblutiger, �o
doh in �ehr nahdrü>liher Wei�e mit dem Säbel zur Be�innung brachte.
Bis Mitte Januar 1832 dürfte das Danziger Werder von der polni�chen
Einquartierung mit Ausnahme der Offiziere befreit gewe�en �ein. Lettere
verab�chiedeten �ih daun im Februar. Die in Stüblau einquartierten
Offiziere kehrten �ämtlih in ihre Heimat zurück, woraus hervorgeht, daß
�ie ohne Ausnahme dice Gnade des ru��i�hen Kai�ers erbeten und erlangt
haben mü��en.

Das traf übrigens nicht einmal für die Hälfte der auf preußi�ches
Gebiet übergetretenen 2686 Offiziere zu, denn von die�en gingen 1436 ins

Ausland, und zwar zum allergrößten Teil nah Frankreih. Von 21 739

Unteroffizieren und Gemeinen blieb dagegen nur 675 Mann die Rükehr
in die Heimat ver�agt. Sie wurden mit Zu�timmung der franzö�i�chen
Regierung von Danzig und Pillau nah Frankreich ver�chifft. VBemerkens-
wert i�t übrigens noch, daß �ih unter den übergetretenen polni�hen Fn�ur-
genten 320 öô�terreihi�he und 281 preußi�che Untertanen heraus�tellten;
immerhin ein Beweis dafür, daß die zunäch�t doh überra�hend großen
Erfolge der Revolutionäre in Ru��i�h-Polen keine große Anziehungskraft
auf die polni�che Bevölkerung der beiden anderen Staaten ausgeübt haben.

Die polni�chen Offiziere und Mann�chaften erhielten ua<h ihrer Auf-
uahme in Preußen die�elben Verpflegungsgelder, wie �ie dem preußi�chen
Militär zu�tanden. Eine Er�tattung die�er Ko�ten �eitens Rußlands fand
nicht �tatt, �o daß dic den polni�chen Revolutionären gewährte Ga�tfreund-
�chaft dem preußi�chen Staat recht teuer zu �tchen kam. Daukbarkeit halten
die Polen aber �icher für einen groben politi�hen Fehler, denn die�e haben
�ie der hochherzigen Ge�innung gegenüber, die ihnen König Friedrich
Wilhelm IT]. bekundete, als �ie als Flüchtlinge in �einem Staat Schuß und

Unter�tüzung �uchten und fanden, weder damals uoh durch ihr �päteres
Verhalten zum preußi�chen Staat bewie�en,
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Dochdarf bei einem �olchen Urteil niht unberück�ichtigt bleiben, daß
es nur für das durch cine nationale Tendenz beeinflußte Verhalten der

Ge�amtheit zutri��t, aber niht ohne weiteres auh für die Haltung des

einzeluen Mitgliedes der�elben gilt. So erwie�en �ih die in Stüblau ein-

quartierten polni�chen Offiziere durhweg als daukbare Men�chen, die voll

dic Ga�tfreund�cha�t zu würdigen ver�tanden, die ihnen in ihrer �hwierigen
Lage von den Quartiergebern entgegengebracht wurde. Bei letzteren wurde

die Ga�tfreund�chaft nah altem Werder�hen Brauch hochgehalten uud des-

wegen auch den polni�chen Offizieren erwie�en; �ie hatte aber �icherlih mit

der Schwärmerei �ür die Polen als Freiheitskämpfer nichts gemein, die

damals in Preußen und Deut�chland Eingang gefunden und �olche naiven

Gemüter beherr�chte, die den Endziclen der polni�hen Revolutionäre ver-

�tändnislos gegenüber�tanden.
Jedenfalls nahmder ge�ellige Verkehr in Stüblau dur< die Anwe�en-

heit der polni�chen Offiziere einen lebhafteren Charakter gegen die �on�tige
Gepflogenheit an. Es handelte �ih dabei allerdings weniger um größere
Ga�tereien, �ouderun man kam in der Familie des cinen oder des andern

Nachbarn nah dem Abendbrot zu�ammen und erfreute �ih an der anregen-
den Unterhaltung der polni�chen Gä�te oder verkürzte �ih au<h dur< Ge�angs-
vorträge und Tauz die Zeit. Die�er Verkehr dehute �ih auch auf befreundete
Familien mit ihrer Einquartierung in den benachbarten Ort�chaften aus,
wodur<h vermehrte Abwech�lung in den Ge�ell�cha�tskreis kam. Man muß
annehmen, daß die Mehrzahl der polni�chen Offiziere der deut�chen Sprache
mächtig war, denn Carl We��el, den der Verkehr mit die�en nah �einem
vorerwähnten Tagebuch in hohem Maße fe��elte, macht uie cine Andeutung
daxúüber,daß die Ver�chiedenheit der Sprache ein Hindernis geboten hätte.
Unter den Offizieren befanden �i< zwei Brüder Grünhoff, ein Hauptmann
und ein Leutnant, die deut�cher Ab�tammung und lutheri�cher Konfe��ion
waren; �ie gehörten einem litaui�hen Regiment an, das zu den Revolutio-
nären übergegangen war.

Am häufig�ten fanden die Zu�ammenkünfte in dem Hau�e meines

Großvaters Salomon Philip�en �tatt, bei dem der älte�te Offizier, der

Major Kunicewiz, im Quartier war. De��en Stellung und Verhalten mag
mit darauf cingewirkt haben, be�onderstrug dazu aber bei, daß bei dem

ga�tfreien Sinn der Wirte die�es Hau�es jedermannwußte, daß er dort gern

ge�ehen war. Aus den Erzählungenmeiner Großmutter Philip�en weiß
ih noh, daß die�e polui�he Einquartierung troy ihrer verhältnismäßig
langen Dauer und nicht geringen Bela�tung be�ondersivegen des tafktvollen

Verhaltens der Offiziere cinen freundlichen Eindru> hinterließ, und daß
man auh noh �päterhin jener Tage gern gedachte. Nationale Gegen�äße
famen damals no< wenig zur Geltung, und von der Furcht vor einer

polni�chen Gefahr war natürlich in einer Land�chaft nochkeine Rede, deren

ge�chlo��ene Bauern�chaft es ver�tanden hatte, unter jahrhundertelanger
polni�her Oberherr�chaft ihr deut�ches We�en und ihren evangeli�chen
Glauben unge�hmälert aufreht zu erhalten.

Der Au��tand der Polen in dem ru��i�hen Auteil des ehemaligen
Polenreiches führte übrigens zu einer niht unerheblichen Erhöhung der

Getreideprei�e in Danzig, was der Landwirt�chaft ent�prehend zugute kam.

Durch die völlig gehemmte Zufuhr polni�chen Getreides auf der Weich�el
hatte der Weizen wieder einen Preis�tand von 2 Talern 16 Sgr. 6 Pf. pro
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Scheffel im Dezember 1831 erreicht, und au< der Roggen war auf 1 Tlr.
12 Sgr. 6 Pf., Ger�te anf 1 Tlr. 7 Sgr. 6 Pf. und Hafer auf 24 Sgr. pro
Scheffel ge�tiegen. Es waren das immerhin Prei�e, denen gegenüber bei
der guten Ernte jenes Jahres in den Niederungen die Bela�tung durch die

polni�che Einquartierung wenig ins Gewicht fiel.

Hatte �ih demnach das Jahr 1831 troy außergewöhnlicher Hemmui��e
und Unruhen durch das gün�tige Ergebuis der Erute und ihrer guten Ver-

wertung zu einem wirt�chaftlih erfolgreihen au< für Michael We��el
ge�taltet, �o brachte ihm das folgende Jahr �hwere Verlu�te und Sorgen.
Die Aus�ichten auf die Ernte des Sommers 1832 waren zwar keine un-

glin�tigen, doh rei�te das Getreide bei vielfa<h kaltem und na��em Wetter

verhältnismäßig �pät. MichaelWe��el konnte deswegen auch er�t tags zuvor
mit dem Schneiden des Roggens beginnen la��en, als ihn am 3. Augu�t
das Unglück traf, daß die ge�amten Wirt�cha�tsgebäude auf �einem ehemals
elterlichen Hof abbrannten. Beim Begiun der Ernte war das ein �hwerer
Schlag, der durch die Brand�chadenverglitung niht gemildert wurde, denn

die�e betrug für Stall, Scheune und zwei kleinere Wirt�cha�tsgebäude zu-
�ammen 1130 Taler. Die Gebäude waren auch in die�em Falle bei der

Kgl. Landfeuer�ozietät ver�ichert, während eine Ver�icherung des Juven-
tars und Ein�chnitts nicht vorgelegen zu haben �cheint, �o daß �hon allein
der Verlu�t eines Teils der bereits geernteten Heuvorräte niht unerheblich
ins Gewicht fiel.

Der Um�tand, daß die Gebäude und be�onders auh die Scheune, die

Michael We��el auf �einem audern Hofe nah dem Brande im Jahre 1820

hatte errichten la��en, geräumig genug waren, um den größeren Teil der

Ernte und des Viehs dort zu bergen, �eßte ihn nun in den Stand, den

Wiederaufbau der abgebrannten Baulichkeiten bis zum kommenden Winter

zu ver�chieben. So ge�chah es auch, doch �ollte ihm die Aufnahmeeiner ret
umfangreichen Bautätigkeit noh während der�elben Erntezeit nicht er�part
bleiben. Nachdem er mit dem Einfahren des Getreides am 11. Augu�t hatte
beginnen können und das�elbe bis zum 16. �einen Fortgang nahm, wurde

am lebteren Tage im andern Hofe die 1820 erbaute Scheune durch eine

Windho�e umgeworfen. Die verderblihe Macht die�er Naturgewalt tritt

ja in un�erer Gegend glü>licherwei�e nur �elten auf, ih habe �ie aber in

�päterer Zeit �elb�t am zweiten Pfing�tfeiertag, am 20. Mai 1907, in

Stüblau erlebt, an dem �ie den hohen und ma��igen Helm des Kirchturms
hinabfegte, wona<h mir die Schilderung des Superintendenten Pohl über
das Ereignis am 16. Augu�t 1832, das er na<h Mitteilungen von Augen-
zeugen aufgezeichnethat, um �o treffender er�cheint. Er führt dabei an,

daß Michael We��el, bei dem an die�em Tage Getreide eingefahren wurde,
als er �ih zwi�hen 5 und 6 Uhr nachmittags in �einer Scheune befand,
von Kriefkohl her einen Wirbelwind aufziehen �ah, der die Luft mit di>ken

Staubwolken erfüllte und die auf dem Felde in Hocken �tehenden Garben

hoch in die Höhe hob, �o daß �ie in der Luft zu tanzen �hienen. Ju Er-

wartung eines he�tigen Sturmes befahl er deswegen,die Scheunentüren
�chnell zu �chließen, und eilte danach �einem Hau�e zu. Bevor jedoch �ein
Befehl ausgeführt war, und ehe er �ein �hüßendes Dach erreicht hatte, trat

die Verheerung �hon ein. Von der Windho�e, die von einem fürchterlichen
Plazregenbegleitet war, wurde er auf dem Gehöftsplaß zu Boden geworfen,
wo er be�innungslos liegen blieb. Er�t nachdem ihn �eine Leute aufgehoben
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hatten und er wieder zu �ih gekommen war, bekam er ein Bild von dem

Ümfang der Verwü�tung. Die Scheune war voll�tändig zu�ammengedrückt,
und auch die �tärk�ten Hölzer der�elben mitten entzweigebrohen. Von den

Per�onen, die �ih in der Scheune befanden, wurde nur cin Arbeiter Johann
Stemkowih �chwerverleßt, der auh nah wenigen Tagen �tarb. Er gehörte
einer Familie an, von der Nachkommen bis zur Gegenwart dem Hofe
und meiner Familie treugeblieben �ind. Außerhalb der Scheune wurde

beim Zu�ammenbruch der�elben eiu Arbeiter namens Kling, der auf dem

Felde be�chäftigt gewe�en war und beim Herannahen des Unwetters au

der�elben Schut ge�ucht hatte, �ofort er�chlagen.
Bei allem Unglück blieb Michacl We��el der Tro�t, daß �eiu bereits

mehrfah erwähnter älte�ter Sohn Carl, der �ih während der Kata�trophe
ebenfalls in der Scheune befand, unverleßt geblieben war. Leßterer
�childert �hon am folgenden Tage in �einen Aufzeichnungen, wie tief die�es
Unglü>k �einen Vater er�hüttert hatte; �ic la��en in ihrer Folge aber auch
erkennen, wie ungebrochen de��en Kraft troßdem geblieben i�t, und wie er

durch tatkräftiges Handeln eine Vergrößerung des erlittenen Verlu�tes zu

verhüten �uhte. Binuen läng�tens zwei Wochen war die Scheune wieder

aufgerichtet und nah damaliger Bauwei�e mit Stroh eingede>t. Bis zur

Beendigung der leßteren Arbeit konnte er aber mit der weiteren Ein-

bringung der Ernte bei der vorgerü>ten Jahreszeit niht warten, weshalb
�ie teilwei�e in Staken untergebracht, teilwei�e aber auh in die no< un-

bede>ten Fächer eingefahren wurde, was bei häufig eintretendem Regen-
wetter uicht unerheblihe Be�chädigungen des Getreides zur Folge hatte.
Nachbarliche Hilfe wurde Michael We��el niht nur bei den Aufräumungs-
arbeiten und den Baufuhren in herkömmlicherWei�e zuteil, �ondern mehrere
Nachbarn �tellten ihm au<h no< Scheunenraum zur Verfügung. Leßteres
konnte natürlih �hon an und für �ih und dann auh noh deswegen nur in

gcringem Umfang ge�chehen, weil no< die Scheunen zweier weiterer Nach-
barn, und zwar die des Deichgrafen Johann Jacob Rebe�chke und die des

Johann Bielfeldt ebenfalls dur<h die Windho�e teilwei�e zer�tört worden

waren. Jmmerhin wurde es Michael We��el dur< die Bereitwilligkeit
�einer Nachbarn möglih, minde�tens das �ogenannte Schneidegetreide,
d. h. Roggen und Weizen, größtenteilsunter Dachund Fach zu bringen.
(Fs in Staken zu �egen, wäre bei den kurzen und fe�ten Garben, wie �ie die

Schnitter beim Sichel�chnitt damals banden,äußer�t gewagt gewe�en und

hätte bei der ungün�tigen Witterungim Fortgangder Ernte jenes Jahres
zweifellos zu großen Schäden geftihrt. Sie konnte mit dem Einfahren von

grauen Erb�en und Bohnen er�t am 29. September beendet werden.

Vei den Verlu�ten, die Michael We��el �o dur< Feuer, Sturm und

zudem uoch dur< ungün�tige Witterungbeider Ernte im Jahre 1832 erlitt,
fiel nun noh ins Gewicht, daß die Prei�e �ür �ämtliche Getreideartenwicder

gefallen waren; der Weizen �tand 1m Dezembermit 1 Tlr. 16 Sgr. 3 Pf.
pro Scheffel 1 Tlr. niedriger als zur �elben Zeit des Vorjahres*).

Die Ernte des Jahres 1833 wurdeauh dur häufiges Regenwetter
behindert, und die Getreideprei�e blieben niedrig, dennoch fühlte er �ih

*) Bis zu der gekennzeichneten Stelle i�t der Ab�chnitt „Stüblqgu“ bereits vor

Ausbruch des Krieges 1914 von mir verfaßt. Die Weiterführung des�elben, die

aus den bereits GS. 231 angeführten Gründen unterbleiben mußte, habe i< er�t im

Suni 1920 wieder aufgenommen.
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�tark genug, �hon im folgenden Jahre einen Be�it für �einen älte�ten Sohn
Carl Wilhelm zu erwerben. Leßztererkaufte in der Zwangsver�teigerung
den Hof des ver�torbenen Nachbaru und ehemaligen Deichgrafen Johann
Jacob Rebe�chke zu Stüblau am 10. Juli 1834. Zu die�em 7 Hufen
großen Hofe gehörten daneben !/1 Part an dem gemein�amen Be�itz der

Stüblauer Nachbarn zu O�terwi> und Zugdam �owie zwei Krüge zu
Stüblau. Auf dem Hofe hatte die Ehefrau des Polizeiprä�identen v. Vege�ack
zu Danzig, geb. Le��e, eine Hypothek von 4800 Talern �tehen, der außerdem
noh iu Verbindung mit den beiden Krügen mit einer weiteren Schuld von

3000 Talern bela�tet war, �o daß die Ge�amt�chulden neb�t rück�tändigen
Zin�en �ih auf 10 167 Taler 18 Sgr. 1 Pf. beliefen. Den vorbezeichneten
ge�amten Be�it hatte Carl We��el nun für ein Mei�tgebot vou 7844 Talern

er�tanden, �o daß die Gläubigerin mit 2323 Tlru. 18 Sgr.. 1 Pf. aus-

gefallen war. Er einigte �i<h nun mit die�er und ihrem Ehemann dahin,
daß er für �ic 8000 Taler auf �einen Be�itz eintragen ließ, nachdem �ic ihm
noh 150 Taler bar ausgezahlt, wogegen aber auch �ein Vater die Mithaft
für die in Rede �tehende Hypothek übernommen hatte.

Polizeiprä�ident vou Vege�a>k hatte die Zuverlä��igkeit Michael
We��els bei Nückzahlung der Schuldforderungen �einer Ehefrau vom ehe-
maligen Arend�hen Hofe des�elben kenuen gelerut, woraus �i<h das Ent-

gegenkommen erklärt, das er dem�elben beim Erwerb des Rebe�chke�chen
Hofes �ür �einen Sohn Carl augen�cheinlih entgegenbrachte. Da v. Vegc-
jas Ehefrau zudem auf einer Mehrzahl von Höfen im Danziger Werder

Kapitalien aus�tehen hatte, �o hat er �ich niht �elten au< des Rates und

Bei�tandes Michael We��els bedient, wenn die Zinszahlungen ausblieben

und die Forderung gefährdet er�chien, wobei dann die vermittelude Tätigkeit
des�elben ret oft von gutem Erfolg �owohl für die Gläubigerin als auch
für den Schuldner begleitet war. Er hat damit �o manchem Freunde
und Nachbarn geholfen, über die �hweren Jahre der niedrigen Getreide-

prei�e und der damit verbundenen Geldknappheit fortzukommen. Wenn

man thm deswegen in �einen �päteren Jahren nachredete, daß er gern mit

gutem Rat Bei�tand gelei�tet, bei �einem �par�amen Sinn aber be�onders
zu Geldopfern wenig bereit gewe�en �ei, �o i�t das nur cin Beweis dafür,
wie erzicheri�h die Not und die Zeit auf ihn eingewirkt hatten. Mit dem

Bei�tand dur<h guten Rat war zudem mei�tens per�öulihe Verwendung
verbunden, die vielfah ausgedehntere Fahrten und damit die Aufwendung
von Zeit und Ko�ten erforderte, was be�onders für �eine zahlreichen Vor-

mund�cha�ten zutraf.

Michael We��els Sohn Carl heiratete nah Erwerb �eines Hofes am

21. Mai 1835 Henriette Wilhelmine Mix aus Kriefkohl, eine Tochter des

bcreits am 11. Februar 1814 ver�torbenen Nachbarn Ab�olon Thomas
Mix zu Kriefkohl und de��en Ehefrau Chri�tine Philippine Dorothea
Wannow. Lettere war eine Tochter aus er�ter Ehe des Hilger Wannow

zu Stüblau und demnach eine Halb�chwe�ter von der Mutter Carl We��els.
Der Vater der nunmehrigen Ehefrau vou Carl We��el war �hou imjugend-
lichen Alter von 27 Jahren ver�torben, und ihre Mutter hatte in zweiter
Ehe Karl Eduard Randt, einen Sohn der Erbpächterinvon Gut Mönchen-
grebin, von der �hon früher die Rede gewe�en i�t, am 13. September 1814

geheiratet, womit der �chöne Mix�che Hof zu Kriefkohl in de��en Be�itz kam.

Jhre Mutter �tarb daun auh �hon am 26. Februar 1820, und bei der

4
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Erbteilung vor der Wiederverheiratung ihres Stiefvaters wurden �ie und

ihre beiden Brüder mit einem Erbgut von je 2000 Talern abge�unden,
doch blieb �ie mit die�en, da �ie no< �jämtlih im Kindesalter �tanden, im

Hau�e ihrer Stiefelteru. Dem Großvater die�er Kinder, Ab�olon Mix, und

auh �hon de��en gleihnamigem Vater hatte ehemals der Arend�che Hof
Michael We��els zu Stüblau gehört, von er�terem hatte ihn Dauiel Gottfried
Arend 1789 gekauft.

Die einzige Tochter Michael We��els, Caroline Ro�alie Mathilde,
geboren am 16. Mai 1813, heiratete dann am 7. Junt 1836 den Bruder

ihrer vorerwähnten Schwägerin, Gu�tav Adolf Mix, der 1835 einen

5 Hu�en großen Hof an �einem Geburtsort Kriefkohl erworben hatte. Auch
die Verheiratung und die Mitgift für die�e Tochter wei�t darauf hin, daß
Michacl We��el zu die�er Zeit wirt�ha�tlih auf fe�ten Füßen �tand. Dabei
blieb es uun auch, da �i<h vom Fahre 1838 ab, zumal er bereits �ämtliche
Schulden auf �einem Be�iß getilgt hatte, zu �einen Lebzeiten die Lage der

Landwirt�chaft durh�chnittlih immer gün�tiger ge�taltete. Au Rück�chlägen
in �einem Wirt�cha�tsbetrieb hatte es ihm, wie bereits ausgeführt, nicht
gefehlt, wozu noch zu bemerken bleibt, daß ihm im Jahre 1834 zwölf Stück

Riudvich an Tollwut eingingen, die auf der Weide von cinem tollwütigen
Hirtenhund gebi��en wurden.

1840 war für das Danziger Werder aus Anlaß des Dünendurch-
bruchs von hoher Bedeutung, der am 1. Februar die�es Jahres bei Neu�ähr
erfolgte. Wenn die dadur<h veränderten Gefällverhältni��e der unteren

Weich�el auh weiterhin zur �tarken Be�chädigung der vorhandenen Dämme

und damit zu außerordentlih hohen Deichunterhaltungsko�ten der �char-
werksp�lichtigen Ort�chaften führten, �o wurden andrer�eits doh durch

Ab�chliezung des bisherigen Weich�ellaufs na< Weich�elmünde durch die

Schleu�enanlage bei Neufähr die Vorflutverhältni��e für das Danziger
Werder erheblih verbe��ert. Die Mündung der Mottlau lag nunmehr in

dem vou der fließenden Weich�el abge�hnittenen Arm der�elben und wurde

von den Wa�ß�er�tänden der Weich�el weniger beeinflußt als dur< das

Rük�tauwa��er der See. Die Danziger Fluß�chiffahrtund der Danziger
Holzhandel bekamen dadurch eiu vom Hochwa��er der Weich�el unabhängiges
und erheblih vergrößertes Hafengebiet.

Die aus Anlaß des Dünendurhbruchs�ehr ge�teigerten Deichla�ten
wurden den �charwerkspflihtigen Ort�chaften und damit au< Michael
We��el zunäch�t �ehr viel fühlbarer als die Vorteile, die ihnen aus dem�elben
für ihre Binnenentwä��erung zuteil geworden waren.

1840 übertrug Michael We��el die Wirt�chaftsführung in �einem
ehemals väterlihen Be�iy �einem Sohn Michael Eduard, der inzwi�chen
�einer Militärpfliht beim 5. Jufanterieregiment in Dauzig genügt hatte.
Seine aktive Dien�tzeit währte zwar uur 114 Jahre, trozdem blieb es ihm
eine unlieb�ame Erinnerung, daß er uicht als Einjährig-Freiwilliger hatte
dienen können. Er war als Sekundanuer der Petri�hule zu Danzig ab-

gegangen und hätte uur noh ein halbes Jahr in die�er Kla��e verbleiben

mü��en, um das Reifezeugnis für den Einjährig-Freiwilligendien�t zu er-

langen, worauf �ein Vater aber nicht einging, weil er keinen Wert darauf
legte. Der Ehrgeiz der Nachbaru des Danziger Werders ging damals noch
nicht �o weit. Seme Militärzeit, die Eduard We��el gemein�am mit �einem
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Jugendfreunde Gu�tav Ziehm aus Stüblau verlebte, der �päterhin als

Nachbar in Legtkauan�ä��ig war, blieb ihm trotdem dauernd eine liebe

Erinnerung. Sie war auch von �ehr nachhaltiger Wirkung auf ihn; er hing
an �einem alten Negiment, was zur kraftvollen Betätigung �cines köuigs-
treuen Sinnes mit beitrug, wozu ihm �päterhin zur Konfliktzeit während
der er�ten Bismar>k�chen Periode hinreichender Anlaß gegeben wurde.

Am 30. September 1841 heiratete Eduard We��el Aline Wilhelmine
Bertha Philip�en, das älte�te Kind des Nachbarn Salomon Gottlieb

Philip�en und de��en Ehefrau Lui�e Friederike, geb. Fehlauer, zu Stüblau.
Der 30. September, an dem meine lieben Eltern dur<h Gottes Gnade auch
ihre �ilberue und goldene Hochzeit �päterhin im Krei�e ihrer Kinder und

Enkel �owie anderer Verwandten feiern durften, i�t mir dauernd cin

weihevoller Gedenktag an alles das geblieben, vas ih ihnen in meinem �o
wech�elvollen Berufsleben und meiner Lebenshaltung zu danken habe.

Bei �einer Verheiratung hatte Eduard We��el den ehemaligen
clterlihen Be�itz �eines Vaters noh niht übernommen, doh dürften die

Vereinbarungen darüber, unter welchen Bedingungen dies ge�chehen �ollte,
hou vorher verabredet worden �ein. Der notarielle Vertrag erfolgte er�t
am 26. November 1842. Nach die�em übernahm er den 414, Hufen großen
Be�iß, zu dem ferner uoh '‘/w Part au dem gemein�chaftlihen Be�itz der
Stüblauer Nachbarn in O�terwi> und Zugdamgehörte, für 11 000 Taler.
Cine eudgü�tige Separation des Stüblauer Außendeiches war damals noh
nicht erfolgt, weshalb �i<h Michael We��el die Vertretung �eines hier in Rede

�tehenden Sohnes bei Durchführung der�elben vorbehielt. Eduard We��el
lei�tete nah dem Kaufvertrag cine Anzahlung von 4000 Talern, wovou je
2000 Taler auf jeine und auf die Mitgift �einer Ehefrauentfielen, während
er den Re�tbetrag von 7000 Taleru mit 4 Prozent jährlih zu verzin�en
hatte. Jn dem Verkaufspreis war der Uebergang des zum Grund�tück
gehörigen toten und lebenden Jnventars, der ganzen Kre�zenz und des in
dem Grund�tück befindlihen Mobiliars au den Käufer mit enthalten, de��eu
Ge�amtwert auf 4000 Taler ge�häßzt wurde.

Nach dem Verkaufsvertrag durfte das Kapital von 7000 Talern dem

Käufer nicht gekündigt werden, �olange no<h einer der Verkäufer, der

Michael Wilhelm We��el�hen Eheleute, lebte, es �ei denn, daß die Zin�en
nicht prompt und richtig bezahlt, oder das Grund�tü>k nicht in baulichem und

wirt�chaftlichem Zu�tand erhalten wurde. Auch die Käufer begaben �ih des

Kündigungsrehts, �olange no<h ciner der verkaufenden Eheleute lebte.

Daun heißt es weiter: „Es i} die Ab�icht der Verkäufer, ihren Sohn, den

Käufer, durch die Uebertragung des Eigenthums der verkau�ten Realitäten
uud Moventien in Nahrungs�taud zu �ehen und darin zu erhalten. Deshalb
verpflichten �ih die Käufer, die Michael Eduard We��el�chen Eheleute, gegen
die Verkäufer, die Michael Wilhelm We��el�chen Eheleute, �olange noh
einer von die�en lebt, die dur die�en Vertrag erkauften Grund�tücke und

Grund�tü>santheile �elb�t zu bewirth�chaften, und �ie wederganz oder theil-
wei�e zu veräußern, no< zu verpachten, oder dur< cinen andern bewirth-
�chaften und verwalten zu la��en, es �ei denn, daß die Michael Wilhelm
We��el�hen Eheleute oder der überlebende Theil der�elbendarin ausdrü>lich
fon�enticren �ollten

“

Michael Eduard We��el übernimmt �chließlih noh
die Verpflichtung, �einen Vater zur Eiëwachtzeit im Amt des Regenten zu

vertreten, �oweit die�er Dien�t auf de��en Be�itz entfällt, während �cin Vater
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für ihn dagegen die Ge�tellung des Ratmanus aus gleichem Aulaß
übernimmt.

Die Bedingungen bei Uebertragung des Be�itzes au Michael Eduard

We��el la��en erkenuen, wie lebendig das Anhänglichkeitsgefühl an den

Grundbe�iß der Familie bei den Mitgliedern der�elben noh damals war,

daß die�er nicht ledigli<h als eine Ware ange�ehen wurde, die �o hoh wie

irgend möglih verwertet werden mü��e, damit alle Berechtigten gleih zu

�tehen kämen, was ja gegenwärtig leider immer mchr gilt. Aber auch ab-

ge�ehen vou Erbteilungenoder �on�tigen notwendigen Auseinander�ezungen,
i�t der Grundbe�it heute ein derartiges Schacherobjekt geworden, daß der

Sinn für Boden�tändigkeit ganz ungemein zurückgegangen �ein muß. Auch
das wird ja eine Folgeer�cheinung des unglü>lichen Kriegsausgauges mit

der Revolution vom 9. November 1918 und der gegenwärtigenaußer-
ordentlich hohen Prei�e für landwirt�chaftlihen Grundbe�itz �ein, doh dürften
dice Verkäufer dabei nicht ausreichend die heutige Finauz- und Papiergeld-
wirt�chaft berück�ichtigen, bei der die Aulage des Kapitals in Grundbe�iy
doh cine �ehr viel größere Sicherheit bietet. Goethe �agt: „Ein Men�ch,
auf der Scholle geboren, wird ihr dur<h Gewohnheit angehörig, beide ver-

wach�en miteinander, uud zugleih knüpfen �ih die �hön�ten Baude. Wer

möchte die Grundfe�te alles Da�eins widerwärtig berühren, Wert und

Würde �o �chöner, einziger Himmelsgaben verkennen.“ Möchten �ie bald

wieder voll gelten und erkennbar werden in dem Gemüt un�eres Volkes,
be�onders im Bewußt�ein des deut�chen Bauern�tandes, dem �tarken Quell
aller Volkskra�t, wie Luther ihn bezeichnet.

Bei �einer guten wirt�chaftlihen Lage kam Michoel Wilhelm We��el
iber Ernteverlu�te, die in den kommenden Jahren vereinzelt auftraten,

un�chwer fort. So ging am 1. Augu�t 1844 beim Hochwa��er der Weich�el
die Ernte im Außendeih dur< Ueber�hwemmung des�elben verloren, was

daun wohl zur Folge hatte, daß die Separation der Außendeichläudercien
im Jahre 1847 zur Ausführung kam. Jm Jahre 1845, in dem die Kar-

toffeln cinen großen Ertrag ver�prachen, trat bei den�elben zum er�tenmal
die Tro>kenfäule auf, und in den beidenfolgenden Jahren waren �ie nur

�chr �pärlich gewach�en, was niht nur für das Werder, �oudern allgemein
galt und zueiner �chr erheblihen Steigerung der Getreideprei�e führte.

Nach den Au�zeichnungen des damaligen Ortspfarrers Pohl zu
Stüblau traf das be�onders für das Jahr 1846 zu, in dem der Scheffel
Weizen bis zu 5 Talern, Roggen bis zu 4 Talern, Ger�te bis zu 2 Talern
10 Sgr. und Hafer bis zu 1 Taler 10 Sgr. bezahlt wurden. Nach den

für jenes Jahr im Amtsblattder DanzigerRegierung aufgeführten Durch-
�chuittsprei�en beliefen �ih die�elbenjedoh nur auf 2 Taler 22 Sgr. 10 Pf.
für den Scheffel Weizen, auf 2 Taler 2 Sgr. 7 Pf. für Roggen, 1 Taler

18 Sgr. 7 Pf. für Ger�te und 26 Sgr. 7 Pf. für Hafer. Es i�} das einc

�o erhebliche Differenz, daß �ie �ih uur durch örtliche und zeitwei�e Preis-
�chwankungen erklären läßt. Jmmerhin trugen bei der Entwertung der

Kartoffeln dur<h dic Tro>kenfäule �olche Getreideprei�e dazu bei, daß die

Not unter der Arbeiterbevölkerung eine �ehr große wurde. Der vorerwähnte
Prediger Pohl hebt dazu hervor: „Auch hier zeigte �ih fa�t durhgängig die

chri�tlicheMildthätigkeit im �chön�ten Lichte. Nicht uur, daß die zahlreichen
Bettler fa�t von keiner Thüre ohne eine Gabe hinweggingen, es fanden
�ich anch �olche, die Brod, Mehl, Erb�en und dergl. an Wittwen austheilten.

24"
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Es war natürli<h, daß der Noth�tand au< Er�cheinungen �hle<hter Art

hervorrief. Die Bettelei griff auf eine nie ge�ehene Wei�e um �ich, Dieb�tähle,
Betrügereien, Gewaltthätigkeiten kamen an vielen Orten in großer Menge
vor. Wir �ind vor dem Allen dur<h Gottes gnädigen Schug fa�t gänzlich
bewahrt geblieben.“ Abge�ehen davon, daß �ogenannte freie Arbeiter
damals in Stüblau wohl nur vereinzelt vorkamen, wird die Bekö�tigung
auch der verheirateten Arbeiter und das gute patriarchali�he Verhältuis,
das zwi�chen Arbeitern und Be�ißeru damals noh voll be�tand, wohl ganz
überwiegend zur Ueberwindung der Schwierigkeiten beigetragen haben,
die durch die Teuerung an anderen Orten �o �harf hervorgetreten waren.

Das gilt auh hin�ihtlih der revolutionären Bewegung des Jahres
1848, von der auch in ver�chiedenen ländlichen Gemeinden die Arbeiter�cha�t
ergriffen 1ivurde, was be�onders für das Große Werder gilt. Doch auch
dort wurde �ie bald, �tellenwei�e aber auh mit recht großer Härte, unterdrückt.

Aus Aulaß der Her�tellung der O�tbahn in Verbindung mit den

Ei�enbahnbrücken über die Weich�el und die Nogat bei Dir�hau und

Marienburg erfolgte 1849 eine Normali�ierung der Deiche an die�en
Stromläufen auf Ko�ten des Staates. Dabei wurden Tau�ende von

Arbeitern be�chäftigt, die zum nicht geringen Teil aus Schle�ien �tammten
und in erheblicher Zahl entweder bei Stüblauer Arbeiterfamilien oder in
Bara>ken Unterkunft fanden. Bei �olcher Anhäufung von Men�chen wirkte
die Cholera, die in die�em Jahre erneut nah Danzig einge�chleppt war

und von dort �ih weiter verbreitete, um �o verheerender. Jn Stüblau

�tarben daran in kurzer Fri�t 57 Per�onen, darunter die Nachbarn Ziehm
und Thomas. Nach Stüblau war zur Aufrechterhaltung der Ordnung
unter den fremden Arbeitern ein Militärkommando von 50 Mann ent�andt
worden, das aber bald auf 20 Mann ermäßigt wurde. Jch war damals er�t
�ehs Jahre alt, troßdem �ind mir jene für mih an abwech�elnden Bildern

reichen Tage lebhaft in der Erinnerung geblieben.
Die Vollendung der Brückenbauten bei Dir�hau und Marienburg

und ihre Bereit�tellung für den Ei�enbahnbetrieb erfolgte zwar er�t 1857,

doch wurde die Ei�enbahnlinie Bromberg—Dir�chau—Danzig �hou 1852

cröffuet. König Friedri<h Wilhelm IV. bewirkte die Eröffnung am

5. Augu�t 1852 per�önlih. Zum Empfang des Königs auf dem Bahuhof
Hohen�tein war auh mein Vater durch Kreistagsbe�hluß geladen worden,
der dann meine Mutter und mi<h zur Zu�chau mitnahm. Jh �ehe noch
heute, wie der König aus dem Wagen �tieg und durch die �einer harrendei!

- Deputationen begrüßt wurde. Soweit mir erinnuerlih, �pra<h er vornehm-
lichmit dem Prediger Schaper, dem damaligen Ortspfarrer von Rambelt�ch
Später wurde Schaper Gei�tlicher au der St. Katharinenkirhe zu Danzig;
während meiner Schulzeit erteilte er in den oberen Kla��en der Petri�chule
den Religionsunterriht, au<h bin ih von ihm einge�egnet. Er war ein

Anhänger des lutheri�chen Bekenntni��es �trenger Richtung, worin mein

Vater mit ihm auf demgleichen Boden �tand. Sein Hervortreten bei der
in Rede �tehenden Deputation blieb mir dauernd in Erinnerung. Eben�o
die Per�önlichkeit des er�ten Bahnhofsin�pektors zu Hohen�tein, der, wenn

ih nicht irre, Kü�ter hieß. Beim Herannahen des Ei�enbahnzuges belehrte
er die Zu�chauer darüber, daß die�er �hneller dahin�au�e als das �chuell�te
Pferd. Nach un�erer Ankun�t in Hohen�tein waren wir niht auf dem
Bahnhof, �ondern im Hau�e des Windmühlenbe�izers abge�tiegen. Haus



373

und Windmühle �tehen 1920 no< unverändert au der�elben Stelle, und
bei den Fahrten zwi�chen Stüblau und Hohen�tein, die ih in einer langen
Reihe vou Jahren �eit jenem Tage recht oft zurü>gelegt habe, kehrten
meine Gedauken beim Aubli> der Mühle jedesmal auf den Tag der

Eröffnungsfeier der Ei�enbahn�tre>e Dir�chhau—Danzig zurü>.
Michael We��el nahm troy �einer ange�chenen Stellung an der Ér-

öffnungsfeier nicht teil, weil er die wirt�chaftliche Bedeutung der Ei�enbahn
auch für �einen Be�it wohl nicht ausreichend würdigte. Er hat �ie niemals

benußt; zu den Fahrten nah Danzig diente ihm auch fernerhin lediglich
�eint eigenes Fuhrwerk. Er war ein großer Freund des Theaters, uächtigt2
damn aber im Hotel de Thorn an der Reitbahn, was ihm gewohnter blieb,
und legte die Heimfahrt wieder auf dem Landwege zurü>. Je älter man

wird, de�to ver�tändlicher er�cheint einem �ein Verhalten in die�er Beziehung.
Jch denke daran, wie wenig Genuß mir bei meinen Jahren die Benüßzung
cines Automobils im Vergleich zur Fahrt mit einem guten Pferdefuhrwerk
gewährt; wenn lettere au< länger dauert, fo �icht man bei ihr doh von der

Land�chaft erheblih mehr, und zur Fahrt mit cinem Luftfahrzeug würde ich
mich heute kaum no< ent�chließen können.

Seit dem Jahre 1832 war Michael We��el bis zu �einem Ende

Kirchenvor�teher in Stüblau. 1850 wurde ihm das Allgemeine Ehrenzeichen
verliehen; bei dem An�ehen, de��en er �i<h im ganzen Werder zu erfreuen
hatte, ein Beiweis dafür, wie unter�chiedslos die brandenburg-preußi�che
Ständegliederung auh bei den Nachbarn des Danziger Werders �eitens der

zu�tändigen Behörden im Auge behalten wurde. Das empfand be�onders
�ein älte�ter Sohu Carl Wilhelm, der �hon 1847 und 1818 dem vereinigten
Landtag zu Berlin angehörte, weiterhin 1851 zum Mitglied der zweiten
Kammer auf vier Jahre und 1855 zum Mitglied des Abgeordnetenhau�es
gewählt wurde. Die Anerkennung, die �ein älte�ter Sohn fand, bereitete

natürli<h au< Michael We��el eine be�ondere Genugtuung. Die Ehe die�es
Sohnes war kinderlos geblieben, de�to mehr konnte das Michael We��el�che
Ehepaar �ich aber an einer Schar von Enkeln bei �einer Tochter und �einem
jüng�ten Sohn erfreuen. Bei der Tochter Mathilde, verehelihten Mix, zu
Kriefkohl, wurden noh zu Lebzeiten des�elben �ieben Kinder, beim jüng�ten
Sohn zehn Kinder geboren, von welch leßteren allerdings zwei bald nach
der Geburt ver�tarben.

Der Zu�ammenhang mit dem Elternhau�e war bei den Kindern des

Michael We��el�hen Ehepaares dauernd ein �ehr inniger und reger. So

be�uchten �eine am Ort wohnenden beiden Söhne täglih zu einer Vor-

mittag�tunde die Eltern, wenn �ie niht verrei�t waren. Der Regel nach
nahmen �ic dann bei die�en auh das zweite Früh�tü>k ein, das für Carl

We��el in Schokolade und für meinen Vater in Tee bereitet wurde, während
der Großvater cin Glas Wein trank. J<h bin als Junge noh einige
Male dabei zugegen gewe�en, wenn mih mein Vater bei der Fahrt in dic
weit entlegenen Felder �eines Be�ißes mitnahm und dann bei der Rückkehr
�eine Eltern be�uchte. Nachdem ih daun im Herb�t 1852 zum Be�uch der

Petri�chule nah Danzig in Pen�ion gegeben war, gehörten die Begrüßungs-
und Ab�chiedsbe�uche während der Ferien, abge�ehen von �on�tigem Auf-
enthalt im Hau�e die�er Großeltern, zur fe�ten Regel. Bei die�en Ab�chieds-
be�uchen wurden dann meine Vettern Mix und ih regelmäßig mit je 50 Pf.
vom Großvater, in �einer Abwe�enheit von der Großmutter, dann aber noh
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mit dem dreifachen Betrage be�chenkt. Der �par�ame Sinn des Großvaters
bekundete �i<h auh dabei, dagegen erhielten wir von ihm, wenn er nach
Danzig kam, jedesmal das Eintrittsgeld für ein Parterrebillet zum Theater,
das damals etwa eine Mark betrug, gleichviel, ob das�elbe im Betricb war

oder niht. Ju �einen leßten Lebensjahren litt ex an Arterienverkfalkung,
die �<hließli<h dur<h große Vergeßlichkeit �ein Denkvermögen erheblich
becinträchtigte. Er �tarb, 67 Fahre alt, am 28. Mai 1854, wie es hieß, an

Gehirnerweihung. Jh habe ihn no< auf �einem Sterbebett ge�chen, da

die beiden älte�ten Vettern Mix, mit denen ih in der�elben Pen�ion zu
Danzig war, und ih wegen der �hweren Erkrankung un�eres Großvaters
nach Hau�e beordert waren. Mir i�t �ein Sterbetag �hon deshalb fe�t in

Erinnerung geblieben, weil i<h am 27. Mai geboren bin.

Mit meinem Großvater Michael We��el �chied eine ge�chlo��ene, kraft-
volle Per�önlichkeit aus dem Leben; er hat in �chwerer Zeit nicht nur die

Güter fe�tgehalten, die ihm von den Vätern überkommen waren, �ondern
er hat �ie weiterhin au< no< gemchrt, ohue die Pflichten aus den Augen
zu la��en, die ihm �ein Be�iß nicht uur �einer Familie, �ondern auch �einen
Arbeitern und dem Gemeinwohl gegenüber auferlegte. Seine Jugendjahre
fielen �hon überwiegend in die Zeit der preußi�chen Herr�chaft über das

chemaligeLandgebiet der Stadt Danzig, und er hat auch in �einen Mannes-
jahren în gut deut�cher, lutheri�cher Ge�inuung den Preußenkönigen die
Treue gehalten. Er kann und wird hoffentlih auh �einen Nachkommen
cin �hönes Vorbild in �olcher Treue bleiben. Das �preche ih in der fe�ten
Zuver�icht auf cine Wiederher�tellung des preußi�hen Staates aus, denu
was die Hohenzollern in einem halben Jahrtau�end ge�chaffen, das kann

nicht durch eine Revolution wie die vom 9. November 1918 ausgelö�cht
werden. Wenn gegenwärtig die �oziali�ti�hen Parteien und auh die An-

hänger eines großen Teils des katholi�hen Zentrums be�trebt �ind, den

preußi�chen, prote�tauti�hen Staat zu zermürben, �o wird die große Mehr-
heit �einer Bevölkerung, und be�onders auh die �einer ehemaligen, jetzt
abgetrenuten Landgebiete, immer mehr zu der Erkenutnis gelangen, was

�ic mit ihm verloren hat. Was der preußi�che Hohenzollernu�taat durch �eine
Schulen, durch �eine Armee, durch die hohe Entwicklung �einer Wirt�cha�ts-
betriebe, be�onders der Staat3ei�enbahnen, gelei�tet, das wird ihm keine

�oziali�ti�he oder �on�tige republikani�he Regierung nahmachen, deren

wirt�chaftliche Ergebui��e �i<h bisher nur dur< ungede>te Ausgaben von

Millionen und Milliarden herausge�tellt haben.

tichael We��els Ehefrau Regina Concordia, geb. Wannow, überlebte

ihreu Mann nur wenige Wochen. Sie �tarb am ò. Juli 1854 im Alter voi!

65 Jahren, und es �ind am heutigen Tage, an dem ih in die�en Zeilen
ihrer gedenke, gerade 66 Jahre �eit ihrem Ableben vergangen. Sie war

körperlich von zarter Natur, 1m vorgerü>ten Lebensalter oft kräntlih, und

ihrer �anftmütigen und �tets hilfsbereiten Sinnesart halber erfreute �ie �i
der allgemein�ten Liebe und Verehrung. Aus meinen Kinderjahren i� mir

das Wort un�erer Kinderfrau Lehmaun, die lange Jahre im Dien�t meiner

Eltern �tand, in Erinnerung geblieben, daß mein Vater, an den �ih in

Krankheitsfällen oder au< aus anderen Anlä��en darauf augewie�ene Orts-

bewohner gewi��ermaßen �hon ortsübli<h um Bei�tand wandten und die�en
auh fanden, ein gleiches Herz wie �eine Mutter habe. Und nach �einem
Tode �agte mir �ein �hon vorhin erwähnter Jugendfreund Gu�tav Ziehm,
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daß ihm im Leben kein zweiter Men�ch bekaunt geworden �ei, der dauernd

eine �o von jedem Egoismus freie Haltung bekundet habe, wic mein Vater,
welches Wort �icherlih auh für �eine Mutter voll zutrifft. Ju ihrem Hau�e
f�auden Kinder ihrer Ge�chwi�ter Jahre hindurch eine zweite Heimat.

Nach dem Tode �einer Mutter übernahm mein Vater denn auh 1m

Erbvertrage mit �einen Ge�chwi�tern am 12. Juli 1854 den väterlichen
Be�itz, womit de��en ge�amter Grundbe�iß vom Fahre 1817 wieder in einer

Hand vereinigt war. Vergrößert war die�er no< dur<h den Zukauf von

zwei Eigenkätnergrund�tücken in den Jahren 1800 und 1819. Der Kauf-
preis betrug 25 000 Taler ein�hließlih des Anteils an dem Grund�tück der

Stüblauer Nachbarn zu O�terwi>k und Zugdam. Ju dem FKau�vertrage
heißt es: „Die Nebergabe der verkau�ten Grund�tücke neb�t Zubehör i�t am

1. Juli 1854 au den Käufer erfolgt, und �ind mit die�em Tage die Gefahr,
Abgaben, La�ten und Nußzungen der Grund�tü>ke auf den Käufer über-

gegangen, namentlih übernimmt Käufer auh die �ämmtlichen dur den

diesjährigen Weich�eldurhbru<h ent�tandenen außcrordentlihen Unko�ten
und Beiträge, �oweit �olche auf die gekauften Grund�tücke repartiert werden.“

Deu Weich�eldurhbruch, der �ih am 18. März 1854 ereignete, hat
mein Großvater Michael We��el demnah noh miterlebt. Die Bruch�telle
lag am Rotheukrug bei Weßlinken, und das Bruchwa��er über�chwemmte uur

den unteren Teil des Danziger Werders bis na<h Kneipab in Danzig,
während das Oberwerder von dem�elben ver�chont blieb, was damit auch
für Stüblau zutraf. Dic Ko�ten für die Schließung der Bruch�telle und

Wiederher�tellung des Deiches beliefen �ih für Stüblau auf 275 Taler für
die Hufe. Wenu der Deichin�pektor Bertram �ie in �einer Denk�chrift über

die Entwi>lung des Deich- und Entwä��erungswe�ens im Gebiet des heutigen
Danziger Deichverbandes von der Ordenszeit bis zur Gegenwart nur auf

durh�chnittlih 7 M. für den Hektar angibt, �o bleibt dabei zu berü�ihtigen,
daß die deichpflihtigen Ort�chaften zu jener Zeit noh für die Lei�tung der

ihuen anteilig zufallenden Arbeiten �elb�t aufzukommen hatten und des-

wegen die Ko�ten für die einzelnen Gemeinden ver�chieden gewe�en �ein
werden.

Die Abgaben, welche mein Vater nunmehr vou �einem verhältnis-
mäßig großen Grundbe�iy zu lei�ten hatte, waren demnach ret hohe, wozu

*

daun noh kam, daß das folgende Jahr ein �ehr regenreihes während der

Zeit der Ernte war und das Getreide�ehr erheblih dur< Austiouchs litt.

Trohzdem war die Vergrößerung �eines Grundbe�izes für meinen Vater bei

�ciner �tarken Kinderzahl von �ehr großer Bedeutung, denn die Aufwen-
dungen, die er für die Erziehung �einer Kinder zu machen hatte, wuch�en
dauernd. Bei dem zulegt übernommenenGrundbe�ig �eines Vaters waren

das Wohnhaus, das �icherlih weit über hundert Jahre alt und ganz im

Stil der Werder�chen Höfe mit einer Vorlaube erbaut war, und eine Kate

für die Ju�tleute �hon ret baufällig, während die übrigen Wirt�chafts-
gebäude und das Fnveutar wie der Viehbe�tand den Betriebsanforderungen
jener Zeit ent�prachen.

Die einzige Tochter des Michael Wilhelm We��el�hen Ehepaares,
Mathilde, verehelichte Mix zu Kriefkohl, �hied von ihren Ge�chwi�tern am

er�ten aus dem Leben. Sie �tarb am 3. Juli 1874 an cinem Krebsleiden

im Alter von 61 Fahren. Ju der Sorg�amkeit für ihr Hauswe�en, für
ihren Mann und ihre Kinder erfüllte �ie die Pflichten der Hausfrau und der
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Mutter in hervorragender Wei�e. Jhr Ehemann Gu�tav Adolf Mix war

durch �eine Wirk�amkeit im öffentlichen Leben viel in Au�pru<h genommen
und deshalb �ehr oft von Hau�e abwe�end, weswegen �ie um �o mehr darauf
achten mußte, daß in Haus und Wirt�cha�t alles im richtigen Glei�e blieb.
So war er lange Jahre Deichge�chworener und von 1869 bis 1880 auh Deich-
hauptmaun des Danziger Werders. Vor Teilung der gemein�amen Pro-
vinztalverwaltung von O�t- und We�tpreußen gehörte cr au<h lange Zeit
dem Provinziallandtag zu Könuigsbergals Mitglied an. Er war ein Maun
von prächtiger alter Art, der Treue erzeigte und Freund�chaft hielt.
Mütterlicher�eits gehörte er der Familie Randt au, die �eit Jahrhunderten
in Krie�tohl auge�e��en war. Auch den Hof da�elb�t, den er 1835 dort er-

warb, hatten �eine Voreltern �hon von 1485 ab bis 1814 be�e��en. Er

vergrößerte �einen Be�iß no<h dur< den Erwerb �eines Nachbarhofes, zu
dem damals elf Hufen ein�chließlih des im Ausbau gelegenen Rothen Hofes
gehörten, und �tarb am 29. Juni 1880 im Alter von 70 Jahren. Mit

�einem älte�ten Sohn Carl war i<h während meiner Schulzeit zu Danzig
einige Jahre hindurch in der�elben Pen�ion, �päterhiu wurden wir am �elben
Tage zum Landwehro�fizier befördert und wohnten auch zu�ammen, als wir
1865 als �olche zur Ablei�tung der er�ten Uebung einberufen waren. Streb-

jam und fleißig, hatte er doh wenig Erfolg, da ecs ihm wohl an ausreichen-
der Begabung fehlte. Er war zwar vier Jahre älter als ih, doh hat �ich
der Altersunter�chied in un�erem Verkehr von den Knabenjahren ab niemals

geltend gemacht. Sein früher Tod — er �tarb im Alter von 27 Jahren am

2. November 1865 an einer Lungenentzündung — ver�eßte �ein Elternhaus
und den Verwandtenkreis des�elben in tiefe Trauer. Am 9. des�elben
Monats wurde er mit cinem großen Gefolge auf dem Friedhof zu Kriefkohl
beerdigt. Mir war er immer ein lieber und aufrichtiger Freund.

Der einzigen Schwe�ter folgte im Tode daun zunäch�t mein Vater am

31. Augu�t 1892 und damit am �elben Monatstage nah, an dem �ein Sohu
Otto 1870 vor Meh gefallen war. Jh habe mih �hon vorhin über �eine
Lebenshaltung und Sinnesart geäußert, �o daß ih dem uur noh hinzu-
fügen will, daß mir auf meinem Leben3wege kein Men�ch bekannt geworden
i�t, dem ih eine vornehmere Ge�innung zu�chreiben könnte als meinem

Vater. Leopold von Nanke �agt in �einer Ge�chichte der römi�chen Päp�te:
„Jn dem Men�chen i�}es die Ge�innung, welche von allen höheren Kräften
�eines Lebens zu�ammen hervorgebracht wird und ihm dann �eine morali�che
Haltung, �einer Er�cheinung ihren Ausdru> verleiht.“ Auf meinen Vater
in allerbe�tem Sinne angewendet, gibt das ein zutreffendes Bild von ihm
und auch von �einer Lebens�tellung. Dement�prechend war auh �ein Einfluß
und �cin An�ehen, de��en er �ih in weiten Krei�en zu erfreuen hatte, was

be�onders bei �cinem Begräbnis am 5. September 1892 hervortrat.
Nach �einem Tode richtete an mich der nun auch läng�t heimgegaugene Graf
Groeben auf Neudörfchen unterm 2. September 1892 folgendes Schreiben:
„Es drängt mich, Jhuen auszudrü>en, wie �hmerzlih mi<h die Nachricht
berührt hat, von dem Scheiden Jhres von mir �o hoh ge�häßten Herrn
Vaters. Seit wir auf der Provinzial�ynode zu Königsberg nebeneinander

getagt, hat er mir auch �ein treues Gedenken durch �einen Be�uch in Danzig
noh zu meiner großen Freude bewie�en. Das war ein Mann von altem
Schrot und Korn, treu �einem himmli�chen Herru wie �einem irdi�chen
Könige, wie �ie ja leider immer �eltener werden. —
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Er i�t nun eingegangen in die ewige Heimath, mir aber bleibt �ein
Bild, das eines unentwegt dahinwandelnden treuen Mannes, unvergeßlich.

Zugleih zu Fhrem neuen Beruf, was Jhrem Herrn Vater gewiß
noh cine rehte Freude war, meinen herzlihen Glü>wun�ch.“

Meine Ernennung zum Polizeidirektor von Danzig — ih war Land-
rat des Stuhmer Krei�es — konnte ih meinem Vater noh mündlih mit-

teilen, und �ie erfreute ihn auh er�ichtlich.
Das Eheleben meines Vaters war ein glü>lihes und nach jeder

Richtung hin vorbildliches, was ja mit ihm eben�o meiner lieben Mutter

zu dauken blieb. Meinen Eltern wurden 21 Kinder geboren, von denen

jedo<h �ieben im ganz jugendlihen und ein Knabe im Alter von fa�t
16 Jahren ver�tarben. Wenn bei der Erziehung der noh verbliebenen
13 Kinder zunäch�t auh die Dorf�hule und Privatunterricht aushalfen,
�o wurden die Knaben doh �hon im Alter von neun und zehn Jahren, die

Mädcheu, wenn �ie einige Jahre älter waren, na< Danzig in Pen�ion
gegeben, um dortige Schulen zu be�uchen, da �i<h mein Vater �eines �hon
an und für �ih großen Haus�tandes wegen zur Annahme eines Hauslehrers
oder einer Hauslehrerin niht ent�chließen konnte. Die Aufwendungen,
welche demnah die Schulbildung �einer Kinder, weiterhin deren Berufs-
ausbildung und das Militärjahr der Söhne wie die Aus�tattung die�er
und der Töchter bei Begründung ihres cigenen Haus�tandes auh ihm
verur�achten, waren im Hinbli> auf deren Zahl doch �ehr beträchtlich.
So kam es, daß �eine lezten Lebensjahre recht �orgen�hwer wurden, doch
i�t er bei �einem tiefreligiö�en Sinn deswegen niemals in Mutlo�igkeit
verfallen. Und er befand �i<h damit auf dem rehten Wege, denn das

Vertrauen, das er �ih erworben, blieb auh �einen Erben erhalten, wodurch
auh die Erhaltung des Grundbe�izes in der Familie ermögliht wurde.

Zunäch�t ging der�elbe in der Haupt�ache auf �eine Witwe, meine liebe

Mutter, über, der damit ein �orgenfreier, �höner Lebensabend bereitet

wurde. Sie überlebte un�ern Vater noh fa�t 25 Jahre und �tarb am

15. Mai 1917 im Alter von annähernd 94 Jahren. FJhr Lebensabend war

cin von Gott reih ge�egneter, denn abge�ehen von der durch ein Augen-
leiden �chr ge�hwächten Sehkraft, blieb ihrbis auf wenige Monate vor

ihrem Tode einc verhältnismäßig große Rü�tigkeit und Lebensfri�he durch
Gottes Gnade erhalten. Jhre Kinder und deren Familien konnten nodh
während der Urlaubs- und Ferientage wie aus Anlaß von Familienfe�ten
die �chön�ten Tage in ihrem Hau�e verleben und in der alten Heimat
die be�te Erholung finden. Was �ie für ihre Kinder und Enkel, was �ie
für den Zu�ammenhalt der Familie gewe�en, das kommt uns nah ihrem
Ab�cheiden immer lebendiger zum Bewußt�ein. Es würde zu weit führen,
hier no< eingehender hervorzuheben, was für �<höne Vorbilder Kindern
und Kindeskindern in �olhen Vorfahren, wie meinen hier in Rede �tehenden
Eltern, gegeben �ind. Möchte ihr Wandel und Wirken im Herzen und in

der Ge�innung ihrer Nahkommen lebendig bleiben, dann werden �ie �ih
�olcher Vorfahren am mei�ten würdig erwei�en.

Zuleßt �chied von den drei Ge�chwi�tern C a rl Wilhelm We��el am

25. April 1897 im Alter von 86 Jahren aus dem Leben. Er wurde am

29. des�elben Monats in einer Grabkapelle auf dem Stüblauer Kirchhof
beige�etzt, die er �hon für jeine 1854 ver�torbenen Eltern hatte erbauen
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la��en, und in der auch bereits �eine am 21. März 1874 ver�torbene Ehefrau
ruhte. Es i�t das ein ma��iver, ge�hma>voller Bau, zu de��en dauernder

Unterhaltung Carl We��el dem Kirchhofsvor�tand einen Betrag vou

500 Talern überwie�en hat, de��en ange�ammelte Zin�en zu etwaigen Repa-
raturen dienen �ollen. Daß �eine wirt�chaftliche Lage eine �ehr gute war,
i�t bereits vorhin ausgeführt. So erbaute er auf �einem Grundbe�itz 1853
cin �ehr �hönes Wohnhaus, das auh heute: no< weitgehenden An�prüchen
genügt und eine Zierde des Dorfes bildet. Sein Vater, der mit �olchen
über das notwendige Bedürfnis erheblih hinausgehenden Aufwendungeu
wenig einver�tanden war, ‘ließ das auh ertfennen. Die Um�tände fügten
es aber �o, daß an de��en Begräbnis und eben�o weiterhin au dem �einer
Ehefrau die Trauerver�ammlung in die�em Neubau �eines älte�ten Sohnes
Aufnahme fand, der damit gewi��ermaßen cingewetht wurde. Die Trauer-

mähler nah der Beerdigung, welch leßtere mit vorherigem Gottesdien�t in
der Kirche auf dem Friedhof �tatt�and, waren damals noh üblich; da die

Leidtragenden in erheblicher Zahl meilenweite Fahrten auf dem Landwege
zurü>zulegen hatten, wenn �ie au der Trauerfeier teilnehmen wollten, war

es auch geboten, für ihre Aufnahme und Verpflegung zu �orgen, was durch
die Einladung zum Trauermahl und die Teilnahme au dem�elben zwe>-
mäßig bewirkt wurde. Man muß dabei im Auge behalten, daß die Dorf-
krüge der Regel nah uicht darauf eingerichtet �ind, eine erheblihe Zahl von

Gä�ten gleichzeitig aufzunchmen und zu verpflegen.
Jh habe zur �päteren Zeit in anderer Gegend wiederholt Gelegenheit

gehabt, an Begräbni��en auf dem Lande teilzunehmen, wo man es wohl
für angeme��ener und feiner hielt, die au< meilenweit zugerei�ten Leid-

tragenden int re<ht knapper Wei�e aufzunehmen, wenngleich das hinterla��ene
Erbe das nicht erforderte. Aus den Urteilen, die i< dann darüber von

Rei�egefährten, und zwar von Mänuern hörte, die ihrer Stellung und

Lebenshaltungnach �ih keineswegs als �onderlih emp�änglih für materielle

Genü��e bekundeten, habe i<h dann entnommen, daß die Trauermähler nah
altem Werder�hem Brauch doch ihre volle Berechtigung hatten.

Ueber die öffentlihe Wirk�amkeit Carl We��els i�t �hon vorhin das

we�entliche ge�agt; ua<h Einverkeibung des Dorfes Stüblau in den neu-

gebildeten Landkreis Dir�chau war er auch eine Reihe von Fahren Mitglied
des Kreisaus�chu��es dic�es Krei�es. Als Vor�itzender des Landwirt�cha�t-
lichen Vereins Gr. Zünder hat er viele Jahre gewirkt. Als mit der Zu-
uahme des Anbaues der Zuckerrüben in den achtziger Fahren des vorigen
Jahrhunderts auh die Neubegründung von Rübenzuckerfabriken einen

�tarken Auf�hwung in der Provinz We�tpreußen nahm, wurde auh die

Zuckerfabrikzu Gr. Zünder dur< eine Aktienge�ell�haft erbaut und in

Betrieb genommen. Durch die Beteiligung an die�em Unternehmen verlor

Carl We��el ein Kapital von etwa 10 000 Talern. Vordem hatten ihn
�chon die wirt�cha�tlihen Verhältni��e �eines Shwagers Mix zu Kriefkohl
zur Gewährung von Darlehen in �ehr erheblihem Betrage genötigt, mit

deren Rückzahlung niht mehr gerehnet werden konnte, wozu dann noh
erhebliche anderweite Verlu�te kamen, �o daß �ein Vermögen ret bedeutend

zurü>kging. Bei �einem Alter wurde er zudem immer mehr ein gutes Objekt
der Ausbeutung aller Art, �o daß die Zeit gekommen war, �einen Wirt-

�chaftsbetrieb in eine fe�tere Hand zu bringen, wenn er niht no< gegen
Ende �einer Lebenszeit iu Not geraten �ollte. Am 27. November 1893
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übernahmen de8wegen meine Brüder Eduard und Cä�ar mit un�erem
Schwager Walter Preuß aus Dir�chhau mit mir gemein�am �einen Be�itz
für 168 000 M. und der weiteren Verp�lichtung, ihm neben freier Wohnung
und Verpflegung für �i<h und �ein Hausper�onal eine jährliche Geldrente
von 2400 M. zu zahlen, wobei er natürlich in �einer bisherigen Wohnung
verblieb. Sein Hauswe�en wurde von �einer Nichte Adele Mix, der älte�ten
Tochter �einer ver�torbenen Schwe�ter, geleitet.

Nach dem Tode Carl We��els übergaben wir dann die�en Be�iy troy
des Wegfalls der Rente für den�elben Kau�preis au un�ern Bruder Cä�ar,
weil er die Wirt�cha�tsführung, die während un�erer gemein�amen Be�ißzeit
dur< einen Jn�pektor erfolgte, geleitet hatte, und auh die Leitung hin:
�ihtlih des Be�itzes un�erer Mutter �eit dem Tode un�eres Vaters wahr-
nahm und beibehielt. Die Hoffnung, daß damit auh der ehemals Carl

We��el�che �höne Be�iß der Familie erhalten bleiben würde, hat �ih nicht
erfüllt, weil Cä�ar �hon am 15. September 1905 �tarb und �eine Witwe
bald nachher auch die�en zu�ammen mit dem andern Be�itz ihres Mannes

iu Stüblau verkaufte. Cä�ar war un�er jüng�ter Bruder, und bei der immer-

hin �ehr uneigennüßzigen Uebertragung des Be�ißes an ihn von un�erer
Seite hatte uns der Gedanke geleitet, daß damit auh ein fe�ter Halt für
die Familie am alten Heimatort gegeben �ein würde, der �ih leider uur zu
bald als das Hirnge�pin�t einer lu�tigen Möglichkeit auswies.

Unerwähnt will ih aber auh uicht la��en, daß wir uns die Eult-

�chädigung für die aus Anlaß der Her�tellung der neuen Weich�elmündung
bei Schiewenhor�t und der damit verbundenen Verlegung der Deiche ab-

getretenen Außendeichländereien hin�ihtli<h des Carl We��el�chen Be�itzes
in�oweit vorbehalten hatten, als �ie den Durch�chnittspreis, den un�er
Bruder Cä�ar für de��en Ge�amtbe�iz für die Hufe oder den Morgenbezahlt
hatte, übertraf. Das ergab immerhin no< einen Betrag, der zur Be-

�treitung der Ko�ten für die Aus�tattung und Mitgi�t un�erer zwei jüng�ten
Schwe�tern ausreichte.

Seinerzeit hatten wir bei der Uebernahme �eines Be�izes im voll�ten
Einveruchmen mit un�erm OnkelCarl We��el gehandelt. Die�es gute Ein-

vernehmen blieb auh bis zu �einem Lebensende ungetrübt. Wir haben
ihm �o fúr das Vertrauen, das er uns bekundete, zu danken, be�onders aber

auh für die treue Ge�innung und brüderliche Liebe, die er un�erm Vater

�tets bewie�en, dem er in guten und in �hweren Tagen �tets nah be�ten
Kräften zur Seite �tand, das ehrend�te und herzlich�te Gedenken auh über

das Grab hinaus zu wahren.

Beendet am 8. Juli 1920.
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brauch 175, 347.

Brauerzunft in Danzig 7, 158 ff.
Braunsberg 25.

Brauwe�en 161 ��.
Breden, Maria Magdalena, |. We��el

102.

Samuel, 88.

Breitfelde 357 Anm., .
felde.

Bromberger Ei�enbahn 372.

„Brotgei�t“ 173.
Brückenbau 372.

Buchholz, Joachim, 35.

Büchow i. Pomm. 236.

Bürgerwald 99, 282.

Buttler, Ober�t, 15.

Bulturlin,ru}. Feldmar�chall (1760/61)

auch Proiten-

C. �iehe auch bei K.

Campieur, von, Hauptmann, 215.

Clau�ewiß, von, Polizeiprä�ident, 183.

Cholera (1831) 176, 360 f., 363, 372.

Chopin, Jntendant, 284.

Conradi, von, Geh. Kriegsrat und

Bürgermei�ter, 268. |

Major der Danziger Truppen, 125.

Courbière, RNegiment in Pal�chau bzw.
Stüblau, 283.

Czattkau 45, 214, 241, 285, 357 Aum.,
360.

Dammbruch (1829) 232, 353.

Mühlen 128.

Czierenberg, Johaun,
23, 166, 168.

Vürgermei�ter,

Damerauer Los 257.

Damm, alter, 192.

Dammbauten 38 ff., 256 ff, 291, 316,
324 f., 356 f�., 359, 375.

Dammbruch (1674) bei Langfelde und

Leßkau 84.
bei Heringsfkrug (1784) 250.

Dammbrüche bei Czattkan und bei

Gemliß (1829) 232, 353.

Dammdurch�tih 45, 307.

Daniel, Wilhelm, und Frau Chri�tine
geb. We��el, Gr. Zünder, 156.

Danzig im Jahre 1814, 313 ff.
Abgaben 310.

Arbeitslo�igkeit 261.

Väckerzunft 172.

Bauamt 291

Belagerung (1656) 37,

dal. (1734) 100, 135 f., 139,
dgl. (1807) 283,
dgl. (1813) 176, 227, 303 f�., Z13.

Bi�chofsberg 214.
Brände 308.

Brauerzunft 158 f., 166, 169.

Cholera 176, 360 f., 363, 372.

Einquartierung, �chwed. 94,
dgl. ru��i�che 148, 297.

Einwohnerzahl (1814) 313.

Erbbücher 114.

Finanzwe�en 35, 202, 293 f�., 313 f.
Danziger Frei�taat (1807) 68, 225, 312 ff.

Danzig,Geldlei�tungen an Polen (1759)
120, .

Gericht8we�en 158.

Danziger Ge�andte in Paris 3192.

Danzig, Ge�undheit8we�en 302, 360 f.,
363; . au< Cholera.

Getreideprei�e 365 f., 367.

Handel 2690.

Huldigung dem

(1793) 266.

Krei8einteilung (1816) 336 �f.
Lei�tungen zu Dammbauten 356 f.
Magi�trat 315 ff. ;

Militär 220, 304, 326 ff.
die drei Ordnungen 195 ff.

preußi�chen Könige



Danzig bei der 1. Teilung Polens 214.

Polizei 315 }�., 336 f.

Preuß. Be�ißergreifung (4, 258 f.,
265D,

dgl. (1814) 312 ff. _

Regierung, Einrichtung (1816) 336 ff.

Vereidigung des neuen Magi�trats
(1794) 268.

Neligion 6.

Rentenbriefe 202.

Schöppenamt 158.

Schulden d. Stadt (1814) 202, 293 ff,.
313 �,

Schulen im Territorium 25.

Beziehungen zu Schweden 13, 96.

Speicherin�el, Brand 308.

Stadtobligationen 293 ff.
Steuern 310, 334.

Territorium 65, 284 f.
Typhus-Epidemie (1813) 302.

Neber�chwemmung 353 f., 375.

Verein zur Unter�tützung freiwilliger
Krieger 36 |

Hilfsverein für Ueber�chwemmte 354 f.
Verfa��ung und Verwaltung 195 ff.,

966, 312 f�., 315 ff., 336 ��.
Verfa��ung und Verwaltung (1794)

266

(1807) 225,
(1814) 312 ff.

Zoll�chwierigkeiten (1765) 209.

Zwangsanleihen 293.

Danziger Haupt 37, 284.

Danzig-Höhe, DammbLaupflicht 356.

Danzig-Landgebiet, Kantonpfliht 220.

Danziger Nehrung 92.
Dau, Heinrich, und Familie 19, 44.

Martin, 98

David, Prediger in Gr. Zünder, 190.

Deichbauten �iehe Dammbauten.

Deichge�chworene, Funktionen 243, 316,
336 ‘

De ichge�hworenen-Brangerechtizkeit
161

Deichkommune 316 f.
Deichpollizei 336 f.
Deich�chuß 359.

Deichverband,Neunorgaui�ation

De�erteure und ihre Wiederergreifung
208, 210,

Diebit�ch, von, ru��. General, 303.

Dien�tpflicht, allgemeine, 328.
Dirk, Frau des Kornels D. 19.

Dir�chau 296.

(1807) 282 f.
Bierverkauf 172.

Dammbau 254.

Lei�tungen b. Dammbauten 357 Anu.

Dammbruch 256 f.
Einquartierung, preußi�che 364.

ru��i�che 148, 303.

Ei�enbahnbrücke 372.

Ge�undheitsfommi��ion 360.

(1857)

|
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Dir�chau, Kreis 338, 378.

Schwedenbe�aßung 14.

Dir�chaner Mühlenfanal,
(1789) 256 f.

Dobbraß, Daniel, Herzberg, 218.

Dodenhoff 57.

Döring, Karl Gottlieb, Senator, 307, 313.

Dammbruch

Nathanael, und Frau Sara gob.
We��el, 154.

Docrk�en, Reichstagzabgeordueter für

Danzig Höhe und Niederung, 156.

Dohna, zu, Graf, preuß. Major, 303,
306, 310 f.

Dolge, Hans, 23, 31, 33, 43.

Dolgen, Lorenz, 10.

Dolge, Nele, �iehe Barthold, Andreas
32 f., 43.

Dolgorucki, Für�t (1717), Einquartie-
rung 123.

Dombrowski, General 282.

Dorfgericht 4.

Dorfsflur 78 f��.
Dorfverwaltung 8, 23, 73, 316 f., 319.

Dragheim, Johann Benjamin, Pa�tor
an St. Katharinen in Danzig, und

¿Frau Anna geb. Arend 243.

Drau�enhof, Kr. Pr. Holland, 236,

Dreifelderwirt�chaft 78, 340 ff.
Dreilinden 337 Anm.
Drei Schweinsköpfe 302, 286, 337 Anm.

Dreyer, Andreas, 109.

Hans, 28.

Kathar., 34.

Dyck, Andreas, und Frau Anna RNeuate

geb. We��el, Zugdam, 154 f., 223.

Cornelius, 155.
y

Fohann, Deichgräf, 307.

Johann Gerhard, 155.

Ludwig Adolf, zu Zugdam. und Frau,
geb. Flo>tenhagen, 233.

Maria Renate, verehel. Peter Prohl
zu Wo��iß 156.

Maria Renate, �iehe Ephraim We��el
in Langfelde 223, 231.

Samuel, aus Zugdam 158,

Eholz, Hans, Kirchenvater, 19.

Cggert, Barthel, 45 f., 49.
|

Georg, Deichge�chworener aus Klein-

Zünder 168.

Hans, 34.

Heinrich, 16.
x

Martin, Langfelde, 153 f.
CEgloff�tein, Major, preußi�cher, 248.

Edfert,Paul, 83._
Eichholz, Jacob, Schönau 59.

Su�anna, verehel. We��el 59.

Eichhor�t bei Maldeuten 236.

Einquartierungen (1707, 1712)
121 f�., 172.

' _

Einquartierung, ru��i�che 148 ff., 175,
193, 300, 308, 362 ff.

Ei�enbahnbau 372 f.
Eisgang, �iehe Ueber�chwvemmung.

118,



384

Eiswachten 358 F., 370 F.
Elbinger Familie We��el 6.

Elbing, Handel 247, 260.

Kriegslieferung für die Ru��en (1734)
136.

Militär 304,

Elbinger Weich�el 250.

Eller, Chri�tian, 64.

E�lerwald, Eduard, und Frau Chri�tine
Henriette geb. Lemke 352.

Emaus, Alt und Neu, 337 Anm.

Emphyteuten 66, 71, 1182.

Endler, Prediger, 102.

Cntwä��erung8anlagen 11, 40, 341, 369.

Entwä��erungsmühle z. Grebinerfeld 11 f.
Erbbücher, Werder 112 f., 196.

Erbpacht 66, 71, 112.

Erbuntertänigkeit 208 f.
Erdmann, Jochem, Kä�emark, 58.

-—- �iehe We��el, Anna Maria, �iehe
Hell, Anna Maria 58.

Ermland al8 Neuerwerbung {Friedrichs
des Großen 213.

‘

Ernährung d. Werderbevölkerung 346 �
Ernte 130, 360 f.

'

Erntearbeiter 344 |.
Evangzgel.Kirche 19, 59 f., 179 f.

Fach, Andreas, Müller 228.

„Fähre, alte“, in Proitenfelde 108.
v. Fan�chawe, ru��. General 318.

Fechter, Albrecht, 1.

¡Fohlauer, Lui�e Friederike,
�iehe Philip�en, Salomon

¡eld�tete, Hans, 9.

Felgenhauer, Mathis, Schmerblo> 116.

Ferber.Con�tantin, Bürgermei�ter, 24,
168.

Nathanael, Natsherr in Danzig 138.

Fermor, Graf, ru��. Einquartierung in

Danzig (1758) 148, 150.

Feuerordnung (1605) 103 }.
¡Feuer�ozietät, We�tpreuß. 67, 228, 333.

Fi�cherei 307.

Flo>enhagen, Antoinette Emilie, verehel.
Dyck, in Zugdam 233.

Augu�t Friedrich, ond Frau Anna
Marianne Klatt in O�terwi>k 230,
233.

Hermine Albertine, verehel. O�trowski,
Zugdam, 233.

Johann Jacob 288.

Johann Jacob, �en., in Lebkau, und

Frau. Regina geb. Scharping 223.

Johann Jacob, jun., und Frau Anna

Dorothea geb. Kling, 1. Ehe, 224 ff.
Johann Jacob, jun., und Frau Doro-

thea Concordia geb. We��el in

2, Ehe 223 f��.
Flößerei auf der Weich�el 361.

Flori��en, Adrian, 17.

Antonius, 17 f.

Gottlieb.

Flotiwell, Regierungsrat 336.

Flug, Frau, aus Danzig 320.

Flureinteilung der Dörfer 78 �f.
Fourazeltieferungen 212.

v. Frangius, Th2oodof.
mann, 321, 323, 332 f.

Freidörfer 5, 112 ff.
Feuerordnung 102 Ff.
Lei�tungen 357.

¡Freiheitskriege 326 ff.
¡Freiköllmi�che Be�ißex 317.

Freiwillige Truppen 326 ff.
Fre�e �iehe Froe�e.
Friedrich der Große 64 f.,

205 f�., 247 ff, 258.

¡Friedrichs3au, Kreis Neu�tadt 236.

Friedrich Wilhelm 11., König v. Preußen
258 f�}., 268.

¡Friedrih Wilhelm 111. König v. Preußen
179 f�., 280, 299.

Unter�tüßung für
(1829) 355, 357.

FriedrichWilhelm 1V., Königl. Be�uch
372,

Chri�t., Mauf-

152, 193,

Ueber�cluvemmte

Frie�e, Hans, 16.

Frö�e, Anna, �iehe We��el 52.

Froe�e, Heinrich, 8.

Heinrich, in Scharfenberg 52.

Fromm, Anna, Frau von Görgen
_

Fromm, Tochter v. Andreas We��el, 50.

Fro�t, Florentine, geb. We��el 102.

Henrich, 102.

Michael, 34.

Paul, 34.

Frowerk, Johanna Torothea,
Wannow 233.

Nathanael Wilhelm, und Frau The-
re�e Henriette geb. We��el 233.

Funktionen der Deichge�chworenen 243.

Funktion, Werder�che 285.

verchel.

Gärtnergrund�tücke 3 f.
Garner = Gärtner 344.

Garnier, ein Franzo�e 264.

Gard�chagu 360.

Geldwert 197 ff., 203 f.
Gemeinheit8teilung 78 f�.
Gemliß 6, 60 f., 214, 231, 285, 357 Anm.

Dammbruch 232, 353, 356 f.
Ge�undheit3kommi��ion 360.

Landwirt�chaft 342.

Militär 331.

Mühlen 128.

Gerit�en, Friedrich, 111.

Gerben, Marten 42.

Salomon 56.

Ge�indewe�en 343 ff.
Ge�tüt in Herrengrebin 14.

Ge�undheitswe�en 302, 360 f., 363.

Getreideernte 342, 350 f.
Getreidehandel 144 f., 335,



Getreideprei�e 66 f., 80,

333 ff., 349 f�., 358, 365 ff., 371.

Gi�chkau 357 Anm.

Gie�e, Görgen 111.

Nobahn 50 f.
Tiedemann, 17.

Gie�ebreht, Audreas, 10, 23.

Anna, �iehe We��el 53.

Barbara, geb. We��el, 99.

Dirk, 99.

Heinrich, 17 f.
Görgten, Eli�abeth, verchel. Wilh. Schar-

ping 153.

Gott8walde 22, 74 ff., 101 f., 195, 254,

9280, 292, 357 Anm.

Auslandung 80.

Außendei<h 12.

Einquartierung 93.

Kirche St. Matthäus 82 ff.
Krieg8�teuer 294.

Lei�tungen 83.

„Ro�enau“ 80, 108.

Schöpfmühle 357.

Gralath, von, Geh. Krieg8rat und Bür-

germei�ter 226, 268, 320.

Gräber, Anna, Witwe des Schulzen
George Arend 242,

Gräske, Peter, Windmühlenbau Klein-
Zünder 128.

Graliews8fi, Jacob, Kgl. Staro�t 45.

Grams, Landreiter 274.

Graudenz 282.
Grebin �iehe Herrengrebin.
Grebiner Berge 353.

Grebinerfeld 11 f., 41, 55,
250, 254, 285.

Entwä��erung8mühle 11 f.
Grebiner Wald 206, 243.

Erodde>, Hypothek in Stüblau 332 f.
Carl, Bürgermei�ter 213.
von, Wilhelmine Concordia, Frau, zu

Danzig 291.

Groeben, Graf auf Nendörfchen 376.

Groening, Andreas, 87.

Gröning, Anna Eli�abeth,
Valentin Haker 153.

Grunau, Joh. David, 154.

Grundbe�iß 10.

Nechtsverhältni��e 146

-

f.

Wertbeme��ung 224.

Grundbücher, Werder 113.

Grundherrliche Verhältni��e 315 ff.
Grund�tücke, Kaufverträge 56.

Grund�tücks8wert (1746) 242.

Grundzins 151, 194 ��.
Güttland 14, 29, 37, 92, 280, 283, 296,

357 Anm.
Brauverbot 160.

Darlehen 213.

Einquartierung (1708) 118 |.
Güttländer Fähre 59, 296, 360 f.
Güttland, Ge�undheitskommi��ion

Ver�andung der Weich�el 291.

Gu�tav Adolf von Schweden 13 ff., 26,

195, 206,

verchel�.

360,

198, 232, |
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Guteherberge 64, 245, 302, 337 Anm.

Gutsherrlih-bäuerl. Verhältni��e 315 ff.

Hacker, Gutsbc�ißer aus Kl. Schlanz 234.

Adelgunde Su�anna Chri�tina, �iehe
Peter Preuß, Stüblau, 1. Ehe,
�iehe C. G. Hein, 2. Ehe, 219.

Agathe Reuate, �iehe Hein, Jacob, 219.

Dorothea, f. Gregorius Kling, Gütt-
�and, 224.

George, Teichge�chworener, Güttland,
und Frau, geb. Bieber�tein 153,
193, 209, 212.

Hans, aus O�terwi>, Deichgraf 121.

Johann,Teichge�chworener, Kriefkohl

Johann Traugott, Schulze in Stüb-
lau 219.

Michael, Güttland, 153.

Michael, Bürger und Kaufmann in

Danzig 241.

Valentin, Teichgraf aus Stüblau, und
Frau, geb. Gröninz, 153.

Hagedorn, Thomas, Bürger i. Danzig 144.
Hakenbüdner 175.
„Halbe Hube“ 224,
Halben, Hans, 50 f.
Hanau, Andreas, Arrendator 53.

Handel 248, 260, 335.

Hondfe�ten 3, 82, 198 ff., 240.
Hankau, Peter, 97.

Hanmann, Jakob, 102.

Maria, zeb. We��el 102.
v. Hardenberg, Für�t 313 f.
Harder, Görgen, aus Mielenz 270.
Hardwich, Pfarrer 20.
Ha�elau, Barbara, 77, 87.

Gregor, 77, 87, 99.
«patob, 77, 84.

__ Konkordia, �iehe Jor.
Hajelau, Maria, . We��el, f. Klatte 77.

Wilhelmine, aus Güttland 236.
Ha��elwald, der, 231.

Haupt, Danziger, Schanze 14.
Heiligenbrunn 337 Anm.

Biereinfuhr 172 f.
Herrengrebin, von Schweden be�eßt 37.

Militär 331.
'

Ge�tüt 14.

Ablö�ungen der Lei�tungen 269.

Kämmereigut1 f�., 12, 14 f., 29 f., 49,
63, 103, 223 f., 250.

Hering8lake 109, 250.

Hein, Adelgunde Su�anne Chri�tina
geb. Haker, 2. Ehe, verw. Preuß 219.

Agathe Nenate geb. Hacker 219.

Hein, Gottfried, in Zugdam, Deich-
ge�chworener 335, 338 ff., 359.

Gregor, Trutenau, und Fran geb.
Henrichs 244.

Hein, Jacob, zu Trutenau 118.

Jacob, aus Herzberg, und
Chri�tina Eli�abeth geb.
verw. Siewert 218.

Frau
We��el,

25
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Hein, Fohann, Wo��iß 995.

Johann Carl Friedrih (ge�torlen
1880) 219.

Jullianne Concordia, geb. Nexin aus

Wo��iß 219.

Karl Gottlieb, Prau�t 218.
Louis Ferdinand, in Trappenfelde 219.

Otto, Stadtrat zu Danzig 219.
Renate Eli�abeth, verehel, Kniewel 244.

Salomon, 244.

Wilhelmine, �iehe Georg Wilhelm
RNexin 219.

'

Heinig, Franziska, verehel. 2, “Ehe
Bruno We��el 236.

Heinrich, �iehe Henrich.
Heyne, Hans, Deichge�chworener (1569)

219,

Hela, Halbin�el 285, 338.

Hell, Gabriel, 101.

Hans, 58.

Johann, aus Kä�emark, und Frau
Anna Maria geb. We��el 132, 155 f.

Johann Erdmann, Ohra 156.
-— �iehe We��el, Anna Maria, �iche

Erdmann, Anna Maria, 58.

Heurichs, verehel. We��el, 218, 242.
Anna, 110 f.
Anna Florentine, verehel. in 1. Ehe

mit Hein, Gregor, in 2. Ehe mit
Arend, Gottlieb, 244.

Hans, Kl. Zünder, 117.

Henrich(8), Cornelius, 98, 110, 129.

Henrichs, Peter, 117.

Peter, Schönrohr 132.

Henrich,Peter, Woßlaff 146.

Henrichs, Sara geb, Bielfeldtin, Witwe
des �el. Michael Henrichs, 189, 242.

Henrich�en, Henrich, 99, 110.
Maria, geb. Ziem��en, 2. Ehe mit

zzacobW. d. Jg. 99.

Henrtchsdorf,Bürger in Danzig 120, 330.

Heringskrug, Dammbrüche 220, 250,
307 f., 317, 324.

Herrenzrebiner Ge�tüt 14.

Wa��ermühle 128, 228 f., 279.
Herrenland, das, zwi�chen Wo��iß und

O�terwi>k 289.

Herzberg 54, 75, 84, 100 f., 195, 254,
280, 357 Anm.

ru��. Einquartierung (1758 bis 1761)
151

Herxenprozeß Gr. Zünder 190.

Himmelreich, Peter, Chroni�t 6.
Dr. Hint, Gymna�iallehrer, 1883.

Heoh�trieß 337 Anm.

Hochzeit, Dorf 282, 285, 357 Anm.

Hochzeit8ordnung 86, 116.

Höhe�cheOrt�chaften, Dammbaupflicht

Höpner, Görgen, 12.

„Hofbe�ißer“, er�tes Aufkommen der

Bezeichnung für „Nachbar“ 73.

Hoffmann, Görgen, Stüblau, 239.

„Hoffmannsland“ 239 f.

Hohen�tein, Ei�enbahn (1852) 372 f.
Windmühle 372 ff.

Hoier, Johann, Student 21.

Holländer, Einwanderung ins Werder
4 f�., 17, 55, 105, 111 f., 115.

Görgen, Mann der Witwe des
Andreas We��el 50.

Hollands, Eli�abeth, und Georg 76.

Holm, der, 136, 284, 301, 337 Anm.
Holten, Walter von, 111.

Holtmann, Oekonomie-Fn�pekftor 275.

Hoppenbruch, kgl. Jmmediat�tadt 248.

Hufenkontribution Stüblau 199, 292.

Hundertmark, kün�tl. Neter�chwemmung
282.

Hundert�te Pfennig, dex (Steuer) 194,
310

Huppe,Maria, geb. We��ol 99.

Peter, 99.

Jugersleben, von, Ober�t 64, 210.

Jacob�en, Heinrich, 18.

Jochim, 34.

Jaagdgerechtigkeit 15 f.
Janeken, Peter, 1, 8.

Jan�en, Anna, �iehe We��el, |. Roechm.
Daniel, 18.

Janzen, Andreas, 52, 59, 70.

Helene, Witwe, Schönau, 55.
Maria, . We��el, Maria, 52 f.
Peter, 52, 58 f., 78, 85.

Janzen, Hans, 42.

Matthias, 11, 30, 41.

Su�anne geb. Wulf 70.

Su�anna Eli�abeth, verehel. We��el 70.

Je�chke, Michael, 28.

Jeske, J�raecl, 12.

Je�uiten 60, 210.

Jef�uitenkollegium Alt�chvttlaud 63.

Jochem, Erdmann, aus Kä�emark, und

Frau geb. We��el, verw. Hell 155 f.,
218

Gabriel, Stüblau 238.

Paul, 111.

Johann, Prediger 160.

Fox, Ehefrau v. Bartholomäus We��el 69.

Concordia, geb. Ha�elau 64.

Florentina, . Wulff, Florent. 64.

George, 64.

Juden 248.

Jungmann, Kurt, 283.

Junk, von, Legationsrat, preuß. Re�i-
dent in Danzig 210.

Kä�emark 39, 75, 84, 195, 254, 357 Anm.

Dammdurch�tich (1657) 37.

Darlehen 213.

Einquartierung 15, 136, 308.

Kä�emark�che Grenze 192.

Kä�emark, Grundbe�iß We��el 352.

Mühlenerlaubnis 128, 280.

Kaffee, Einführung 175,



Kal>reuth, von, Gouverneur von Dan-

zig 283 f.
Kalk�chanze 337 Anm.

tantoni�ten 208.

Kantonpflichtige 328.

Kar�ten, Johann Gottlieb, und Frau
geb. Link, 154.

'

Peter, und Frau Gertrud geb. We��el,
Langfelde 154.

Karthaus, Klo�ter 60.

Kartoffelbau 340 ff.
Kartoffel�piritus 175.

Ca�pers, Valtin, 11.

Katharina II., Kai�erin 193, 250, 258 ff.
Katholi�che Kirche 59 �f., 184 f.
Kaufverträge (Grund�tücke) 56.

Kemnade 245.

v. Kempen, Eggerd, Bürgermei�ter von

Danzig 16, 26 -f. :

'

Ker�ten�tein, Siegmund Chri�tian, 50.

Kiep, Cornelius, Gr. Zünder 231.

Eduard Wilhelm, Hofbe�ißer in Groß-
Zünder, u. Fran geb. We��el 233.

Jacob, 68.

Peter, 18.

Peter, in Scharfenberg 30.

Kirchenangelegenheiten 19 f., 59 ��.,
179

Kirchenpatronate 316.

Claaßen, Gerd, 41 f., 52, 111.

C�aaßen, Hans, 18, 41 |.
Jan, 41.

Claaßen, Peter, 191.

Peter, Hofbe�ißer in Kl. Zünder, 152.

Claßen, Volkard, 1783.
'

Kladau, die, Fluß 193.

Kladauer Wall 39.

Kla��en�beuer 334.

Klatte, Anna, |. We��el 81, 110.

Klatt, Anna Marianne, �iehe Flockeu-
hagen, Augu�t Friedrich, 230.

Klatte, Eli�abeth, 81.

Gregor, 81.

Hans, Deichge�chioorener aus Gotts-
wvalde 77, 81 f., 87, 168.

Maria, �iehe We��el.
Maria, 1. Ehe Jakob Ha�elau, 2. Ehe

Jakob We��el 77.
'

Clau��en, Gerd, 111.

Claußen, Hans, 18.

Klecanbau 340 ff.
Kleefeld, Wilhelm Siegfried auf Schön-

feld 311.

Klein, Barbara, Frau des Andreas

We��el, 63.

Michael, Langfelde 221, 2

Michael, Lebßkau292.

Paul, 63.

Kleinau, Dorothoa Eli�abeth, aus Groß-
Mauzsdorf, verehel. Philip�en E. W.,,
231.

Kleiß, Joh. Gottlieb, Deichge�chworener
aus Käjemark 307.

4.=]
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Klemm, Johann und Frau, verw. We��el
131 ff, 142 f., 153.

Kling, Arbeiter, 367.

Anna Dorothea, �iehe ¡Flo>kenhagen
jun., 1. Ehe 224.

George, O�terwi> 224.

Kling(e), Gerhard, 60.

Kling, Gregorius, und Frau Dorothea

gob. Hacker, Güttland, 153, 224.

Michael, Schulze in Stüblau 245.

Michael Ehregott, zu Krieffohl 226.

Kneipab, Ueber�hwemmung 301, 375.

Kneiphof, Peter, 8.

Kniewel 298.

Kniewel, Andreas, und Frau Anna

reginageb. Krie�e, Stüblau 156 f.,
187

Anna, 1. Ehe Mittag, 2. Ehe We��el 57.

Hans, Kl. Zünder 57.

Jacob, Kaufmann in Danzig 158.

Johann, Branherr in Danzig, und

Frau, geb. Hein, 158, 175, 275, 296.

Johann, 147, 218.

Johann, Langfelde, und Frau, geb.
We��el, 153, 238.

:

Johann, verehel. 2. Ehe mit Catha-
rina Eli�abeth Köpke eb. We��el
157, 296.

Johaun, und Frau geb. Hein, Klein-

Zünder 244.

Theodor Friedrich, Vrediger in Dan-

zig 175 ��., 360.

Kniprode, Winrich von, Hochmei�ter 80.

Köllmi�che Be�iber 317.

Cölmer, Clement, „Kämmereiherr“ 76.

König, Kapitän 14.
Anna Catharina, 99.

Königlicher Be�uch (1852) 372.

Königliche Unter�tüßung für Neber-

�chwemmte 355, 357.

Könitg8tal 306.

Köpke, Chri�tian, Gr. Zünder 156.

Hans, Schulze 192,

Paul, und Fran, geb. We��el, Catha-

rinaEli�abeth, Langfelde 156 f.,
296.

Kvhl, Daniel, Woßlaff. 56.

Gregors Frau 19.

Johann Conrad, aus O�terwi>k 275.

Michael, aus Gr. Zünder 215 f.
Kovhling 992.

Kohnken, Michael, 87.

Colerus, Tobias, Kandidat 22.

Colte, Barthelmes, Deichge�chworener
aus Kä�emark 168.

Kontributionen 194, 210 ff.
Kopfgelder (Steuern) 131, 199.

Cordivan, Görgen, aus Trutenau 206.

Michael, aus Trutenau 206.

Cornelie��en, Paul, 18.

Cornel�en, Marten, 44.

Kor�ch, Cornelius, Schulze in Schmer-
blo> 116.

Kor�ch, Marie, Schmerblock 116.

95*
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Kor�ch, Peter, aus Leßgkau222.

Ko��ak, Deichin�pektor 324, 359.

Kozyczkowski,von, aus Büchow i. Pomm.,
verehel. Adolf We��el 234.

Eugen Louis, Gutspächter in Büchow,
und Frau, geb. We��el 236.

Hilda, verehel. Bruno We��el (1. Ehe)
236.

Lydia, in Büchow, verchel. We��el,
Moriß Richard, 236.

Krampiß 282, 285, 357 Anm.

Kramsfrug 301 �.
Krankheiten 360 f., 363.

Kra��au, �chwed. General 118,

Kreißeinteilung (1816) 336 �f.
Krei8ordnung (von 1873) 82,
Krieffohl 219, 229, 357 Anm.

Brauverbot 160, 173.

Chronik 359, Anm.

Einquartierung 364.

Ge�undheitskommif�ion 360.

Lieferungen 250.
Militär 331.
Mottlau ausgetro>net 350.
Mühle 280.

Ueber�chwemmung (1829) 354.

Windho�e 336.

Krieg, Schwedi�ch-Polni�cher 115.

Krieg8fontribution 123 f.
Krieg8lei�tungen (1810) 290, 320.

Kriegs�teuererhöhung (1811) 294 Ff.
Krie�e, Anna Regina, verehel. Kniewel,

Andreas, Stüblau 156.
Maria Agathe, verehel. Siewert,

Joh. Jacob, zu Prau�t 156.

Krie�el 337 Anm.
Krolau, Jakob und Simon, 10.
Kroll, Eli�abeth, Ehefrau des Johann

Kroll, Teichge�hworenen in Groß-
Bünder 190.

Krüge 174.

Krüger, Joh., Schottland 246.

Krug, Weißer, Damm 307, 324.
„Krumme Hube“ 224.

Kü�ter, Bahnhofsin�pektor in Hohen-
�tein 372.

Küßmann, Nathanael, Prediger, O�ter-
wi> 60.

Kull, Anna, geb. We��el 102.

Peter, Proitenfelde 102.
Peter, Hofbe�ißer, Kl. Zünder 143.

Kulm, Werder�che Geifeln in, 121.

Kulmi�che Freiheit u. Kulm. Recht 200.

Kulturarbeit, preußi�che 257 f,
Kulturzu�tand (19. Jahrhundert) 345 ff.
Ku�ch, Martin, Deichge�chworener, aus

Woßlaff 168.
Simon, Kirchenvater 9.

Landau 18, 39, 254.

Grundbe�iß We��el
55, 352.

Holländer Siedler 4.

über�chwemmt, 282.

und Philip�en

Landauer Bruch 43.

Landrat, Ein�etzung (1816) 336 f.
Landmiliz im Werder 134.

Land�turm, Organi�ation 328 ff.
Landwehr, Organi�ation 326 ff.
Landwirt�chaft im Werder 34 f., 78 ff,

338 ��., 348 ��.
Landwirt�chaft, Ernte (1829) 355 f.
Landwirt�chaftliche Ma�chinen 344.

Landwirt�chaftliher Verein in Groß-
Zünder 378.

Lange, Johann, u. Frau, geb. Kniewel,
Leßkau 157.

Michael, und Frau,
Leßkau 157, 222.

Langenau 245, 286, 357 Anm.

„Langes Stück“ 289.

Langfelde 84, 357 Anm.
Brauverbot 160.

Ge�undheitskommi��ion 360.

Kriegs�teuer 294,
Militär 331,

Mühlenkonze��ion 280.

Neber�chwemmung 44, 84, 106, 253.

Langfelder Wachtbude 358 f.
Langfuhr, Biereinfuhx 172.

Langnau 245, 286, 357 Anm.

Langwald, �iche We��el, Barbara, 50.

Lau, Erdmann, 99, 102.
Gabriel, Deichge�cworener 193.
Jacob, Woßlaff 146 f., 212.

—— �iehe We��el, Su�anna, 55.

Laubenhaus We��el in Stüblau 375.

Lebensmittelpreije 1813, 305.

VechEring,Kommandeur, Werbeoffizier
06.

Lefebvre, Mar�chall 283 f.
Lehnert, Claus, 87.

Lehngüter 200.

Leibeigen�chaft, Aufhebung 270 f.
Lei�tungen 320.

bei Dammbauten 356 f.
Lemke, Chri�tine Henriette, �iche We��el,

Karl Ludwig, #. Ellerwald, Eduard.
Lemmke, Elias, 16.

Lemke,Johann Jakob, in Kä�emark 352.

Lengnich, Gottfried, Syndikus 201.
Kaufmann 330.

Le��e, Gottlieb,
291, 321.

Karl, in Koniß 332 f.
— �iehe v. Vege�ack.

Lebkau 75, 254, 292, 357 Aum.
Leßkauer Durch�tich 37 f.
Lehkau, Ge�undheitskommi��ion 360.

Militär 331.

Mühlenkonze��ion 280.
Prediger in, 22.

Üeber�<hwemmung 44, 84.

Lewerenßgzin,die alte 261.

Liebenhof 360.
Lieb�chau 360.
Lieb�chauer See 39, 257,

geb. Kniewel,

Senator zu Danzig



Liedtke, Amalie, verw. Pfahl, in 2. Ehe
vevehel. We��el, Albert, in Drau�en-
hof, Pr. Holland 236.

“vietfe, Jacob, 60.

Peter (Sohn) 60.
'

Lieferungen für Be�aßungstruppen in

Konig 212.

Lie��au, Jakob, 16.

Linde, von der, Adrian, Bürgermei�ter,
Amtsverwalt. (1675) 38, 44, 83, 114.

Johann, 103.

Lingenberg, Jacob, aus Kl. Zünder,
und Frau Dorothea Concordia, veri.

We��el, geb. Arend 228 ff., 322, 333.

Link, Anna Maria, aus Mün�terberg,
verehel. Kar�ten, Joh. Gottlieb, 154.

Litkeherr 24.

Löbell, von, Ern�t Friedrih, Haupt-
mann 2883.

hne 343 f.
v. Löwis, ru��. General 306.

„Uch8“ bei Güttland 255.

v. Lübtow, Brigadier 330.

Linau 357 Anm.

Maaker, Peter, 98.

Magi�trate 336 f.
Mal-und Schlacht�teuer 334.

Maker, Jacob, und Frau Maria geb.
We��el, 45 f., 98, 115.

Joh. Jacob, Mönchengrebin 73.

Mannhardt, Dr. W., 5.

Marienburg,
Be�eßunz dur< Franzo�en 283.

Be�eßzung durch Schweden 14, 94.

Ci�enbahnbrüde 372.

Huldigung der Stände 214.

Militär 304,

Marienburger Werder,
Brauwe�en 168.

Neber�chwemmung (1829) 353.

Verwaltung 269.

Marienwerder, -

Deichverbe��erungs3antraz 257.

¡Feuer�ozietät 67, 228.

Kriegs- und Domänenkammer 66,
279 f.

Regierung (Einrichtung) 268 f.
Regierungsbezirk 336.

Marx, Johann Chri�tian, 56.
— �iehe We��el, Helene,
Witwe, geb. Henrich�en 100.

Ma�chinen, |landwirt�chaftliche, 344.

v. Ma��enbach, preußi�cher Gouverneur

310, 326.

Matthe�ius, D. Johannis, Erben "74.

Mausdorf, Gr., 231. :

Mennoniten 5, 248.
Mewe 78, 282.

Meweßen 17.

Anna, �iehe We��el.
Anna, 74.

Hans, 18.

Meyerfeld, �chwedi�cher General 96.
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Mierau, Eli�abeth, . We��el 52.

Mielenz, Dorf im Gr. Marienburger
Werder 269.

Militär 328.

Militärpflicht 215, 220 f.
Milkau, �äch�i�her General 122.

Mißernte (1724) 130.

Mifk�chel, von, Johanna Amalie Filta-
forte, verehel. I. Cornelius Got�ífried
We��el, Tl. Alexand. v. Ver�en 230.

Mittag, Salomon, 57.
— �iehe We��el, Anna,

— fiche Kniewel, Anna, 57.

„Mittelquartier“ im Werder, Feuer-
ordnung 106.

Mix, Ab�alon, zu Stüblau 215 f., 256,
320, 369.

Ab�alon Thomas, in Kriefkolhl, und

¡Familie 368 f.
Gu�tav Adolf, und Frau Mathilde

geb. We��el in Kriefkohl 369, 373,
375 f., 378.

Hans, Sperlings8dorf 8, 144.

Henriette Wilhelmine, �iche
Karl Wilhelm.

Jakob, 20, 23.

Karl, 376,

Thomas, Schulze in Kl. Zünder 144.

Mirxdorf,Chri�tian, Kaufmann in Dan-

gig 116.
MödlUer, Alex, Schöppenmei�ter 18.

Mönchengveobin (,„Olivi�ch Grebin“) 24,
59, 64 f., 225, 286, 357 Anm.

Kämpfe bei, 257.
Krieg8�teuer 294.

Militär 331,
in preuß. Be�iß 214, 245, 285 f
preuß. Zoll�tation 214, 245 262.

Peber�chwemmung282.
Moler, Augu�tin, Ratmann 1.
Montauer Spiße 14.
Motte, de la, franz. General (1734) 137.
Mottlau, ausgetro>net 350.

Ueber�hwemmung255, 301 f.
Kün�tl. UVeber�hwemmung282.

Wa��erregulierung 193, 256, 341, 369.
ap

uggenhall282, 357 Anm.
Mühlbanz 357 Anm.
Mühlenbau 324.

Mühlenkonze��ion128, 279 f.
Mühlenhubevon Gott8walde 102.

Münnihficheeich�elnlinde.“rialiUnmch, Graf, ruf�i�cher Feldmar�cha
136 Rg

�i�cher F [<

Münzwe�en 203 ff.

Nachbar, Nachbar�chaft, Hofbe�ißer 73,
. auh Dorf .…….

Nocztigall,Martin, Schulze in Jungfer

Namen83umänderungdur< Sprach-
gebrauch 154,

Napoleon (1812) 282 f�., 297, 299, 301.

Naf�enhuben 99, 282, 285, 357 Anm.

We��el,
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Nehrung, die, 96, 210, 268. c

Gutsherrliche Berhältni�f�e 316.

Schulzenamt 316 Anm.

Neuendorf 104, 282, 357 Anm.

Neufähr, Dünendurchbruch (1840) 369.

Schleu�e 369.

Neufahrwa��er,
Be�etzung durch Friedrich den Großen

214, 247, 258.
bei der Belagerung Danzigs (1813)

284, 306.

Neukirch, Peter, 1.

Neukrügersfampe 194.

Neumann, Eli�abeth, geb. We��el 99.

Neu�chottland 306.

Biereinfuhr 172.

Nickel, Hans, 19, 42.

Jacob, 63.

Peter, aus Mönchengrebin 150.
Nickel, Wilhelm, 72.

„Niederquartier“ im Werder,
ordnung 104 ff.

Nixdorf, Chri�tian, Kaufmann in Dan-

zig 116.

Chri�toph, Amts�chreiber 83.

Nobel, Dorf 104, 306, 337 Anm.

Nogat 250.

Nonnena>er, Biereinfuhr 172.

Nüvrenberg, Maria-Magdalene, 101.

Nürnberg, Eli�abeth, geb. We��el 109.

Fener-

Oberwerder, Feuerordnung 106.
1854 nicht über�chwemmt 375.

Ob�tbau 75.

Oelrichs,
311.

Ogilvi, �äch�i�cher Feldmar�chall 120.

Ohra 92, 337 Anm., 357 Amm.

Gefechtebei, 136, 210, 249 f., 301 f.

Königl. Be�uch 89.

Schleu�e 324.

Oliva, Grundbe�iß des Klo�ters 65, 214.

Religion38zwang in Mönchengrebin 59.

Olivi�ch-Grebin, |. Mönchengrebin.
Orden3handfe�te Stiblau 240.

Ordnungen, Drei, in Danzig 195 ��.
O�tbahn, Bau 372 f.
O�terwi>k 289, 357 Anm.

Brauverbot 160.

Dammbruch des Dir�chauer Mühlen-
fanals 256 ff.

Darlehen 213.
Stüblauer Grundbe�iß 235, 239, 242 f.,

290, 331, 360, 370, 375.
Grundbe�iß der Familie We��el 230.

Kirchliches 60.

Mühlenkonze��ion 280. .

Neber�hwemmung 53.

1784/85 nicht über�hweinmt 255.

O�trowski, Ferdinand, Hofbe�izer in

Zugdam, u. Frau, geb. Flockenhagen
233.

Otterjagd 15 f.

Oberlandesgericht8prä�ident

Pachtangelegenheiten 65 f.
Pahl, Görgen, 8.

Pal�chan 125.

Damm 358.

Panin, Graf, Einquartierung Dir�chau
(1758) 148.

Pape, Kondukteur für Verme��ungen 29.

Parifer Frieden (1814) 312.

Pa�ewark 303.

Michael, Stief�ohn von

Strauß 690.

Patronatsrecht 316.

Pater, Hauptmann und Kommandanl
von Weich�elmünde 138.

Paul��en, Peter, in Woßllaff (1780) 246.

Pelplin, Klo�ter 241.

Pe�t, Epidemie (1770) 119, 211.

Peter der Große in Danzig (1717) 122 f,

Petermann, Jakob, 16.

Peter�en, Hans, 18.

Pfahl, Amalie, verwitw., geb. Liedtke,
in Drau�enhof, verehel. 2. Ehe We��el,
Albert, 236.

Pfahlgelder 193.

Pfarrer, �iehe Prediger.
Pferdezucht (Herrengrebin) 14. .

Philip�en, Familie aus Holland 55.
in Stüblau, Feuer 333.
Aline Wilhelmine Vertha, |. We��el,

Michael Eduard.
Ephraim, 52.
Karl Wilhelm, zu Stüblau, u. Frau,

geb. Kleinau 231, 292 f., 320, 333,

Loui�e Con�tantia, verehel. We��el
Michael, 295.

Karolline Eleonore, vevrehel. We��el,
Michael Ehregott, 231 ff.

Facob

Maria, verehel. We��el, Woßlaff
53, 55.

Peter, 67.
Salomon, in Stüblau, und Frau

235, 296, 327, 333, 365.
Salomon Gottlieb, und Frau Lui�e

¡Friederike geb. Fehlauer, in Stüb-
lau 234, 370,

Simon, Scharfenberz 54 f.
Wilhelm, 63.

Pich, Flei�chermei�ter 246.
Plaate, Kapitän, Einquartierung 118 f.
Plehnendorf 104, 357 Anm.

'

Kün�tliche Ueber�chwemmung 282.
Damm 307, 324.

Plelo, Graf, franzö�. Ge�andter in

Dünemark(1734) anwe�end in Danzig

Plo�chniß, Oekonomiekommi��ar 338 f��
Poen-Epidemie (1723) 129.
Podwodden, Lieferungen 96, 151.
Pohl, Superintendent 359 Anm., 366.

Pfarrer in Stüblau 371.
Polen, Grenzzoll 247.

Polen, 1. Teilung (1772) 64 f.; 213.

2. Teilung (1793) 263 f.
Polni�ch-Schwedi�cher Krieg 115.



Polni�che Sprache 78.
' i

Truppen, Unterbringung im Werder

(1830) 363.
x

Polizei 315 ff, 319, 336 f.
Po�ten, Chri�toph, 134.

Prau�t, Kgl. Be�uch 90. _

Lei�tungen bei Dammbauten 357 Aum

Nu��enbe�eßung (1734) 135 f.
Prau�terfelde 70.

Prediger 20 ff.
Brauberechtizung 167.

Predigerhufen 197.

Preuß, Hofbe�izer in Stüblau 283.

Dr, Sanitätsrat, Dir�chau 74.

Adelgunde Su�anna Chri�tina, geb.
Hacker, 1. Ehe, 219.

—— �iehe We��el, Anna Eli�abeth, 59.
Anna Maria, Witwe des Deich:

ge�chivorenen Preuß 241.

Johann Jacob, Güttlander Fähre,
u. Frau, geb. We��el, 59, 296, 299,

Karl Jacob, aus Dir�chau, u. Frau
Catharine ¡Florentine geb. We��el
296 ��.

Nathanael, in Stüblau 215 f.
Walter, und Frau, geb. We��el, in

Dir�chau 379.

Preußen, Be�ißergreifung Danzigs 312 ff.
Be�ipergreifung We�tpreußen8 (1779)

04 f., .

Preußi�che Einquartierung im Stüblauer
Werder (1783) 249,

Preußen, finanzielle Hilfe bei Damm-
bauten 324 f.

Preußi�che Unter�tüßung für Neber-

�chwemmte 355, 357.

Privilegien für Schulzen 317.

Prohl, Schulze 58.

Peter, aus Kä�emark 156.

Peter, aus Wo��iß, u. Frau, geb. Dyk,
Maria Renate, 156.

Proite, Johann, Bürgermei�ter 108 f.
Proitenfelde (Breitenfelde) 254.

¡Familie We��el in, 99, 101 f., 108 f,
Holländerbe�iedlung 4.
Mühlenerlaubnis 128.

Prezechlewski, Caroline Wilhelmine,
verechel. We�fel 70.

Ouadendorf, 285, 357 Anm.

Klo�terbe�iß 60.

Kriegsbe�aßung 246, 302.

Kün�tl. Ueber�chwemmnng 282,

preuß. Zoll�tation 214, 245.

Raben, Philipp, 134.

NRadaune, alte, 302.

nadefi�h, George, 41, 50.

Radtke, Kaufmann in Danzig 233.

nä>k, Witwe des Jacob R., Arrendator
aus Hof Grebin, verehel. in 2. Ehe
mit Podowsfki, poln. Staro�ten 155.

Rambau, von, Leonhard, Abt des

Klo�ters Pelplin 241.
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Nambelt�ch 246.

Randt, Familie in Kriefkfohl 376.
Anna Eli�abeth, verehßel. We��el,

Wo��iß 56.
Witwe Friederike, geb. Fromm, zu

Mönchengrebin 286 ff.
Karl Eduard, u. Frau, verwitiv. Mix,

geb. Wannow 288, 368.
|

Katharina, geb. Rerin, 2. Ehe Schu-
macher 656,

Michael Gottlieb, in Krieffohl 215.

Napp, franz. General u. Eouverneur
284, 293, 297, 300 f., 303 f., 306, 309.

Jraps- und Rüb�enbau 342.

Nathske, Peter, 173.
RNatmann bei Eis8wachten 371.

Natsländereien in Gott3walde 80.

Rabke, Gerhard, 11.

Hans, 16, 46.

Jochim, 11.

Raumer,von, preuß. Generalleutnant

Nebe�chke, Johann, 117.

Joh. Jak, Deichze�chworener in
Stüblau 274, 307, 320, 322, 359,
367 ��.

Peter, Grebinerfeld 223 f.
Reformierte Kirche 179 ff.
Regent vei Ei8wachten 370.

RegierungDanzig, Einrichtung (1816)

Nehefeld, Kaufmann, in Danzig 296.
Reichenberg 254, 357 Anm.

Holländi�che Be�iedlung 4.

Kün�tl. Ueber�clavemmung 282,

Mühlenerlaubnis 128,

Reinfeld, Andreas, 82.

Nekrutenge�tellung 216.

Religion 20 f��., 59 ff.
Revolution (1848) 372,

Nexin, Georg Wilhelm, Kaufmann in

Danzig, u. Ehefrau Wilhelmine
geb. Hein 219.

Jakob, Deichge�chworener in Gotts-
walde 195, 212.

Fohann, Schulze 215.
Julianne Concordia, aus Wo�f�iß,

�iehe Carl Gottl. Hein 219.
Paul, Stüblau 219.

RNhemus, Amts�chreiber 112, 114.

Rhode, Carl, Prediger, Wo��iß 57.

Niebe, Gregor, 23.

Niede�el, polni�cher Ober�t 125.

Riga, Cholera 360.

Röhm, Anna, 1.. Ehe Janzen, 2. Ehe
We��ell 58.

Anna, Landau 58.
'

Nönne, von, ru��. General 117.
Nösner, Hofbe�fißer, in Stüblau 262.

Ro�enau 80, 108.
Nojenberg, Bürgermei�ter 20.

Noß, Paul, Kapellenvor�teher 21, 73,

No��ey, von, preuß. Krieg3- und Do-
matinenrat (1783) 249 f.
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No�tau 357 Anm.
Roter Hof 376.

Nother Krug, Dammbruch (1854) 375.

Nouquette, von, preuß. Eeneral 282

Rübenzu>er 378.

Nückfort 357 Anm.
Damm 291, 307, 324, 353, 357.

Nückforter Schleu�e 87, 301, 324.
Nüdiger, Johann 80.

Nuf�i�he Einquartierungen im Werder

141, 318 f.

Ru��en im Samlande und Preußen
(1831) 362.

„Ru��i�ches Grab“ (1734) 137.

Ru��o�chin 336.

Nuth, Peter, 34.

Rybinski, von, polni�cher General 121 f.

„Sackwall“ bei Stüblau 255.

Sagowski, Johann David, in Schön-
wie�e, u. Frau, verwitw. Flocken-
hagen, geb. We��el 230.

Pauline Ro�alie, verehel. We��el,
Otto, 233.

Sai�onarbeiter 344 f.
Sanitäre Maßnahmen 360 f., 363.

Sauer, Walter, Kaufmann in Danzig,
und Frau, geb. We��el 236.

Schachmann, Melchior, 103.

Schadener�aß na< Ueber�chwemmung
(1784) 254.

Schadwalde, Dammbruch 353,
Schapelau, Jacob, Wo��ißb, Einquar-

tierung8nöte (1758/61) 150.

Schaper, Prediger in Rambelt�<h und

Danzig 372.

Scharfenberg 17 f., 254, 357 Anm.

Holländerbe�iedlung 4.

We��els in Sch. 52, 55, 98.

Scharfenort 337 Anm.

Scharpau, die, 268, 285.
Kontribution 96, 210.

Scharping, Deichge�chworener 285.
Johann, 109.

Negina, �iehe Flo>enhagen 223,

Willhelm, u. Frau, geb. Görßen 153

Scharwerk83dörfer 3, 5, 29.

creuerordnung 103 ff.
Lei�tungen 29, 75, 357.

Scheffler, von, Daniel Jacob, Senator
in Danzig 231.

Scheibe, Eli�abeth, 68.

{Florentine Eli�abeth, geb. We��el 73.

Nathanael Gottlieb, Sperling8dorf 68,

Schele, Adrian, 10.

Schellmühl 248, 306, 337 Anm.

Biereinfuhr 172.

„Schemper“, geringes Bier 174.

Schenkungs8privileg 14, 199.

Scheritius, Martin, Prediger in Wo��iß
61

Scherwißki,Joh. Georg, aus Woßlaff
Deichge�chworener 307.

Schidliß, militäri�che Be�eßung 210,

214, 265, 306, 309.

Biereinfuhr 172.

Königl. Jmmediat�tadt 248.

Schiedmann, Johann, 70.
Renate, verehel. We��el, 70.

Schiewenhor�t, Außendeich u. Weich�el-
mündung 379.

Schiff8verkehr auf der Weich�el 361.

„Schimper“, �iehe Schemper 174.

Schleiniß, von, Freißerr, Regierungs-
prä�ident aus Marienwerder 266.

Schle�i�che Arbeiter 372.

Schleu�en 324.

Schlichting, Andreas, 19.

Schlickge�chworene 51, 316.

Schlieff, Daniel, Bürgermei�ter 9.

Ludivig, Bürgermei�ter 80.

Schmerblo> 37, 241, 357 Anm.

Holländerbe�iedlung 4.

Mühlenerlaubnis 128,

Schöpfmühle 357.

Schmidts, Ker�ten 76.

Schmitt, Georg, 83,

Schneider, evangeli�cher Prediger zu

Dir�chau 140.
v. Schön, Oberprä�ident 335 f., 338, 343,

355 ff.
Schönau 357 Anm.

Abgaben 202, 234,

abgabenfrei 8, 29.

Gründung3.

Grundbefiß 195.

UNeber�chwemnmung44, 54.

„Schöne Wie�e“ 289.

Schönfeld 311.

Schönrohr 357 Anm.

Abgabenerlaß 254.

Dorfverfa��ung und Grundbe�iß 195.
von der Stadt Danzig an das Dorf

Stüblau vermietet 241.

Mühlenerlaubnis 128.

We��els in, 88, 102, 110.

Schöpfmühle 324.

Neber�chwemmung 53.

Schönwarling 357 Anm.

Schönwie�e, Kr. Marienburg 230, 23Z,

Schöpfmühle in Grebinerfeld 11 f.
Schöpfwerke 324.

Schöppenamt Danzig 158.

Schöppenbücher des Werders 112 f.
Schöppenbuch v. Sperlingsdorf 1 f., 8,11.

Schöweke, George, 8, 20.

Görgen, 2, 98.

Hans, Bürgermei�ter 1, 4, 6, 52,
�ein Sohn Hans 1 f�.,
�ein Enkel Hans 1 f., 6.

Morißt, 1, 6, 8.

Schröder, Chri�tian, Amtsverwalter 92.

Schröder, von, Chri�tian Gabriel, in

Danzig 144.

Schröter, Chri�tof, Ratsverwandter 83.

SPrbtier,von, Frhr., Oberprä�ident von

O�t- und We�tprenßen 158, 267, 271 f.



Schubert, Jacob, Kl. Zünder, Einquar-Serna (1758) 149 f.
Schuitendamm 3887 Anm.

Schuldver�chreibung (1813) 307 ff.
Schulte, Jakob, 8
Schulwe�en im Territorium

92, 25, 77 �, 8
Schulz, Daniel, in Wo��iß 55.

Jacob, aus Zugdam 215.
Johann Daniel, in Wo��iß 58.

Johann Jacob, in Kriefkohl 215.

Schulzen 336 f.
Schulzenämter 23 ff., 316 f.
Scbulzenamt in Sperlingsdorf 23

Schulzenbe�oldung 317.

Shulzenhufen 80, 82, 197.

Schulzenprivillegien 317.

Schulzenuniform319.

Schumacher, aus Kä�einark 110.

Andreas, Deichge�hworener von

Wo��iß 275, 307, 359.
Andreas, Schulze in Wo�f�iß 56 f.
Sara, verehel. Gerhard We��el 153,

Salomon, in Leßkau 321.

Schumann, Gerhard, 111.
Schußzoll für Getreide 334 f.
Schwarz, Johann, 2.

Schwarzbrache 341.

Schwarzwald, Andreas,
215.

George, Deichge�chworener 92.

Johann, 103.

ohann Con�tantin, Ratmann 215. -

Schwedi�ch-Polni�cher Krieg 13, 37, 115,
124, 172.

:

Segler, Andreas, Herrengrebinerfeld 132.

132
Anna Maria, verehel. We��el 65.

Con�tantia Renate, . Wo��el, Renate,
68

Max, 34.
:

Michael, Mönchengrebin 65.
Sara Euphro�ine, in Schönau, ver-

ehelichte We��el 73.

Seidel, Stenzel 8, 11.
Semlin (Kreis Karthaus) 230.

Separation, Gemeinheitsteilung 78 ff.
Siemens, Johann, 100.
Siewert, Adrian, Deichge�chworener 193.

Gebrüder, zu Danzig 232.
Gottlieb, Prau�t, und Frau geb.

We��el 217.

Johann Jacob, zu Prau�t, und Frau
geb. Kriefe, Maria Agathe 156.

Sinclär, Danziger Ober�t 121,
Sobbowiß, Domänenamt 338.
Sommerfeld, Johann, 56.

— We��el,Anna, 56 f.
Spankau, Steffen, 85.

Sperlingsdorf 1 �., 50 f., 239, 254,
357 Anm.

Grundbe�iß 195.

Kämpe bei, 257.

Danzig

aus Zugdam

Kapelle und Pfarrer 20 ff.
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Sperlingsdorf, Krieg8�teuer 294,

Schöppenbuch 1 f., 8, 11.

Schule20 ��., 25.

Schulzenamt 28.
von Schweden geplündert 15.

Willkür 283.

Spicß, Major 306.
:

Sprachgebrauch,Namens2änderung 154,

Sprachverhältni��e 115 f.
Stadtobligationen, Danziger 293.
Stammer, Jmmanuel Gottlieb, Prediger

zu. Stüblau 300, 322,

Stange, Lorenz, 82.

Stangenberg 357 Anm.
Stanke, Andreas, Steegen, u. Kirchen-

vater in Kobbelgrube 144.

Efraim, in Steegen 144,

Cli�abeth, verehel. We��el, Barthel,
144, 153, 217. -

Laura Lui�e, verehel. We��el 233 ff.
Stein�chleu�e 282, 302.

Stemkowiß, Johann, 367.
Stenbod, �chwed. Generall 37, 95.
Steuern im Werder 66 f., 127, 194, 334.

militäri�che 328 f.
Steuerreformen im

gebiet 273.
Stodert, Adrian, Syndikus von Danzig,

Hofbe�ißer in Gr. Zünder 1992.

Stolzenberg,Biereinfuhr 172.

königl. FJmmediat�tadt (1773) 214,
248, 285.

Danziger Land-

Strauß, Andreas, 54.
Jacob, 60.

Strehlau, Anna Catharina, geb. König,
Mönchengrebin 69.

Anna Catharina Helena,

e�el 69,

_
Joh. Gottlieb, 69,

Strieß, Biereinfuhr 172.
Strohdeich 337 Anm.

Strohwi�chreht 319 f.
Stromregulierungder Weich�el 87, 369.

Stüblauer Außendeich,Separation 370 f.
Stüblauer Außendeih ver�andet 255.
Stüblau, Befe�tigungswerke, Ge�chütze

(1656) 37.
y

Belagerungszeit(1734) 141.
Be�ißungen 320.
Brand�chäden 234 f., 333.
Brauverbot 159 f.
Cholera 3729.

Dammbauten 357 Anm., 375.
Einquartierung franzö�i�che 300,

polni�che 363 ��.,
ru��i�che 300.

Ge�undheitskommi��ion360.
Stüblauer Grundbe�iß in O�terwi>k und

Zugdam 360, 370, 375.

Stüblau, Grund�tük83verkauf 320.

Handfe�te 240.

Hufenkontribution 292.

Rige153, 366.

Kirchenvor�teher M. We��el 373.

verchelichte
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Stüblau, Kirchhof 280, 377 f.
zum Landkrei�e Dir�chau 378

Kriegs�teuer 294.

Kruz 68, 368.

Lei�tungen zu Dammbauten 357 Anm.

Militär 331.

Mühlenkonze��ion 280.

1784, 1829 n. 1854 nicht über�chwemmt
255, 359, 375.

Ver�andungen der Weich�el 255, 291.

Windho�e 366 f.
Wirt�chaftslage 277 f�.

Stüblauer Werder,
Einquartierung, preußi�che 202, 249,

ru��i�che 193,

Kriegs�tener 294 f.
Lieferungen(1813) 303.

Nuf��eneinfall (1765) 193.

Schwedenbe�ehung37.

Verwaltung 268 |.
Stu�te, Johann, 111.

Sturm�chaden (1818 u. 1820) 229, 366 f
Stutterheim, von, General 214.

Subkau, Dammdurch�tich 45

Bi�chöfliches Amt 45, 65.

Domänen-Ju�tizamt 65, 257, 286.

Täubert, George, Hofmei�ter in Stüblau
245.

Tan, Peter, Prediger 60 ff.
Taubcbe, �chwedi�cher Ober�t 95.

Tautenius, Philippus, Prediger 39,

Tempelburg 337 Anm.

Thomas aus Stüblau 372.

Thorn, Stückhauptmann, Werberoffizier
206.

Tiedemann, Leutnant 91.

Til�it, Friede zu (1807), 68, 284.

Töge, Ephraim und Su�anna geb.
We��el 102.

Töôws, Johann, 68.

Trauecrmahl bei Begräbni��en 378.

Trecheler, Gregor, 7.

Trendelenburg, Joh. Georg, Senator,
Grebinerfeld 227, 307, 313.

Treuge, Polizeirat, Landrat 336, 338 ff.
Troenheit (1826/27) 349 f.
Troyl 337 Anm.
Trutenau 244, 357 Anm.

Brauverbot 160.

Einquartierung 308.

Entivä��erungs8mühle 11.

Grundzins 202, 254,

Müßlenkonze��ion 280.

preuß. Werbeoffiziere in, 206 f�., 246.

leber�hwemmung(1695) 53.

Typhus3-Epidemié in Danzig (1813) 302.

Ucber�chwemmung (1640) 165, (1659)
38 ff, (1674) 84 f., (1695) 53, (1784)
250 ff, (1813) 301 f., 307, (1828)
350, (1829) 72, 353 ff, (1854) 375.

Uexküll, ruffi�cher Ober�t (1734) 140.

Uniform der Schulzen 319.

Vege�ack, von, Polizeiprä�ident, u. Frau,
geb. Le��e, 312, 319, 326, 330, 332 f.,
337, 368.

Verarmung im Werder 121.

Vereidigung des neuen Danziger Ma-

gi�trats (1794) 268.
Berein zur Unter�tüzung freiwilliger

Krieger 326 f.
Landwirt�chaftl,, in Gr. Zünder 378.

Verfa��ung und Verwaltung des Wer-=
ders 113, 285, 336 ff.

Verleihungsurfunden des Ordens, �iche
Handfe�ten.

Ver�andung der Weich�el 291.

Ver�en, von, Alexander, Leutnant a. D.,
u. Frau, geb. von Mit�chel, verwitw.

We��el 230.
:

Ver�icherung8zwang, We�tpreuß. ¡Feuer-
�ozietät 228.

Verwaltung,�iehe Verfa��ung.
Biehbe�tand bei Neber�chwemmung

(1829) 353 f.

Viehzucht343.
V‘iftinghoff,von, EGceneralmajor der

Danziger Garni�on 135.

Logelgreif, Dammbruch 353 f., 356 f.
Vogt, Peter, Prediger 83.

geNdwie�e 11.

Verflut 341 f., 359.

Borlaubeam Hau�e We��el in Stüblau
7

„Vor�chuß, langer und hoher“, bei
Gütt�and 255.

Voß, Hans, Schulze 23 ff.

Wachtbuden 358 |.
Wagner, Baltha�ar, 87.

Wahl, Johann,Ratsherr in Danzig138.

Walddorf,Gr. u. K�., Feuerordnung 104.

Wannow, Andreas, in Güttland 283,
338 ff.

Chri�tine Philippine Dorothea, vereh.
Ab�alon Thomas Mix, u. Karl
Eduard Randt 368.

Hilger, Schulze in Stüblau, verehel.
2 Ehe mit Loui�e Con�tantia
Philip�en 234, 274, 295 f., 328, 368.

Johanna Dorothea,233.

Otto¡Friedrih, Hofbe�. in Trutenau,
Frau, geb. We��el, Deichhaupt-ann (1880.—-1901) 233.

Negina Concordia, aus Stüblau,
verehel. We��el, Michael,295.

Wart�cher Wald 250.

Wedekind, Anna, î. We��el 101.

Wegner, Schulze in Mielenz 269.

Wehrpflicht, allgemeine 328.

Weichbrod, David, Erben 292.

Weich�eldurchbruch bei Langfelde (1674)
54, 84, 106.

Dgl. (1695) 53.

bei Heringsfrug (1784) 220.

„ (1813) 307.

„_ (1854) 375.



Weich�el, Dammdurch�tich (1813) 302,
bei Kä�emark (1657) 37.

Weich�elmündung Schiewenhor�t 379.

Weich�el-Regulierung 87, 369.

Weich�el, Schiffsverkehr 248, 361.

Neber�<wemmung (1784) 250, (1812)
301.

Weich�elmünde (Müude) 337 Anm.

ru��i�che Ve�aßung 123.

Schanze 265.

Weich�e(lauf 369,
v. Weickhmann, Joach. Heiur..

bürgermei�ter 312 f.
Jvachim Wilhelm, Geheimer Kriegs-

rat zu Danzig 290.

Weickhmann, Lekonomie-Kommi��arius
319.

Hypothek in Stüblau 332.

Weißer Krug, Damm 307, 324.

Weizen, Preis 333 ff.
Wendt, Kaufmann 330.

Werbungen, preußi�che 205 f�., 246.

Werder�che Amtsbücher 112.

Werder, Einquartierungen (1707) 118,

ru��i�che 140 ff., 148 ff.
Erbbücher, Grundbücher 113, 196.

Werder�che Funktion loim Danziger
Nat 196 f., 251 ff, 285, 290.

Dammverbe��erung 257.
Werder,

Grundzinserhöhung (1761/63) 151.

Landmiliz 134.

Schöppenbuch 113.

Steuerverhältni��e 127.

Verarmung 121.

Verwaltung 113 f.
Marienburger,

(1829) 353.
Weornex, Jacob, 83.

Werusdorf, Vürgermei�ter 313.

Wert des Grundbe�ißes 224.

We��el,
Erbbegräbnis in Stüblau 378.

Adam, 230.
'

Adelgunde, 58.

Adolfine Richardine, verehel. Döriug.
in Halb�tadt, Kreis Marienburg,
233.

Albert Ferdinand Alexander, u. Frau,
geb. Liedtke, verwitw. P�ahl 236.

Albrecht, 1 ��., 6, 13.
'

Alice Hermine Hulda. verehel. Bert-

hold 234,
i

Andreas, 16 ff., 20, 33 f., 43, 46, 49 |,

58 ff., 71, 110 f.

Ober:

Nober�chwemmung

Andreas, Sohn des Andreas 30,
42 f., 63.

Andreas, Sohu von Bartlzolomäus
We��el 65, 68.

Andreas, älte�ter Sohn von Hans
We��el 52, 54 f.

Andreas, Sohn des Henrich W. 88.

Andreas, Sohn des Jafob W. 77, 85.

Andreas, Sohn des Joachim W. 11 f.

395

We��el, Andreas, Kapellenvor�teher 73.
Andreas, Sperlingsdorf 74.

Andreas, und Frau Anna Chri�tina,
geb. Wittczonska 68.

Anna, 55 f., 98.

Anna, Frau des Andreas W. 17 f., 30.

Anna, Tochter des Andreas W. 52.

Anna, Ww. des Jak. W. �en. 10.

Anna, Wiv. des Jak. W. jun., geb.
Windmüller 10.

Auna, Tochter des Jakob W. 77, 85.
Anna, Tochter des Joh. W. 54.

Anna, verehel. Frö�e 52.
Auna, �iehe Fromm 50.
Anna, qeb. Gie�ebreht 53.

Auna, |. Janzen, |f. Röhm 58.

Anna, zeb. Klatte 81.
Anna, #. Kniewel, |. Mittag 57.

Anna, �. Kuhl 102.
Anna, geb. Meweßen 74.
Anna, |. Mittag, #. Kuicwel 57.
Anna, �. Röhm, #. Janzen 58.
Anua, verehel. Sommerfeld 56 |.
Anna, geb. Wedekind 1901.

Anna Eli�abeth, 58, 290.
Anna Eli�abeth, geb. Arend 280.
Anna Eli�abeth, aecb. Preuß 59.
Anna Eli�abeth, |. Randt 56.
Anna Katharina Helena 69.
Auna Marie, 129.
Anna Maria, verehel. 1. Ehe Hell,

Johann, verehel. 2, Ehe Jochem,
Erdmann, 58, 132, 155.

Anna Maria, |. Segler 65.
Anna Maria, �iehe Weyl 101.
Anna Renate, �iche Andreas Dyck,

Zugdam 153 f., 223.

Arthur Leonhard, ref. Prediger 236.
Augu�te Lui�e Aurelie, vereh. Sauer,

Danzig 236.

Barbara, geb. Lanzwald 50.

Varbara, Tochter des Jakob W. jun.
(î. auch Gie�ebrecht) 99.

Barthelmes, 6, 13, 15 f., 23 f�. 33,
39, 56, 63 �., 70 ff. 83, 85, 129.

Barthel, 155, 189 f�., 256, 277, 292,
297 ��.

Barthel (Prozeß) 83.

Barthel, Oekonom 70.

Barthel, und Frau, geb.
117, 142 f., 153.

Barthel, Bruder von Andreas We��el
18 �f�.

Barth Sohn von Andreas We��o!
18, 30.

Barthel, Sohn von Paul We��el 45.

Barthel, Bruder von Hans We��el 52.

LUN Sohn des Henrich We��el

Barthel, Sohu von Jacob We��el 58.
Barthel, Sohn von Johann u. Maria

We��el, geb. Philip�en 54 f., 56.

Barthels Witwe, Schicht n. Teilung
274 ��.

Stanke
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We��el, Bartel,
grebin 257.

Barthel, Proitenfelde 132.

Barthel, Sperlings8dorf 68 f.
Barthel, Stüblau 157 f., 244, 255 f.,

262, 274.

Barthel, Stüblau, u. Frau, geb. Arend

238 ��.
Barthel, Wo��iß 155.

Barthel, Kirchenvater in Woßlaff 19.

Barthel, Gr. Zünder, u. Frau, geb.
Henrichs 218, 242.

Barthel, der Aeltere, Kl.
33 ff., 53, 56 ��f., 144.

Barthell, der Jüngere, in Kl. Zünder
33, 49, 58, 132, 216.

Barthel, Kl. Zünder, Einquartierung
(1758) 149, 152.

Cae�ar, 379.

Chri�tina, 132, 142.

Schulze in Mönchei1-

Zünder

Chri�tine, verehel. Daniel Wilhelm,
Gr. Zünder 156.

'

Chri�tina Eli�abeth, �iehe "Stewert,
1. Ehe, �iehe Hein, Jakob, 2. Ehe,
216, 218.

.

Daniel Gottfried, Deichgraf in Stüb-=

lau, u. Frau, 1. Ehe geb. Hacker,
2. Ehe geb. Ro�enhagen 228, 233 ff.
320, 331.

David, Sohn des Andrcas W. 30.

Dorothea, 16.

Dorothea, Schwe�ter v, Andreas W. 28.

Dorothea Konkordia, �iehe Fohaun
Jacob Flo>kenhagen jun. 223 ff.

Dorothea Konkordia, �iche Sagowskfi,
2. Che 230.

Eduard, Sohn des Michael W. 373,
375 f., 379.

Eleonore 56.

Eleonore, verehel. Balau 57.

Eli�abeth, 132, 142.

Eli�abeth, geb. Mierau,
Andreas We��el 52.

Eli�abeth, Tochter des Andreas W. 52.

Eli�abeth, Tochter des Jakob �en. 10.

Eli�abeth, �iehe Neumann 99.

Eli�abeth, �iehe Nürnberg 109.

Eli�abeth, geb. Stanke 238.

Eli�abeth, geb. Stanke, Ehefrau des

Barthel We��el �en. 217.

Emil Oswald, Be�. v. Wilezehmin,
Kr. Bromberg, u. ¡Frau 236.

Ephraim, 230, 256, 278, 331.

Ephraim, Gr. Zünder, u. ¡Frau Doro-

thea Concordia, geb. Arend 158,
220 f�., 234, 274, 292.

Ephraim jun., u. Frau Maria Renate

Dyk 217, 220 ff.
Ephraim, Kinder 323.

Ern�t, 235.

Eugen Bruno, Be�ißer in Villkow,

Kr. Lauenburg, und Frau, 1. Ehe
von Kozhczkowski, 2. Ehe geb.
Heinig 236.

Frau des

|
|

|
|

|
|
|

We��el, Eveline Ottilie,
von Kozyczkowski 236.

Florentina, �iehe Fro�t 102.
Florentine Eli�abeth 68 f.

'

Florentine Eli�abeth, vereh. Scheibe
68

verehelihte

Friedrich, 109.
_

Gerd, Sohn von Andreas We��el 30,

45 f�., 52, 83, 87, 132, 143, 155 îf.,
218.

Gerhard oder Gerd, u. Fran Sara

geb. Schumacher 152 ff.
Gerhard, Prozeß 147.

Gerhard, aus Langfelde 223.

Gertrud, Ehefrau des Barthel We��el
d. Aelt. 34.

Gertrud, verehel. Kar�ten, Peter, 154.

Gottlieb, 68 Ff.
Gottlieb, Mönchengrebin 72.

Gottlieb Augu�t, Prau�terfelde 70.

Gu�tav Otto, 234.

Hans, 16, 34, 45 f�., 50 f�., 93, 55.

Hans, Sohn des Andreas W. 18, 28,

30, 50.

Hans, Sohn des Barthelmes W. 6 ff.
Hans, Sohn von Jakob We��el 77, 85.

Hans, Sohn von Joh. We��el 54.

Hans, Sperling8dorf 71.

Heinrich, NRatmann 6.

Heinrich, 43.

Heinri<h Julius Adolf, Landwirt, n.

Frau, geb. von Kozyczkowski 234.

Helena, 10.

Helene, Tochter des Varthelmes,
Witwe des Barthelmes 6 f.
geb. Fehrmann 6 f.
Tochter des Fakob W. �en. 10.

Helene, �iehe Bieber�tein 101.

Helene, verehel. Marx 56.

Henrich, 81, 87 f., 110.

Henrich, Sohn des Andreas We��el
30, 102.

|

Henrich �en. 74 ff.
,, jun. 101

Henriette Antoinette, verehel. Radtke,
in Danzig 233.

VenrietteThere�e, verchel. Frowerk

Hermann Eduard, und

Stanke 232 fF}.
Hermann Rudolph, Hofbe�ißer zu

Gr. Lichtenau, 1. Fran, verwitw.

Krau�e 234.

DuneOttomar, u. Frau, geb. Ha�elan

Hulda Augu�te, 70.

Facob, 10, 42, 46, 57.

Jakob, der Aeltere 74 }�., 128 f.
Jakob, der Jüngere 10, 97 ff., 128 f.
Jakob, der Jüng�te 102.

Jakob, Sohn des Andreas 22, 30, 63.

Jakob, Sohn des Barthelmes 6 f., 109.

Jakob, Sohn v. Henrich We��el 74, 88.

Frau, geb.



We��el, Jakob, in Gottswalde, u. Frau
(verw. gew. Hans Wolter) 74, 76.

Jacob, in Schmerblo>k u. Kl. Zünder
110 f�., 1165, 117, 127 f.

Jacobs Witwe, in 2. Ehe vermählt
mit Johann Klemm 131 f.

Jochim, 1, 10 f�., 49 f., 78, 157.

Jochim, Sperling8dorf 57, 239, 299.

Johanu, 53 f�., 55.

Johann, der Jüngere ö2, 55.

Johann, Großvater d. Bartholomäus
We��el 64.

Johann, iu Sperlingsdorf 57, 144.

Johanna Dorothea, 233.

Johann Gottlieb, und Frau Agathe
Eli�abeth, geb. Lange, aus Leßkau,
verwitw. Klein, Langfelde 220 f|.,
230, 274, 280 f., 298, 332.

Johann Jacob, Sohu von Barthelmes
68

Joh. Jacob, Mönchengrebin 73.

Juliana Albertina 68 f.
Karl Ludwig, u. Frau Chri�tine Hen-

riette geb. Lemke 274, 280, 297, 352.

Karl Wilhelm, u. Frau Henriette
Wilhelmine geb. Mix 363, 365,
367 f., 373, 377 ff.

Karoline Wilhelmine, �iehe Prezech-
ewsSfi 70.

Katharina, 16.

Katharina, Schwe�ter des Andreas

We��el 28.

Katharina, �iehe Brandt 99.

Katharina, geb. Kniewel 10.

Katharina, geb. We��el 34.
'

Katharina Eli�abeth, verehel. 1. Ehe

IEE Paul, 2. Ehe Kniewel, Joh.,
1 .

Katharina Florentine, 274, 280.

Katharina Florentine, verehel. Preuß,
Karl Jacob, Dir�chau 296 f., 299.

Kon�tantia Nenate 68.

Kornelia, Frau des Jakob W. 77.

Kornelia, Tochter des Jakob W. jun.
(�iehe auh Bart�ch) 99.

Kornelius Gottfried, Kl. Zünder, und

Frau,geb. von Mit�chel 221, 230,

Lorenz, Sohn des Barthelmes 6 f., 10.

Loui�e Emilie, 70.

Mar1a, 55.

Maria, Schwe�ter des Henrich W. 98.

Maria, Frau von Jakob W. 82, 97.

Maria, Tochter von Johann W. 54.

Maria, verehel. Aries, in Schmer-
blo> 52.

Maria, Tochter von Andreas We��el
d. Aelter., vereh. Wiedehöft 30, 45.

Maria, Ehe�ran von Hans We��el,
Tochter von Andreas Janzen 52 |f.

Maria, geb. Fanßen, verehel. Strauß
54 f.

Ytaria, �iehe Hanmaun 102.

Maria, �iehe Huppe 99.
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We��el, Maria, |. Ha�elau, |. Klatte 77.

Maria, geb. Klatte 99.

Maria, in 2. Ehe vermählt mit Jacob
Maker 115.

x

Maria, geb. Philip�en 53, 55 ff.
Maria, geb Philip�en, 2. Ehe Gerßen

Maria, geb. Ziem�en, verwitwete

Henrich�en 99.
‘

Marie Lui�e, vereh. Kiep, E. W. 233.

Maria Magdalena, geb. Bredau 88,
102,

Mathias, 12.
:

Mathilde Karoline Ro�alie, �iehe Vix,
Gu�tav Adolf, 369.

_

Mar, Porigeipräfident
373, 377 f��._

Moriß Richard, Be�ißer in ¡Falkenhof,
11. Frau, geb. von Kozyczkowski 236.

Michael, 12, 290, 320 f., 323, 331 ��.,
351 f�., 359, 366 ff. y

Michael, Stüblau 233.

Michael, als Vor�teher der Ge�und-
heit8kommi��ion 360.

Michael, und Frau, geb. Wanuow

295, 373 f�.
Michael Eduard, und Frau Aline

Wilhelmine Berta, zeb. Philip�en
369 ff, 376 f.

Michael Ehregott, Gr. Zünder, und

Frau,geb. Philip�en 227, 231 ff.
1

Michael Wilhelm, Stüblau 222, 297,
274, 279 �., 297, 331.

Nele (Kornelia), 1. Frau von Jakob
We��el 77.

Ottilie Amanda, 70.
Otto Wilhelm, und Fran, geb.

Sagowsfki 233.
Paul, 16, 33 f., 41, 45 ff.
Paul, Bruder von Andreas W. 28.

Paul, Sohn d. Jakob W. d. Aelt. 10.

Paul, Sohn von Paul We��el 45.
Paul, Vormund 30.
Peter, 16.

Peter, Bruder d. Andreas W. 28.
Nenate, �iehe Schiedmann 70.
Sara Euphro�ine, �iehe Segler 73.

Simon, 12.

Su�anna, 58, 101.

Sufanna, Tochter v. Joh. We��el 54 f.
Su�anna, �iehe Eichholz 59.
Su�anna, verehel. Lau 55.

Su�anna Eli�abeth, �iehe Janzen 70.

Su�anna, �iehe Toege 102.

„We��elhube“ 12, 53.

We��eln, Gr., Gut bei Elbing 6.

Weßlinken, Be�eßung durch Ru��en
(1734) 135.

Dammbruch (1854) 375.

Damunlei�tungen 357 Anm.

Grundbe�iß 195.

Grundzins8erlaß 254.

Holländer Siedler 4.

Mühlenerlaubnis 128.
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We�terplatte 214.

We�tpreußen, Regierung (1816) 336 ff.
We�tpreußi�che Feuer�ozietät 67, 228, 333.

Weyl, Anna Maria, geb. We��el 101.

Johann, 101.

*Btedehöft, Lehnert 45, 98.

Maria, �iehe We��el 45.

Wiener Kongreß 312.

Wie�en 342 f.
„Wie�e, �chöne“ 289.
Willkür 23.

Windho�en 366 f.
Windmühle in Hohen�tein 372 f.
Windmüller, Hans, 1, 8.

Wirt�chaft im Werder 338 ff.
Wittczonska, Anna Chri�tine, |.

Andreas 68.

Witterungsverhältni��e 349 f.
Wolter, Witwe des Hans, Frau des

_Jafob We��el in Gott3walde 74, 76.

Worau, Georg, Deichgraf, aus Herz-
berg, 105, 168.

Wo��iß, Dammlei�tungen 357 Anm.

Brauwe�en 159 f.
Einquartierung

polni�che (1719) 125,
preußi�che (1783) 249 ��f.,
ru��i�che (1758/61) 149 f.

Ge�undheit3kommi��ion 360.

Grundzin8zahlungen 202.

¡Familie Hacker in W. 219.

Lieferungen 249 f.
Herrenland 289.

Kirchen�achen 39, 60.

Kriegsla�ten 289 f.
Laudwirt�chaft 342.

Mühlenkonze��ion 280.

Prediger Tautenius in W. 39.

Ueber�chwemmung (1695) 53.

We��els in W. 55.

Woßlaff, zum Danziger
gehörig, 285.

S<hlehter Zu�tand des
Brand 261.

TDamumlei�tungen357 Anm.

Grundzinsermäßigung254.

Holländerbe�iedlung 105.

Kirchen�achen 8 f., 19, 48, 63,
Kirchenbuch (um 1650) 35.

Mühlenkonze��ion 280.

Schöpfmühle 357.

Ueber�hwemmung (1659) 39,
-- (1674) 84,

y

„ (1829) 353.

Werbungen, preußi�che 246.
We��els in W. 55.

Württemberg, Herzog, Alexander, Kom-
mandeur der ru��i�hen Velagerer
(1813) 303, 309 ff.

Würß, Paul, General 38.

Wulff, Florentine, geb. Jor 64.

Heinrich, 64, 69.

Wulff, Henrich, Schönrohr 127.

Wulff, Su�anna, verehel. Janzen 70.

Wo��el,

Territorium

Dorfes 75.

I lw

“a

teh 4 2a

York, von, preußi�cher General 303 |.

Ziegel�cheune 337 Anm.

Ziegengraben, der, 257.

Ziehm, Gu�tav, aus Stüblau n. Loßkan
370, 372, 374 �.

Ziem, Frau des Jan Z.,
Ziemen, Peter, 87.

Ziem�en, Maria, �iehe Henrichien und

We��el.
Zigankenberg 337 Anm.

Belagerung (1734) 136.

Gefecht bei, 306, 309.

Zimmermann, Fabian, 82.

Marten, 16.

Zollfontrolle Stüblauer Werder -Dan-

gig 245.

Zoll �chwierigkeiten 209, 334.

Zoppot 236.

Zuckerfabrik Gr. Zünder 378.

Zucferrüben 378.

Zünder, Groß- und Kieiu-,
Dammlei�tungen 357 Anm.

GrundzinZerlaß 254.

Kirchenwe�en 133.

Kriegs�teuer 294.

Mügßhlenfonze��ion 280.

Schulwe�en 133.

Zünder, Gr.,
Auslandung 192.

Darlehen 213.

Einquartierung (1708) 118,

polni�che (1719) 125,

ru��i�che 308,

�chwedi�che 26.

Entwä��erungsmühle 11.

Prediger Colerus 22.

Landiwoirt�chaft 342.

Landwirt�chaftlicher Verein

Lingenbergs in Z., 227.
Militär 331.

pachtet Schönrohr 241.

UNeber�chwemmung (1659/61) 39,

(1695) 53.

in Woßlaff 19.

38,

Verme��ung192.
ö

We��els in, 189 ff, 220 ff, 227.

Zuckerfabrik 378.

Zünder, Kl,

Schlechter Zu�tand des Dorfes 75.

Neber�chwemmung (1674) 84.
We��els in, 110 }�., 189 f.

Zugdam, Dammlei�tungen 357 Anm.
zum Danziger Territorium gehörtg

285.

Darlehen 213.

Grundzins 202.

Mühlenkonze��ion 280.

Stüblauer Be�iß in, 235,
290, 360, 370, 375.

1784 niht über�chwemmt 255.

Wachtbude 354, 358 |.

Zumpf, Sigi8mund, &7.
O

Zwangsanleihen der Stadt Tanzig 2.

239 262,

Zo
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